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Die  devonischen  Eruptivgesteine 

nnd  Tuffe  bei  Harzbnrg  nnd  ihre  Umwandlnng 

im  Kontakthof  des  Bix>ckenmassivs. 

Von  Herrn  0.  H.  ErdmannsdÖrfTer  in  Berlin. 

(Hierzu  Tafel  h) 


Die  Beobachtungen,  die  ich  in  den  folgenden  Zeilen  nieder- 
gelegt habe,  wurden  veranlaßt  durch  meine  Aufnahmearbeiten  im 
Kontaktbof  des  Brocken  massivs,  speziell  auf  dem  Blatte  Harzburg. 
Da  die  mikroskopische  Untersuchung  der  Kontaktgesteine,  ins- 
besondere die  der  umgewandelten  Tuffe  und  Eruptivgesteine,  eine 
Anzahl  von  Tatsachen  kennen  lehrte,  die  abweichen  von  den 
gewöhnlichen  Ansichten  Ober  die  Umwandlung  derartiger  Gesteine, 
wie  sie  gerade  vom  Harze  ausgegangen  sind,  so  ist  eine  genauere 
Darstellung  dieser  Verhältnisse  und  ein  kritischer  Vergleich  der- 
selben mit  andern,  analogen  Gebieten  nicht  ohne  Interesse. 

L   Geologische  Einleitimg. 

Das  Übersichtskärtchen  auf  der  nächsten  Seite  zeigt  im 
Maßstäbe  1:50000  den  Umfang  und  die  allgemeinen  geologischen 
Verhältnisse  unseres  Gebiets:  es  umfaßt  die  flachen  Rücken  des 
Breitenberges  und  Schmalenberges  bei  Harzburg  und  geht  vom 
Spitzenberg  einerseits  bis  zum  Nordrand  des  Gebirges  anderer- 
seits, vom  Bleichetal  im  W.  bis  an  die  Grenze  des  Harzburger 
Gabbromassivs    im   O.      Die   Darstellung    beruht    auf  meinen    im 
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Sommer  190*2  ausgeführten  Aufnahmen,  die  ich  größtenteils  auf 
'  Gnmd  der  Brau  tisch  weigi  sehen  Poretkarten  (1  :  iOOOO)  bewirkt 
habe  i). 

Die  ältere  Harzliteratur  bringt  meist  nur  einzelne  und  dfirüige 
Angaben   nber   unser   Oehiet^):    die  frtlhste   dürfte  sich    bei    von 


eologische 
liebe  rsichtskarh 

der  Gegend 
Südwest)  ch 

Harzburg 


b 


't-r-^ 


Trebra")  finden,  der  1785  ein  Gestf  in  vom  Wildenplatz  (^  VVildcn- 
hngen  der  heutigen  Karten)  beschreibt,  als  »eine  ...  in  den  übrigen 
Harzhergen  nicht  weiter  vorkommende  Gesteinsart,  die  /iemlich 
schwer  und  fest  ist,  jedoch  mit  dem  Stuhl  nur  wenig  Feuer  gibt,  oüven- 
grfln  von  Farbe,  dem  Ansehen  nach  talkartig,  mit  kleinen,  weißen 


')  Die  Rus^jcdfboten  Torfmassco  des  Riefeii braches  sind  hier  weggotttwen. 
An  diesen  Stellen  beruht  daher  dio  Daralellang  des  ÜbersicbUkirtchens  nicht  aaf 
dirpkter  Beobachtung.  Die  deGnilivo  Darsleilung  ist  dar  Spezialkarte  1  ;  35000 
TOrbelialteo. 

*)  Die  Spilzcabei^er  Magneteiscngruben  kounta  ich  »oi  beaondaren  Grüadeo 
hier  noch  nicht  baräoksiahtigen. 

*}  F.  W.  R.  T.  Trebra,  ErfahroDgeD  Tom  lonerD  der  Oebirge,  1785.    V,  Brief, 
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Feldspatflitschen  vermengt«.  Das  gleiche  Gestein  stellt  Lasids^) 
einige  Jahre  später  in  das  Kapitel  über  »Serpentin  und  übrige 
viel  Bittersalz  enthaltende  Gesteinsarten«  und  vergleicht  es  mit  dem 
Serpentin  von  der  Baste,  von  dem  es  sich  dadurch  unterscheide, 
daß  es  »ohne  alle  glänzenden  Einmischungen«  sei.  Das  Gestein 
ist  ein  kontaktmetamorpher  oberdevonischer  Diabas. 

Chr.  Zimmermann  bespricht  1834  in  erster  Linie  die  Erzlager 
vom  Spitzenberg,  von  welchen  es  ihm  zweifelhaft  erscheint,  ob  sie  mit 
denen  des  eigentlichen  »Grünsteinzuges«  zu  parallelisieren  seien  ^); 
auch  fiel  ihm  bereits  der  hoho  Glimmergehalt  des  »Grünsteins« 
vom  Breitenberge  auf^). 

Hausmann  war  der  erste,  der  mit  Sicherheit  aussprach,  daß 
die  Diabasklippen  am  Wildenplatz  »dem  langen  von  Osterode  über 
Altenau  sich  erstreckenden  Zuge  von  Diabasmassen«  zuzurechnen 
seien  ^);  ferner  deutete  er  die  Gesteine  des  hinteren  Seh  malen  berges 
als  »Euphotidporphyr«  und  zog  sie  zur  Gabbroformation,  indem  er 
sie  als  Übergangsglied  von  Gabbro  und  Diabas  auffaßte^);  auch 
Jasohe^)  betrachtete  diese  von  ihm  als  »Variolit«  bezeichneten 
Gesteine  als  zum  Gabbro  gehörig. 

Aus  derselben  Zeit  stammen  eine  ganze  Anzahl  mineralogischer 
Arbeiten  über  unser  Gebiet:  so  beschrieb  Zincken^)  aus  dem  »Horn- 
fels«  des  Riefenbachtnles  gangartige  Vorkommen  von  dichtem 
Granat,  Kalk  und  Bitterspat,  Feldspat  mit  Epidot  und  ein  »strahliges 
Fossil«,  das  er  fär  »Serpentin  mit  Asbest«  hält,  ferner  Nester  von 
Kupferkies  mit  Kupfergrün  und  Kupferbraun. 

Das  »strahlige  Fossil«  wurde  später  von  Zingken  und  Rammels- 
BBRG^  als  ein  neues  Mineral  gedeutet  und  mit  dem  Namen  Epi- 
cblorit  belegt.  Eine  kurze  Notiz  von  F.  A.  Römer  gibt  von  dem 
gleichen  Fundpunkt  noch  Albit  und  Natrolith  an^). 

*)  Lasius,  BeobachtQDgen  über  das  Harzgebirge.    L,  1789,  S.  164. 

^  Chb.  Zimmbrmaün,  Das  Harzgebirge.    I.,  S.  99. 

^  Ebenda,  S.  96. 

*)  Hausmann,  Bildang  des  Harzgebirges,  1842,  S.  95. 

*)  L  c,  S.  95. 

^  Jaschb.  Die  Gebirgsform.  in  der  Grafschaft  Wernigerode,  1858,  S.  7. 

^)  Bericht  des  natnrw.  Vereins  d.  Harzes,  1844/45,  S.  43. 

^  PoGaK2ii>ORp's  Annalen,  Bd.  77,  S.  237. 

^  Njues  Jahrb.  f.  Min.  ete.,  1848,  S.  684. 
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Ulrich  beschrieb  1860  die  Mineralvorkominnisse  des  Riefen- 
bachtales^):  er  erkannte  den  )>HorDfels«  Zinckrk's  als  »GrQnstein« 
und  hielt  es  fbr  möglich,  ihn  mit  dem  GrQnsteinzug  in  Beziehung 
zu  bringen;  außer  den  schon  angefahrten  Mineralien  erw&hnt  er 
noch:  Eisenglanz,  Prehnit,  Asbest,  kristallinen  Orthoklas. 

Im  Jahre  1862  erschien  die  Arbeit  von  Streng  Ober  den 
Gabbro  des  Harzes^),  worin  er  den  Nachweis  f&hrte,  daß  die 
Gesteine  des  hinteren  Schmalenberges,  die  er  trotz  ihres  Orthoklas- 
gehaltes als  Diabasporphyr  bezeichnete,  nicht  mit  dem  Gabbro  in 
Zusammenhang  gebracht  werden  dürften,  sondern  von  ihm  durch 
zwischenliegende  Grauwacke  getrennt  seien;  Roth  stellte  später 
die  gleichen  Gesteine  unter  einseitiger  Betonung  der  mineralogischen 
und  chemischen  Ergebnisse  der  STRSNG^schen  Untersuchungen  zur 
Minette  ^). 

Dagegen  wandte  sich  LossBN  in  seiner  ersten  Abhandlung 
Aber  unser  Gebiet^),  in  welcher  er  die  von  E.  Kayser  am  Schmalen- 
berg  gesammelten  und  als  »veränderter  Diabas  aus  der  Kontakt- 
zone« bezeichneten  Handstücke  petrographisch  beschrieb  und  sie 
als  kontaktmetamorphe  devonische  Syenitporphyre  bezw.  deren 
Tuffe  deutete  und  auf  ihre  petrographischen  Äquivalente  in  der 
Elbingeröder  Gegend  und  am  Polsterberg  bei  Altenau  hinwies. 
Auch  die  Gliederung  des  ganzen  Komplexes  auf  der  »geognostischen 
Übersichtskarte«  Lossbn's  beruht,  wie  er  selbst  mitteilte^),  auf  vor- 
läufigen, an  einzelnen  Handstüeken  ausgeführten  Untersuchungen. 

Das  Jahr  1882  bringt  uns  den  ersten  Versuch  einer  zusammen- 
hängenden geologischen  Beschreibung  unsres  Gebietes  aus  Lossen^s 
Feder  in  seinem  Aufsatz:  »Über  den  Zusammenhang  von  Falten, 
Spalten  und  Eruptivgesteinen  im  Harze«  ^),  in  dem  er  seine  im 
Ost-  und  Mittelharz  gemachten  Erfahrungen  mit  den  Verhältnissen 
im  West-   und  Oberharz   in  Einklang  zu   bringen   sucht;   er   faßt 

I)  Zeitschr.  f.  d.  ges.  Natarw.    Halle,  Bd.  XVI,  S.  234. 
>)  Neues  Jahrb.  f.  Min.  etc.,  1862,  S.  986. 

3;  Abhandl.  d.  Königl.  Akad.  d.  Wissensch.    Berlin,  1869,  S.  188. 
*)  Über  metamorphosierte  Eruptiv-    bezw.  Tnffgeeteine   vom  Schmalenberg 
bei  Harzburg.    Sitzgber.  d.  Gesellscb.  natarf.  Freunde.    Berlin,  1880,  S.  1. 
»)  Dieses  Jahrbuch  fär  1891,  S.  XXXIII. 
«)  Dieses  Jahrbuch  fftr  1881,  S.  35. 
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den  Spitzenbergzug  als  eigentliche  Fortsetzung  des  Oberbarzer 
GrQnsteinzuges  auf  und  versucht  zugleich  eine  Gliederung  der 
Eruptivmassen  des  Scbmalenberges  und  Breitenberges  durchzu- 
fbbren,  indem  er  den  Orthoklasgesteinen  im  allgemeinen  das  höchste, 
den  »granatreichen  Diabasgesteinen«  als  den  Äquivalenten  der 
»Blattersteinzone«  am  GrQnsteinzuge  ein  mittleres,  und  den  häufig 
variolitähnlich  ausgebildeten  körnigen  Diabasen  das  geringste  Alter 
zuschrieb.  Die  geistreichen  Spekulationen  über  die  tektonischen 
Verhältnisse  des  Gebietes  haben  ftkr  uns  im  wesentlichen  nur  noch 
ein  historisches  Interesse. 

Abgesehen  von  einer  kurzen  Notiz  von  Groddbgk's^)  haben 
wir  nur  noch  eine  Anzahl  LossBN^scher  Beobachtungen  Ober  unser 
Gebiet,  die  sich  in  seinen  Aufuahmeberichten  in  diesem  Jahrbuche 
finden.  Er  vergleicht  darin  die  oberdevonischen  Variolite  des 
Grünsteinzugs  mit  denen  des  Breitenberges  ^)  und  gibt  eine 
große  Anzahl  einzelner  petrographischer  und  mineralogischer  Notizen, 
u.  a.  über  »Kontaktmetamorphe  Augitorthophyre«  vom  Wilhelms- 
blick, Diabashornfelse,  »Amphibolite«  und  »glimmerreiche  Gesteine, 
die  im  Extrem  scheinbar  quarzlosen  Biotitglimmerschiefer  mit  Gra- 
nat« darstellen. 

Wie  schon  die  LosSBN'sche  Übersichtskarte  zeigt,  liegt  unser 
Gebiet  gänzlich  im  Bereich  des  Kontakthofes,  der  von  dem  Gabbro 
und  den  zahlreichen  Gängen  und  stockartigen  Massen  des  Oker- 
granites  hervorgerufen  worden  ist,  und  innerhalb  dessen  eine  so 
erhebliche  Umwandlung  stattgefunden  hat,  daß  in  den  Sediment- 
gesteinen nirgend  mehr  Fossilien  erhalten  geblieben  sind.  Die 
Gliederung  dieser  Hornfelsmassen  mußte  sich  daher  in  erster  Linie 
auf  die  petrographischen  Verhältnisse,  auf  charakteristische  Leit- 
gesteine und  Schichtenprofile  stützen,  die  einen  Vergleich  mit  ähn- 
lichen, außerhalb  des  Koutakthofes  liegenden  Gebieten  zuließen, 
welche  durch  ihre  VersteinerungsfCkhrung  ihrer  stratigrapbischen 
Stellung  nach  sicher  fixiert  waren:  dafQr  kamen,  wie  sich  aus  den 
vorhergehenden  Zeilen  ergibt,  der  Oberharzer  Grflnsteinzug  und 
die  Elbingeröder  Gegend  in  Betracht. 

>)  Abriß  der  Oeognotie  des  Harzes  II.  Aufl.,  S.  102. 

^  Bericht  aber  Anfn.  Mf  Bl  Hsrsbarg,  dieses  Jahrbaoh  für  1889,  S.  XXXII. 
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Um  den  geologischen  Aufbau  unserer  Tuff-  und  Eruptivge- 
steinsmassen genauer  kennen  zu  lernen,  legen  wir  ein  Profil  vom 
»Wilhelmsblick«  oberhalb  des  »Harzburger  Hofes«  quer  Ober  den 
Breitenberg  bis  zum  Gläseckental. 

Der  große  Felsen,  der  den  eigentlichen  »Wilhelmsblick«  bildet, 
sowie  zahlreiche,  an  dem  steilen  Hang  nach  der  Radau  zu  anstehende 
Klippen  zeigen  einen  vorwiegend  aus  Tuffen  und  Mandelsteinen  von 
verschiedener  Beschaffenheit  bestehenden  Schichtenkoniplex  mit  spär- 
lich eingeschalteten  Kalken  und  Tonschiefern,  der  schwach  nach 
W.  einfällt  und  seiner  Beschaffenheit  nach  nur  mit  der  Blatterstein- 
zone des  OrQnsteinzuges,  also  dem  oberen  Mitteldevon,  verglichen 
werden  kann,  wie  das  Lossek  schon  getan  hat^).  Im  Liegenden 
dieser  Gruppe,  also  am  Hange  des  Radautals  abwärts,  stellen  sich 
Bänke  eines  dichten,  stellenweise  hellgebänderten ,  dunkelvioletten 
Tonschieferhornfelses  ein,  der  die  Blattersteinzone  normal  unterteuft, 
und  darum,  sowie  wegen  setner  petrogniphischen  Ähnlichkeit  mit 
den  analogen  Gesteinen  im  Granitkontakt  des  Okertales  mit  Sicher- 
heit als  Hornfels  des  Wissen bacher  Schiefers  gedeutet  werden  kann. 

Geht  man  vom  Wilhelmsblickfelsen  aus  nach  W.,  also  in  das 
Hangende,  so  trifft  man,  die  Blattersteinzone  überlagernd,  zu- 
nächst quarzitische  Gesteine,  die  als  umkristallisierte  Culmkiesel- 
schiefer  zu  deuten  sind,  und  darüber  Culmgrauwacke;  auf  diese 
folgt  dann  oberdevonischer  Diabas.  Am  linken  Hang  des  Riefen- 
bachtales  schieben  sich  zwischen  Mitteldevon  und  Kieselschiefer 
an  einzelnen  Stellen  noch  violette,  kalkreiche  Hornfelse  ein,  die 
vielleicht  als  umgewandelte  Cypridinenschiefer  aufzufassen  sind. 

Die  nunmehr  nach  Westen  hin  folgenden  Diabase,  die 
bald  variolitische  und  damit  zusammen  meist  schwach  mandel- 
steinartige,  bald  rein  körnige  Struktur  besitzen,  nehmen  den 
ganzen  Rücken  des  Breitenberges  ein  und  werden  an  dessen  West- 
abhang von  Culmkieselschiefern  überlagert,  während  ihr  Liegendes 
von  Cypridinenschieferhornfelsen  gebildet  wird,  die  ihrerseits  wieder 
au  einer  Stelle  von  oberem  Mitteldevon  unterteuft  werden  in  der 
Ausbildung,   welche  diese  Stufe  am  Wilhelmsblick  besitzt.     Diese 


^)  Diese»  Jahrbuch  für  1681,  S.  35,  Aom.  1. 
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straiigraphischen  Verhältnisse  am  Bleichetal  hat  LosssN  gleichfalls 
schon  richtig  erkannt  i),  mit  Ausnahme  der  Cypridinenschiefer,  die 
er  als  Culmschiefer  deutete. 

Dieser  ersten,  vorwiegend  also  aus  oberdevonischen  Gesteinen 
aufgebauten  Zone  steht  der  zweite,  fast  nur  aus  Mitteldevon  beste« 
hende  Tuff-  und  Eruptivgesteinskomplex  gegenüber,  der  seine  größte 
Breite  auf  dem  hinteren  Schmalenberg  erreicht.  Die  geologische 
Spezialkartierung  hat  hier  gezeigt,  daß  dieser  Zug  zum  weitaus 
größten  Teil  aus  jenen  orthoklasführenden,  glimmer reichen  Gesteinen 
besteht,  deren  Deutung  den  älteren  Beobachtern  so  viele  Schwie- 
rigkeiten bereitet  hatte,  und  die  erst  LosSBN  richtig  beurteilen 
konnte.  Meine  Untersuchungen  haben  mir  gezeigt,  daß  sie  fast  alle 
klastische  Gesteiue,  und  zwar  Tuffe  von  Orthophyren  sind,  denen 
sp&rlich  Orthophyrmandelsteine,  körnige  Orthophyre  und  Diabas- 
porphyrite  eingeschaltet  sind.  Dazu  kommen  noch  Hornfelse  von 
Tonschiefern,  die  petrographisch  in  nichts  von  den  Hornfelsen  der 
Wissenbacher  Schiefer  abweichen.  Die  sehr  mangelhaften  Auf- 
schlüsse und  die  meist  saigere  Schichtenstellung  erlaubten  jedoch 
an  keinem  Orte  die  genaue  Feststellung,  ob  diese  Schiefer  die 
Orthophyrtuffe  unterteufen,  und  somit  muß  immer  noch  die  Möglich- 
keit im  Auge  behalten  werden,  daß  sie  auch  Einlagerungen  in  den 
Tuffen,  also  vom  Alter  des  oberen  Mitteldevons  sein  können.  An 
diesem  Alter  der  Tuffe  selbst  ist  bei  der  petrographischen  Aehn- 
lichkeit  dieser  Gesteine  mit  gewissen  Abarten  der  »Blattersteinzone« 
vom  Wilhelmsblick  und  mit  dem  orthoklasführenden  Tuff  vom 
Polsterberger  Stolln  bei  Altenau  nicht  zu  zweifeln. 

Hiernach  liegt  also  kein  Grund  vor,  mit  Lossen  den  Schmalen- 
bergstuffen  ein  höheres  Alter  wie  denen  vom  Wilhelmsblick  zuzu- 
schreiben. 

Der  Vollständigkeit  wegen  soll  hier  noch  die  Entwicklung  des 
Culm  gestreift  werden,  die  in  nichts  von  der  normalen  Ausbildung 
dieses  Formationsgliedes  im  Oberharz  abweicht.  Im  Kontakthof  wer- 
den, wie  bekannt^,  die  Kieselschiefer  zu  hellfarbigen,  zuckerkörnigen, 
seltener  auch  sehr  grobkörnigen  Quarziteu.    Die  Posidonienschiefer 

>)  DieMB  Jahrbach  ffir  1901,  S.  XXY. 

*)  LoMn,  Zeitschr.  d.  Deutsch.  geoL  Ges.  1888,  S.  591. 
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zeigen  die  Umwandlung  zu  dem  cordieritreichen ,  kohlschwarzen 
»Kieselschieferfels«  Hausmannes,  wie  ihn  Koch  näher  beschrieben 
hat^),  oder  auch  zu  violettem  Andalusithomfels,  während  die 
Orauwacken  der  »Wechsellagerung«  und  die  »derben  Culmgrau- 
wacken«  äußerlich  nur  relativ  geringe  Veränderungen  erkennen 
lassen. 

Eine  genaue  Darstellung  der  tektonischen  Verhältnisse  wQrde 
Ober  den  Rahmen  dieser  Arbeit  hinausgehen;  ebenso  muß  ich  mir 
hier  eine  Darstellung  der  petrographinchen  Verhältnisse  der  Gesteine 
versagen,  welche  die  Kontaktwirkungen  hervorgebracht  haben,  um 
so  mehr,  als  wir  Ober  diesen  letzten  Punkt  Lossen  eine  Anzahl 
von  Notizen^)  verdanken,  in  denen  er  chemisch  und  mineralogisch 
diese  z.  T.  Übergangsglieder  zwischen  dem  Gabbro  und  dem  Granit 
darstellenden  Gesteine  beschreibt. 

Es  sei  nur  ganz  allgemein  darauf  hingewiesen,  daß  die  mittel- 
devonischen Schichten  des  hinteren  Schmalenherges  zweifellos  auf- 
geschoben sind  auf  die  oberdevonischen  Diabase  sowohl,  wie  auch 
auf  die  Culmschichten  in  deren  Hangendem;  zweifelhaft  sind  je- 
doch die  Verhältnisse  an  der  Westgrenze  der  Breitenberger  Dia- 
basmasse: während  in  dem  Fortstreichen  des  S.  6  besprochenen 
Profils  nach  W.  hin  auf  die  Cypridinenschiefer  normal  wieder  der 
Diabas  und  der  Culm  folgen,  diese  also  den  Kern  eines  Sattels 
bilden,  finden  wir  an  dem  obem  Bleichetal,  wie  der  Streifen  von 
Cypridinenschiefern  immer  schmäler  wird  und  schließlich  ganz  ver- 
schwindet, so  daß  der  Diabas  des  Breitenberges  direkt  an  Culmton- 
schiefer  stößt.  Ob  solche  Erscheinungen,  ftkr  die  unser  Gebiet, 
wie  auch  der  eigentliche  GrQnsteinzug,  noch  eine  Anzahl  von  Bei- 
spielen zeigt,  in  die  Zeit  der  postculmischen  Faltung  oder  der 
jüngeren  Querstörungen  zu  verlegen  sind,  vermag  ich  nicht  mit 
Sicherheit  zu  entscheiden. 


1)  Dieses  Jahrbach  f&r  1888,  S.  LH. 

')  Dieses  Jahrbach  fftr  1890,  S.  XXIII  C 
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n.    PetrographiBolier  TeiL 

Das  Brockenmassiv  im  weiteren  Sinne  gehört  |nacb  der  Art 
und  Weise  seiner  Kontaktwirkung  bekanntlich  zu  denjenigen  In- 
trusivmassen,  welche  die  Tendenz  haben,  aus  den  normalen  Ton- 
schiefern sofort  Hornfelse  zu  entwickeln;  wenn  auch  knotenfQh« 
rende  Schiefer  nicht  ganz  fehlen,  so  sind  sie  doch  so  untergeord- 
net und  meist  auch  so  unscheinbar,  daß  eine  Ausscheidung  ver- 
schieden intensiv  umgewandelter  Zonen,  wie  sie  am  Raraberg  im 
Ostharz,  in  Sachsen,  in  den  Vogesen  u.  a.  a.  O.  durchgeführt  worden 
ist,  hier  unmöglich  erscheint^).  Es  kommt  für  unser  Gebiet  noch 
der  Umstand  hinzu,  daß  die  Umwandlung  von  einer  großen  An- 
zahl von  Punkten  aus  in  die  Erscheinung  getreten  ist,  nämlich 
von  den  zahlreichen  Gängen  und  Stöcken  des  Okergranits,  wie  auch 
von  dem  eigentlichen  Brockenmassiv,  speziell  dem  Harzburger 
Gabbro.  Wir  können  daher  nur  die  von  LOSSEN^)  beobachtete 
Tatsache  bestätigen,  daß  die  Intensität  der  Metamorphose 
im  großen  und  ganzen  von  SW.  nach  NO.  hin  zunimmt; 
besonders  stark  ist  sie  natürlich  dort  entwickelt,  wo  die  Gesteine 
in  direktem  Primärkontakt  mit  den  eugranitischen  Tiefengesteinen 
stehen. 

Wenn  ich  bei  der  speziellen  Beschreibung  unserer  Gesteine 
und  ihrer  Um wandlungs Vorgänge  bei  dem  Hangenden  beginne,  so 
geschieht  das^  weil  hier  das  Substrat  der  umgewandelten  Gesteine 
einfacher  zusammengesetzt  und  besser  bekannt  ist  als  das  der  aus 
mitteldevonischen  Gesteinen  hervorgegangenen  Hornfelse,  und  weil 
gerade  die  Diabase  eine  Anzahl  von  Umwandlungserscheinungen 
besonders  klar  und  deutlich  zeigen. 


I)  Vergl.  die  Beobachtangen  von  M.  Koch  (diesee  Jahrbuch  f.  1886,  S.  XXXIV) 
und  E.  Kaysbb  (dieses  Jahrbaoh  ffir  1881,  S.  421). 
>)  Dieses  Jakrbudi  fftr  1891,  S.XXm. 
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A.  Die  oberdevonischen  Diabase. 

1.  Kdniige  Diabase. 

Makroskopisch  erscheinen  diese  Gesteine  von  mittlerer  Korn- 
größe; stets  kann  man  entweder  au  einzelnen  Feldspatleisten  oder 
an  Augitspaltflächen  die  Natur  des  einzelnen  Stockes  mit  Sicher- 
heit erkennen,  zumeist  ist  die  typische  divergentstrahlig-körnige 
Struktur  deutlich  sichtbar.  In  andern  F&Uen  sieht  man  nur 
einzelne  bis  1  cm  lange  Augitprismen  in  einer  fast  dichten 
Grundmasse  liegen,  die  an  die  LossEN^he  Beschreibung  der 
Ramberger  Diabashornfelse  gemahnt,  welche  »wie  getränkt  mit 
einer  feinkörnigen,  härtenden,  splittrigcn  Masse  erscheioen«. 
Die  Farbe  ist  entweder  dunkelgraugrün,  wie  die  eines  normalen 
Diabases,  oder  häufiger  noch  dunkelviolettbraun,  wie  die  eines 
glimmerreichen  Hornfelses.  Die  meist  sehr  zähen  und  festen  Ge- 
steine verwittern  mit  ganz  charakteristisch  narbiger  Oberfläche,  die 
durch  die  größere  Widerstandsfähigkeit  einzelner  Mineralien  und 
größerer  Gesteinspartieen  gegen  die  Atmosphärilien  hervorgerufen 
wird. 

Auch  uuter  dem  Mikroskop  tritt  die  diabasisch-körnige  Struktur 
dieser  Gesteine  noch  an  fast  allen  Stellen  hervor,  wenn  sie  auch 
durch  das  Überwuchern  ge¥risser  Neubildungen  vielfach  etwas 
verschleiert  wird. 

Der  primäre  Pyroxen  des  Diabases  ist  meist  noch  in  zahl- 
reichen Individuen  vorhanden,  deren  Länge  nur  selten  10  mm  über- 
schreitet, in  der  Regel  aber  erheblich  darunter  bleibt.  Er  besitzt  in 
den  weitaus  meisten  Fällen  die  Eigenschaften  des  gewöhnlichen 
Diabasaugites:  bräunliche  bis  violette  Farbe  ohne  erheblichen  Pleo- 
chroismus,  deutliche  Dispersion  und  in  den  Schnitten  senkrecht  zur 
optischen  Normalen  eine  Auslöschungsschiefe  von  c :  c  =  45^. 
Zonare  Struktur  ist  häufig,  jedoch  meist  nur  sehr  unvollkommen 
angedeutet,  und  auch  typische  Sanduhrstruktur  fehlt  nicht.  All- 
gemein verbreitet  ist  in  ihm  eine  nelkenbraune  Bestäubung,  die 
aus  feinsten  Blättohen  oder  Nädelchen,   oft  in  zwei  verschiedenen 
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iUchtangen  sieb  kreuzend,  besteht^)  und  die  sieb  mit  Vorliebe 
in  den  randlieben  Teilen  anhäuft;  vielleicbt  ist  sie  auf  Ilmenit- 
bl&tteben  zurückzufQbren. 

Zwillingsbildung  nach  (100)  ist  selten;  in  einzelnen  Fällen 
kann  sie  auf  Druckwirkung  zurückgeführt  werden:  Ein  Durch- 
schnitt, der  durch  einen  solchen  Pyroxen  etwa  parallel  (010)  gelegt 
war,  zeigte  eine  Biegung  der  prismatischen  Spaltrisse  von  etwa  34^, 
die  allerdings  nicht  ganz  bruchlos  vor  sich  gegangen  ist.  Bei 
X  Nikols  sieht  man  eine  polysynthetische  Zwillingsstreifung,  welche 
diese  Biegung  mitmacht  und  deren  einzelne  bald  breitere,  bald 
schmälere  Lamellen  symmetrisch  zur  Zwillingsebene  mit  c:c=46^ 
auslöschen.  Es  dürfte  hier  eine  Zwillingsbildung  nach  (100)  in- 
folge des  Druckes  stattgefunden  haben  ^). 

In  selteneren  Fällen  ist  der  primäre  Pyroxen  farblos;  er  zeigt 
dann  auf  Schnitten  parallel  zur  Symmetrieebene  eine  Auslöschungs- 
schiefe c :  c  =  40^,  steht  also  wohl  dem  Diopsid  nahe. 

Von  Einschlüssen  des  primären  Diabasaugites  seien  noch  er- 
wähnt die  Glaseinschlüsse;  sie  haben  meist  eine  rundliche,  auch 
langgezogene  schlauchförmige  Gestalt  und  stoßen  mit  einem  ziem- 
lich breiten  Totalreflexionsrand  gegen  die  Augitsubstanz  ab;  noch 
breiter  ist  der  Rand  der  fast  in  allen  vorhandenen,  unbeweglichen 
Libelle.  Sic  sind  rötlich  geförbt,  isotrop  und  von  geringer  Licht- 
brechung. 

Der  Einfluß  der  Kontaktmetamorpbose  auf  den 
Diabasaugit  äußert  sich  in  drei  verschiedenen  Formen* 

1.  In   einer  Umwandlung  in  kompakte,   braune  Hornblende, 

2.  in  einer  Umwandlung  In  faserige,  schwach  gefärbte  Horn- 
blende, 

3.  in  Neubildung  von  Pyroxen. 

Von  diesen  drei  Umwandlungsarten  kann  jede  für  sich  allein 
auftreten,  oft  jedoch  beobachtet  man  zwei  von  ihnen  in  demselben 
Schliffe,  ja  an  demselben  Mineralindividuum  nebeneinander. 

Ein  ausgezeichnetes  Beispiel  für  die  Umwandlung  in 
braune  Hornblende  bietet  das  Gestein  aus  dem  Forstort  Stief- 


0  Vergl.  ^RöooiB,  Spaltenverw.  i.  d*  Gegend  LanffesundSkien.  -  S.  853. 
')  Vergl.  hierüber:  Hintzs,  Handbuch  der  Mineralogie  II,  S.  1019. 
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mutter  am  Fahrwege  Harzburg— Romkerhall;  es  liegt  schon 
außerhalb  des  auf  unserm  Übersichtskärtchen  dargestellten  Gebietes 
und  ist  von  LosSEN  schon  einmal  kurz  erwähnt  worden^).  Der 
Augit  selbst  ist  entweder  farblos,  oder  er  zeigt  eine  eigenartige, 
braune  Färbung,  deren  Ton  auffallend  ähnlich  dem  der  neuge- 
bildeten  Hornblende  ist.  (Siehe  darüber  auch  S.  13.)  Diese  selbst 
ist  wie  gesagt  kompakt  oder  höchstens  breitblättrig  oder  -strahlig. 
Ihr  Pleoehroismus  ist: 

c  =  b  >  a 

hellkastsoienbraan        hellgelbbraoo. 

Sie  ist  von  dem  primären  Augit  vielfach  durch  einen  breiten 
Saum  farbloser  Epidotkörner  getrennt,  die  keinerlei  kristallogra- 
phische  Begrenzung  zeigen,  sondern  rundlich,  unregelmäßig  lappig, 
oft  auch  siebartig  durchbrochen  sind.  Wo  der  Augit  ganz 
verschwunden  ist,  liegt  ein  Aggregat  solcher  £pidotkörner  inmitten 
der  neu  gebildeten  Hornblendeindividuen.  Wir  sehen  bei  diesem 
Vorgange  also,  wie  der  Kalkgehalt  des  primären  Diabasaugits 
im  Epidot  gebunden  wird^),  sowie  eine  offenbare  Zufuhr  von  Eisen 
in  das  Neubildungsprodukt,  obwohl  die  Verteiluug  der  in  der  Horn- 
blende reichlich  vorhandenen  opaken  Erzkörner  nicht  jene  inter- 
essante  Anordnung  zeigt,  wie  sie  LossBN  aus  Diabashomfelsen  des 
Ramberges  beschreibt^).  Doch  hat  man  wohl  mit  Sicherheit  eine 
Mitwirkung  des  primären  Eisenerzgehaltes  des  Diabases  bei  der 
Konstituierung  der  eisenreichen    neuen  Hornblende    anzunehmeu. 

In  den  vorhergehenden  Zeilen  wurde  schon  einmal  auf  die 
eigentümliche  braune  Färbung  hingewiesen,  welche  der  Diabas- 
augit  bei  dieser  Art  der  Umwandlung  zeigt.  In  vorzüglicher 
Schönheit  lässt  sich  diese  Erscheinung  in  den  Diabashomfelsen 
studieren,  welche  die  großen  Klippen  am  rechten  Ufer  des  unteren 
Riefenbachtales,  gleich  oberhalb  des  Schießstandes,  bilden.  Im 
Schliffe  sieht  man  hier  die  durch  Neigung  zur  idiomorphen  Aus- 
bildungausgezeichneten Augite^  die  sofort  durch  ihren  sanduhrartigen 


1)  Dieses  Jahrbach  für  1889,  S.  XXXIl. 
*)  RosKHBUsoH,  Mikrosk.  Phjsiogr.  I,  569. 

^)  Erlftutanuigen  zu  Bl.  Harzgerode,  8.  81,  und  dieses  Jahrbaek  für  1888, 
S.  682,  Anm.  2. 
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Bau  auffallen,  der  rein  äußerlich  durchaus  dem  gewisser  Basalt- 
augite  gleicht.  Die  von  den  terminalen  Enden  der  säulenförmigen 
Kristalle  ausgebenden  Anwachskegel,  deren  Querschnitte  die 
typische  achteckige  Gestalt  eines  Augitprismas  haben,  sind  völlig 
farblos;  Schnitte  senkrecht  zur  optischen  Normalen  geben  eine 
Attslöschungsschiere:  c:c  =  38^.  Die  von  den  Flächen  der  Prismen- 
zone nach  dem  Zentrum  hin  sich  verjüngenden  Kegel  besitzen 
die  Färbung  des  genannten  Augits  von  der  »Stiefmutter«  mit  dem 
Pleochroismus : 

c  >  b  >         a 

lichtgelbbrann        hell  gelbbraun        sehr  hellgelb 

und  zeigen  ferner  ebenso  wie  die  farblosen  Teile  die  typische 
Pyrozenspaltbarkeit;  ihre  Auslöschungsschiefe  ist  jedoch  auf  (010): 
c:c^32^,  und  ihre  Doppelbrechung  ist  etwas  niedriger  als  in 
jenen.  Die  Färbung  kann  zonar  etwas  wechseln  oder  nimmt 
nach  dem  Rande  hin  an  Intensität  zu ;  gleichzeitig  hiermit  nehmen 
Auslöschungsschiefe  und  Doppelbrechung  ab. 

Die  Kombination  der  verschiedenen  Durchschnitte  gibt  uns 
also  die  typische  Form  eines  Sanduhraugits,  der  jedoch  in 
den  dunkler  geftrbten  Teilen  geringere  Auslöschungsschiefe  zeigt 
als  in  den  farblosen  Kegeln,  während  in  normalen  derartigen 
Augiten  das  umgekehrte  Verhältnis  herrscht^). 

Zur  Erklärung  dieser  eigentümlichen  Erscheinung  möchte  ich  zu- 
nächst darauf  hinweisen,  dass  die  Braunförbung  nicht  als  eine  Pigmen- 
tierung aufgefaßt  werden  kann;  selbst  bei  Anwendung  des  stärksten 
Immcrsionssystenis  hat  man  stets  noch  den  Eindruck  einer  homo- 
genen Substanz.  Ich  möchte  diese  Färbung  als  eine  Folgewirkung 
der  Kontaktmetamorphose  betrachten,  die  das  erste  Stadium  zur 
Bildung  der  braunen  Hornblende  darstellt.  Daß  echte  Sanduhr- 
struktur in  unseren  Gesteinen  vorkommt,  wurde  bereits  erwähnt: 
ich  denke  mir  die  Verhältnisse  derart,  daß  die  von  den  Prismen- 
flächen ausgehenden  Anwachskegel,  die  in  dQunen  Schliffen  bei 
unveränderten  Gesteinen  nicht  eiumal  immer  hervorzutreten  brauchen. 


0  Blumbich,   Über  die  togen.  Sandahrform  der  Aogite.    Tsorbbmak^s  min. 
a.  pelr.  Ifitt  XIlI,  1893,  S.  239. 
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aus  einer  Pyroxensabstanz  bestanden,  die  der  Umwandinng  in 
Hornblende  leichter  zugänglich  war  als  die  diopsidische  der  Ter- 
minalkegel. Nimmt  man  an,  daß  ein  Teil  der  Moleküle  dieser 
Prismenanwachskegel  infolge  der  Kontaktwirkung  in  Hornblende 
umgelagert  worden  sei,  so  w&re  der  braune  Ton,  die  Abnahme 
der  Auslöschungsschiefe  und  der  Doppelbrechung  erklärt.  Ich 
betone  nochmals,  daß  die  Erscheinung  lediglich  von  diesen  mole- 
kularen Verhältnissen  der  Auwachskegel  sich  abhängig  erweist 
und  ganz  scharf  und  deutlich  von  solchen  Umwandlungsvorgängen 
zu  trennen  ist,  welche  von  Spaltrissen  oder  zufölligen  Sprüngen 
aus  in  Tätigkeit  getreten  sind. 

Bei  der  sekundären,  braunen  Hornblende  in  den  Gesteinen 
des  nordwestlichen  Breitenberges  nach  dem  Bleichetal  zu  waren 
derartige  Erscheinungen  nicht  nachzuweisen;  sie  besitzt  hier  viel- 
fach einen  mehr  ins  grünliche  gehenden  Ton: 

c        >         b  >        a 

braangran        granbraan        faellgelbbraun, 

doch  wechseln  Intensität  und  Farbenton  sehr  oft,  auch  am  gleichen 
Individuum.  Bisweilen  enth«nlt  die  braune  Hornblende  auch  Lappen 
eines  grasgrünen  Amphibols  umschlossen. 

Die  Umwandlung  zu  faseriger  Hornblende.  Sie  triflt 
man  besonders  häufig  in  den  Diabasen  des  mittleren  Breitenberges 
bis  zum  Wildenhagen  hin.  Als  typisches  Beispiel  sei  der  Diabas 
beschrieben,  der  die  Klippen  auf  dem  höchsten  Punkte  des  Forst- 
bezirks 82  bildet.  Der  meist  farblose,  nur  selten  grauviolette 
Augitkern,  mit  der  Auslöschungsschiefe  von  c:c  =  40^,  wird 
umrahmt  von  einem  Kranz  eines  feinfaserigen  Amphibols,  dessen 
optische  Axe  c  um  18^  gegen  die  Faserrichtung  geneigt  ist,  und 
zwar  gleichsinnig  mit  dem  c  des  Augits.  Das  entspricht  den 
normalen  Verhältnissen  der  Uralitbildung,  wobei  (001)  des  Augits 
gleichsinnig   mit  (101)  der  Hornblende  zu   liegen  kommt  ^). 

Der  Uralit  besitzt  einen  schwachen  Stich  ins  bräunliche  in 
den  stärker  absorbierten  Strahlen,  während  a  völlig  farblos  ist 
Das    Schema    ist    also:    c  ^  6  ^  a.       Aufiallend    ist    hierbei    die 


^)  R08KNBD8CR,  Mikrosk.  Phjsiogr.,  IIT.  Aafl.,  I,  S.  569. 
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bräunliche  Färbung  des  Neubildungsproduktes,  da  für  den  Uralit 
meist  die  grOne  Farbe  als  charakteristisch  angegeben  wird^). 
Bs  sei  jedoch  bemerkt ,  daß  auch  in  unsern  Gesteinen  grüner 
Uralit  vorkommt  (z.  B.  am  Wildenhagen),  noch  häufiger  aber  jene 
gäQzlich  farblose  oder  höchstens  ganz  schwach  grün  gefärbe  Horn- 
blende, die  offenbar  auch  im  Kontakthofe  des  Ramberggranits  eine 
große  Rolle  spielt  und  von  LossEK  mehrfach  als  »aktinolitisch« 
bezeichnet  wurde.  Jene  intensiv  grüiic  Hornblende,  wie  sie  am 
Ramberg  so  häufig  ist,  fehlt  indeß  hier  gänzlich. 

Die  Umwandlung  des  Diabasaugits  in  sekundäre 
Mineralien  der  Pyroxengruppe  ist  ein  in  unsern  Gesteinen 
sehr  verbreiteter  Vorgang,  vielleicht  der  häufigste  von  den  drei 
verschiedenen  Arten,  umsomehr  als  er  besonders  oft  mit  den  beiden 
andern  zusammen  auftritt. 

Es  seien  einige  besonders  typische  Fälle  beschrieben: 
Ein  vorzQglicher  Repräsentant  dieser  Umwandlungsart  ist  das 
mit  mitteldevonischen  Orthophyrtuffen  vergesellschaftete,  durch  ein- 
zelne größere  Plagioklasindividuen  diabasporphyritartige  Gestein, 
das  im  Grunde  des  Riefenbaches,  gleich  oberhalb  der  Gabbro- 
grenze,  am  Wege  ansteht^),  und  das  wegen  der  Analogie  seiner 
Umwandhingserscheinungen  mit  denen  der  oberdevonischen  Gesteine 
schon  hier  beschrieben  werden  soll. 

Die  Leisten  des  primären  Feldspats,  (nach  seiner  Maximal- 
ausiöschung  von  28,5^  in  Schnitten  JL  M  als  Labrador  bestimmt) 
bilden  das  normale,  divergentstrahlige  Netzwerk;  seine  Maschen 
fallt  ein  Gemenge  von  vorherrschendem  farblosem  monoklinem 
Augit  in  sehr  mannigfach  gestalteten  rundlichen  oder  gestreckten 
Körnchen,  mit  dunkelbraunem,  stark  pleochroitischem  Biotit  und 
opaken  Körnern  oder  Leisten  eines  Eisenerzes,  wozu  farblose, 
wasserklare,  ungestreifte  Körnchen  eines  Feldspates^)  und  spärlich 
eine  in  braunen  Tönen  durchsichtige  Hornblende  treten. 


0  RosKNBuscH,  Mikrosk.  Physiogr.,  III.  Aufl.,  I,  S.  569.  Doch  erw&hnt  auch 
Tball  (British  Petrographj,  S.  235),  »a  pale  brown  uralite«. 

';  Aaf  dem  tJbersichtskftrtchen  S.  2  ist  dieses  Vorkommen  mit  der  Signatar 
des  oberdevonischen  Diabases  angegeben. 

')  Über  die  Natar  des  Feldspates  vergl.  S.  21. 
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Diese  Art  der  Zerlegung  ist,  wie  gesagt,  anch  in  den  ober- 
devoniscben  Diabasbornfelsen  äußerst  verbreitet  Die  Tendenz 
bei  der  Umkristallisation  des  Diabasaugits  durch  die  Kontakt- 
wirkung war  also  darauf  gerichtet,  seinen  Kalk«  und  Magnesia- 
gehalt im  Diopsid  (bezw.  einen  Teil  des  letzteren  wohl  auch  im 
Biotit),  den  Al^Os-Gehalt  im  Biotit,  und  den  Eisen-  und  Titangehalt 
zum  kleinen  Teil  in  diesem,  zum  großem  Teil  in  den  Eisenerzen 
anzureichern,  die  nach  ihrem  Verhalten  gegen  HCl  teils  Magnetit-, 
teils  Titaneisen  sind. 

Die  im  ganzen  Gestein  verstreuten  Augitkörnchen  sind  eine 
für  derart  umgewandelte  Diabase  außerordentlich  charakteristische 
Erscheinung.  Ihre  Dimensionen  können  äußerst  gering  werden, 
sodaß  sie  wie  ein  feiner  Staub  das  Innere  der  Feldspatleisten  trüben^ 
der  nur  durch  starke  Vergrößerung  seiner  Natur  nach  erkannt  werden 
kann.  Dabei  erleichtert  ihre  Bestimmung  der  Umstand,  daß  sie 
vielfach  grade  in  diesen  winzigen  Dimensionen  deutlich  säulen- 
förmig sind,  sodaß  man  ihre  Gestalt  und  ihre  bis  45®  betragende 
Auslöschungsschiefe  genau  bestimmen  kann.  Ich  hebe  das  besonders 
hervor,  um  der  Vermutung,  daß  es  sich  hierbei  um  sekundär  aus 
dem  Feldspat  entstandenen  Zoisit  oder  Epidot  handeln  könne,  ent- 
gegenzutreten 1). 

Etwas  anders  stellt  sich  eine  Art  der  Umwandlung  dar,  wie 
sie  z.  B.  in  dem  Diabas  zu  beobachten  ist,  der  die  Klippen  an  der 
Kreuzung  des  Reimersweges  mit  dem  Salzstieg  auf  dem  nordöst- 
lichen Breitenberg  bildet. 

Die  nebenstehende  Figur  zeigt  diesen  V^organg  deutlich: 

In  der  Mitte  sehen  wir  zwei  Partieen  eines  intensiv  violett- 
grau gefärbten  Diabasaugits,  der  nach  dem  Rande  hin  allmälig 
farblos  wird,  wobei  die  optische  Orientierung  völlig  gleich  bleibt. 
Nun  folgt  eine  scharfe  Grenze,  jenseits  welcher  sich  an  den  farb- 
losen, gelegentlich  auch  an  den  bis  zu  dieser  Grenze  heranrei- 
chenden farbigen  Augit,  in  ebenfalls  gleicher  optischer  Orientierung 
ein  dünnstengeliger  bis  fast  faseriger,  farbloser  Pyroxen  ansetzt, 
untermischt   mit  Erz-    und  Biotitpartikeln.     Bflschel    dieses    neu- 


0  VergL  aach  S.  31. 
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^rpliililftoti  Pyroxens  fiodon  sich  a^hcn  den  sclion  heknnnt<>n  sAiipit- 
k5mvheiiK   im  gaazen  Gestein  7.er$tretit. 


Dmwaadlanf;  von  Di&bas- 
aa)(ic  in  sckandircn  Pjroien 
im  Di&baihorDreU  vom  nordöst- 
lichrn   Breitenberg. 

>  violeltgrkuer  DUbasauj^il, 
b  farblose  Zone  desselben, 
c  nengebi Ideler     atengeliger 

Pyroie«, 
d  Dengehildeter  Biotil, 
«  Eisenerz. 


Bei  dieser  Art  der  Umwandlung  tritt  gelegentlich  noch  eine 
lindere  aiiS^Ilige  Erscheinung  auf:  zwischen  die  neugebildetcn 
Aiigitleisten  schieben  sich  Blätler  von  Miiscovit  (Paragonit?)  der- 
art ein,  daß  ihre  Spattdächen  der  prismatischen  Spaltbarkeit  dps 
Atiffits  parallel  liegen.  Dieser  Mnscovit,  der  schwachen  Pleochro- 
isiniis  zeigt,  kann  an  Menge  sehr  hervortreten:  ea  finden  sich  dcr- 
ririige  Verwachsnngen,  in  denen  man  nur  noch  einzelne  parallel 
nrifiitierte  Stengel  von  Angit  in  einem  anscheinend  einzigen  Mus- 
i.-ovitindividniim  findet.  Da  diese  Bildnngswcise  zeigt,  daß  der 
Mnscovit  gleichzeitic;  mit  dem  Pyroxen  entstanden  ist,  mnssen  wir 
»nnehmon,  daJJ  der  Glimmer  durch  die  Kontaktmetamorphose 
tini]  zwar  wahrscheinlich  ans  dem  primären  Feldspat  entstanden  sei. 
Ich  komme  hierauf  späterhin  noch  einmal  zurück. 

Solche  orientierten  Verwachsnngen  von  Pyroxen  und  Ghmmer 
sind  indessen  nicht  allzuhSufig,  meist  bilden  beide  ein  wirrgelagertes 
Aggregat  von  Körnern  nnd  Leistchen:  anch  ein  hellgeftrbter  Biotit 
kann  hinzukommen. 
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Es  wi^rdc  obon  schon  darauf  hingewiesen,  daß  gelegentlich 
die  Umwandlung  in  Uralit  neben  der  in  sekundären  Pyroxen  am 
gleichen  Individuum  vorkommen  kunn.  In  einzelnen  solcher  Fälle 
siebt  man  nun,  wie  die  faserige  Hornblende  in  der  bekannten  Weise 
sich  an  die  terminalen  Enden  der  Primüraugite  ansetzt,  während 
die  sekundären  Pyroxene  in  Form  kurzer  Leistchen  sich  auf  den 
Prismenflächen,  senkrecht  auf  den  wie  angefressen  aussehenden 
Diabasaugitrand  aufsetzen,  vermengt,  wie  stets,  mit  Erz  und  Biotit. 

Es  ist  jedoch  keineswegs  gesagt,  daß  die  Verhältnisse  immer 
gerade  so  liegen  mOssen,  die  Umwandlung  kann  auch  ohne  erkenn- 
bare Gesetzmäßigkeit  vor  sich  gehen. 

Doch  nicht  nur  der  monokline  Pyroxen,  wie  er  oben  beschrieben, 
tritt  als  Neuhildnngsprodukt  auf.  Man  beobachtet  vielmehr  in 
einzelnen  Augitdurchschnitten  nach  (010),  daß,  wenn  man  die 
sekundären  Fasern  und  Leisten  von  Augit  zwischen  gekreuzten 
Nikols  auf  dunkel  einstellt,  eine  ganze  Anzahl  von  ihnen  hei! 
bleibt  und  erst  bei  Parallelstellung  mit  dem  Fadenkreuz  dunkel 
wird.  Die  Lichtbrechung  dieses  gleichfalls  farblosen  Minerals 
weicht  nicht  erheblich  von  dem  der  schief  auslöschenden  Strahlen 
ab,  die  Doppelbrechung  dagegen  ist  beträchtlich  niedriger,  und 
seine  Interferenzfarben  gehen  höchstens  bis  zum  hellgrau  I.  Ord. 
Die  Längsaxe  ist  Minimum  der  optischen  Elastizität  und  erscheint 
stets  deutlich  gefasert.  Danach  gehören  diese  Neubildungsproduktc 
dem  Enstatit  an.  Auch  seine  Leisten  finden  sich  wie  die  des 
monoklinen  Pyroxens  im  ganzen  Gestein  einzeln  zerstreut.  In  den 
nengebildeten  Kränzen  um  die  Diabasaugite  können  sie  oft  erheblirli 
vorherrschen  und  den  monoklinen  Augit  fast  ganz  verdrängen. 

Auffällig  ist  eine  Anhäufung  der  Enstatitnadeln  und  Prismen 
in  der  Nähe  der  Feldspatleisten,  in  welche  sie  auch  oftmals  von 
allen  Seiten  hineinwachsen.  Das  gleiche  ist,  wie  an  dieser  Stelle 
mit  erwähnt  sei,  auch  an  solchen  Stellen  der  Fall,  wo  der  Diabas 
Quarz  enthält;  es  kann  bei  diesem  Vorkommen  nicht  immer  mit 
Sicherheit  entschieden  werden,  ob  dieser  primär  oder  sekundär  ist, 
oder  ob  sein  Auftreten  fremden  Einschlüssen  zu  verdanken  ist;  letz- 
teres scheint  nur  in  einzelnen  Fällen,  wo  die  Menge  des  in  vortreff- 
lich  entwickelter  Pflasterstruktur    vorhandenen   Quarzes  für   einen 
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Diabas  zu  groß  ist,  angenommen  werden  zu  müssen.  Audi  hier  ra«;en 
also,  wie  erwähnt,  von  allen  Seiten  die  Nadeln  und  Leistchen  des 
Enstatits  spießartig  in  die  Quarzmasse  hinein.  Wo  sie  besonders 
dicht  gedrängt  sind,  fühlt  man  sich  an  die  bekannten  Aureolen  von 
Augitkörnchen  erinnert,  welche  um  Quarzfremdlinge  in  Lampro- 
phyren  eine  so  verbreitete  Erscheinung  sind. 

Auch  späterhin  bei  der  Besprechung  der  mitteldevonischen 
Homfelse  unsres  Gebietes  werde  ich  Gelegenheit  haben  auf  ähn- 
liche Verhältnisse  hinzuweisen. 

Schließlich  seien  hier  noch  die  Glaseinschlüsse  der  neu- 
gebildeten Pyroxene  erwähnt.  Sie  besitzen  hier  zum  Unterschied 
von  denen  des  primären  Augits  stets  kristallographisch  begrenzte 
Formen;  meist  sind  sie  etwas  gestreckt,  und  ihre  Läugsaxe  steht 
dann  parallel  der  Prismenaxe  des  Augits.  Sie  sind  farblos  oder 
gelblich  gefärbt  und  enthalten  sehr  oft  eine  unbewegliche  Libelle. 
Die  Verteilung  der  Einschlüsse  im  Augit  ist  in  ganz  eigentüm- 
licher Weise  an  gewisse  Linien  bezw.  Flächen  gebunden,  die  in 
mannigfacher,  anscheinend  ganz  regelloser  Weise  wellig  hin  und 
hergebogen  die  Kristalle  durchziehen,  unbeschadet  der  kristallo- 
graphisch orientierten  Stellung  <]er  einzelnen  Glaseiuschlüsse. 
Sekundär  durch  Kontakt  Wirkung  entstandene  Glaseinschlüsse  be- 
schreiben auch  Becke^)  und  SaLOMON-),  welcher  zugleich  eine 
Erklärung  des  Phänomens  gibt.  Es  stimmt  mit  den  Beobachtungen 
dieser  Forscher  vortrefflich  überein,  daß  auch  in  unsern  harzer 
Gesteinen  diese  sekundären  Glaseinschlüsse  an  kalkreiche  Silikate 
gebunden  sind.     (Vergl.  auch  S.  32). 

Wir  gehen  nunmehr  über  zur  Besprechung  des  zweiten  Haupt- 
gemeogteiles  unserer  Diabase,  des  Plagioklas,  und  seiner  Um- 
wandlungsvorgänge. Wie  bereits  am  Eingange  dieser  Arbeit 
erwähnt,  sind  die  primären  Leisten  dieses  Minerals  fast  stets  noch 
zu  erkennen;  Ausnahmen  kommen  besonders  da  vor,  wo  der 
Diahasaugit  in  faserige  Hornblende  umgewandelt  wird,  die  oft  auch 
den  Feldspat  bis  zum  völligen  V^erschwinden  überwuchert. 

*)  GlaseinschlÜBse  in  Kontaktmineralien  von  Canzacoli  bei  Predazzo. 
Tbchkrm.  min.  und  petr.  Mitt.,  1882,  S.  174. 

')  Über  einige  Binschl&sse  metamorpher  Gesteine  im  Tonalit.  Nene«  Jahr- 
buch f.  Min.  etc.^  Blg.-Bd.  7,  S.  483. 
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Von  Zwilling8ge8etzen  tritt  in  erster  Linie  das  Albitgesetz 
auf^  jedoch  zeigt  sich  vielfach  eine  Eigentümlichkeit  in  seiner  Aus- 
bildung, die  bei  normalen  Diabasen  nicht  vorhanden  ist:  Die 
Albitstreifung  ist  nämlich  fast  stets  nur  sehr  schwach  sichtbar,  ja  sie 
kann  ganz  verschwinden.  Die  Grenzen  zwischen  den  einzelaen 
Lamellen  sind  zwar  scharf,  doch  die  Unterschiede  in  den  Polari- 
sationsfarben bei  jeder  Stellung  des  Durchschnittes  zu  den  Nikols 
sehr  gering,  und  wenn  sie  ganz  fehlen,  glaubt  man  ein  einfaches 
Individuum,  oder,  was  sehr  häufig  ist,  einen  Karlsbader  Zwilling 
von  ungestreiftem  Feldspat  vor  sieh  zu  haben.  Ich  glaube  diese 
Erscheinung  auf  molekulare  Umlagerungen  im  Plagioklas  zurück- 
führen  zu  müssen,  bedingt  durch  die  Kontakteinwirkung,  und  sehe 
eine  gewisse  Bestätigung  für  diese  Annahme  in  dem  Umstand,  daß 
auch  die  neugebildeten  Feldspatkörner  (Siehe  S.  21)  nur  selten 
Zwillingslamellierung  aufweisen. 

Selten  sind  Lamellen,  die  auf  das  Periklingesetz  bezogen  werden 
können. 

Was  die  Zusammensetzung  der  Plagioklase  betrifil,  so  habe  ich 
darüber  eine  ganze  Anzahl  von  Beobachtungen  angestellt,  von  denen 
einige  hior  angeführt  werden  mögen: 

1.  Plagioklas  aus  dem  Diabas  an  der  Kreuzung  von  Salzstieg 
und  Reimers  weg : 

Die  symmetrisch  auslöschenden  Albitlamellen  ergeben  im  Maxi- 
mum eine  Auslöschungsschiefe  von  40^;  in  einem  Schnitt  Xc  be- 
trägt sie  34^.  Daraus  ergibt  sich,  daß  der  Plagioklas  ein  Labra- 
dor-Bytownit  ist,  noch  etwas  basischer  als  Abs  Ans- 

2.  Plagioklas  aus  dem  Diabas  des  nordöstlichen  Breitenbergs, 
For8*abteilung  86/87.    Maximale  Auslöschungsschiefe  ±M:36®. 

•  Konjugierte  Auslöschungsschiefen  eines  Karlsbader  Zwillings: 

1        140  c  2       400 

r      170  l  2'        ? 

Daraus  läßt  sich  auf  einen  Plagioklas  schließen,  dessen  Zu- 
sammensetzung sehr  nahezu  AbsAn4  ist. 

3.  Plagioklas  eines  Diabases  vom  mittleren  Breitenberg,  Forst- 
abteilung 90.  Konjugierte  Auslöschungsschiefen  eines  Karlsbader 
Zwillings: 
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1       170  (2       360 

1'      160  l  2'      370 

MaximalauslöschuDgsschiefe  ±M  =  38 0.  Auch  hieraus  zeigt  es 
sich,  daß  der  Plagioklas  etwa  dem  Werte  AbsAn4  entspricht. 

Es  scheint  also,  daß  die  Kalknatronfeldspäte  unserer  Ober- 
devondiabase durch  eine  sehr  konstante  Zusammensetzung,  die 
eines  sehr  kalkreichen  Labradors,  ausgezeichnet  sind,  worauf  auch 
noch  zahlreiche  andere,  hier  nicht  mit  angeführte  Messungen,  be- 
sonders der  Maximalauslöschung  in  Schnitten  ±M,  hinweisen. 

Die  Anwesenheit  von  Kalifeldspat  hat  mit  absoluter  Sicher- 
heit nicht  nachgewiesen  werden  können,  doch  deuten  mehrfach 
beobachtete,  durch  völligen  Mangel  an  Zwillingsstreifung  neben 
geringem  Lichtbrechungsvermögen  (<  Kanadabalsaui)  ausgezeich- 
nete Schnitte  darauf  hin,  umsomehr,  als  an  solchen  Schnitten,  die 
eine  Auslöscbungsschiefe  von  etwa  4^  gegen  eine  sehr  gute  Spalt- 
barkeit zeigten,  eine  positive  Bisektrix  zentral  austrat.  Immerhin 
wäre  nicht  ausgeschlossen,  daß  es  sich  dabei  um  einen  Oligoklas 
handelt,  doch  erscheint  mir  das  wenig  wahrscheinlich. 

Die  Umwandlung  des  Plagioklases  durch  die  Kon- 
taktmetamorphose nimmt  einen  wesentlich  einfacheren  Verlauf 
als  die  des  Diabasaugits,  ist  aber  deswegen  von  besonderem  Inter- 
esse, weil  sie  sich  in  unseren  Gesteinen  ganz  anders  vollzieht,  als 
man  es  mehrfach  von  Diabasen  angegeben  findet. 

Es  zeigt  sich,  daß  entweder  einzelne  Teile  einer  Feldspatleiste 
oder  bei  stärkerer  Umwandlung  auch  gan/.e  Plagioklasindividuen 
zerfallen  in  ein  oft  typische  Pflasterstruktur  zeigendes  Aggregat 
von  Feldspatkörnern.  Diese  Körnerbildung  kann  vom  Rande  der 
Leisten  aus  beginnen,  sie  kann  auch  in  ihrem  Innern  ihren  An- 
fang nehmen,  das  scheint  ohne  bestimmte  Regel  vor  sich  zu  gehen; 
meistens  sind  diese  Feldspatkörner  unverzwillingt,  gelegentlich 
weist  wandernde  Auslöschungsschiefe  auf  verschiedene  Zusammen- 
setzung benachbarter  Teile  hin;  wo  jedoch  eine  annähernde  Be- 
stimmung durch  Messung  des  Auslöschungswinkels  möglich  ist, 
ergibt  sich  die  Tatsache,  daß  die  Körner  in  ihrer  Zusammen- 
setzung nicht  wesentlich  von  dem  Muttermineral  ab- 
weichen.    In   symmetrisch  auslöschenden,   nach   dem  Albitgesetz 
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verzwillingten  Durchechnitten  wurden  Auslöschungsschiefen  bis  zu 
38^  gemessen,  wonach  diese  Körnchen  zum  mindesten  als  basischer 
Labrador  anzusprechen  sind.  Damit  stimmen  auch  die  Beobach- 
tungen über  das  Lichtbrechungsvermogen  dieser  Körnchen  über- 
ein, das  sich  nicht  erheblich  von  dem  der  primären  Plagioklas- 
leisten  unterscheidet,  demnach  stets  höher  ist  als  der  Brechungs- 
exponent  des  Kanadabalsams.  Ich  folgere  aus  dieser  in  einer  sehr 
großen  Anzahl  von  Schlifien  stets  aufs  neue  wieder  beobachteten 
Tatsache,  daß  der  Diabasfeldspat  bei  der  Kontaktmetu- 
morphose  lediglich  umkristallisiert  wird,  daß  keine  Zer- 
legung in  einen  natron-  und  einen  kalkreichen  Teil  erfolgt.  Im 
letzten  Teile  'dieser  Arbeit  werde  ich  bei  dem  Vergleich  unserer 
Gesteine  mit  denen  analoger  Vorkommnisse  noch  einmal  ausführ- 
lich auf  diesen  Gegenstand  zurückzukommen  haben. 

Wie  die  Umwandlungsprodukte  des  Diabasaugits,  so  wandern 
auch  die  neu  gebildeten  PlagioklaskÖrner  und  häufen  sich  entweder 
nur  miteinander  zu  einem  Mosaik  wasserheller  Körner  an,  oder 
bilden  mit  Augitkörnchen,  Biotitblättchen,  Erzen  und  Hornblende- 
nadeln  ein  ofl  durch  ächte  »pflasterähnliche  Kontaktstruktur«  aus- 
gezeichnetes Aggregat  auch  in  den  ursprünglich  vom  Diabasaugit 
eingenommenen  Räumen,  wie  es  z.  B.  S.  15  schon  aus  dem  mittel- 
devonischen Diabasporphyrit  vom  Kiefenbachtal  beschrieben  wor- 
den ist. 

Auf  eine  zweite  Art  der  Plagioklasumwandlung  wurde  gleich- 
falls schon  hingewiesen  (S.  17),  bei  Besprechung  der  Ver- 
wachsung von  Muscovit  und  sekundärem  Pyroxen.  Auch  da,  wo 
dieser  Glimmer  im  Feldspat  oder  in  den  neu  gebildeten  Körner- 
aggregaten auftritt,  weist  seine  Begrenzung  und  die  Verwebung 
mit  den  anderen  Mineralien  auf  gleichzeitige  Entstehung  mit  diesen 
hin.  Nimmt  man  allerdings  seine  Bildung  aus  dem  Feldspat  an, 
so  ist  der  Verbleib  von  dessen  Kalkgehalt  nicht  leicht  zu  erklären, 
da  Epidot,  Zoisit  oder  andere  Kalksilikate  nirgend  mit  ihm  derart 
assoziiert  sind,  daß  man  sie  mit  Sicherheit  auf  sein  Anorthit- 
molekül  zurückft^hren  könnte. 

Von  anderen  primären  Bestandteilen  des  Diabases  sei 
neben  dem  Apatit,  der  nichts  Besonderes  bietet  und  nicht  allzu 
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häufig  ist,  das  Titan  eisen  erwähnt.  Seine  typische  Leistenform, 
die  selbst  dnrch  die  Eontaktmetamorphose  nur  selten  verwischt 
wird  1),  sowie  der  fast  stets  vorhandene  Leukoxenhof  lassen  es  mit 
Sicherheit  erkennen.  Die  im  ganzen  Gestein  verteilten  Erzkörn- 
chen gehören,  wie  erwähnt,  teils  dem  Ilmenit,  teils  dem  Magnet- 
eisen an,  auch  Verwachsung  mit  Pyrit  kommt  vor.  Die  Titan- 
säure spielt  bei  der  Kontaktmetamorphoae  unserer  Gesteine 
eine  eigentOmliche  Rolle,  deren  weiterhin  noch  einmal  gedacht 
werden  wird. 

Von  sekundären  Mineralien  muß  hier  nochmals  der  außer- 
ordentlich verbreitete  Biotit  erwähnt  werden,  der  sich  in  allen 
Diabasen,  wie  immer  sie  auch  umgewandelt  sein  mögen,  vorfindet, 
und  ihnen  ihre  charakteristische  braune  Farbe  verleiht.  Das 
von  LossEN^)  in  den  Diabashornfelsen  des  Rambcrgcs  als  haupt- 
sächliches färbendes  Prinzip  beobachtete  ferritische  Pigment  fehlt 
hier  bei  nns.  Der  Biotit  tritt,  wie  schon  geschildert,  unter  den 
Umwandlungsprodukten  des  Diabasaugits  auf,  seine  Hauptmenge 
aber  findet  man  in  Gestalt  kleiner  Häufchen  im  ganzen  Gestein 
verstreut,  die  aus  zahlreichen,  meist  kleinen,  wirr  gelagerten  Blätt- 
chen, seltener  aus  größeren,  durch  Augit-  und  Erzkörnchen  sieb- 
artig durchbrochenen  Individuen  zusammengesetzt  sind.  Erzkörn- 
chen sind  Qberhaupt  stets  in  großer  Menge  mit  den  Biotithäufchen 
verknöpft. 

Seine  optischen  Eigenschaften  sind  die  des  normalen  Biotits 
der  Kontaktgesteine,  mit  kleinem  Axenwinkel  und  meist  recht  leb- 
haftem Pleochroismus  nach  dem  Schema  c  *^  l>  ^  a.  Die  Farbe 
geht  bis  zu  intensiv  braunroten  Tönen. 

Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  daß  ein  Teil  des  Biotits  nicht 
direkt  ans  dem  Diabasaugit  hervorgegangen  ist,  sondern  aus  Chlorit, 
der  vor  der  Kontaktmetamorphose  sich   bereits  durch   Zersetzung 

*)  Teall  ( British  Petrograpby  S.  235)  machte  die  Beobachtung,  dali  bei 
kontaktmetamorphen  Diabasen  gerade  das  Titaneisen  seine  Gestalt  so  gat  be- 
walirt,  daß  inaD  allein  schon  aas  dem  Vorhandensein  seiner  Leisten  in  völlig 
veränderten  kristallinen  Hornblendegesteinen  einen  Schluß  auf  ihre  Herkunft 
▼om  Diabas  ziehen  könne. 

*)  Erl.  za  Blatt  Harzgerode,  S.  83,  and  dieses  Jahrbuch  für  1883,  S.  682, 
Anm.  2. 
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des  Pyroxens  gebildet  hatte.  Wenigstens  spricht  die  Verteilung 
der  Biotithäufchen  vielfach  für  eine  solche  Annahme,  und  wir 
werden  weiterhin  sehen,  daß  in  der  Tat  schon  vor  der  Wirkung 
der  Metamorphose  sekundärer  Chlorit  vorhanden  gewesen  ist.  Er- 
wähnt sei  hierbei  auch,  daß  nicht  selten  eine  Parallelverwachsung 
von  Biotit,  auch  von  Muscovit  mit  einem  farblosen  ^  optisch  posi- 
tiven Chlorit  zu  beobachten  ist. 

2.    Variolitiscbe  und  mandelsteinartige  Diabase. 

Der  geologischen  Verknüpfung  dieser  Ausbildungsforui  mit 
der  körnigen  der  Oberdevondiabase  wurde  in  der  Einleitung  dies>er 
Arbeit  schon  gedacht.  Da  die  Führung  von  Variolen  mit  der  von 
Vakuolen  fast  stets  zusammen  zu  beobachten  ist,  werden  beide 
Arten  in  einem  gemeinsamen  Teil  besprochen. 

Das  mikroskopische  Bild  der  Gesteine  zeigt  bedeutend  mehr 
Abwechselung  als  das  der  körnigen  Diabase;  ich  greife  daher  nur 
einzelne  Typen  heraus,  um  von  der  Mannigfaltigkeit  der  Erschei- 
nungen einen  Begriff  zu  geben;  dabei  ist  in  erster  Linie  die 
Struktur  berücksichtigt,  da  die  Umwandlnngserscheinungen  dir 
gleichen  sind  wie  in  den  körnigen  Diabasen. 

Was  zunächst  die  eigentliche  Gesteinsmasse  —  im  Gegensatz 
zu  den  Variolen  und  Vakuolen  gesprochen  —  betrifft,  so  finden 
wir  vielfach  varioleuffthrende  Gesteine,  deren  Feldspatnctz  dem 
der  normalen  Diabase  recht  ähnlich  ist;  die  einzelnen  Leisten  sind 
entweder  homogen  und  entsprechen  in  ihrer  Zusammensetzung 
einem  basischen  Labrador,  oder  sie  zeigen  den  Zerfall  in  das  be- 
kannte Körneraggregat.  Der  primäre,  rötlich  durchsichtige  Diabas- 
augit  zeigt  jedoch  eine  erhebliche  Neigung  zu  idiomorpher  Ent- 
wickelung:  lange,  spießige,  oft  zu  divergentstrahligen  Gruppen 
vereinigte  Kristalle  setzen  auf  größere  Erstreckung  hin  quer  durch 
das  Maschennetz  hindurch,  an  den  Enden  oft  zerfasert  und  sekundär 
umkristallisirt.  Diese  Ausbildung  zeigen  z.  B.  die  variolitischen 
Diabase  von  der  Brockeuschneise  am  hinteren  Schmalenberir  in 
vorzüglicher  Weise.  Die  Umwandlung  des  Diabasaugits  liefert 
hier  Pyroxen,  Biotit  und  Eisenerz,  gelegentlich  auch  Enstatit  und 
faserige  Uornblendo. 
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Interessanter  sind  diejenigen  Variolite,  deren  Struktur  sich  der 
spilitiscben  nähert,  und  die  man  besonders  schön  in  den  Gesteinen 
des  mittleren  Breitenberges,  z.  B.  in  der  Forstabtei  hing  82,  stu- 
dieren kann.  Ein  solches  Gestein  zeigt  sehr  schmale  und  lang- 
gestreckte, an  den  Enden  oft  gegabelte  Leisten,  deren  Aus- 
löschungsschiefe (Maximum  '±M  =  28^)  auf  Labrador  deutet.  Der 
die  normale  Färbung  des  Diabasuugits  besitzende  Pyroxen  zeigt 
gleichfalls  vorwiegend  f^pießige  bis  nadelige  Formen  und  aggre- 
giert sich  gerne  zu  radialen  Gruppen.  Diese  Entwickelungsweise 
findet  ihre  extremste  Form  in  solchen  Gesteinen,  deren  Feldspat- 
Icistchen  fast  trichitische  Dimensionen  annehmen  und  eine  Neigung 
/ur  Zusammenballung  und  sphärolitischen  Aggregation  zeigen, 
indem  die  feinen  Feldspatnadeln  fiederartig  aneinander  sitzen  und 
sich  immer  wieder  verzweigen,  ähnlich  wie  das  z.  B.  Dathe^)  be- 
schrieben und  abgebildet  hat.  Die  Querschnitte  solcher  Feldspäte 
sind  angenähert  quadratisch,  was  eine  Streckung  nach  der  a-Axe 
wahrscheinlich  macht;  in  ihrem  Innern  findet  man  vielfach  lang- 
gestreckte, mit  Augitkörnchen  erfüllte  Partieen,  die  man  als  Um- 
kristallisationsprodukte  von  Grundmasseeinschlfissen  zu  deuten 
haben  wird.  Die  Interstitien  der  oft  auch  fluidal  angeordneten 
Feldspäte  werden  durch  ein  Gemenge  von  farblosen,  sekundären 
xViigitkörnchen  und  Biotit,  oder  auch  durch  langgestreckte,  bräun- 
liche Augitleibten  angefüllt,  welche  als  primär  angesehen  werden 
müssen;  auch  sie  ballen  sich  gerne  zu  sphärolitartigen  Gebilden 
/usammen,  oder  aber  sie  sitzen  in  unter  sich  paralleler  Stellung  an 
den  Feldspatleisten  fest. 

Die  Variolen. 

Beobachtet  man  unter  dem  Mikroskop  bei  schwacher  Ver- 
größerung eine  der  Variolen,  so  erkennt  man  sie  als  rundliche,  mit 
unscharfen  Grenzen  von  der  Gesteinsmasse  geschiedene,  trübgraue 
Partieen,  auf  die  man  zunieist  die  Beschreibung  Zirkel's^)  wört- 
lich anwenden   kann:    »Größere  Leisten   liegen  .  .  mitunter   ganz 

0  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Diabasmandelsteioo.    Dieses  Jahrbach  für  1883, 
8.  422. 

*)  Lehrbach  der  Petrographie,  II,  S.  705. 
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kreuz  und  quer  in  der  Variolen masse  verteilt,  wirr  divergierend 
und  einander  durchsetzend,  und  dann  sehen  in  den  Präparaten  die 
Variolen  schon  makroskopisch  wie  zerhackt  aus,  indem  in  einer 
trQberen  Hauptmasse  ganz  unregelmäßig  verlanfende,  helle,  schmale 
Linien  wie  Einschiitzungen  hervortreten«.  Diese  Leisten  bezw. 
Säulen  sind  Feldspat  und  Augit;  ersterer  mit  deutlicher  Albit- 
streifung  zeigt  in  Schnitten  ±M  die  Maximalauslöschungsschiefe 
von  34^,  gehört  also  einem  basischen  Labrador  an.  Die  Augite 
besitzen  ungewöhnlich  intensiv  rötliche  Farbe,  doch  ohne  Pleo- 
chroismus.  Die  Feldspatleisten  sind  in  der  bekannten  Weise  von 
Augitkörnchen  bestreut  und  daher  oft  wenig  klar  durchsichtig. 
Zwischen  den  Feldspäten  selbst  liegt  eiue  graulich  durchscheinende 
Masse,  die  an  ihren  dichtesten  Stellen  selbst  bei  Anwendung  der 
Immersionslinse  nicht  aufzulösen  ist;  an  etwas  weniger  dichten 
Stellen  erkennt  man,  daß  die  Trübung  von  winzigsten ,  runden 
Körnchen  herrührt,  die  gleichfalls  als  Augit  zu  deuten  sind;  sie 
liegen  in  einer  farblosen  Grundmasse,  deren  Anordnung  und  Natur 
sich  jedoch  der  genauen  Beobachtung  entzieht.  Ich  vermute  darin 
Feldspat. 

In  anderen  Vorkommnissen  füllt  stengeliger,  rotvioletter  Diabas- 
augit  einzelne  Interstitien  der  großen  Feldspatleisten,  indem  er  sich 
in  schwach  divergentstrahligen  Büscheln  an  sie  ansetzt. 

Wie  aus  dieser  Beschreibung  hervorgeht,  fehlen  in  den  Variolen 
alle  diejenigen  sphärolitischen  Aggregationsformen,  welche  für  diese 
als  Produkte  rascher  Erstarrung  zu  deutenden  Körper  charakte- 
ristisch sind.  Es  ist  auch  nicht  einmal  möglich  anzugeben,  ob 
eine  derartige  Struktur  einst  vorhanden  gewesen  ist,  umsoweniger, 
als  wir  außer  in  einer  kurzen  Notiz  von  Lossen^)  noch  keine 
genaueren  Untersuchungen  über  primäre  Strukturverhfiltnisse  von 
harzer  Varioliten  besitzen.  Wie  nun  auch  der  Bau  dieser  Variolen 
ehemals  gewesen  sein  mag,  jetzt  läßt  sich  nur  das  sagen,  daß  ihr 
heutiges  Aussehen  ganz  sicher  durch  eine  Umkristallisation  be- 
dingt worden  ist.  Es  spricht  dafür  der  Zerfall  ihrer  Feldspat- 
leisten   in   ein  Mosaik  polygonaler  Körner,    ferner   die   allgemeine 


1)  Dieses  Jahrbach  für  1880,  S.  10-1*2. 
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Bestäubung  mit  Augitkörnchen,  beides  Erscheinungen,  die  wir  als 
zweifellose  Wirkungen  der  kontaktmetamorphosierenden  Krade 
kennen  gelernt  haben. 

Die  Vakuolen. 

Die  Dimensionen  und  die  Anzahl  dieser  Gebilde  sind  zumeist 
gering:  die  größten  dürften  einen  Längsdurchmesscr  von  6  mm 
nicht  fiberschreiten.  Ihre  Form  ist  z.  T.  kugelrund,  z.  T.  lang* 
cllipsoidisch  gestreckt. 

Nach  ihrer  Ausfüllung  kann  man  sie  in  zwei  Gruppen  teilen: 

1.  Vakuolen  mit  vorwiegender  Chi  oritfüllung.  Diese 
Art  der  Ausfiilluug  kann  verschiedene  Gestalt  annehmen:  so  zeigen 
z.  13.  die  Mandeln  eines  variolitischen  Gesteins  vom  nordwestlichen 
Breitenberg  (Forstabt.  82),  wie  der  schwach  doppel brechende, 
optisch  negative,  deutlich  pleochroitlsche  Chlorit  auf  den  Wan- 
dungen des  Hohlraumes  aufsitzt  und  in  vorzüglich  entwickelten 
Rosetten  in  dessen  Inneres  vordringt;  im  Zentrum  bleibt  ein 
chloritfreier  Kaum,  der  von  Prehnit  mit  einzelnen  großen,  unvoll- 
kommen kristallographisch  begrenzten  Titanitkörnern  erfüllt  ist.  Im 
Chlorit  selbst  liegen  kleine,  durch  die  Metamorphose  auf  seine 
Kosten  entstandene  Säulchen  von  Augit,  die  sehr  scharf  von 
Prismen,  Pinukoid-  und  Pyramidenflächen  begrenzt  sind  und  je 
nach  ihrer  Lage  0  —  45^  Auslöschungsschiefe  zeigen.  Auch  in  dem 
Gestein  selbst  ist  der  Diabasaugit  durch  sekundären  Pjroxen 
ersetzt. 

Weit  hfiufiger  ist  jedoch  der  Fall,  wo  die  Vakuolen  mit  wirr 
gelagerten  Chloritblättein  erfüllt  sind,  in  denen  dann  oft  einzelne 
Augit-  und  Erzkörner  liegen.  Besonders  oft  aber  tritt  eine  Um- 
wandlung des  Chlorits  zu  einer  schwach  grünlichen,  monoklinen 
Hornblende  ein,  die  in  strahligen  Aggregaten  kreuz  und  quer 
durch  den  Mandelraum  schießt,  gelegentlich  sogar  den  Chlorit 
ganz  verdrängt.  Auch  sie  wird  oft  von  Erz-  und  Augitkörnchen 
begleitet. 

Diese  Art  der  MandelraumausftlUung  ist  besonders  in  solchen 
Diabasen    verbreitet,    deren    Primäraugit    die    Umwandlung    zu 


28  0-  H.  Ekdmannsdörkpkk,  Die  devoDischen 

faseriger  Hornblende   zeigt,   die  derjenigen  der  Vakuolen  oft  sehr 
ähnlich  sein  kann. 

Einen  ähnlichen  Vorgang  beschreiben  auch  Harker  und 
Marr^)  aus  den  Vakuolen  eines  kontaktmetainorphen  »Andesits«. 

2.  Vakuolen  mit  kalkreicher  Füllung.  Diese  Art 
der  Ausfüllung  ist  bedeutend  abwechselungsreicher  und  in- 
teressanter, auch  verbreiteter,  als  die  zuerst  beschriebene.  Ihre 
Silikatführung  verdanken  diese  Vakuolen  einem  Gehalt  an  Karbo- 
naten 2),  der  vor  der  Umwandlung  bereits  in  ihnen  vorhanden  ge- 
wesen ist,  sodaß  durch  die  Kontaktmetamorphose,  wie  LosSEK^) 
sich  ausdrückt,  »jedes  Kalkspatmändelchen  der  metamorphosierton, 
passiven  Eruptivgesteine  zu  einem  kleinen  Predazzo  wird«. 

Im  Allgemeinen  beobachtet  man  eine  zonenförmige  Anordnung 
der  Neubildungsprodukte,  wie  dies  an  einzelnen  Beispielen  erläutert 
werden  mag. 

So  zeigen  die  Mandeln  eines  Diabases  vom  Abhang  des  Breiten- 
berges nach  dem  Riefenbach  zu  (Forstabt.  77)  eine  äußere  Zone 
von  Augit,  entweder  allein,  oder  mit  Prchnit  oder  Biotit  zusammen, 
stets  in  typischer  Pflasterstruktur.  Der  Augit  ist  farblos,  oder, 
was  das  häufigere  ist,  gefärbt  und  stark  pleochroitisch  (hellgelb- 
braun  bis  graublau,  auch  grünblau)^).  Nach  innen  schließt  sich  eine 
gleichfalls  durch  Pflasterstruktur  ausgezeichnete  Zone  an,  die  durch 
ihren  Gehalt  an  Feldspat,  neben  Prehnit,  großen  Kristalloiden  von 
Titanit,  Augit  und  Magnetit  in  deutlichen  Kristallen  besonders 
auffallend  ist. 

Der     meist     sehr    fein    nach    dem    Albitgesetz    verzwillingtc 
Plagioklas  ergab  in  Schnitten  J.  M  eine  bis  15,5^  betragende  Aus- 

*)  Harkkr  und  Marr,  The  Shap  granite  and  the  associated  igneoaa  and 
metamorphic  rocks.    Quart,  jonrn.  XLVII,  1891,  S.  292  u.  ff. 

').Daß  es  hier  Torwiegend  Kalkkarbonat  war,  zeigt  der  Gang  der  Umwand- 
ung;  doch  sind  mir  anch  harzer  Diabase  (Lauteotal  im  Oberharz)  bekannt, 
welche  ganz  die  Zersetzungsart  der  von  Milch  beschriebenen  Vorkommnisse 
besitzen  (Zentralblatt  für  Mineral.  19015,  3.  505),  nnd  deren  Karbonat  durch  seine 
anffallend  idiomor])he  Gestaltung  und  seine  Unlöslichkeit  in  kalter  HCl  bemer- 
kenswert ist.    Es  scheint  ein  Braunspat  zu  sein. 

3)  LossEN,  rber  den  Zusammenhang  Ton  Falten,  Spalten  uni  EruptiTgesteinen 
im  Harze,  dieses  Jahrb.  f.  18S1,  S.  47,  Anm.  2. 

*)  Vergl.  aach  S.  36. 
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lösch ungeschiefe;  da  der  Brechungsindex  stets  kleiner  als  der  des 
umgebenden  Kanadabalsams  war,  ist  kaum  daran  zu  zweifeln,  daß 
es  sieb  hier  um  Albit  handelt.  Auf  die  Entstehungsweise  dieses 
Albits  werde  ich  gleich  zu  sprechen  kommen. 

Den  Kern  der  Vakuolen  erfüllt  Granat,  teils  farblos  und 
dann  in  den  untersuchten  Vorkommen  optisch  anomal,  teils  rötlich 
und  isotrop.  Seine  rundlich  regellos  geformten  Körner  nehmen 
nur  dann  kristallographische  Gestalt  an,  wenn  sie  noch  einen 
kleinen  zentralen  Hohlraum  umschließen,  der  mit  einem  Rest  von 
Kalkspat,  selten  statt  dessen  mit  einem  faserigen,  zeolithartigen, 
aber  nicht  näher  bestimmten  Mineral,  sehr  oft  dagegen  mit  Prehnit 
ausgefüllt  ist. 

Die  Natur  dieses  Minerals  als  Prehnit  ließ  sich  chemisch 
sowohl  wie  optisch  unzweideutig  nachweisen:  Die  schwach  grünlich 
gefärbte,  zuckerkörnige  Ausfüllungsmasse  einer  solchen  .Vakuole 
(aus  einem  variolitischen  Diabas  vom  Wildenhagen)  gab,  im  Kölb- 
chen  erhitzt,  kein  Wasser,  schmolz  v.  d.  L.  zu  einem  blasigen, 
gelben  Glas,  das  mit  HCl  gelatinierte,  und  dabei  einen  deutlichen 
Eisengehalt  erkennen  ließ.  Im  Schliff  besitzt  er  mittlere  Licht- 
und  hohe  Doppelbrechung,  eine  gute  Spaltbarkeit  und  senkrecht 
darauf  eine  oder  mehrere  weniger  vollkommene.  Die  Ebene  eines 
großen  Axenwinkels  liegt  gleichfalls  senkrecht  zu  der  guten 
Spaltbarkeit,  ebenso  die  optische  Richtung  c  Das  Mineral  zeigt 
oft  eine  roh  radiale  Anordnung  langgestreckter  Individuen  und  im 
einzelnen  eine  Teilung  in  viele,  in  etwas  verschiedener  Richtung 
auslöschende  Felder^). 

')  An h&Dg8 weise  sei  hier  ein  Diabas  vom  Wildenbagen  angeführt,  der  makro- 
skopisch darchans  den  Habitus  eines  normaler,  oberdevonischcn  Yariolits  besitzt, 
D.  d.  M.  aber  keine  Spur  von  Feldspat  mehr  zeigt,  sondern  nur  spärliche,  von 
grüner,  faseriger  Hornblende  umrahmte  Reste  von  Diabasaugit,  die  mit  Leistea 
Ton  leakozenomrandetem  Titaneisen  in  einer  von  zahllosen  schwach  grünen  Uom- 
blendenadeln  dnrchschwftrmten,  farblosen  Grundmasse  liegen.  Diese  Masse  nimmt 
auch  die  Stelle  der  ehemaligen,  in  die  Diabasangite  hineinragenden  Feldspat- 
leisten ein  und  besteht  durchgängig  aus  Prehnit,  dessen  ungleichmäßig  fleckig 
polarisierende  Körner  mit  recrellos  zackigen  Grenzen  ineinandergreifen.  Die  zahl- 
reichen das  Gestein  durchziehenden  Adern  bestehen  ans  Prehnit,  Hornblende 
und  Granat.  Die  Variolen  weichen  u.  d.  M.  nicht  von  der  sonstigen  Gesteins- 
mssse  ab. 
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Sehr  verbreitet  ist  in  den  Vakuolen  unserer  Gesteine  ein 
Mineral  der  Epidotgruppe,  das  in  bis  4  mm  großen,  ganz  hell- 
zeisiggrünen  Säulchen  auftritt  und  deu  Hohlraum  gelegentlich 
ganz  ausfallen  kann^).  Während  es  im  Schliff  stets  farblos  durch- 
sichtig wird,  beobachtet  man  an  dickern  Spaltblättchen  einen  deut- 
lichen Pleochroismus,  nach  dem  Schema: 

c  >  b  >  a 

hellzeisiggrftn  schwach  grünlich  farblos 

Im  Schliff  tritt  die  säulenförmige  Gestalt  der  in  Kalkspat  oder 
Prehnit  eingelagerten  Kristalle  deutlich  hervor.  Querschnitte  zeigen 
oft  Zwillingsbildung,  wie  z.  B.  der  hier  abgebildete,  der  auch  zn- 


Rlinozoisit.    Zwilling  nach  (100). 

gleich  eine  anormale  Felderteilung  aufweist  (die  gestrichelten  Linien 
in  der  Figur).  Der  Winkel  zwischen  den  Spaltrissen  beträgt 
in  beiden  Individuen  115^  ist  also  gleich  dem  Winkel  ß  des 
Epidot.  Die  optische  Richtung  vi  fällt  fast  genau  mit  der  Zwillings- 
grenze zusammen.  Die  Interferenzfarben  sind  sehr  auffallend: 
Preußischblau  bis  zitronengelb,  oft  unregelmäßig  fleckig,  oft  zonar 
verteilt;  ähnliche,  aber  niedrigere  Farben  treten  auch  in  den  bald 
optisch  positiven,  bald  negativen  Längsschnitten  auf. 

Alle  diese  Beobachtungen  deuten  mit  Sicherheit  auf  ein  mono- 
klines  Glied  der  Zoisit- Epidotgruppe  hin  und  zwar  handelt  es 
sich  um  jene  schwach  doppelbrechende,  eisenarme  von  Wein- 
SCHBNK^)  als  Klinozoisit  bezeichnete  Varietät,  mit  den  gleichen 

Zur  Erkiftrang  dieser  so  ganz  von  den  normalen  Verhältnissen  abweichenden 
Brscheioung  ist  vielleicht  die  Mitwirkang  yon  Thermalw&ssem  in  Betracht  za 
ziehen. 

*)  Dieser  Beschreibung  liegen  speziell  Vorkommnisse  vom  Wildenhagen  zu- 
gronde. 

«)  Über  Epidot  und  Zoisit,  Zeitschr.  f.  KrjsUllogr.,  XXVI,  1896,  S.  156. 
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optischen  Eigenscbaften,  wie  sie  von  diesem  Autor  i),  ferner  auch  von 
Salomon^),  Preiswerk  3)  u.  a.  beschrieben  worden  sind,  freilich  aus 
geologisch  ganz  anderem  Zusammenhang.  Der  abgebildete  Schnitt 
itit  also  etwa  parallel  (010)  durch  einen  Zwilling  nach  (100)  geführt. 

Der  Klinozoisit  ist  der  Uauptrepräsentant  der  Epidotgruppe 
in  unsern  Gesteinen.  Nur  ganz  selten  hat  er  einen  schmalen 
Kand  von  isomorpher  Epidotsubstanz ,  die  an  ihrer  gelben  Farbe 
im  durchfallenden  Licht  und  ihrer  höheren  Doppelbrechung  leicht 
zu  erkennen  ist. 

Rhombischen  Zoisit  habe  ich  mit  absoluter  Sicherheit  nicht 
konstatieren  können,  doch  sind  einzelne  Schnitte  sehr  wahrschein- 
lich auf  ihn  zu  beziehen. 

In  der  normalen  Gesteinsmasse  fehlt  der  Klinozoisit  gänzlich; 
wo  er  vorhanden  ist,  können  wir  ihn  stets  auf  früher  vorhanden 
gewesenes  Kalkkarbonat  zurückführen,  wie  uns  auch  der  nächst- 
folgende Abschnitt  zeigen  wird. 

Im  Anschluß  an  diese  kalkreichen  Vakuolen  finden  am  natür- 
lichsten ihren  Platz  jene  hellen,  dichten  Gesteinsmassen, 
die  aderartig  an  den  verschiedensten  Stellen  in  den 
Diabasen  auftreten.  Auch  im  Kambergkontakthof  sind  solche 
Gebilde  von  Lossen  beobachtet  worden,  der  sie  mit  folgenden 
Worten  beschreibt:  »Weißlich-  oder  grünlichgraue,  besonders 
dichte  und  namhaft  harte  Gesteiusmassen,  teils  ähnlich  sogenanntem 
Saussürit,  teils  mehr  dem  dichten  Kalkhornfelse  und  gleich  diesem 

örtlich in  deutlich   körnigen   Epidot    oder    grünen   Augit 

oder  aber  in  Hornblendenestchcn  übergehend  tritt  dann  und  wann, 
meist  mit  ganz  verwaschenen  Grenzen  fleck-,  flammen-  oder  trum- 
artig in  diesem  violettlichen  Diabashornfels  auf«^). 

Diese  Beschreibung  paßt  äußerlich  auch  auf  die  analogen 
Gebilde  unseres  Gebietes  vortreffllich ;  es  wäre  noch  hinzuzufügen, 


0  Die  gesteinsbild.  Mineral,  Freiburg,  1901,  S.  83. 

')  Gequetschte  Gesteine  des  Mortirolotales,  Neues  Jahrb.  f.  Mineralogie  etc.. 
Beilagebd.  XI,  S.  380. 

^  Die  metam.  Peridotite  u.  Gabbrogcst.  i.  d.  Bundner  Schiefern  zynischen 
Visp  and   Brieg.     Yerh.  d.  natnrf.  Gesellsch.,  Basel,  XV,  2,  S.  300. 

*)  ErL  zu  Blatt  Harzgerode,  S.  82  u.  83. 
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daß  die  dichte  GesteiDsmasse  oft  einen  rötlichen  Ton  annimmt, 
und  daß  zu  den  genannten,  deutlich  körnigen  Mineralien  auch 
Granat,  oft  in  zierlichen  Kristallen,  hinzutritt. 

Die  mineralogische  Zusammensetzung  dieser  Adern  ist  von 
außerordentlich  wechselnder  Beschaffenheit.  Ausführlicher  seien 
sie  aus  einem  Diabas  beschrieben,  der  auf  dem  nordwestlichen 
Breitenberg,  in  der  Nähe  der  Culmkieselschieferpartie  in  der  Forst- 
abteilung 86  ansteht.  Die  Adern  ziehen  sich  hier  in  Gestalt  schmaler, 
höchstens  etwa  2  cm  breiter,  weißer  oder  auch  rötlich  oder  grün- 
lich geftrbter  Bänder  durch  das  feinkörnige,  dunkelgrüne  Gestein. 

Im  Schliff  erkennt  man  zunächst  große,  regellos  geformte 
Brocken  einer  zum  größten  Teil  isotropen  Substanz  in  einer  sehr 
feinkörnigen,  aggregatpolarisiercnden  Masse.  Erstere  bestehen  aus 
Streifen  eines  körnigen,  farblosen,  isotropen  Granats  abwechselnd 
mit  solchen  eines  schwachdoppelbrechenden,  leicht  grünlich  gefärbten 
Granats;  er  ist  vermengt  mit  großen  Kristalloiden  eines  bald  farb- 
losen, bald  hellgelbbraunen  Titanits  und  einzelnen  Augitkörnchen. 
Der  Granat  selbst  sitzt  voll  mit  rundlichen^  seltener  kristallographisch 
begrenzten  Einschlüssen,  die  das  Licht  schwächer  als  er  brechen 
und  anscheinend  isotrop  sind;  wahrscheinlich  sind  es  Glaseinscblüsse, 
die  demnach  als  sekundär  anzusehen  wären. 

Die  feinkörnige  Ma^se,  in  der  die  Granatstreifen  eingebettet 
sind,  besteht  der  Hauptsache  nach  aus  farblosen  Augitkörnern; 
ob  Epidot  dazwischen  steckt,  ist  fraglich  und  wird  bei  dem  feinen 
Korn  mit  Sicherheit  nicht  zu  entscheiden  sein.  Der  Menge  narh 
treten  als  Gemengteile  bedeutend  zurück;  Muscovit,  farbloser 
Granat,  Erze  mit  Leukoxenrand,  bezw.  einzelne  Leukoxenhäufchen 
und  sehr  spärlicher  Chlorit.  Sehr  selten  tritt  an  Stelle  des  Augits 
in  kleinen  Flecken  eine  helll)raune  Hornblende.  In  Kristallen 
treten  die  Gemengteile  auf,  wenn  die  Ader  in  der  Mitte  etwas 
klafft,  wobei  der  so  gebildete  Hohlraum  entweder  leer  oder  mit 
jüngeren  Produkten  ausgefüllt  sein  kann.  Besonders  der  Granat 
bildet  schöne  Kristalle,  meist  Rhombendodekaeder  von  gelblicher 
Farbe,  im  Schliffe  farblos  und  in  i^anz  liervorraoronder  Schönheit 
die  optischen  Anomalieen  zeigend.  Auf  dem  Granat  sitzen  dann 
kristallographisch    nur  unvollkommen  begrenzte  Prismen  von  färb- 


EruptiTgesteine  and  Tnffe  b«i  Harzbnrg. 


33 


losem,    stark    doppelbrecbcndem  Epidot,    während    der  Rest   der 
Klnfl  von  Prehnit  aufigefbUt  sein  kann. 

Andere  Adern  werden  ganz  von  Klinozoisit  eingenommen.  Auch 
hier  war  es  möglich  an  geeigneten  Querschnitten  den  zweifellos 
monoklinen  Charakter  dieses  Minerals  nachzuweisen:  die  neben- 
stehende Figur  gibt  einen  solchen  Schnitt:  die  Winkel  der  ein- 
zelnen Flächen  wurden  gemessen  zu:  T:e  =  150®;  e:M=147^; 


Klinozoisit.    Schnitt  nach  (010). 


M:x  =  126^  Daraus  ergibt  sich  T:M  =  1150  =  ^  des  Epidots, 
und  die  Flächen  erhalten  die  Signaturen:  T  =  (100)  (unvollkom- 
mene Spaltbarkeit)  e  =  (l01),  M  =  (001)  (vollkommene  Spaltbar- 
keit); die  Lage  von  x  ist  fraglich;  von  bekannten  Flächen  kommt 
ihr  am  nächsten  die  Form  (506),  die  mit  M  den  Winkel  1240  S2' 
einschließt.  Die  Interferenzfarben  und  die  sonstigen  optischen 
Eigenschaften  entsprechen  durchaus  denen  des  aus  den  Vakuolen 
beschriebenen  Klinozoisits. 

An  andern  Fundpunkten  kann  man  eine  noch  größere  Mannig- 
faltigkeit der  Mineralkombination  konstatieren;  es  treten  z.  B.  zu- 
sammen in  einer  Ader  auf:  Granat  mit  Prehnit,  Klinozoisit  und 
Titanit,  oder:  Biotit  mit  braunem  Amphibol,  oder:  Granat  und 
Epidot  mit  feinfaseriger  Hornblende,  oder:  Augit  mit  Muscovit, 
Zoisit  und  blaugrfiner  Hornblende  u.  s.  f.  Nicht  selten  sind  auch 
Adern  mit  nur  einer  einzigen  Minefalspezies  erfüllt,  z.  B.  bestehen 
einzelne  ganz  aus  Augitkörnohen,  wieder  andere  aus  senkrecht  auf 

Jabrirach  1904.  3 
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den    Kluftwftnden    stebenden   Fasern    von    farbloser   Hornblende, 
u.  a.  m. 

Was  die  Genesis  dieser  kalksilikatreichen  Adern 
betriflt,  so  ist,  nach  der  großen  Analogie  mit  den  Umwandlungs- 
erscheinungen in  den  kalkreichen  Vakuolen,  anzunehmen,  daß  sie 
in  ähnlicher  oder  gleicher  Weise  wie  jene  sich  gebildet  haben. 
Wir  mQssen  also  auch  fär  sie  ein  ehemaliges  Erfülltsein  mit  Karbo- 
naten annehmen,  deren  Ursprung  auf  eine  prägranitische  Ver- 
witterung des  Diabases  zurQckzufflhren  wäre. 

LossBN  erwähnt^)   in  den  von   ihm  als  Umwandlungsprodukt 
des    Diabasfeldspats    aufgefaßten   Adern    vom   Itambergkontakthof 
eine   Plagioklasneubildung,    die  er    »geneigt  ist  dem   Albit  zuzu- 
rechnen«.    Wenngleich  keine  exakte  Bestimmung  dieser  Diagnose 
zu  Grunde  liegt,  so  erinnert  uns  diese  Angabe  doch  an  die  S.  28 
dieser  Arbeit  mitgeteilte  Beobachtung,   wo  ich  das  Auftreten  von 
Albit  in  den  Vakuolen  eines  Diabases  vom  Breitenberge  beschrieb. 
Obwohl  ich   in  den  Kalksilikatadern  unsrer  Gesteine  nirgends  ein 
ähnliches    Vorkommen    von    Albit    habe    nachweisen    können,   so 
scheint  mir  doch  die  Möglichkeit  seiner  Existenz  in  diesen  Adern, 
wie  auch  in  den  Vakuolen,  gegeben  zu  sein  und  zwar  auf  Grund 
folgender   Betrachtung:   ebensogut   wie   vor   Eintritt  der  Kontakt- 
metainorphose    der    Diabasaugit    unter    Bildung    von   Chlorit   und 
Kalkspat  zersetzt  worden  ist,  kann  den  primären  Plagioklas  dieser 
Vorgang    betroffen    haben,    und   es   ist   eine  ganz  zweifellos  fest- 
stehende   Tatsache,    daß    bei    diesem    Prozess,    besonders    wenn 
dynamische    Einwirkungen    mit    im    Spiele    sind,    Albit    entsteht. 
Sehen  wir  den  Albit  unserer  Gesteine  als  ein  prägranitisches  Zer- 
setzuDgsprodükt  des   primären    Plagioklases  an,  das   in    Vakuolen 
oder  in  den   das  Gestein   durchkloftenden  Adern  zum  Absatz  ge- 
langte   und    dort    durch    die   Kontaktmetamorphose  lediglich  um- 
kristallisiert wurde,  so  wäre  meines  Erachtens  das  Auftreten  dieses 
Feldspats  in  unsern  Gesteinen  befriedigend  erklärt. 

Wenn  nun  auch  zufällig  einmal  der  in  Wirklichkeit  von  mir 
nicht  beobachtete  Fall  eintreten  könnte,   daß  eine  derartige  Ader 

0  £rl.  zu  Blatt  Harzgerode,  S.  88. 
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gänzlich  au8  Zoisit  and  Albit  aufgebaut  wäre,  mithin  die  minera- 
logische Zusammensetzung  des  Saussurits  besäße,  so  wären  doch 
ihre  Entstehung  wie  auch  ihre  Struktur  so  grundverschieden  von 
derjenigen  dieses  fbr  die  dynamometamorpbe  Umwandlung  basischer 
Kalknatronfeldspäte  so  charakteristischen  Mineralgemenges,  daß  der 
Ausdruck  Saussurit  oder  saussuritisch  fQr  diese  kontaktmetamorph 
umgewandelten  Kalkspatadern  durchaus  unzulässig  erscheinen  muß. 

Auch  die  beiden  von  L088BN  gegebenen  Analysen  von  Diabas- 
hornfelsen  aus  dem  Kamberg-Kontakthof  sprechen  meines  Erachteus 
för  die  von  mir  gegebene  Deutung  der  Adern,  denn  sie  zeigen 
deutlich  die  starke  Zunahme  an  Kalkgehalt  in  dem  »weißlich- 
saussOritähnlich  geäderten  Diabashornfelse«  von  den  Seewiesen, 
gegenüber  dem  »braunen  Diabashornfels«  aus  dem  Schlacken- 
borngrunde;  (11,43  pCt.  gegen  6,64  pCt.  CaO)^).  Es  sei  end- 
lieh noch  erwähnt,  daß  auch  Harkbr  und  Marr  aus  ihren  kon- 
taktmetamorphen  »Andesiten«  Adern  eines  farblosen,  monoklinen 
Augits  beschreiben,  deren  Entstehung  sie  auf  Kalkspatadern  zu- 
rOckföhren«). 

Ich  will  zum  Schlüsse  dieses  Abschnittes  noch  einmal  kurz  auf 
das  eigentümliche  Verhalten  der  TiOj  in  unsern  Gesteinen 
hinweisen;  wir  sahen,  daß  in  den  Vakuolen  wie  in  den  Kalksiliknt- 
adern  mit  großer  Regelmäßigkeit  und  meist  in  recht  erheblicher 
Zahl  und  Größe  der  Individuen  sich  Titanit  einstellt,  während 
er  außerhalb  jener  Gebilde  nur  als  feinkörniger  Leukoxenrand  um 
die  Ilmenittafeln  auftritt.  Wahrscheinlich  hängen  mit  dem  TiO)- 
Gebalt  dieses  primären  Minerals  auch  jene  sekundären  Titanite 
zusammen,  indem  ein  Teil  von  seiner  TiOg  mit  SiOj  zusammen 
in  Lösung  ging  und  mit  dem  Überschuß  von  CaO  in  den  Man- 
deln und  Adern  die  neuen  Kristalle  erzeugte. 

Es  ist  interessant,  daß  auch  Harker  und  Marr^)  ein  der- 
artiges Vorkommen  des  Titanits  in  Adern  und  Mandeln  ihres  kon- 
taktmetamorphen  »Andesits«  beobachtet  haben;  diese  bestehen 
allerdings  aus  Quarz  und  Hornblende;  die  Herkunft  des  Titanits 
lassen  die   Verfasser  zweifelhaft. 


*)  L  0.,  S.  84- 
»)  L  c 


SG  0.  H.  ERDMANnaDÖRpm,  Die  devoDischen 

Diabashornfelse  im  direkten  Kontakt  mit  dem  Gabbro. 

Die  dem  umwandelnden  Intrusivgeetein  zunächst  gelegenen 
Partieen  der  Diabase  (Umgebung  des  Wilbelmsblicks  n.  a.  0.) 
zeigen  naturgemäß  den  höchsten  Grad  von  Umwandlung,  der 
durch  die  absolute  Zerstörung  jeder  Spur  der  ehemaligen  Diabas- 
struktur und  eine  typische,  pflasterartige  Anordnung  der  neugebil- 
deten Gemengteile  gekennzeichnet  ist,  sodaß  man  oft  glauben 
könnte,  einen  Amphibolit  des  »Grundgebirges«  vor  sich  zu  haben. 
Auch  mit  den  von  LosSfiN  als  umkristallisierter  Diabas  erkannten 
»Amphiboliten«  aus  dem  Eckergneißgebiet  des  Kaltenborn  herrscht 
große  Ähnlichkeit  1). 

Die  mineralogische  Zusammensetzung  ist  einfach:  Plagioklas 
in  kleinen,  selten  veriswillingten  und  größeren  meist  nach  dem 
Albitgcsetz,  gelegentlich  auch  nach  dem  Periklingesetz  verzwillingten 
Körnern.  Die  maximale  Auslöschungsschiefe  in  Schnitten  X  M 
wurde  zu  38^  bestimmt,  woraus  hervorgeht,  daß  auch  hier  der 
umkristallisierte  Plagioklas  die  normale  Zusammensetzung  des  Feld- 
spats unserer  Diabase  besitzt. 

Der  Augit  ist,  wenn  in  größeren  Körnern  vorbanden,  fast 
stets  sehr  intensiv  gefärbt  und  sein  Pleocbroismus  wechselt  von 
hellgelbbraun  bis  rötlich-  oder  violettgrau  ^).  Selten  ist  ein  grQn- 
licher,  diopsidartiger  Pyroxen.  Dazu  kommeu  noch  die  schon 
mehrfach  erwähnten,  zahlreichen  »Augitkörnchen«. 

Hornblende,  in  Pflasterstruktur  mit  dem  Augit  verbunden 
oder  in  langen,  aus  breitfaserigen  Individuen  aufgebauten,  oft 
garbenförmigen  Aggregaten  auftretend.  Die  Färbung  ist  bald  rein 
braun  mit  dem  Absorptionsschema: 

c  >  b  >  ö 

bellbrann    gelblichbraan    sehr  hellgelb, 

bald    zeigt    sie    einen    deutlichen   Stich    ins   grQne.      Querschnitte 

0  ZiRRKL  bespricht  dies  Gestein  irrtümlicherweise  in  dem  Kapitel  über 
»VerftDdemngeD  der  Diabasgesteino  in  Verbind uog  mit  Gebirgsdrock«.  (Lchrbnch 
der  Petrograpbie,  Bd.  II,  S.  737). 

';  Bs  ist  der  gleiche  Augit  wie  in  gewissen  kaikreichea  Vakuolen.  Vergl. 
S.  28. 
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zeigen   nicht  selten  das  Vorhandensein  wohlentwiokelter  Prismen- 
und  (OlO)-flftchen. 

Zu  diesen  Hauptgemengteilen  gesellen  sich  noch  spärlich: 
Epidot  als  Nebenprodukt  bei  der  Bildung  der  braunen  Hornblende 
(vergl.  S.  12),  ein  schwach  pleochroitischer  Biotit,  Titanit,  Eisen- 
erze und  seltene  Kömer  eines  sehr  stark  lichtbrechenden,  tief  braun 
durchsichtigen,  isotropen  Minerals,  das  dem  Chromit  oder  dem 
Picotit  zugeschrieben  werden  muß. 


Nachdem  wir  nun  die  verschiedenen  Arten  der  durch  die 
Kontaktmetamorphose  bewirkten  Umwandlungen  in  den  oberdevo- 
nischen  Diabasen  kennen  gelernt  haben,  erhebt  sich  die  Frage: 
Zeigt  unser  Gebiet  regionale  Verschiedenheiten  in  der 
Ausbildungsweise  dieser  Metamorphose,  mit  andern 
Worten:  entsprechen  etwa  die  verschiedenen  Arten  der 
Umbildung  einer  verschiedenen  Intensit&t  der  meta- 
morphosierenden  Kräfte?  Es  ist  schon  im  Anfang  dieser 
Arbeit  darauf  hingewiesen  worden,  daß  die  Umwandlung  des 
Diabasfeldspats  sich  überall  im  wesentlichen  gleich  verhält,  die 
des  Diabasaugits  dagegen  in  drei  verschiedenen  Arten  vor  sich 
geht;  es  ist  nun  die  Tatsache  zweifellos  zu  konstatieren,  daß  im 
großen  und  ganzen  die  Umwandlung  des  Diabasaugits  in  kom- 
pakte braune  Hornblende  oder  in  sekundären  Pyroxen  sich  auf 
die  nördlichen  Teile  der  Diabasmassen  des  Breitenberges  be- 
schränkt, während  diejenige  in  faserige  Hornblende  vorwiegend  in 
den  südlichen  Teilen  verbreitet  ist:  Da  nun,  wie  S.  9,  schon  er- 
wähnt, die  Wirkung  des  Kontaktes  von  SW.  nach  NO.  hin  sich 
steigert,  ist  aus  diesen  Beobachtungen  der  Schluß  zu  ziehen,  daß 
die  Umwandlung  des  Diabasaugits  zu  faseriger  Horn- 
blende einen  geringeren  Grad  der  Umwandlungsinten- 
sität voraussetzt,  als  die  Neubildung  irou  braunem 
Amphibol  oder  von  Pyroxen. 

Dies  Ergebnis  ist  umso  interessanter,  als  auch  andere  Vor- 
kommen ähnliche  Verhältnisse  aufweisen,  so  daß  es  sich  um  eine 
allgemein  verbreitete  gesetzmäßige  Erscheinung  handeln  dürfte. 
(Vergl.  darüber  S.  36  u.  ff.) 
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NatOrlich  braucht  nicht  io  jedem  Kontakthofe  diese  Scheidung 
in  zwei  Zonen  typisch  entwickelt  su  sein;  wie  bei  der  kontakt- 
metamorphen  Umwandlung  des  Tonschiefers  bald  die  eine,  bald 
die  andere  der  als  normal  geltenden  Umwandlungszonen  fehlen 
kann,  so  wird  es  auch  bei  den  veränderten  Eruptivgesteinen  sein. 

Um  zum  Schluß  das  Bild  der  oberdevonischen  Diabase  auch 

nach  der  chemischen  Seite  hin  zu  vervollständigen,  sei  eine  Analyse 

des  Diabashornfelses  angefahrt,  der  oberhalb  des  Steinbruchs  im 

Bleichetal,     an    der    Chaussee    Harzburg- Romkerhall    in    großen 

Klippen  ansteht.     Die  von  Dr.  Winter  im  Laboratorium  der  Kgl. 

Geolog.  Landesanstalt  und  Bergakademie  angestellte  Untersuchung 

ergab : 

Si02 49,93  pCt. 

TiOs 0,72  > 

AljOs 16,12  » 

PeaOs 5,01  » 

PeO 6,28  » 

CaO 8,98  » 

MgO 6,40  » 

KjO 1,41  » 

NaaO 8,87  » 

HaO 0,44  » 

COa 0,20  » 

SOs 0,19  » 

PsOß 0,21  » 

Summe  99,71  pCt. 

G  =  2,928. 
Diese  Zusammensetzung  fllhrt  nach  der  OsANN^schen  Methode  ^) 
zu  der  Formel: 

065,5    A3    Cs    fi4    ko.sc« 

Diese  entspricht  fast  genau  dem  Typus  Oroville  der  Haupt- 
reihe der  OsANN^schen  »Familie  der  Plagioklasbasalte,  OUvin- 
diabase  und  Melaphyre«,  welcher  durch  die  Typenformel: 

857,5    ftS    C3    fi4    ko,98 

charakterisiert  ist. 

')  A.  OsANN,  Versuch  einer  cbemischeo   Classification  der  BmptiTgeBieine. 
TscHERMAK^s  0910.  Q.  petr.  Mitt.,  1900,  XIX  u.  ff. 
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B.   Die  Hornfelse  der  Cypridinenschiefer. 

Die  Cypridinenschiefer  sind  zu  kompakten,  selten  scbieferigen, 
dabei  meist  deutlich  gebänderten  Gesteinen  umkristallisiert,  deren 
Lagen  abwechselnd  aus  sehr  feinkörnigem  bis  dichtem  dunkelvio- 
letteui  Tonschieferhornfels  und  gleichfalls  dichtem,  grauem  bis 
grünlichgrauem  Kalksilikathornfels  bestehen,  die  im  einzelnen 
durchaus  den  von  M.  KOGH^)  aus  dem  Okertal  beschriebenen 
Hornfelsen  der  Calceolaschichten  gleichen,  im  ganzen  aber  mehr 
eine  regelmäßige  Schichtung  als  die  ftkr  jene  charakteristische 
Flammung  und  Streifung  zeigen.  Vorzüglich  frisch  schliesst  sie 
der  kleine,  schon  genannte  Steinbruch  an  der  Chaussee  Harz- 
burg-Romkerhall  auf. 

Bei  der  Verwitterung  entstehen  zunächst  weichere,  grün 
geftrbte  Gesteine,  weiterhin  verschwindet  auch  die  grüne  Farbe, 
und  es  entwickeln  sich  hellfarbige,  mitunter  rein  weisse  sandstein- 
bis  quarzitartige  Gesteine,  die  man  leicht  mit  kontaktmetamorphen 
Culmkieselscbiefern  verwechseln  könnte,  wenn  nicht  der  Übergang 
in  die  ty^pischen  Hornfelse  Schritt  fbr  Schritt  zu  verfolgen  wäre. 
Das  Mikroskop  zeigt  folgenden  Mineralbestand:  Die  Ton- 
schieferpartiecn  weichen  nur  unwesentlich  von  den  analogen  Ge- 
bilden des  Okertales,  wie  sie  Koch  beschreibt,  ab;  sie  bestehen 
aus  etwa  gleichen  Mengen  von  Biotit,  farblosem,  diopsidartigem 
Pyroxen  und  Quarz,  wozu  ein  spärlicher  Erzgehalt  tritt.  Die 
Kalksilikatbornfelslagen  setzen  sich  vorwiegend  aus  dem  gleichen 
Pyroxen  zusammen,  wozu  Leisten  und  Körner  von  Eisenerz  und 
Quarz  treten;  in  besonders  quarzreichen  Partieen  ist  auch  Enstatit 
nicht  selten,  der  oft  zu  hellgrüner,  feinfaseriger  Hornblende  zer- 
setzt ist. 

Diese  Gemengteile  sind  in  typischer,  pflasterartiger  Kontakt- 
Struktur  miteinander  verwebt,  wobei  einzelne,  größere,  netzartig 
durchbrochene  Augite  besonders  auffallen. 


^)  Dieses  Jahrbuch  f&r  1888,  S.  LL 
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C.   Gesteine  des  Oberen  Mitteldevons. 

Das  Obere  Mitteldevon,  das  Äquivalent  der  »Blattersteinssone« 
am  Grünsteinzug,  tritt,  wie  in  der  geologischen  Einleitung  erwähnt, 
in  zwei  getrennten  Partieen  auf:  als  selbständige  Masse,  die  den 
hinteren  Schmalenberg  zusammensetzt,  und  als  kleinere  Partie,  die 
das  Liegende  der  großen  Breitenberger  Diabasmasse  darstellt 
Da  beide  erhebliche  petrographische  Unterschiede  zeigen,  sollen 
sie  getrennt  besprochen  werden. 

1.  Die  Gesteine  des  hinteren  Sehmalenberges. 

Diese  Gruppe  setzt  sich,  wie  erwähnt,  aus  kontaktmetamorphen 
Orthophyrtuffen  mit  spärlichen  Eruptivgesteinen,  sowie  aus  Ton- 
schieferhornfelscn  zusammen,  deren  stratigraphische  Stellung  nicht 
immer  ganz  klar  ist.  Petrographisch  gleichen  sie  den  Hornfelsen 
der  Wissenbacher  Schiefer. 

Die  tiefgehenden  Veränderungen,  welchen  die  orthoklasfüh- 
renden  Gesteine  anheimgefallen  sind,  machen  es  in  manchen 
Fällen  unmöglich,  mit  absoluter  Sicherheit  zu  entscheiden,  ob  ein 
vorliegendes  HandstQck  oder  ein  Schliff  einem  Tuff  oder  einem 
Eruptivgestein  entstammt.  Makroskopisch  erkennt  man  sofort  als 
eruptiv  die  mandelsteinartig  entwickelten  Gesteine;  auch  solche, 
die  durch  ungewöhnlich  massige  Beschaffenheit,  jedes  Fehlen 
einer  Schichtung,  und  das  Hervortreten  einer  deutlichen  divergent- 
strahlig-körnigen  Struktur  ausgezeichnet  sind,  können  im  Schliffe 
als  zweifellos  eruptiv  erkautit  werden.  Doch  ist  das  letzte  Krite- 
rium mit  großer  Vorsicht  zu  gebrauchen,  da  auch  zweifellose  Tuffe 
ganz  ähnlichen  Charakter  annehmen  können. 

a)    Die  kontaktmetamorphen  Orthophyre. 

Ich  beginne  mit  der  Beschreibung  eines  deutlich  mandel- 
steinartig entwickelten  Orthophyrs,  der  auf  der  Höhe  des  hinteren 
Schmalenberges,  westlich  der  Grenzschneise  der  Forstabteilungen  65 
und  66,  geschlagen  wurde. 

Es  ist  ein  feinkörniges,  grüngraues  Gestein  mit  mäßig  vielen, 
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oft  langgezogenen  Mandeln,  die  mit  Kalkspat  erfüllt  sind.  Aus 
der  Gnmdmasse  schimmern  kleine,  ungestreifte  Feldspatleisten 
hervor.  Die  äußere  Ähnlichkeit  mit  den  entsprechenden  Gesteinen 
aus  der  Umgebung  von  Blankenburg  am  Unterharz  ist  auffallend. 

Im  Schliff  bemerkt  man  sofort  eine  Struktur,  die  der  der 
körnigen  Diabase  sehr  ähnlich  ist,  nur  sind  die  Feldspäte  viel  ge- 
drungener in  ihren  Formen  als  die  Plagioklasleisten  der  Diabase, 
eine  Beobachtung,  die  auch  Lossen  an  den  Blankenburger  Ge- 
steinen gemacht  hat^).  Die  Feldspäte  sind  meist  einfache,  nur 
selten  nach  dem  Karlsbader  Gesetz  verzwillingte  Orthoklase,  die 
meist  völlig  homogen  sind,  und  nur  hier  und  da  eine  schwache 
Fleckung  oder  Streifung  zeigen,  die  auf  eine  Beimengung  des 
AlbitmolekQls  in  irgend  einer  Form  hinweisen.  Nur  sehr  spärlich 
tritt  ein  Plagioklas  in  selbständigen  Individuen  auf,  der  aber 
nicht  näher  bestimmt  werden  konnte.  Hierzu  gesellt  sich  in  ein- 
zelnen, regellos  geformten  Fetzen  ein  monokliner,  farbloser  Augit 
sowie  zahllose,  winzige  Augitkörnchen,  welche  das  Gestein  in  der 
bei  den  Diabasen  schon  wiederholt  beschriebenen  Weise  durch- 
schwärmen. In  den  Zwickeln  der  Feldspäte  tritt  reichlich  ein 
farbloser,  sehr  schwach  doppelbrechender,  optisch  negativer  Chlorit 
auf,  der  auch  in  größeren,  rundlichen  Partieen  (Mandeln?)  im  Ge- 
stein verstreut  ist,  und  seine  Entstehung  der  Verwitterung  des 
Augits  verdanken  dürfte. 

Es  kommen  noch  dazu:  Erze  mit  Leukoxenrand,  oft  leisten- 
formig  und  dann  als  Ilmenit  aufzufassen,  eine  farblose,  faserige 
Hornblende,  offenbar  aus  Augit  entstanden,  Pyrit  und  kleine 
Masco  vitblättchen. 

Der  Kalkspat  der  Mandeln  nimmt  nach  der  Peripherie  zu 
Kristalle  von  Klinozoisit  auf,  die  zum  Teil  mit  Epidot  isomorph 
verwachsen  sind,  ferner  einen  farblosen,  optisch  anomalen  Granat 
und  einen  Chlorit  vom  Habitus  des  oben  beschriebenen.  Alle  diese 
Mineralien  spielen  indeß  quantitativ  keine  bedeutende  Rolle. 

Das  Gestein  als  eines  der  wenigen  mit  Sicherheit  als  eruptiv 
zu  deutenden  wurde  chemisch  analysiert.  Das  Resultat  folgt 
unter  I: 


0  DieMS  Jahrbach  ffir  1884,  S.  XXXL 
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SiOj 
TiOj 
AlsOs 

Fe208 

FeO 

CaO 

MgO 

K2O 

NasO 

HjO 

SO, 

PjOs 

CO2 


L 

41,98 
2,28 

15,11 
3,29 
9,77 
8,04 
6,88 
4,65 
1,16 
4,22 
0,34 
0,49 
1,60 


Q. 

86,69 
3,28 

12,82 
1,83 
8,37 

12,85 
3,51 
4,26 
1,28 
3,75 
0,72 
0,54 
9,96 


Samme 
G. 

Aniü. 


99,81 
2,850 
Btmk. 


99,86 
2,778 

Obembr. 


Orthophyr 


SiOs 


0/ 


/O       Mol. 


42,0670,10 


TiOj 


0/0    Mol. 


•2,2812,85 


AljOs 


0/ 


/O  «Ol. 


15,14,    14,84 


Fe,Oj 


7i 


Mol. 


8,29  2,06 


PeO 


% 


Mol. 


9,79     18,60 


CaO 


0/0  I  MOI. 


8,0€|14^9 


Kalkspat  .  .  . 
Apatit  .... 
Ilmenit  .... 
Magnetit  .  .  . 
Kalifeldspat  . 
Natronfeldspat 
Diopsid .... 
Chlorit  .... 


2,28 


2,85       -         - 


17,98-29,76 

I 
6,77111,22 

11,7219,40 

5,59,  9,72 


3,29 


5,06 
1,91 


4«96 
1,87 


2,04,  3,64 
0,59  \ß 


3,05 


2,85 


2,06 


1,48      2,06 


9,93'     9,72 


6,96 


9,72 


5,48  9,70 


Summe    .  . 


42,06 


70,10 


2,2812,85 


16,90     16,55 


3,29 


2,06 


10.49,    14,63 


8,06' 14,39 


Differenz    . 


+  1,76  -h  1,71 


4-0,70 


1,08 
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I.    Kontaktmetainorpher  Orthophyrmandelstein.  iScbmalenberg. 

II.    »Diabasmandelsteinähnlicher  Augitpalaeorthophyr«.      Post- 
Straße  Hüttenrode- Ziegenkopf  bei  Blankenburg  ^). 

Die  Analyse  II,  die  allerdings  von  einem  stark  verwitterten 
Gestein  stammt,  ist  zum  Vergleich  mit  angeführt:  eine  gewisse 
Analogie  mit  unserem  Oestein  ist  zweifellos  vorbanden,  die  erheb- 
lichsten Differenzen  finden  sich  bei  CaO  und  MgO. 

Daß  auch  der  Orthophyrmandelstein  vom  Schmalenberg  nicht 
mehr  ganz  frisch  ist,  zeigen  die  Mengen  von  H2O  und  CO3.  Um 
eine  Vorstellung  von  dem  Grade  der  Zersetzung  zu  erhalten,  habe 
ich  eine  Berechnung  der  prozentischen  Mineralzusammensetzung 
versucht,  bei  welcher  die  neugebildeten  Silikate  der  Mandeln  und 
der  Pyrit  allerdings  weggelassen  wurden,  so  daß  das  erhaltene 
Resultat  nur  als  sehr  approximativ  gelten  kann. 


MgO 

EsO 

Na 
1,16 

*o 

Hol. 

H,0 

CO« 

P«0, 

Sam 

me*) 

Mol. 

169,41 

%         MoL   ' 

6,90;    17,25 

4,66 

Mol. 

4,96 

^;o 

Mol. 

1 

%  ^  Mol. 

1 

1,87 

4,23 

23,50 

1,60 

3,64 

0,49 

0,35 

99,66 

1 

1 
1 

1 

3.88      9,70 

1 

3.9i      9,72 

4,66 

1       1        1       1      J      1       1       1 

1,16 

1,87 

3,50 

1      1       1       1       1       1       1       1 

1 
1,6013,64 

1 

1 

0,49 

0,35 

3,64 
1,08 
4,83 

4,77 
27,70 

9,84 
21,03 
29,90 

7,28 

1,40 

5,70 

4,12 

39,68 

14,96 

08,80 

58,32 

7,80'  19,42 

1 

4,66  4,96 

1 

1,16  1,87 

3,50     19,44 

1,60 

3,64 

0,49|0,35 

102,29  170,26 

1 

+  0,90  +  2,17 

— 

~ 

-0,73 

-4,06 

— 

+  2,63 

+  0,85 

0  Losai»,  Dieses  Jahrbach  ffir  1884,  S.  XXXYI. 

1)  Soaune  anf  100%  berechnet  abzüglich  0,34^/o  SOj,  entoprechend  0,30%P7rit 
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Daraus  erhalten  wir  die  ungeflüire  Zusammensetziiiig  unseree 
Gesteins  mit: 

Kalifeldspat 27  pCt 

Natronfeldspat 10  » 

Diopsid 21  » 

Ilmenit 4  » 

Magnetit 4  » 

Apatit 1  » 

Chlorit 80  » 

Kalkspat 3  » 

Berechnet  man  den  Rest,  der  nach  Abzug  aller  Gesteins- 
komponenten, mit  Ausnahme  des  Chlorits,  übrig  bleibt,  so  gelangt 
man  zu  einer  Formel,  die  auf  ein  fast  reines  AmesitmolekGl  hin- 
weist. Sie  ist  unter  a)  verzeichnet,  während  unter  b)  zum  Ver- 
gleich   die   Analyse  eines   Amesits   von   Chester   in   Massachusets, 

ü.  S.  A.,  angefllhrt  ist^). 

a)  b) 

Si02 21,28  21,40 

AlaOs 29,73  32,30 

RO 38,65  35,70 

HjO 15,34  10,90 

R  =  Mg  und  Fe. 

Der  hohe  Chloritgehalt  des  Gesteins  erkl&rt  nun  auch  seine 
basist^he  Natur  und  macht  es  unmöglich,  dasselbe  mit  frischen 
Gesteinen  zu  vergleichen;  da  der  Chlorit  aber  zweifellos  aus  dem 
primären  Augit  hervorgegangen  ist,  so  muß  der  Gehalt  des  frischen 
Gesteins  an  Augit  recht  beträchtlich  gewesen  sein.  Man  wird  es 
daher  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  als  einen  basischen  Ortho- 
phyr  bezeichnen  können^). 

0  Nach  HiNTZK,  Handbuch  d.  Mineralogie,  II,  S.  684. 

*)  Eine  genauere  systematische  Einreihong  des  Gesteins  wird  erst  erfolgen 
können,  wenn  die  entsprechenden  Gesteine  der  Ümgebang  von  Blankenborg  niher 
studiert  sein  werden.  Möglicherweise  gehört  es  zu  den  Mittelgliedern  der  tob 
LossBH  veminteten  »Diabas -Eeratophyrreihe«.  (Vergl.  die  Analysen  in 
Jahrbuch  für  1884,  S.  XXXV.) 
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Etwas  anders  ist  ein  sehr  mandelraumreiches,  fast  schlackig 
zu  nennendes  Gestein  entwickelt,  das  in  Klippen  auf  der  Brocken- 
schneise, am  Hange  zum  Tiefenbach  hin  ansteht.  Im  Schliff  er- 
kennt man  dunkle,  braune  Gesteinspartieen ,  die  einzelne  größere 
Orthoklaskristalle  enthalten;  sie  werden  getrennt  bezw.  anter- 
l)rochen  von  großen,  mit  Kalkspat  ausgefüllten  Hohlräumen. 

Die  Eruptivgesteinsmasse  selbst  besteht  aus  einem  sehr  fein«- 
schuppigen  Grundteig  von  Biotitblättchen ,  in  dem  sehr  schmal 
ieistenförmige,  teilweise  fast  trichitische ,  ungestreifte  Feldspäte 
liegen,  die  sich  in  ausgezeichneter,  fluidaler  Anordnung  um  die 
größeren  Orthoklase  herumwinden.  Der  primäre  Augit  ist  bis 
auf  wenige  Reste  zerstört  oder  in  kleine  Körnchen  umkristallisiert. 
Der  Inhalt  der  Mandelräume  liefert  Neubildungen  von  mono- 
klinem  Augit,  bald  farblos,  bald  licht  graugrün,  spärlichem  Klino- 
zoisit  und  Titanit.  Erze  und  Chlorit  finden  sich  im  ganzen  Ge- 
stein verstreut. 

Diese  vor  allem  durch  ihren  Biotitreichtum  ausgezeichnete 
Art  der  Gesteinsentwickelung  gleicht  petrographisch  durchaus 
schon  derjenigen  der  Tuffe  des  hinteren  Schmalenberges,  welchen 
das  Gestein  auch  äußerlich  durch  seine  dunkelchokoladenbraune 
Farbe  nahe  kommt. 

b)    Die  kontaktmetamorphen  Orthophyrtuffe. 

Äußerlich  sind  alle  diese  Gesteine  durch  die  chokoladen-  bis 
rothraune  Farbe  gekennzeichnet,  welche  ihre  bald  dichte,  bald 
feinschuppige  Grundmasse  besitzt,  und  die  schon  von  Streng  auf 
einen  Biotitgehalt  zurückgettlhrt  wurde.  In  dieser  Masse  liegen 
Bruchstücke  verschiedener  Mineralien  und  Gesteine;  eine  Schich- 
tung durch  unterschiedlich  geftrbte  oder  in  ihrer  Korngröße  diffe- 
rierende Lagen  ist  sehr  verbreitet,  und  tritt  bei  der  oberflächlichen 
Verwitterung  oft  sehr  schön  zutage;  die  Einschlüsse  von  Gesteinen 
ragen  in  diesem  Fall  in  der  Regel  aus  der  Masse  heraus  und 
nehmen  dabei  manchmal  ganz  bizarre  Formen  an.  Doch  kommen 
auch  uugesehichtete  Tuffe  vor,  die  man  dann  oft  erst  unter  dem 
Mikroskop  als  solche  erkennt,  und  außerdem  nimmt  mit  der  An- 
näherung an  die  Gabbrogrcnze  die  allgemeine  Kristallinität  derart 
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zu,  daß  eine  urspriiugliclie  Schiohtung  überhaupt  gaoz  ?er- 
wischt  wird  und,  makroskopisch  wenigstens,  gar  nicht  mehr  zu 
erkennen  ist. 

Ich  beginne  mit  der  Beschreibung  der  dunkelbraunen  Grund- 
masse. Einen  Hauptbestandteil  derselben  macht  der  Biotit  aus, 
den  ich  mit  Lossen^)  als  Umwandlungsprodukt  von  Chlorit  auf- 
fasse. Ich  habe  wenigstens  keine  Beobachtungen  gemacht,  die 
darauf  hindeuteten,  daß  Biotit  als  primärer  Gemengteil  in  den 
Tuffen  vorhanden  gewesen  sei.  In  den  südlichen,  d.  h.  weiter 
vom  Kontakt  entfernten  Teilen  des  Tuffgebietes  tritt  der  Biotit 
in  Gestalt  eines  äußerst  feinen  Filzes  auf,  in  dem  man  bei 
schwacher  Vergrößerung  kaum  die  einzelnen  Blättchen  zu  erkennen 
vermag.  Gelegentlich  herrscht  dieser  Biotitfilz  derart  vor,  daß 
man  schon  suchen  muß,  um  neben  ihm  noch  andere  Mineralien 
zu  entdecken;  als  solche  treten  dann  besonders  hervor:  Erzkörner, 
oft  in  Reihen  angeordnet,  und  Titanit  in  der  Form  des  Leukoxens 

In  den  meisten  Fällen  treten  neben  diesen  Gemengteilen  noch 
die  charakteristischen,  meist  rundlich  geformten  Augitkörnchen 
auf,  wie  ich  sie  schon  aus  den  oberdevonischeu  Diabasen  be- 
schrieben habe.  Der  monokline  Augit  hat  indessen  eine  viel  be- 
schränktere Verbreitung,  als  man  es  nach  LosSEN^s  Beschreibung 
vermutet;  häufig  ist  er  nur  an  solchen  Stellen,  wo  prägranitisclie 
Karbonate  im  Gestein  vorhanden  waren,  z.  B.  in  Mandeln.  Dvix 
weitaus  größten  Anteil  des  Pyroxens  liefert  der  Enstatit. 

Dieser  ist  mit  Sicherheit  zu  erkennen  an  seiner  starken  Licht- 
aber  schwachen  Doppelbrechung,  die  in  Schliffen  von  normaler  Dicke 
nur  Interferenzfarben  bis  zum  gelb  I.  Ordnung  hervorbringt.  Vie 
Pyroxenspaltbarkeit  ist  deutlich,  die  Längsaxe  stets  Minimum  der 
optischen  Elastizität;  ihr  parallel  geht  eine  deutliche  Faserung. 

Der  Enstatit  tritt  in  verschiedener  Form  auf:  einmal  in  nach 
der  Vertikalaxe  kurz  säulig  gestreckten,  niemals  aber  scharf  kri- 
stallographisch  umgrenzten  Individuen,  sodann  aber  auch  in  aus- 
gezeichnet skelettförmig  oder  schwammartig  durchbrochenen  Kri* 
stalloiden,   also   in  typischer  Kontaktstruktur  und  somit  als  Neu- 


>)  Sitzungsber.  der  Q^s.  natorforsoh.  Freunde,  Berlin  18dO,  S,  7. 
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bildaogs-  oder  zum  mindesten  Umkristallisationsprodukt.  Diese 
Enstatitskelette  sind  außerordentlich  verbreitet,  bald  einzeln,  bald 
in  ganzen  Schwärmen,  gelegentlich  sogar  die  Hanptmenge  der 
ganzen  Gesteinsmasse  ausmachend,  in  welcher  die  fiiirigen  Ge- 
mengteile zu  schwimmen  scheinen.  Eine  derartige  Ausbildungs- 
weise dieses  Minerals  ist  meines  Wissens  noch  nicht  beschrieben 
worden,  und  ich  bringe  deshalb  eine  Abbildung  von  einem  be- 
sonders typischen  Vorkommen  (Tafel  1,  Fig.  1)^). 

Auch  in  kleineren  Körnern,  ähnlich  denen  des  monoklinen 
Augits,  tritt  der  Enstcitit  häufig  in  der  Gesteinsgrund masse  auf; 
dieselben  sind  natürlich  nicht  in  jedem  Falle  mit  Sicherheit  von 
jenen  zu  unterscheiden. 

Im  allgemeinen  ist  der  Fnstatit,  wie  diese  Gesteine  überhaupt, 
Ton  idealer  Frische;  in  einzelnen  Fällen  jedoch  beobachtet  man 
an  ihm  eine  Umwandlung  in  eine  höher  doppelbrechende,  fein- 
faserige, bald  gerade,  bald  schief  (7  bis  8^)  auslöschende  Substanz, 
die  entweder  farblos  oder  schwach  grün  gefärbt  ist.  Es  dürfte 
sich  um  einen  monoklinen  Amphibol  handeln. 

Ein  zweites,  in  diesem  Gestein  früher  noch  nicht  beobachtetes 
und  meines  Wissens  für  den  Harz  überhaupt  neues  Mineral  ist 
der  Anthophyll  it.  Auch  von  ihm  bringe  ich  eine  Abbildung^ 
(Tafel  1,  Fig.  2)  die  seine  besonders  charakteristische  und  häufige 
Ausbildungsform  zeigt.  Im  ganzen  ist  er  weit  seltener  als  der 
Eubtatit.     Seine  Säulchen  erreichen  eine  Länge  von  2 — 3  mm. 

Im  Schliff  erscheint  er  stets  farblos  durchsichtig;  Querschnitte 
zeigen  die  typische  Amphibolspaltbarkeit,  sowie  eine  häufige,  tafeligc 
Entwicklung  nach  (100)  und  eine  undeutliche  Absonderung  nach 
(010).  Längsschnitte  zeigen  oft  eine  scharfe  Quergliederung  nach 
der  Basis.  Die  Auslöschung  ist  gerade,  das  optische  Schema: 
a=a,  b  =  b,  c  =  c,  der  Axenwinkel  scheint  groß  zu  sein.  Die 
Doppelbrechung  ist  auffallend  gering:  in  normal  dicken  Schliffen 
erreichen  die  Interferenzfarben  nur  das  hellgelb  I  O.     Das  erinnert 

0  Meinem  Kollegen  Dr.  Finckh  bin  ich  für  die  freandliche  Überlassang 
seines  mikrophotograifhiaohen  Apparates  zar  Herstellung  der  beiden  Photogramme 
ZQ  groBam  Dank  y<»rpflichtet. 
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an  die  geringe  Doppelbrecbung  von  ; — «  =  0,011,  die  Pbnfield 
vom  Anthophyllit  von  Franklin  N.  J  angibt. 

Außer  diesen  größeren  Individuen  ist  noch  eine  sehr  feinnadelige 
Abart  sehr  verbreitet;  beide  finden  sich  übrigens  nur  in  enstatit- 
freien  Gesteinen.  Diese  Nädelchen  durcbsch wärmen,  genau  wie 
die  Au^it-  und  Enstatitkömchen,  das  ganze  Gestein  massenhaft, 
wobei  sie  gelegentlich  zu  kleinen  sphärolitartigen  Aggregaten  zu- 
sammentreten. In  einzelnen  solcher  Fälle  scheint  es  sich  um 
Mandelraumausfbllung  in  umgewandelten  Eruptivgesteinsbrocken 
zu  handeln. 

Von  farblosen  Gemengteilen  der  Grundmasse  sind  Orthoklas 
und  Quarz  die  wichtigsten;  Plagioklas  tritt  quantitativ  sehr  zurück. 
Wenn  der  Biotitfilz  vorherrscht,  erkennt  man  nur  selten  einzelne 
Körner  dieser  Mineralien;  viel  häufiger  aber  sieht  man  größere 
Flächen  von  ihnen  eingenommen,  wobei  sie  stets  in  typischer 
pflasterähnlicher  Kontaktstruktur  miteinander  verbunden  sind. 

Mit  der  Annäherung  an  die  Gabbrogrenze  nehmen  die 
Dimensionen  aller  Gesteinskomponenten  zu,  und  es  bilden  sieb 
Hornfelse  heraus,  die  in  ganz  hervorragend  schöner  und  klarer 
Weise  Kontaktstrukturen  darbieten,  besonders  wenn  Orthoklas 
und  Quarz  vorherrschend  werden  (Pflasterstruktur),  oder  wenn 
die  großen  Enstatitskelette  auftreten;  das  ganze  Gestein  ist  dann 
noch  reichlich  mit  Erzkörnern  bestreut.  Die  ehemalige  Schichtung 
ist,  wie  schon  angedeutet,  fast  völlig  verschwunden  und  nur  noch 
aus  dem  verschieden  hohen  Enstatit-  oder  Biotitgehalt,  oder  an 
der  verschiedenen  Korngröße  einzelner  Lagen  zu  erkennen,  in  den 
meisten  Fällen  erst  bei  mikroskopischer  Beobachtung.   • 

In  dieser  Tufigrundmasse  liegen  einsprenglingsartig  folgende 
Mineral-  und  Gesteinsfragmente : 

1.  Orthoklas.  Er  wurde  schon  von  Streng  richtig  er- 
kannt, und  von  Losskn  wurden  seine  Umwandlungserscheinungen 
näher  beschrieben.  Er  tritt  meist  in  rektangulären  Kristallen  auf 
—  ähnlich  wie  in  dem  orthoklasführenden,  mitteldevonischen  TufiP 
vom  Polstertaler  Stollen  bei  Altenau  —  doch  auch  in  unregel- 
mäßig gestalteten  Bruchstücken.  Er  erscheint,  wo  er  noch  nicht 
durch  die  Kontaktmetamorphose  verändert  ist,  homogen,  nur  selten 
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scheint  etwas  Albitsubstanz  mikropertbitisch  oder  regellos  fleckig  bei- 
gemengt zu  sein.  Die  Metamorphose  bringt  aus  ihm,  wie  L0S8EN 
sehr  anschaulich  beschreibt,  ein  oft  schon  makroskopisch  erkenn- 
bares Aggregat  polygonaler  Körner  hervor,  welches  entweder  den 
ganzen  Raum  des  ehemaligen  Kristalls  oder  Bruchstückes  ein- 
nimmt, oder  nur  randlich,  oft  auch  im  Innern,  zur  Entwickelung 
gelangt.  Dies  Verhalten  gleicht  also  durchaus  dem  der  Plagio- 
klase  in  den  Diabasen.  Die  von  Lossbn  nur  mit  Vorbehalt  an- 
genommene Anwesenheit  von  Quarz  und  Plagioklas  in  diesen 
Pseudomorphosen  kann  ich  bestätigen;  besonders  der  Quarz  —  an 
seiner  Einaxigkeit  und  positiven  Doppelbrechung  mit  Sicherheit 
zu  erkennen  —  ist  recht  häufig  und  tritt  in  großen,  körnigen 
Partieen  in  dem  Kömerhaufwerk  auf.  Der  Plagioklas  ist  weit 
seltener;  leider  boten  die  wenigen  Durchschnitte^  die  ich  beobachten 
konnte,  zu  wenig  Anhaltspunkte  für  eine  genaue  Bestimmung  dar. 
Die  Struktur  solcher  Feldspatpseudomorphosen  ist  die  pflaster- 
ähnliche Kontaktstruktur. 

Von  andern  Mineralien  findet  sich  in  ihnen:  stark  pleochro- 
itischer  Biotit,  Kaliglimmer,  ein  farbloser,  optisch  positiver  Chlorit, 
seltener  Turmalin.  Erzkörner  und  Kalkspat,  die  auch  Lossen  z.  T. 
schon  anfQbrt.  Außerdem  sind  sehr  verbreitet  Pyroxene,  und  es 
ist  bemerkenswert,  daß  auch  hier  wieder  der  Enstatit  bei  weitem 
der  häufigere  ist,  während  monokliner,  farbloser  Augit  sehr  in  den 
Hintergrund  tritt.  Dieser  ist  entweder  in  der  bekannten  Körnchen- 
form entwickelt,  oder  ebenso  wie  der  Enstatit,  sodaß  die  Beschrei- 
bung dieses  Minerals  auch  f&r  einen  Teil  des  monoklinen  Pyroxens 
mitgilt. 

Die  bald  schmäleren,  bald  breiteren  Säulchen  oder  Nädelchen 
des  Enstatits  sind  in  der  Prismenzone  wohl  begrenzt  und  zeigen 
einen  bald  sechs-  bald  achteckigen  Querschnitt,  während  das  ter- 
minale Ende  ohne  kristallographische  Begrenzung  ist.  Sie  ragen 
vom  Rande  her,  stets  genau  unter  sich  parallel  gestellt,  in  den 
Pseudomorphosenraum  hinein,  wobei  sie  bald  senkrecht,  bald 
schiefwinklig  auf  der  Grenze  des  Durchschnittes  stehen.  Man  hat 
vielfach  den  Eindruck,  als  ob  alle  diese  genau  gleich  orientierten, 
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langgestreckten  Individuen  als  ein  einziger,  sehr  stark  skelettartig 
entwickelter  Kristall  aufzufassen  seien. 

Seltener  sind  Fälle,  wo  man  eine  Konvergenz  der  Nadeln 
nach  dem  Zentrum  hin  beobachtet ;  dann  nimmt  oft  ihre  Men^e 
derartig  zu,  daß  sie  fast  den  ganzen  Raum  des  ehemaligen  Feld- 
spats einnehmen,  sodass  nur  einzelne  Körnchen  von  Orthoklas  oder 
Quarz  /wischen  ihnen  hervorschimmern. 

Dieses  Verhalten  des  Enstatits  in  diesen  Gesteinen  gleicht  in 
gewissem  Grade  den  auf  S.  18  und  19  erwähnten  Erscheinungen  in 
den  oberdevoniächen  Diabasen;  es  ist  hier  aber  viel  schöner  und 
häufiger  entwickelt. 

Wenn  in  der  Gesteinsmasse  an  Stelle  des  Enstatits  der  Antiio> 
phyllit  auftritt,  so  ersetzt  er  ihn  auch  innerhalb  der  Pseudomor- 
phosen,  doch  mehr  in  Gestalt  einzelner  Nadeln  als  gerade  in  drr 
Form  der  Skelettkristalle. 

EigentQmlich  ist  der  Umstand,  daß  die  Feldspatpseudomor* 
phosen  vielfach  von  einem  schmalen  Saum  dicht  gedrängter  Magnetit- 
körnchen umgeben  sind.  Eine  sichere  Erklärung  fOr  diese  Er- 
sclieinung  vermag  ich  nicht  zu  geben. 

2.  Plagioklas,  tritt  vereinzelt  in  größeren,  breit  leistenfor- 
migen  Individuen  auf,  die  ausgezeichnete  Albitstreifung  zeigen 
und  gelegentlich  voll  stecken  mit  runden  Quarzkörnem.  Er  xei<^ 
J.  M  eine  Maximalauslöschung  von  22®,  gehört  also  mindestens  einem 
basischen  Andesin  an,  vorausgesetzt,  daß  die  verschiedenen  Indi* 
viduen  nid  t  verschiedene  Zusammensetzung  besitzen. 

3.  Quarz,  makroskopisch  in  rundlichen,  bis  4  mm  im  Durch- 
messer erreichenden  Körnern.  Im  Mikroskop  bei  ausgeschaltetem 
Analysator  beobachtet,  scheinen  sie  einheitlich  zu  sein;  vom  Kande 
her  ragen  winzige  Enstatit-  oder  Anthophyllitnädelcben  in  sie  hinein. 
Bei  gekreuzten  Nikols  sieht  man  jedoch,  wie  das  scheinbar  einheit- 
liche Korn  zerfällt  in  eine  große  Anzahl  von  eckig  bis  rundlich 
geformten,  teils  direkt  aneinanderstoßenden,  teils  durch  schmale, 
auffallenderweise  anders  orientierte  Quarzstreifchen  oder  auch  durch 
ein  feinkörniges  Quarzmosaik  getrennte  Körner. 
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L086BN  beschreibt  ähnliche  Erscheinungen  aus  harzer  Por- 
phyroiden^);  nach  ihm  zerfallen  die  einsprenglingsartigen  Quarze 
dieser  Gesteine  »in  viele  nahezu  gleichgroße  und  oft  recht  winke!- 
scharfe  Sechsecke,  die  aber  durch  unregelmassige,  polygonale  oder 
krummflächig  begrenzte  Teilformen  Übergänge  in  solche  von  ganz 
unbestimmter  Gestalt  zeigen.  Es  ist  als  ob  der  Krystall  allseitig 
gepresst  und  regelmäßig  nach  seiner  inneren  Struktur  gesprungen 
sei.«  Er  nimmt  einen  Zerfall  des  Quarzes  nach  Dihexaeder, 
Prisma  und  Basis  an^).  Ob  diese  Erscheinung,  wie  Fr.  Martin*^) 
dies  bei  ähnlichem  Verhalten  von  Granitquarzen  annimmt,  auf  die 
regelmäßige  Verteilung  von  FlAssigkeitseinschlüssen  zurQckzuführen 
ist,  konnte  ich  an  meinem  Material  nicht  entscheiden. 

4.  Augit:  Farblos,  in  einzelnen,  regellos  gestalteten  Brocken, 
die  z.  T.  wahrscheinlich  als  Trümmer  von  primärem  Augit  zu 
deuten  sind. 

Von  Gesteinsbruchstücken,  die  als  auswürfling^artige  Massen 
im  Tuff  eingebettet  liegen,  sind  besonders  häufig  und  interessant 
die  Eruptivgesteinsbrocken. 

Es  ist  in  den  stark  kontaktmetamorph  beeinflußten  Gesteiuen 
oft  garnicbt  leicht,  manchmal  selbst  iai  Schliff  unmöglich,  genau 
die  Grenze  zwischen  Auswürfling  und  Tuffmasse  zu  erkennen; 
vielfach  wird  man  nur  durch  die  Anwesenheit  von  karbonatreichen 
Mandelhohlräumen  bezw.  durch  ihre  charakteristischen  Kontakt- 
mineralien auf  die  richtige  Spur  gelenkt.  Besser  erkennt  man  sie 
io  den  weiter  vom  Kontakt  entfernten  Teilen  der  Tuffmasse.  Ihre 
Gestalt  ist  meist  rundlich;  ich  habe  solche  Brocken  bis  zur  Größe 
von  4  cm   ina  Durchmesser  gefunden. 

Die  Gesteine  sind  stets,  soweit  meine  Beobachtungen  reichen, 
reich  an  Mandeln  und  oft  ausgezeichnet  fluidal  struiert.  Einige 
charakteristische  Typen  seien  kurz  besprochen. 

Die  Feldspäte  sind  stets  ungestreift,  oft  nach  dem  Karlsbader 
Gesetz  verzwillingt  und   deutlich   leistenförmig;    sie  gehören   dem 

0  Erläaterangen  za  Blatt  Harsgerode,  S.  75  u.  76. 
*)  SitzuDgsber.  d.  Gesellsch.  Datorforsch.  Freunde.     Berlin  1883,  S.  158. 
')  Über  scheinbar   spaltenden    Qaarz    von  Karlsbad.     Tschbrmak's  mioeral. 
und  petrograpbueke  Mitteil.,  XX,  1901,  S.  80. 

4* 
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Orthoklas  an.  Ihre  Dimensionen  können  bis  zu  trichitiscber  Fein- 
heit herabsinken,  womit  eine  prächtige  Fluidalstruktur  verbunden 
zu  sein  pflegt;  farbloser  Augit  in  regellos  geformten  Fetzen  kommt 
dazu,  doch  ist  seine  ehemalige  Form  und  seine  Altersbeziehung  zu  den 
Feldspaten  nicht  mehr  festzustellen.  Zwischen  die  Peldspatleisten 
klemmt  sich  eine  äußerst  feinkörnige  Masse,  die  sich  in  besonders 
günstigen  Fällen  in  ein  Aggregat  winzigster  Augitkörnchen,  ver- 
mengt mit  leukoxenumrandeten  Erzkörnchen  auflösen  läßt,  wozu 
in  einigen  Fällen  sich  noch  ein  wasserklares  Orthoklasaggregat, 
Titanit  in  größeren  Eristalloiden,  Hornblende  und  selten  Apatit 
gesellen.  Meist  jedoch  ist  eine  genauere  Erkenntnis  dieser  Grund- 
masse unmöglich:  man  hat  dann  nur  eine  trObe,  aggregatpolari- 
sierende Masse  vor  sich,  über  die  sich  weiter  nichts  aussagen  läßt. 
Wie  diese  Gesteinsgrund masse  ursprünglich  beschaffen  gewesen 
sein  mag,  ob  glasig  oder  kristallin,  das  läßt  sich  bei  ihrem  jetzigen 
Zustande  natürlich  noch  weniger  feststellen. 

Die  Mandelräume  zeigen  entweder  die  bekannten,  aus  Kar- 
bonaten hervorgegangenen  Neubildungsprodukte,  wie  Klinozoisit, 
Epidot  und  Amphibol,  ferner  Enstatit,  Titanit,  Erzkörner,  Mus- 
covit  u.  a.  m.,  oder  sie  haben  eine  vorwiegend  aus  Quarz  be- 
stehende Ausftkllungsmasse,  deren  Struktur  verschiedenartig  sein 
kann;  meist  ist  ein  Gemenge  von  Muscovit  und  Quarz  im  Zentrum, 
während  der  Rand  nur  aus  Quarzkörnchen  besteht,  in  anderen 
Fällen  ist  der  ganze  Quarzuntergrund  gleichmäßig  mit  Erz-  und 
Augitkörnchen  bestreut,  oder  es  tritt  Chlorit  hinzu. 

Diese  Ausbildungsweise  des  Gesteins  nähert  sich  sehr  der- 
jenigen, welche  gewisse  Mandelsteine  in  der  Umgebung  des  Wil- 
helmsblicks besitzen.  Doch  kommen  auch  ebenso  häufig  Gesteine 
mit  glimmerreicher  Entwickelung  der  Grundmasse  vor,  welche  dann 
den  auf  S.  45  beschriebenen  Mandelsteinen  gleichen. 

Von  Bruchstücken  sedimentärer  Gesteine  konnte  ich 
beobachten : 

Quarzite:  kleine  Brocken  körnigen  Quarzes  in  typischer 
Kontaktstruktur;  im  allgemeinen  selten. 

Tonschieferhornfelse  sind  recht  häufig  und  manches  Mal 
von  erheblichen  Dimensionen;  das  größte  von  mir  beobaobtete  Stück 
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Ton  flach  linseDförmiger  Gestalt  war  20  cm  lang  und  5  cm  hoch. 
Mikroskopisch  gleichen  sie  im  großen  und  ganzen  den  Hornfelsen 
unserer  devonischen  Tonschiefer. 

Kalksilikathornfelse  sind  gleichfalls  nicht  selten  und  be- 
sonders im  oberen  Riefenbachtal  häufig  und  in  großen  Stücken  zu 
beobachten,  die  stets  sehr  eng  mit  der  übrigen  Gesteinsmasse  ver- 
schweißt sind.  Auch  sie  bieten  mineralogisch  nicht  viel  Ab- 
weichendes von  den  gewöhnlichen  Kalksilikathornfelsen  unseres 
Gebietes.  Die  Analyse  eines  solchen  Einschlusses  von  der  ge- 
nannten Lokalität  gibt  Lossbn  in  seiner  für  die  Auffassung  dieser 
Tufigesteine  grundle>;enden  Arbeit;  der  Vollständigkeit  halber  habe 
ich  sie  im  Abschnitt  über  die  chemischen  Verhältnisse  der  Tuffe 
mit  angeftihrt. 

2.   Die  kontaktmetamorphen  (ifesteine  vom  Wilheimsblick  ^). 

Lossbn  bezeichnete  diese  Gesteine  zuerst  als  »granatreiche 
Diabasgesteine«  ^),  erkannte  jedoch  später  ihre  Natur  als  »kontakt- 
metamorphe  Augitorthophyre«  ^). 

Rein  äußerlich  betrachtet,  unterscheiden  sich  diese  Gesteine 
durch  ihre  vielfach  helleren  Farben  von  den  dunklen,  glimmer- 
reichen TuflTen  des  hinteren  Schmalenberges,  wenngleich  solche 
auch  hier  nicht  ganz  fehlen.  Ebenso  wie  dort  scheinen  auch  hier 
die  Tuffe  bei  weitem  vorzuherrschen;  Eruptivgesteine  finden  sich 
mit  Sicherheit  nachweisbar  nur  auf  dem  Kamm  des  vorderen 
Schmalenberges,  durch  den  Promenadenweg  auf  dessen  Höhe  mehr- 
fach angeschnitten.  Die  Unterscheidung  ist  hier  in  vielen  Fällen 
noch  schwieriger,  infolge  des  außerordentlich  hohen  Gehaltes  an 
Karbonaten  bezw.  deren  Silikatneubildungen,  sowie  des  Umstandes, 
daß  man  es  hier  vielleicht  mit  vor  der  Kontaktmetamorphose  ge- 
streckten Gesteinen  zu  tun  hat. 


')  Der  Name  Wilhelmsblick  ist  aaf  den  neueren  Karten  nicht  mehr  ver- 
zeichnet nnd  in  Harzbarg  nicht  mehr  bekannt;  ihn  führte  der  Felsen  am  Holz- 
weg oberhalb  des  Aktienhotels,  öotlich  vom  T.  P.  417,26. 

*)  Dieses  Jahrbuch  ffir  1881,  S.  85,  Anm.  1. 

^  Dieses  Jahrbuch  fflr  1889,  S.  XXXII. 
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Die  mineralogische  und  strukturelle  Beschaffenheit  der  Ge- 
steine ist  daher  sehr  verschiedenartig,  so  daß  man  kaum  in  zwei 
Schliffen  die  gleichen  Verhältnisse  antrifft.  Die  folgenden  Zeilen 
vermögen  daher  nur  einen  schwachen  Eindruck  von  der  Mannig- 
faltigkeit der  Erscheinungen  zu  geben. 

a)    Eruptivgesteine. 

Die  mandelsteinartig  entwickelten  Eruptivgesteine  vom  vorderen 
Schmulonherg  sind  schuppig -körnige,  schwarzgraue  oder  auch 
dunkelbraunrote,  giimmerreiche  Gesteine  mit  bald  mehr,  iiald  weniger 
/ahlreichen  Mandelräumen  von  sehr  verschiedener  Größe,  in  denen 
man  makroskopisch  besonders  Kalkspat  und  Granat  erkennt.  Auf 
der  angewitterten  Oberfläche  treten  sie  deutlich  warzenförmig  her- 
vor. Eine  Andeutung  von  Parallelstruktur  ist  ziemlich  immer  vor- 
handen. 

In  der  Grundmasse  des  Gesteins  fallen  zunächst  einige  deut- 
lich leistenförmige,  bisweilen  nach  dem  Karlsbader  Gesetz  verzwil- 
lingte  Orthoklase  auf,  die  trotz  der  Nähe  des  Gabbro  völlig  in- 
takt, d.  h.  frei  von  Umkristallisationserscheinungen  sind.  Sie  um- 
schließen einzelne  Biotitblättchen  und  Augitkörnchen.  Die  übrige 
Grundmasse  besteht  vorwiegeud  aus  verschieden  großen  Biotit- 
tafeln, mit  spärlichen  Augit-  und  Titan i t kör nern  in  einem  Grund- 
teig von  Orthoklasmosaik.  Die  Biotite  stellen  sich  oft  parallel  und 
erzeugen  so  die  oben  erwähnte  scheinbare  Schichtung  oder  Schiefe- 
nmg.  Regellos  verstreut  liegen  dazwischen  große,  vortrefflich 
skelettförmig  entwickelte  Individuen  eines  grQnen  Amphibols.  Auch 
die  vom  hinteren  Schmalenbcrg  her  uns  schon  bekannten  Enstatit- 
skelette  fehlten  hier  nicht.  Seltener  sind  regellose  Bruchstücke 
eines  farblosen  Augits,  den  ich  fQr  primär  halten  möchte. 

Die  Mandeln  zeigen  meist  im  Zentrum  einen  Rest  von  Kalk- 
spat in  großen,  runden,  nach  -  '/g  U  verzwillingten  Körnern. 
Als  Umwandlungsprodukte  beobachtet  man:  eine  innere  Zone  von 
gelblichem,  isotropem  Granat,  gemengt  mit  einem  zeolithartigen 
Mineral,  um  diese  eine  zweite  Zone,  bestehend  aus  graublauem, 
stellenweise  selbst  violett  gefärbtem,  aber  wenig  pleochroitischem 
Augit,  oft  in  schöner  Skelettstruktur. 
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In  andern  Vakuolen  spielt  Prehnit  eine  große  Rolle,  der  hier 
die  fbr  ibn  so  charakteristische  »Parkettstruktur«  in  ungewöhn- 
licher Schönheit  zeigt,  oft  aber  auch  faserig  wird  und  in  sphärolith- 
artigen  Gebilden  auftritt.  In  einzelnen  Fällen  wird  er  ersetzt  durch 
einen  schwach  doppelbrechenden  Epidot  (Klinozoisit?). 

Eigentümlich  sind  gewisse  kleine  Mandeln  entwickelt;  sie  haben 
außen  einen  schmalen  Saum  von  Feldspatkörnern,  sodann  einen 
solchen  von  rundlichen  Augitindividuen,  während  das  Innere  vor- 
wiegend von  einem  schwach  doppelbrechenden,  hellgrünlichen 
Chlorit  erfüllt  ist,  in  dem  kleine,  bald  rektangulär,  bald  rhombisch 
begrenzte,  isotrope,  schwach  rötliehe  Kriställchen  von  geringer  Licht- 
brechung liegen.     Vielleicht  handelt  es  sich  um  Flußspat. 

Schwieriger  sind  diejenigen  eruptiven  Gesteine  zu  deuten,  die 
sich  durch  ihre  helle,  graugrüne  Farbe  und  das  sehr  dichte  Korn 
von  jenen  unterscheiden.  Sie  sind  in  der  unmittelbaren  Nähe  des 
Wilbelmsblickfelsens  verbreitet  und  set/.en  auch  die  Mitteldevon- 
partie am  Bleichetal,  im  Hang  des  nordwestlichen  Breitenberges, 
zusammen. 

In  den  Gesteinen  vom  Wilhelmsblick  wechseln  hellcrrauorrüne 
Lagen  mit  solchen  von  dunkelschwarzbrauner  bis  schwarzgrüner 
Farbe;  besonders  die  ersteren  sind  reich  an  karbonat-  und  granat- 
reichen Mandelrftumen. 

Die  Hauptmasse  des  bellen  Gesteins  läßt  hier  und  da  Feld- 
spatdnrchschnitte  erkennen,  ihre  Hauptmenge  ist  aber  isotrop  und 
besteht  aus  einem  farblosen  Granat,  zu  dem  sich  selten  ein  später- 
hin noch  genauer  zu  besprechender  tiefrot<T  Granat  gesellt.  Dazu 
kommt  Prehnit,  Titanit,  Leukoxen  in  kleinen  Häufchen  und  eine 
stark  getrübte  Masse,  in  der  man  einzelne  stark  doppelbrechende 
Durchschnitte  erkennt,  deren  Hauptmenirc  jedoch  nicht  mit  Sicher- 
heit zu  entziffern  ist  Ferner  tritt  auf:  Bisenerz  mit  sekundärem 
Eisenglanz  und  Muscovit. 

Eine  Analyse  dieser  hellen  Gesteinsmasse  ist  in  der  tabella- 
rischen Zusammenstellung  auf  S.  56  unter  I  angeführt. 

Unter  II  findet  man  die  Zusammensetzung  des  mandelstein- 
artigen  Augitorthophyrs  vom  nordwestlichon  Hreitenberg,  der  von 
dem    unter  I    genannten   durch  einen   höheren   Gehalt  an   Titanit 
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I  n 

SiOa 38,69  36,70 

TiOa 2,52  3,55 

Aljüs 17,79  17,35 

FojOa 5,17  5,74 

FeO 2,71  1,31 

MgO 8,92  1,43 

CaÜ 16,30  22,65 

NaaO 0,85  1,45 

K2O 6,29  3,17 

IlgO 2,30  1,32 

CO, 2,74  4,56 

SÜK 0,26  0,52 

P2O5 0,35  0,60 

Siiintne     .     .     99,89       100,35 
G    .     .      2,980        3,040 

Ana).       WÖLBLINQ         WiMTKS. 

unterschieden  ist.  Das  auffallendste  an  diesen  Gesteinen  ist  ihr 
HUÜerordentlich  geringer  Kieselsäuregehalt,  verbanden  mit  einem 
hohen  Gehalt  an  CaO,  von  dem  nur  ein  geringer  Teil  durch  die 
CO2  als  Karbonat  gebunden  sein  kann.  Ich  glaube,  diese  Ver- 
hältnisse sind  darauf  zurdck/uitihren,  daß  vor  Eintritt  der  Kontakt- 
motamorphose  die  Gesteine  sehr  stark  verwittert  waren  und  be- 
trächtliche Mengen  an  Kalkkarbonat  führten.  Die  Metamorphose 
fixierte  alsdann  einen  großen  Teil  des  CaO  im  Granat 

Die  dunklen  Lagen  dieser  Gesteine  erhalten  ihre  Farbe  ent- 
weder von  Biotit,  oder  von  Anhäufungen  einer  tiefbraunen  Horn- 
blende, die  in  ausgezeichneter  Pflasterstruktur  auftritt 

Die  Mandelräume  erfallt  in  erster  Linie  Granat,  seltener 
kommt  dazu  Epidot  oder  Zoisit,  auch  monokliner  Pyroxen. 

b)   Tuffe. 

Gesteine,  die  mit  Sicherheit  als  Tufl^  angesprochen  werden 
können,  fehlen  in  der  Umgebung  des  Wilhelmsblicks  keineswegs. 
Ich  rechne  dahin  u.  a.  die  schmale  Gesteinszone,  welche  das  direkte 
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Liegende  des  Kieselschieferkomplexes,  südlich  vom  eigentlichen 
Felsen  des  Wilhelmsblicks,  bildet.  Diese  natürlich  hoch  kristallinen 
Tuffe  besitzen  zumeist  eine  ausgezeichnete  Schichtung,  indem  ihnen 
Lagen  von  normalem  Tonschieferhornfels  und  schmale  Bftnkchen 
eines  grobkristallinen  Marmors  oder  eines  fast  reinen  Oranatfelses 
eingelagert  sind. 

'  Man  kann  schon  mit  dem  bloßen  Auge  2  Ausbildungsformen 
auseinander  halten: 

1.  Graue,  feinkörnige  Gesteine,  in  deren  Masse  man  bei  ge- 
eignet auffallendem  Licht  bis  2.5  cm  lange  und  über  1  cm  breite, 
durch  zahllose,  kleine  Einschlüsse  wie  punktiert  oder  siebartig 
durchlöchert  erscheinende  Spaltflächen  eines  weißen,  bezw.  farblosen 
Minerals  aufleuchten  sieht  Man  findet  kaum  eine  Stelle  im  Gestein, 
deren  Grund  nicht  eine  dieser  einheitlichen  Flächen  bildete. 

Unter  dem  Mikroskop  erkennt  man,  daß  die  Substanz, 
welcher  diese  spiegelnden  Flächen  angehören,  der  Orthoklas  ist; 
die  Durchschnitte  der  einzelnen  Individuen  haben  meist  angenähert 
rektanguläre  Form,  die  Grenzen,  in  denen  sie  aneinanderstoßen, 
sind  jedoch  nicht  scharf  geradlinig,  sondern  unregelmäßig,  bald 
zackig,  bald  wellig  gebogen.  In  dieser  Grundsubstanz  liegen  bald 
unregelmäßig,  bald  einen  deutlichen  Parallelismus  —  meist  mit 
der  Vertikalaze  des  Feldspats  —  zeigend:  Biotit,  dunkelbraun 
und  stark  pleochroi tisch,  vielfach  chloritisiert,  Muscovit  in  ein- 
zelnen, größeren  Individuen  oder  auch  in  verfilzten  Aggregaten 
und  kleinen  Fetzen,  Titanit  in  kleinen,  rundlichen  Körnern,  oft 
recht  verbreitet,  bisweilen  aber  auch  ganz  fehlend,  spärlich  Epidot 
und  durch  Zersetzung  entstandener  Eisenglanz. 

Zu  diesen  allgemein  vorhandenen  Mineralien  kommen  in  ein- 
zelnen Lagen  noch  Granaten  und  zwar  in  recht  verschiedener 
Ausbildung;  relativ  häufig  sind  darunter  große,  z.  T.  schon  mit 
bloßem  Auge  erkennbare,  schwach  gelblich,  grünlich  oder  auch 
rötlich  geftrbte,  unregelmäßig  geformte,  isotrope  Individuen;  ganz 
vorwiegend  aber  sind  jene  kleinen  mannigfach  gestalteten,  schwarm- 
artig  auftretenden  Körnchen  von  so  intensiver  Färbung,  daß  sie 
kaum  durchsichtig  sind  und  nur  au  dünneren  Stellen  ihre  Farbe, 
("in  tiefes  Braunrot   mit  bläulichem  Stich,   gelegentlich   sogar  ein 
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direktes  Rotviolett,  erkennnen  laasen.  Daftkr,  daß  sie  dem 
Granat  angehören,  spricht  ihr  Mangel  an  DoppelbrecbuDg  bei 
starker  Lichtbrechung,  die  sieb  von  der  des  normalen  Granat« 
kaum  unterscheidet,  besonders  aber  der  Umstand,  daß  sie  durch 
alle  möglichen  Obergftnge  mit  dem  normalen  Granat  verbunden 
sind,  sodaß  man  Stflcke  finden  kann,  die  an  einem  Ende  farblos, 
am  anderen  Ende  infolge  der  intensiven  Färbung  fast  undurch- 
sichtig sind,  mit  allen  denkbaren  Übergangsstufen  dazwischen. 
Um  so  auffallender  ist  es  daher,  wenn  man  an  anderen  Stellen 
zweifellose,  scharf  begrenzte  Einschlösse  des  dunkeln  in  dem 
hellen  Granat  findet 

Eine  mechanische  Isolierung  dieses  Granats  scheiterte  an  den 
gar  zu  geringen  Dimensionen  der  Körnchen,  so  daß  über  ihre 
chemische  Zusammensetzung  nichts  Sicheres  ausgesagt  werden 
kann;  vielleicht  dürfte  es  sich  um  einen  Eisentongranat  handeln, 
während  die  licht  gefärbten  zum  größten  Teil  dem  Kalktongranat 
zuzurechnen  sind,  wie  aus  der  chemischen  Analyse  des  Gesteins 
zu  entnehmen  ist.     (Siehe  S.  61,  Anal.  I.) 

2.  Der  zweiten  Ausbildungsweise  dieser  Tuffe  fehlen  die 
großen,  dirrchbrochenen  Orthoklase;  makroskopisch  erscheinen  sie 
daher  als  sehr  deutlich  körnige,  feldspatreiche,  graugrüne,  meist 
deutlich  geschichtete  Gesteine,  oft  mit  langgestreckten  Linsen  und 
Lagen  von  Kalksilikaten. 

Den  Grundteig  bildet  hier  ein  Orthoklasmosaik  in  hervor- 
ragend deutlicher,  pflasterartiger  Kontaktstruktur,  dessen  einzelne 
Körner  nicht  viel  über  1  mm  groß  zu  werden  pflegen.  Der  tief- 
rotbraune, otl  auch  stark  gebleichte  Biotit  tritt  in  großen  und 
kleinen  Blättern  auf,  recht  oft  aber  auch  in  Gestalt  der  fbr  Kon- 
taktglimmer so  sehr  bezeichnenden  »Biotitscheibchen«  oder  »Biotit^ 
eier«l).  Beim  Muscovit,  der  gleichfalls  häufig  ist,  beobachtet 
man  oft,  daß  er  sich  der  pflasteräbniichen  Kontaktstruktur  viel 
besser  anpaßt  als  der  Magnesiaglimmer. 

Die  kalksilikatreichen  Partieen  sind  oft  von  einer  schmalen 
Zone  mikroperthitischen   Orthoklases   in  typischer  Pflasterstruktur 

*)  Vergl.  u.  a.  Saukr,  Erl.  zu  Blatt  Meißen  der  sächsischen   geol    Spezial- 
karte,  S.  67. 
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umgeben;  sie  bestehen  aus  schwach  gelblichem  Epidot,  sehr  zahl- 
reichen, bis  0,25  mm  großen,  rundlichen  Titanitkörnern  und  einer 
eigen ttlmlich  gc^ftrbten  Hornblende  mit  dem  Absorptionsschema: 

a  :  schwach  graulich-grün. 

b  :  blaugrau  mit  Stich  ins  Grüne. 

c  :  intensiv  blaugrün. 

Die  Farbentöne  wechseln  oft  in  Flecken  an  dem  gleichen  Durch- 
schnitt. 

Die  Tuffstruktur  erkennt  man  vorzüglich  an  den  Gesteinen, 
welche  die  kleine  Kuppe  gleich  hinter  dem  Wilhelmsblick  bilden, 
auf  welcher  das  trigonometrische  Signal  417,26  steht;  sie  sind  es, 
die  bereits  auf  der  LosSEN^schen  Übersichtskarte  mit  der  Signatur 
des  »alten  Syenit  (Orthoklas)  porphyrs«  ausgeschieden  sind.  In  der 
schuppigen,  biotitreichen,  dunkelbraunen  Grundmasse,  die  sehr  an 
diejenige^  der  Tuffe  vom  hinteren  Schmalenberg  erinnert,  liegen 
regellos  eckig  geformte  Stücke  von  verschiedenartigen  Hornfelsen, 
vermengt  mit  einzelnen  Orthoklasbruchstücken ;  eine  Schichtung 
ist  deutlich  %u  erkennen.  Die  ürundmasse  läßt  in  Kontaktstruktur 
ein  Gemenge  von  Orthoklas,  Biotittafeln,  die  sich  oft  parallel  an- 
ordnen, Diopsid,  Enstatit  in  der  bekannten  Skelettform  und  Mag- 
netitköroern  erkennen,  wozu  spärliche  Muscovitblättchen  kommen. 
Einzelne  Orthoklase  treten  einsprenglingsartig  hervor;  faßt  man 
sie  als  Bruchstücke  des  primären  Eruptivgesteinsfeldspats  auf,  so 
muß  ihr  gänzlicher  Mangel  an  Umkristallisationserscheinungen 
trotz|der  Nähe  der  Gabbrogrenze  als  sehr  auffallend  bezeichnet 
werden. 

Von  den  Einschlüssen  fremder  Gesteinsstücke  seien  solche 
erwähnt,  die  aus  Orthoklas  bezw.  dessen  muscovitartigem  Zer- 
setzungsprodukt, Enstatit  und  zahlreichen  Magnetitkörnern  be- 
stehen; einzelne  dieser  Gebilde  führen  größere,  annähernd  idio- 
morphe  Orthoklaseinsprenglinge,  die  genau,  wie  ich  das  auf  S.  49 
dieser  Arbeit  beschrieben  habe,  einen  Kranz  von  in  sie  hinein- 
driogenden  Enstatitn adeln  besitzen.  Es  erscheint  mir  sehr  wahr- 
scheinlich,  daß  diese  Gebilde  als  hochkristallin  veränderte  Brocken 
von  Orthophyr  zu  betrachten  sind. 
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Andere  Bruchstücke  dokumentieren  sich  durch  ihre  Zusammen- 
setzung aus  vorwiegendem  monoklinem  Pyrozen  mit  Zoisit,  Epidot, 
Granat,  Prehnit^  Titanit,  oft  noch  mit  Resten  von  Kalkspat  als 
Kalksilikatbornfelse. 

Ahnliche  Tuffe  finden  sich  auch  an  dem  dem  Riefenbach  zu- 
gekehrten Hang  des  vorderen  Schmalenberges. 

Aus  Tuffen  besteht  auch  zum  weitaus  größten  Teil  der  untere 
Hang  des  Breitenberges  nach  dem  Riefen bachtale  zu,  zwischen 
dem  vorderen  und  hinteren  Schniggenloch.  Diese  Gesteine  zeichnen 
sich  durchweg  durch  ihren  hohen  Biotitgehalt  und  die  dadurch 
bedingten  dunklen  Farben  aus,  die  bei  frischen  Gesteinen  schwarz, 
bei  verwitterten  dunkel-  bis  bellgrün  sind.  Die  Schichtung  ist  in 
manchen  Fällen  sehr  gut  ausgeprägt,  in  anderen  gänzlich  durch 
die  massige  Beschaffenheit  des  Hornfelses  ersetzt.  Besonders  ins 
Auge  fallen  größere  Putzen  oder  Lagen,  auch  in  schmalen  Adern 
oder  Gängen  auftretende  Partieen  von  derbem,  rotbraunem  Granat^ 
der  in  Klüften  ebenso  wie  der  ihn  oft  begleitende  Epidot  und 
sehr  seltener  Albit  in  größeren  Kristallen  entwickelt  ist. 

Die  mineralogische  Zusammensetzung  weicht  nicht  wesentlich 
von  derjenigen  der  Tuffe  am  Wilbelmsblick  ab,  wo  solch  dunkele 
Gesteine  übrigens  auch  keineswegs  fehlen:  Orthoklas,  Biotit, 
Granat,  Epidot,  monokline  Pyroxene,  brauner  und  grüner  Amphi- 
bol,  Prehnit,  Titanit,  Kalkspat  u.  s.  w.  bauen  auch  diese  Gesteine 
in  sehr  wechselnden  Mengenverhältnissen  auf. 

Analyse  No.  H  auf  S.  61  gibt  die  Zusammensetzung  eines 
solchen  biotitreichen,  granat-  und  augitfikhrenden  Tuffes  vom  hin- 
teren Schniggenloch  an. 

Spärlich  eingeschaltet  sind  diesen  Gesteinen  Lager  von  Horn- 
blendeplagioklashornfelsen,  von  deren  mikroskopischer  Beschaffen- 
heit man  am  besten  einen  Eindruck  erhält,  wenn  man  die  von 
Tball  abgebildeten^)  Gesteine  betrachtet;  oft  tritt  jedoch  an  Stelle 
der  dortigen  einheitlichen  Plagioklaskörner  das  bekannte  Plagioklas- 
mosaik. 

Es  muß  dahingestellt  bleiben,  ob  diese  Gesteine  aus  Diabasen, 
oder  aus  Diabastuffen  entstanden  sind. 


0  Tball,  British  Peirography,  Taf.  XXXI,  Fig.  1. 
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Schließlich  sei  hier  noch  alles  zusammeDgestellt,  was  wir  an 
chemischeti  Analysen  Ober  die  Orthophyrtuffe  unseres 
Gebietes  besitzen;  es  sind  z.  T.  ältere  Analysen,  z.  T.  sind  sie 
auf  meine  Veranlassung  im  Laboratorium  der  Geologischen  Landes- 
anstalt  und  Bergakademie  neu  ausgefbbrt  worden. 


I. 


IL 


IIL 


IV. 


V. 


VI. 


vn. 


SiO».  . 
TiOi.  . 
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Somnie  •  • 

SpecGew. 

Anal. 
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WÖLBLIHO 


99,65 
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I.   Granatreicher  Tuff,    oberhalb   des    Wilhelmsblicks    (vergl. 
S.  58). 

IL   Biotitreicher,    granat-   und  augitführender  Tuff.     Hinteres 
Schniggenloch. 

III.  Augitreicher    Tuff.      Hinterer    Schmalenberg.       Brocken- 
sebneise. 

IV.  Biotit-  und  anthophyllitreicher  Tuff.  Hinterer  Schmalenberg. 
Forstabteilung  66. 
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V.  »Diabasporphyr«  Schmalenberg.  Nähe  der  Gabbrogrenze. 
Nach  Streng  (Neues  Jahrb.  f.  Min.  1862,  S.  986);  ent- 
hält offenbar  viel  monoklinen  Augit 

VI.  »Diabasporphyr«.  Mittlerer  Schmalenberg.  Nach  dem- 
selben. Wahrscheinlich  antbopbyllit-  oder  enstatitreich 
wie  IV. 

VII.  Kalksilikathornfels  aus  kontaktmetamorphem  Orthophyrtuff. 
Riefenbachtal.  (Nach  L088EN,  Sitzungsber.  d.  Gesellscb. 
naturf.  Freunde,  Berlin  1880,  S.  6.) 

[).   Die  Hornfelse  der  Wissenbacher  Schiefer. 

Diese  Hornfelse  unterscheiden  sieh  petrographisch  in  nichts 
Wesentlichem  von  denen  der  Cypridinenschiefer,  wie  sie  bereits 
auf  S.  39  dieser  Arbeit  geschildert  worden  sind.  Ich  verweise 
deshalb  auf  diese  Beschreibung. 


in.    Yergleicli  mit  andern  Gebieten. 

Gesteine  von  der  Beschaffenheit  unserer  mitteldevonischen 
Orthophyre  und  ihrer  Tuffe  sind  in  Anbetracht  ihrer  relativ  ge- 
ringen Verbreitung  naturgemäß  nur  selten  in  kontaktmetamorphem 
Zustande  anzutreffen.  Am  ehesten  läßt  sich  mit  ihnen  noch  die 
Umwandlung  vergleichen,  welche  der  Rhombenporphyr  des 
Langesiindfjords  im  Kontakt  mit  dem  Nordmarkit  erlitten  bat; 
Brögger^)  beschreibt  das  umgewandelte  Gestein  folgendermaßen: 
Die  Grundmasse  besteht  aus  einem  allotriomorphkörnigen  Ge- 
menge von  Orthoklas,  wenig  Quarz  und  reichlichem  Biotit,  im- 
prägniert mit  staubfeinem  Magnetit  und  Eisenglanz;  die  Ein- 
sprenglinge  von  Natron mikroklin  sind  z.  T.  deutlich  umkristalli- 
siert,  teils  peripherisch,  teils  in  unregelmäßigen  Partieen  mitten  in 
ihrer  Masse.  Sie  stecken  voll  mit  Magnetit  und  Biotitstaub; 
die  Verwebung  der  Gesteinskomponenten  wird  als  typische  Kon- 
taktstruktur bezeichnet. 

0  Zeitschrift  für  Krystallographie  und  Mineralogie,  XVI,  1890,  S.  58. 
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Weit  häufiger  und  in  vieler  Besiehung  interessanter  sind  da« 
gegen  die  kontaktmetamorphosierten  Diabase.  In  den  folgenden 
Zeilen  will  ich  nur  solche  Vorkommen  besprechen,  die  Analogieen 
mit  nnseren  Gesteinen  aufweisen  oder  sonst  irgendwie  für  deren 
Deutung  von  Interesse  sind,  um  auf  diese  Weise  die  allgemeine 
Verbreitung  der  in  unserm  Oebiete  beobachteten  Erscheinungen 
dansutun  und  besonders  ihre  Unterscheidungsmerkmale  von  den 
dynamisch  veränderten  Diabasen  festzustellen,  von  denen  sie 
meines  Erachtens  vielfach  nicht  mit  genügender  Schärfe  getrennt 
worden  sind. 

Zu  einem  derartigen  Vergleich  halte  ich  unser  Gebiet  durch- 
aus ftkr  geeignet,  da  die  beschriebenen  Umwandlungsvorgänge 
lediglich  die  Folgen  der  Kontaktmetamorphose  sind,  während  Dy- 
namometamorphismus  keine  wesentliche  Bolle  spielt.  Die  Um- 
wandlungsart, wie  sie  unsere  Gesteine  zeigen,  kann  daher  als 
die  normale  Kontaktmetamorphose  basischer  Eruptivgesteine  an- 
gesehen werden^). 

Eine  Stütze  dieser  Annahme  scheint  mir  darin  zu  liegen,  daß 
die  augitporphy ritischen  Gesteine  aus  dem  gleichfalls  von  Dynamo- 
metamorphismus  freien  Gebiete  des  LangesundQords  hinsichtlich 
ihrer  Umwandlungserscheinungen  eine  außerordentliche  Ähnlichkeit, 
ja  vielfach  eine  fast  völlige  Identität  mit  unsern  Harzer  Diabasen 
zu  besitzen  scheinen.  BröGGBR^)  nntersc^heidet  bei  der  Umwandlung 
dieser  gangförmig  auftretenden  Augitporphyrite  durch  den  Augit- 
syenit  des  Langesund ijords  zwei  Zonen: 

1.  Eine  Zone  der  stärkeren  Umwandlung  in  der  Nähe  des 
Syenits:  Die  Gesteine  haben  im  allgemeinen  ihr  primäres  Feld- 
spatnetz noch  erhalten,  während  die  Augite  bis  auf  spärliche  Roste 


0  Wenn  Bböoorb  (Zeitochr.  f.  KrysUllogr.,  XVI,  1890,  S.  92)  der  Ansiclit 
\bXj  dafi  im  Harie  keine  reine,  anvcrmiscbte  Kontaktmetamorpbose  vorhanden  tei, 
da  die  Oesteine,  welche  eine  Kontaktmetamorphose  erlitten  hfttten,  zugleich  auch 
einer  regionalen  Metamorphose  unterworfen  gewesen  seien,  so  btülzt  er  sich  da- 
bei lediglich  anf  die  Lossaa^sohen  Beschreibungen  aus  den  nietamorphen  Ge- 
bieten des  Ostharzes,  anf  deren  eigentümliche  Verhältnisse  ich  noch  zn  sprechen 
komme. 

*)  Bböoou,  SpaltenTerwerfnngen  in  der  Gegend  Langesnnd-Skien.  Nyt. 
Magazin  for  Natnrrid.,  S.  852  n.  f. 
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zerstört  und  umgewandelt  sind  in  Pyroxen,  Biotit,  braune  Horn- 
blende, Titanit,  Magneteisen;  feine  Körnchen  dieser  Mineralien,  oft 
staubfein  verteilt,  erfbUen  auch  das  Innere  der  Feldspatleisten. 
Dazu  kommt  ein  »augenscbeinlicb  verschiedener,  durch  Umwände- 
lung  gebildeter  Plagioklas  in  rundlich  eckigen  Körnern«,  mit  einem 
spärlich  auftretenden,  orthoklasähnlichen  Mineral. 

2.  Die  Zone  der  Umwandlung  in  »Strahlsteinfels«.  Spärliche 
Reste  des  primären  Pyroxens  sind  noch  vorhanden,  der  Raum  wird 
vorwiegend  von  »Strahlstein«  erfüllt,  wahrscheinlich  der  gleichen 
schwach  grünen  Hornblende,  wie  sie  in  unsern  Gesteinen  so  ver- 
breitet ist  und  auch  am  Ramberg  auftritt;  hier  führt  sie  7,5  pCt. 
^12^)8,  ist  also  kein  echter  »Strahlstein«  mehr.  Feldspat  wird 
nicht  erwähnt;  vielleicht  versteckt  er  sich  zum  Teil,  wie  in  vielen 
unserer  Gesteine,   unter  dem  wuchernden  Filz  von  Neubildungen. 

Diese  zweite,  in  größerer  Entfernung  vom  umwandelnden 
Syenit,  aber  noch  innerhalb  des  Kontakthofes  gelegene  Art  der 
Metamorphose  faßte  BrögGER^)  als  eine  allgemeine,  hydrochemische, 
vielleicht  mit  der  Kontaktniotamorphose  in  Verbindung  stehende 
Umwandlung  auf;  ich  schließe  mich  auf  Grund  meiner  Beobach- 
tungen im  Harze  der  Meinung  Rosbnbubgh's^)  an,  der  diese 
Strahlsteinfelse  doch  lieber  für  einen  niederen  Grad  der  Kontakt- 
metamorphose halten  möchte. 

Machen  wir  diese  Annahme,  so  ist  die  Übereinstimmung  mit 
den  Erscheinungen  in  unserm  Gebiet  fast  vollkommen:  Wir  haben 
hier  wie  dort  die  Umwandlung  in  braune  Hornblende  und  sekun- 
dären Pyroxen  in  den  stärker  metamorphosierten  Gesteinen,  die  in 
faserige  Hornblende  in  den  vom  umwandelnden  Gestein  entfernter 
gelegenen  Partieen. 

Leider  ist  diese  BnöGGER^sche  Beschreibung  die  einzige, 
welche  die  Beziehungen  dieser  verschiedenen  Arten  der  Umwände- 
lung  zueinander  mit  Deutlichkeit  erkennen  läßt;  doch  finden 
wir  auch  sonst  noch  eine  ganze  Reihe  von  Angaben  in  der  Lite- 
ratur,   welche  auf  Ähnlichkeiten    mit   den    in    unseren  Gesteinen 


«)  1.  c  S.  857. 

*)  Mikroskop.  PhjBiogniphie,  li,  S.  140« 
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beobachteten  VerhältDiBsen  hinweisen.  Um  mit  dem  Diabasaugit 
und  seinen  Neubildungsprodukten  zu  beginnen,  so  ist  zunächst  die 
Umwandlung  in  grOne  Hornblende  ein  so  allgemein  verbreiteter 
und  oft  beschriebener  Vorgang,  daß  ich  hier  nur  auf  die 
Namen  LossEN,  Allport,  Teall,  Michel  Leyy,  Beck,  Kloos 
u.  a.  m.  hinzuweisen  brauche.  Es  muß  jedoch  hervorgehoben 
werden,  daß,  wie  ja  schon  aus  meiner  Beschreibung  hervorgeht, 
jene  intensiv  grQne,  uralitische  Hornblende,  wie  sie  von  den  meisten 
der  genannten  Forscher  beschrieben  wird,  bei  uns  fehlt  und  mehr 
durch  eine  helle  »strahlsteinartige« ,  oft  auch  bräunlich  gefärbte 
ersetzt  wird. 

Doch  auch   Umwandlung  in  sekundäre  Pyroxene  fehlt  ander- 
wärts keineswegs.     Ich  schilderte  S.  18  das  Auftreten  des  Enstatits 
bei   dieser  Art  der  Umwandlung;   dieses  Mineral  ist  als  Kontakt- 
mineral nicht  gerade   oft   beobachtet   worden:   abgesehen  von  den 
durch  Rinne  ^)  und  Leppla^)  mitgeteilten  Fällen  einer  Enstatit- 
ueubildung  im  Kontakt   mit   einem  Ergußgestein   ist  hierher  viel- 
leicht  noch    das   Vorkommen   von   Bronzit   im    »Eckergneiß«   des 
Harzes   zu    stellen,    den  LossEN  anführt,    und   der  in  Anbetracht 
der  hochmetamorphen  Natur  dieses  Gesteinskomplezes   wohl   auch 
als  Neubildung   zu  betrachten   ist.     Besonderes  Interesse   aber  er- 
wecken die  Schilderungen,  die  v.  Kraatz-Koschlau  und  V.  Hack- 
mann   von   Diabashornfelsen    aus    dem   Kontakthof   des  Elaeolith- 
syenits  der  Sierra  de  Monchique  im  südlichen  Portugal  machen^), 
welche  offenbar  unseren  Gesteinen  recht  ähnlich  sind.     So  hat  der 
Diabashornfelä    von    der  Foia    zwischen    den    Feldspatleisten    ein 
Gemenge  von  Augitkörnchen,  Biotit  und  Erz,  von  denen  die  Ver- 
fasser annehmen,    daß    sie  aus  dem    Diabasaugit    hervorgegangen 
seien;  ein  Diabashornfels  von  Caldas  de  Monchique  fuhrt  dagegen 
als    Neubildungsprodukte:    Biotit,    monoklinen    und    rhombischen 
Pyroxen    und    grüne    Hornblende,    die    beiden    Pyroxenarten    in 


0  Fk.  Riüxb,  Über  rhomb.  Augit  als  Kontaktprodakt  eto-  Neaes  Jabrb.  f. 
Mio.  etc.,  1895,  II,  S.  229. 

')  Lkppla,  Der  Remlgiasberg  bei  Gasel.  Neues  Jahrb.  f.  MId.  etc.,  18S2, 
II,  S.  130. 

')  Tsc'HERMAKS  miD.  Qod  petrogF.  Milt.,  XVI,  S.  297. 
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lamellarer  Verwachsung  in  faserig  aggregierten,  nach  der  Prismen- 
zone begrenzten  Kristallen  ohne  Endflächen;  der  rhombische,  als 
Enstatit  bestimmte  Pyroxen,  herrscht  meistens  vor. 

Ähnlich  manchen  Erscheinungen  aus  unseren  Gesteinen  scheint 
auch  ein  von  Judd^)  beschriebenes  Vorkommen  zu  sein:  er  gibt 
an,  daß  aus  den  Eisen-  und  Magnesiasilikaten  seiner  Propylite 
im  Kontakt  mit  Granit  und  Gabbro  ein  feinkörniges  Aggregat 
entstehe,  daO  offenbar  zum  größten  Teil  aus  farblosem  Pyroxen 
und  Magnetitkömern  zusammengesetzt  sei,  wozu  Melilith  und 
tief  brauner  Biotit  treten.  Abgesehen  von  dem  angeblichen,  sehr 
auffallenden  Gehalt  an  Melilith  wäre  das  genau  unsere  Umwand- 
lung in  Pyroxen,  Magnetit  und  Biotit. 

Es  ist  also  diese  Art  der  Umwandlung  gar  nicht  als  etwas 
abnormes  zu  betrachten,  sondern  sie  scheint  eine  allgemeine  Ver- 
breitung zu  besitzen;  ja  selbst  in  dem  zweiten  Granitkontakthof 
des  Harzes,  dem  um  das  Rambergmassiv,  ist  neugebildeter,  grüner 
Augit  nach  Lossen^)  gar  nicht  selten. 

Fflr  die  Umwandlung  des  Diabasfeldspats  sind  besonders 
interessant  die  Arbeiten  von  Beck  Qber  die  Diabasborn  (eise  aus 
den  Kontaktböfen  des  Eibtalgebirges  ^).  Beck  beschreibt  die  als 
Oligoklas  bestimmten  Feldspateinsprenglinge  eines  kontaktmeta- 
morphen,  porphyrischen  Diabases,  die  zum  Teil  noch  scharfe 
Zwillingsstreifung  zeigen,  zum  Teil  in  ein  Aggregat  polygonaler 
Plagioklaskörner  umgewandelt  sind,  dessen  Individuen  meist  außer- 
ordentlich regelmäßige,  oft  sechseckige  Umrisse  besitzen.  Diese 
wabenfbrmigen  Partieen  durchziehen  in  regellosen  Streifen  die 
einen  Oligoklaskristalle  oder  nehmen  den  gesamten  Raum  von 
andern  ein;  auch  diese  neugebildeten  Plagioklase  sind  nach  ihrem 
optischen  Verhalten  Oligoklas.    Wir  haben  also  auch  hier,  wie  im 

0  On  the  propylites  of  the  Western  isles  of  Scotland.  Qaart  journ.,  XLVI, 
1890,  S.  370. 

*)  Dieses  Jahrbuch  für  1884,  S.  529. 

^  Die  Kontakthöfe  der  Granite  und  Syenite  im  Schiefergebirge  des  Elbtal- 
^cbirgcs.  Thchbrm.  min.  u.  petrogr.  Mitteil.,  XIII,  S.  32G.  AmphiboHtisierung 
von  Diabasen  im  Kontakt  von  Graniten.  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  G«s.  1891, 
S.  257  u.  a.  a.  0. 
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Harz,  lediglich  eine  UmkriBtallisation  des  Diabasfeldspats  vor 
uns.  Beck  vergleicht  diese  amphibolitisierten  Diabase  mit  den 
Diabasschiefern,  die  Lossen  aus  dem  Südostharz  beschrieben  hat 
und  findet  es  auffällig,  daß  der  in  ihnen  neugebildete  Feldspat 
Oligoklas,  nicht  wie  dort  Albit  sei.  Gleichwohl  spricht  Beck 
mit  Bestimmtheit,  und,  wie  ich  glaube,  mit  Recht  aus,  daß  die 
von  ihm  beschriebene  Metamorphose  mit  den  z.  B.  von  MiLCH^) 
beschriebenen  Erscheinungen  aus  dem  Taunus  in  genetischer  Be- 
ziehung nichts  gemeinsam  habe,  obwohl  Losben  die  Gleichwertig- 
keit dieses  Vorkommens  mit  der  Zone  von  Wippra  wiederholt  be- 
tont hat. 

Die  genannte^),  für  den  Vergleich  mit  unserm  Gebiet  so 
wichtige  Arbeit  von  BröGGER  enthält  keine  näheren  Angaben  über 
die  Natur  der  neugebildeten  Plagioklaskörner.  Herr  Professor 
Brögger  hatte  indessen  die  große  Liebenswürdigkeit,  mir  einige 
Proben  seiner  kontaktmetamorphosierten  Augitporphyrite  zu  über- 
senden, woför  ich  ihm  auch  an  dieser  Stelle  meinen  ergebensten 
Dank  ausspreche. 

Die  Gesteine  stammen  von  Gjeterö,  Arö  und  Eidanger;  gerade 
ffir  die  Feldspatumwandlung  sind  sie  nicht  besonders  typisch, 
man  muß  die  Schliffe  schon  sehr  aufmerksam  durchsuchen,  um 
geeignete  Stellen  zu  finden;  es  gelang  mir  aber,  in  den  Gesteinen 
von  Eidanger  und  von  Gjeterö  einzelne  Stellen  zu  beobachten,  wo 
bereits  ein  Zerfall  des  einheitlichen  Feldspatkristalls  in  polygonale 
Korner  stattgefunden  hatte.  Das  bestentwickelte  dieser  Körner- 
aggregate  liegt  inmitten  eines  großen  Feldspatdurchschnittes  und 
erscheint  vermengt  mit  Biotitblättchen  und  Erzkörnern.  Die  ein- 
'/.einen  Körner  sind  unverzwillingt,  daher  läßt  sich  ihre  Aus- 
löschungsschiefe J.M  nicht  bestimmen,  doch  ist  der  ganze  Vorgang 
imd  die  ganze  Anordnung  so  völlig  gleich  mit  den  Verhältnissen 
in  unsern  Gesteinen,  daß  ich  kein  Bedenken  trage,  auch  für  die 
neugebildeten  Plagioklaskörner  in  den  norwegischen  Gesteinen  die 

')  L.  Milch,  Die  Diabasschiefer  dos  Taunus.    Zeitschr.  d.  Deotscb.  geol.  Crcs., 
XU,  1889,  S.  394. 

*)  Vergl.  S.  63,  Anm.  2. 
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gleiche  Entstehungsweise  anzunehmen,  wie  ich  sie  fOr  die  Harzer 
Vorkommen  geschildert  habe,  mit  anderen  Worten,  daß  auch  sie 
die  gleiche  Zusammensetzung  wie  der  primäre  Feldspat  besitzen. 
Man  kann  dies  um  so  eher,  als  auch  die  Umwandlung  der 
übrigen  Gesteinsgemengteile  so  völlig  den  Verhältnissen  in  den 
harzer  Diabasen  gleicht,  daß  man  —  abgesehen  von  primären 
Strnkturverschiedenheiten  —  aus  dem  mikroskopischen  Bilde  allein 
oft  kaum  darauf  schließen  könnte,  von  welcher  der  beiden  Lokali- 
täten das  untersuchte  Gestein  stammt. 

Wir    haben    nunmehr    an    drei  Beispielen    gesehen,    daß  der 
Diabasfeldspat    durch  Kontaktmetamorphose  umkristallisiert  wird, 
ohne  eine  chemische  Zerlegung  zu  erfahren,   und  wir  können  von 
dieser  Grundlage  ausgehend   auch   die  Vorkommen   in   den   Kreis 
unserer  Betrachtung  ziehen,  bei  deren  Beschreibung  keine  nähereu 
Angaben   über   die  Natur  der  neugebildeten  Plagioklaskörner  ge- 
macht werden.     Ich  habe  dabei  in  erster  Linie  die  südenglischen 
Diabase    und    ihr  Verhalten   im  Kontakthof  im  Auge.     Hier  sind 
außer  den  älteren  Arbeiten  von  Allport  und  Phillips,  von  denen 
der     erstgenannte     zuerst     von     außer  deutschen  Beobachtern    die 
Uralitisierung    des   Diabasaugits    auf  Kontaktwirkung    bezog,    be- 
sonders die  Beschreibungen  von  Teall  von  Interesse.    Er  schildert 
beispielsweise    als    »epidiorite«    einen    durch    Granitkontakt    ver- 
änderten Diabas  von  Whit  Tor  bei  Tavistock,  der  aus  Hornblende 
—  d.  h.  grünem  »actinolite«  oder  bräunlichem  Uralit  —  dazu  aus 
Titaneisen,  hellbraunem  Glimmer  (»contact  mica«)  etwas  Turmalin 
und  Feldspat  besteht;  über  dessen  Anordnung  sagt  der  Verfasser: 
»The    uralitic    aggregates    are    penetrated   by  pseudomorphs  after 
lath-shaped  feispar«.     »The  Spaces  between  the  patches  of  uralitic 
hornblende   are   now  principally  occupied  by   a  colourless  matrix, 
sometimes   granulär  and  sometimes  water-clear  in  which  detached 
needles  and   groups  of  actinolite  crystals  are  extremely  abundant. 
This  matrix  is  an  aggregate  of  irregulär  grains,  mostly  untwinned, 
of   secondary    feispar«  ^).      Diese    Beschreibung    und    mehr    noch 
Teall's  schöne  Abbildungen^)   derartiger  Gesteine  stimmen   vor- 

*)  Tkali.,  British  Petrography,  S.  235. 
«)  Ebenda,  Tafel  XVII,  XX,  XXI. 
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trefflich  mit  den  Verhältnissen  in  unsern  Diabasen  Qberein,  zumal 
da  auch  hier  jegliche  Angabe  über  ein  Zoisit-  oder  Epidotmineral 
fehlt,  welches  man  genetisch  mit  dem  Plagioklas  in  Beziehung 
bringen  konnte.  Ich  halte  es  daher  für  das  einfachste  und  natflr* 
lichste,  auch  in  diesen  Gesteinen,  die  durch  die  Kontaktmetamor- 
phose entstandenen,  mosaikartigen  oder  mit  den  Umbildungs- 
prodnkten  des  Augits  verwobenen  Plagioklaskörner  als  einfache 
Umkristallisationsprodukte  des  primären  Diabasfeldspats  zu  be- 
trachten. 

Ebenso  dürften  die  Verhältnisse  in  andern  ähnlichen  Diabas- 
bornfelsen, z.  B.  des  Odenwaldes,  des  Scbwarzwaldes^  u.  a. 
liegen^  während  auch  Abweichungen  nicht  zu  fehlen  scheinen,  wie 
beispielsweise  in  den  von  Michel-Levt  beschriebenen  Gesteinen 
aus  dem  Mäconnais^)  oder  am  Ehrenberg  bei  Ilmenau^). 

Ich  bin  auf  diese  Verhältnisse  etwas  ausführlicher  eingegangen 
und  zwar  aus  folgendem  Grunde: 

Während  nämlich  die  in  den  letzten  Zeilen  besprochenen 
Erscheinungen  sich  entweder  völlig  decken  mit  den  in  unseren  Ge- 
steinen beobachteten,  oder  wenigstens  mit  sehr  großer  Wahrschein- 
lichkeit als  gleich  angenommen  werden  können,  stehen  die  Be- 
schreibungen, die  L08SEN  von  den  Diabashornfelsen  im  Kontakt- 
bereich des  Ramberggranits  gibt,  in  einem  auftälligen  Gegensatz 
zu  den  unsrigen.  Es  handelt  sich  dabei  in  erster  Linie  um 
LosSEN^s  Auffassung  von  der  Umwandlung  des  Diabasfeldspats 
durch  die  Kontaktmetamorphose.  Ich  habe  diesen  Punkt  schon 
einmal  in  einer  kurzen  Notiz  besprochen^),  möchte  aber  hier, 
nachdem  alle  für  diese  Frage  in  Betracht  kommenden  Erschei- 
nungen in  unseren  Gesteinen  beschrieben  worden  sind,  doch  noch 
etwas  ausführlicher  darauf  zurückkommen.     Es  ist  dabei  zugleich 


')  Yergl.  Eck,  Geogo.  Betchreibimg  der  ümgebnog  von  Baden.    Abhandl. 
der  König].  Prenß.  Geol.  Landesanet    Nene  Folge  6,  S.  205  a.  f. 

^  Ball.  Soc.  Geol.  (S\  XI,  1883,  S.  290. 

')  £.  E.  ScHMiD,  Der  Ehrenberg  bei  Ilmenau.    Jena  1876. 

^)  Über  die  Umwandl.  Ton  Diabaefeldspäten  in  Kontaktböfen  v.  Tiefengest. 
Monateber.  d.  Deateob.  geol.  Ges.,  Bd.  56,  1904. 
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erforderlich,    die  LosSEN^schen  Anschauungen  Ober  Gesteinsmeta- 
morpbismus  näher  ins  Auge  zu  fassen. 

Die  Feldspate  der  Diabashornfelse  sind  nach  LOSSEN^)  »zum 
Teil  noch  deutlich  nach  Leistenform  und  Zwillingslamelliening 
kenntlich,  zum  Teil  Umbildungsprozessen  anheimgefallen«,  die  ein 
»äußerst  fein  zusammengesetztes,  körnig  strahliges,  saussuritartiges 
Umwandlungsprodukt«  hervorgebracht  haben.  Daß  LOSSBN  diese 
»in  der  Umgebung  der  Harzgranite  so  häufigen,  und  hier  den 
relativ  weniger^)  hervortretenden  Epidotbildungsprozeß  anscheinend 
ersetzenden  derben,  lichtweißgrauen  bis  grüngrauen  saussuritähn- 
lichen  Silikatmassen«  in  der  Tat  für  Saussurit  hielt,  beweist  u.  a. 
die  Tatsache,  daß  er  sie  mehrfach  mit  echten  Saussuriten  oder  mit 
Zoisit  vergleicht 8),  wie  sie  von  Kathrein*),  Traube^)  und 
Sauer ^)  untersucht  und  analysiert  worden  sind;  indeß  handelt  es 
sich  bei  all  diesen  Vorkommen  nirgends  um  einen  durch  Kontakt- 
metamorphose veränderten  Plagioklas. 

Diese  Silikatmassen,  die  Lossen  auch  gelegentlich  als  »mehr 
kalkhornfelsähnlich«  bezeichnet'^),  bestehen  aus  grünem  Augit, 
Hornblende,  Epidot  und  Plagioklas,  den  Lossen  »geneigt  ist,  dem 
Albit  zuzurechnen«. 

Ich  habe  nun  auf  S.  34  dieser  Arbeit  den  Nachweis  zu  f&hren 
versucht,  daß  diese  kalksllikatreichen,  meist  aderfbrmig  im  Gestein 
auftretenden  Massen  als  kontaktmetamorphe ,  ehemals  vorwiegend 
aus  Karbonaten  bestehende  Kluflausfüllungen  zu  betrachten  seien, 
wobei  auch  ein  etwaiger  Gehalt  an  Albit  für  die  Erklärung 
keinerlei  Schwierigkeiten  bieten  würde.  Mit  dem  primären  Diabas- 
feldspat haben  diese  Gebilde  also  gar  nichts  zu  tun,  ebensowenig 
wie  sie  als  Saussurit  bezeichnet  werden  dürfen. 


>)  Erl.  za  Blatt  Harzgerode,  S.  81. 

^  Im  Vergleich  mit  den  dynamometamorph  amgewandelten  Diabasen  (Anm. 
d.  Verf.). 

')  Diesos  Jahrbuch  für  1884,  S.  529. 

*)  ZeiUchr.  f.  Krystallogr.,  VII,  S.  234  u.  f. 

^)  Beiträge  zur  KenntDis  der  Gabbros,  Amphibolite  and  Serpentine  d.  nieder- 
Bchles.  Gebirge.    Diss     Greifswald  1884. 

*)  Brl   za  Blatt  Kupferberg  d.  Sachs.  Geol.  Spezialkarte,  S.  25. 

^  Erl.  za  Blatt  Harzgerode,  S.  83. 
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Diese  ▼ermeintliche  Umwandlung  des  Plagioklases  in  Saus- 
Burit  durch  die  Kontaktmetamorphose  soll  also,  wie  aus  dem  oben 
angefahrten  Zitat  hervorgeht,  die  in  den  dynamometamorph  ver- 
änderten Diabasen  so  sehr  verbreitete  Neubildung  von  Epidot  und 
Albii,  welch  letzterer  auch  durch  chemische  Analyse  nachgewiesen 
worden  ist,  ersetzen^  d.  h.  der  Feldspat  soll  sich  in  beiden  Fällen 
von  metamorphosierender  Einwirkung  im  wesentlichen  gleich  ver- 
balten. 

Diese  Verquickung  von  Kontaktmetamorphismus  und  »Regio- 
nalmetamorphismusc  i)  bildet  überhaupt  einen  Hauptzug  in  LossRN^s 
Anschauungen  über  metamorphe  Gesteinsumwandlung.    Man  findet 
diese  Auffassung  besonders  klai*  in  seinen  beiden  »Studien  an  meta- 
morphischen    Eruptiv-    und   Sedimentgesteinen«    in    diesem   Jahr- 
buch.   Einen  prinzipiellen  Unterschied  zwischen  beiden  Arten  der 
Metamorphose    ließ    er    nicht    gelten;    er    sah    »den    plutonischen 
Kontaktmetamorphismus  nur  als  einen  besonderen,  durch  das  ört- 
liche Eingreifen    der  au%epre£ten   Eruptivgesteine   bedingten  Fall 
des  Dislokationsmetamorphismus«   an^).     Wie  er  sich   diese  Ver- 
hältnisse   im   einzelnen  vorstellte,   zeigt  folgender,   sehr  charakte- 
ristische Passus^):  »es  ist  abgesehen  von  der  Wärmewirkung  und 
andern  die  Graniteruption  begleitenden   Umständen  offenbar    eine 
ganz   andere    Art    von    Druckwirkung,    welche    das    aufgepreßte 
Granitmagma   auf  seine  Hülle  ausübt,   als   diejenige,   welche  sich 
unter   den  Bedingungen  ungleichmäßig  fortschreitender    oder  ge- 
hemmter  Faltung    als    mit   Reibung    gepaarte  Gleitung,    Stauung 
und  Zerrung  oder  als  Pressung  innerhalb  der  noch  faltungstähigen 
Massen  der  Erdrinde  zur  Geltung  bringt  und  sich  als  Dislokations- 
metamorphismus äußert,  c 

Also  auch  bei  der  Kontaktmetamorphose  wird  dem  Druck  die 
Hauptrolle  zuerteilt,  während  die  höhere  Temperatur  zur  Erklärung 
der  bei  der  Kontaktmetamorphose  entstehenden,  von  den  »schlecht- 
hin regionalmetamorphc   veränderten  Gesteinen  abweichenden  Er- 

')  Oder  gleichbadeatend  damit  in  Lossbn'b  Sidd:  DislokatioiiBmetamorphiBmas. 
*)  Dieses  Jahrbuch  f&r  1884,  S.  68. 
*)  Dieses  Jahrbuch  für  1883,  S.  623, 
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scheinungeo  herangezogen  wird  ^).  Es  ist  verständlich,  wie  Lossek 
aus  dieser  Anschauung  heraus  zu  der  Annahme  kam,  daß  auch 
im  Diabashornfels  der  primäre  Plagioklas  sich  analog  wie  in  den 
dynamisch  veränderten  Diabasen  verhielte,  zumal  da  der  primäre 
Augit  in  beiden  Fällen  die  gleiche  Uralitisierung  zeigt;  die  Um- 
wandlung in  sekundären  Pyroxen  scheint  also  am  Ramberg 
weniger  typisch  entwickelt  zu  sein  als  am  Brocken.  Daß  sie  vor- 
handen ist,  habe  ich  S.  66  schon  erwähnt. 

Es  wird  daraus  auch  erklärlich,  wie  Lossbn  die  hornblende- 
reichen Diabasschiefer  aus  der  »Zione  von  Wippra«^)  direkt  mit 
BröGOER^s  Strahlsteinfelsen  aus  dem  Syenitkontakthof  vergleichen 
konnte^);  dabei  mußte  ihm  natürlich  das  Fehlen  jeglicher  Angabe 
über  das  Vorhandensein  von  Epidot  oder  Zoisit  in  BröGGBR's 
Gesteinen  auffallen^),  und  er  scheint  an  eine  Verwechselung  mit 
Augit  zu  denken;  das  erscheint  mir  aber  durchaus  ungerecht- 
fertigt. 

Ich  möchte  zum  Schlüsse  dieser  Betrachtung  meine  Meinung 
über  die  Umwandlung  der  Diabase  im  Kontakthof  des  Ramberges 
in  folgendem  Satze  zusammenfassen:  Die  Angabe  Lossen's,  daß 
aus  dem  Diabasfeldspat  durch  die  Kontaktmetamorphose  Saussurit 
entstehe,  ist  unzutreffend;  sie  dürfte  auf  der  LosSEN^schen  Auf- 
fassung von  der  Gleichwertigkeit  der  Kontakt-  und  der  Dynamo- 
metamorphose in  erster  Linie  mit  beruhen.  Ich  bin  im  Gegenteil 
der  Überzeugung,  daß  eine  erneute  Untersuchung  der  dortigen 
Diabashornfelse  ergeben  wird,  daß  die  Verhältnisse  am  Ramberg 
nicht  prinzipiell  von  denen   der  andern  Vorkommnisse  abweichen. 

Ich  glaube,  am  Schlüsse  meiner  Ausführungen  noch  darauf 
hinweisen  zu  sollen,  wie  wichtig  bei  der  Untersuchung  von  »Grün- 
steinen«,  »Grünschiefern«  oder  Amphiboliten  etc.,  soweit  sie  mit 
Sicherheit   als   Abkömmlinge    von    diabasartigen   Gesteinen   gelten 


^)  Dieses  Jahrbach  f&r  1883,  S.  636  a.  f. 

^  Die  AusführaDgen  von  Hornunq  (Die  Regionalmetamorphose  am  Harze. 
Stuttgart  1902)  werden  wohl  die  wenigsten  Geologen  dazu  veranlassen,  die  be* 
w&hrte  Darstellung  Lossen's  über  die  Genesis  dieser  Zone  für  uDrlchtig  zn  halten. 

3)  Dieses  Jahrbuch  für  1883,  S.  58. 

*)  Dieses  Jahrbuch  für  1884,  S.  529  und  530,  Anm.  2. 
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können  (chemische  Analyse),  die  genaue  Bestimmung  des  neu- 
gebildeten Feldspats  flOr  die  Frage  nach  der  Art  ihrer  Entstehung 
sein  kann.  Ist  derselbe  Albit,  wie  es  z.  B.  neuerdings  sehr  exakt 
durch  Preiswerk  nachgewiesen  worden  ist^),  so  wird  im  all- 
gemeinen eine  dynamometamorphe  Entstehung  wahrscheinlich 
sein;  ist  es  ein  basischer  Plagioklas,  so  dOrfte  das  Gestein  einem 
Agens  unterworfen  gewesen  sein,  dessen  Wirkungsweise  der  der 
Kontaktmetamorphose  nahe  gestanden  haben  muß  (gewisse  Amphi- 
bolite    des  Grundgebirges). 

Es  ist  aber  zu  berücksichtigen,  daß  auch  dynamische  Ein- 
wirkung ein  Aggregat  basischer  Plagioklaskörner  erzeugen  kann: 
Herr  Geheimrat  RosENBUSCH  hatte  die  Freundlichkeit,  mich  auf 
derartige  Verhältnisse  in  den  canadischen  Anorthosilen  und  im 
Gabbro  von  Roß  wein  aufmerksam  zu  machen^;  es  kommen  daher 
auch  stets  strukturelle  und  mineralogische  Verhältnisse  fQr  die 
Beurteilung  der  Frage  in  Betracht.  In  den  metamorphosierten 
Diabasen  speziell  wird  dies  keine  großen  Schwierigkeiten  haben. 
Man  vergleiche  nur  die  typische  Kontaktstruktur  des  neugebildeten 
Feldspatmosaiks  in  den  Diabashornfelsen  mit  den  von  LossEN  so 
vortrefflich  abgebildeten^)  Älbitneubildungen  aus  den  dynamometa- 
morphen  Diabasen  des  Ostharzes  und  des  Taunus. 

Eine  weitere  Komplikation  kann  sich  einstellen  durch  »Super- 
position«  einer  Art  der  Metamorphose  auf  die  andere.  Ein  solches 
Verhalten  nimmt  z.  B.  Busz  ftlr  die  aus  Diabas  entstandenen  Horn- 
blendeschiefer von  South  Brent  in  Devonshire  an^),  die  ihren  Ge- 


M  H.  Pbkuwbrk,  ünterBnckoog  eines  Grünechiefers  von  Brusson  (Piemont), 
Ceotralblatt  für  Mineralogie,  Geologie  etc.,  1901,  S.  303. 

*)  Vergl.  hierzu:  F.  D.  Adams,  Über  das  Norian  oder  Ober- Laarentian  von 
Ganada,  Neues  Jahrb.  £  Min.,  Beilagebd.  YIII,  1898,  S.  419,  nnd  Sachssb,  Über 
den  Feldspatgemengteil  des  Flasergabbro  von  Roßwein  i.  S.,  Ber.  natnrf.  Ges., 
Leipzig  1888,  S.  101. 

')  Dieses  Jahrbnch  f5r  1883  und  1884. 

*)  Bosz,  Mitteil,  über  den  Graoit  des  Dartmoor  Forest  in  Devonshire, 
England,  nnd  einige  seiner  Kontaktgesteine,  Neues  Jahrb.  f.  Min.  etc.,  Beilage- 
band  XIII,  S.  132. 
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halt  an  Hornblende  einer  regionalen  Metamorphose,  denjenigen  au 
braunem  Glimmer  der  Kontaktwirkung  des  Dartmoor-Granits  ver- 
danken sollen.  Es  wäre  interessant,  Aber  das  Yerhalten  des  Feld* 
spats  in  diesen  Gesteinen  etwas  Genaueres  zu  er&hren. 

Berlin,  den  19.  April  1904. 


Die  Jurabildungen  der  Weserkette 
bei  Lübbecke  und  Preufsisch-Oldendorf. 

Von  Herrn  Johannes  Schlünde  in  Berlin. 

(Hierzu  Tafel  2.) 

In  seiner  Arbeit  Ober  »Die  jurassische  Weserkettec  hatte  Fer- 
dinand RoBMER  gezeigt,  daO  die  Schichten  des  seit  lange  bekann- 
ten und  berühmten  Profiles  an  der  Porta  Westfalica  im  westlichen 
Teile  der  Weserkette,  dem  Wiehengebitge,  erhebliche  Veränderun- 
gen erleiden,  daß  sich  einige  schon  in  geringer  oder  größerer 
Entfernung  von  der  Porta  auskeilen,  während  andere  zu  einer 
Mächtigkeit  und  Bedeutung  fdv  den  Bau  des  Gebirges  gelangen, 
die  an  dem  genannten  Orte  nicht  zu  beobachten  ist.  Roembr 
wies  ferner  darauf  hin,  daß  die  orographische  Gestaltung  des  Ge- 
birges vielfach,  namentlich  in  der  Gegend  südlich  von  Lübbecke 
und  Preußisch-OIdendorf,  eine  mannigfaltigere  ist  als  an  der  Porta, 
daß  dort  Schichtenstellungen  beobachtet  werden,  welche»  die  An- 
nahme einer  stärker  und  weniger  einfach  wirkenden  Hebung  nötig 
machen«. 

Seit  dem  Erscheinen  jener  Arbeit  sind  nur  vereinzelte  Notizen 
über  dieses  Gebiet  veröflTentlicht  worden.  Wirklich  Neues  und 
zwar  in  Bezug  auf  die  Stratigraphie  brachten  namentlich  die  Ar- 
beiten von  K.  y.  Seebach,  D.  Brauns  und  einige  Aufsätze  von 
Tkenkner,  während  v.  Dechen  und  H.  Crbdner  im  wesentlichen 
die  Resultate  ihrer  Vorgänger  benutzt  haben.  Auch  ist  die  von 
RoEMER,  y.  Dechen  und  anderen  Autoren  aufgeworfene  Frage, 
welche  tektonischen  Verhältnisse  die  mannigfaltigere  Gestalt  des 
Gebirges  bei  Lübbecke  und  Preußisch-OIdendorf  hervorrufen, 
bisher  einer  näheren  Untersuchung  nicht  unterzogen  worden. 
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Es  schien  deshalb  eine  lohnende  Aufgabe,  dies  zu  unternebmen, 
und  ich  habe  daher  im  Sommer  1902  und  FrQhjahr  1903  die  geo- 
logische Karte  dieser  Gegend  im  Maßstabe  1:25000  aufgenommen, 
wurde  aber  leider  durch  persönliche  Verhältnisse  verhindert,  diese 
Arbeit  soweit  auszudehnen,  wie  es  ursprünglich  beabsichtigt  war. 

Namentlich  sollte  hierbei  dann  auch  die  Änderung  der  strati- 
grapbischen  Verhältnisse  in  Bezug  auf  Mächtigkeit  und  Zusammen- 
setzung der  Schichten  genauer  untersucht  werden.  Einiges  Mate- 
rial an  Fossilien,  das  im  Geologischen  Museum  in  Göttingen  vor- 
handen war,  konnte  ich  bei  meiner  Arbeit  benutzen;  bei  weitem 
die  meisten  Formen,  namentlich  die  aus  den  Heersumer  Schichten 
angefahrten,  habe  ich  selbst  gesammelt  und  ebenfalls  dem  Göttin- 
ger Museum  übergeben. 


Orographische  Übersicht 

Das  Wiehengebirge,  die  westliche  Fortsetzung  des  Weser- 
gebirges, bildet  einen  lang  gestreckten  Bergrücken,  welcher  von  der 
Porta  Westfalica  bis  in  die  Gegend  von  Osnabrück  reicht  und 
dort  unter  dem  Diluvium  verschwindet.  Dieser  Bergrücken  hat 
im  allgemeinen  die  Richtung  von  OSO.  nach  WNW.,  doch  biegt 
er  sich  an  der  Wallücke  etwas  mehr  nach  NO.  und  bei  dem 
Dorfe  Gehlenbeck  nach  OSO.  bis  zum  Taleinschnitt  südlich  von 
Holzhausen,  wo  er  sich  nach  NW.  wendet,  um  dann  etwa  bei 
Osterkappeln  in  die  WNW.-Richtung  zurückzukehren. 

Die  Breite  des  Gebirges  ist  stets  sehr  gering  im  Vergleich 
zur  Längenausdehnung.  Im  östlichen  Teile,  dem  eigentlichen  Weser- 
gebirge,  beträgt  sie  durchschnittlich  etwa  1,5  km  und  sinkt  im 
westlichen  Teil,  dem  Wiehengebirge,  häufig  auf  1  km  herab.  Am 
breitesten  wird  das  Wiehengebirge  in  der  Gegend  von  Lübbecke 
und  Preußisch-Oldendorf,  wo  die  Breite  etwa  2  km  beträgt,  und 
bei  Preußisch-Oldendorf  legt  sich  außerdem  noch  eine  Parallelkette 
nördlich  vor.    'Weiterhin  sinkt  die  Breite  wieder  auf  1,5  km  herab. 

Auch  die  Höbe  wechselt  erheblich.  An  einzelnen  Punkten 
senkt  sich  der  Gebirgszug   bis  auf  200  m   herab,  steigt  aber  am 
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Wittekindsberg  an  der  Porta  bis  auf  290  m   und  im  Wurzelbrink 
bei  Lübbecke  auf  315  m. 

Durchweg  ist  der  südliche  Abbang  der  steilere,  stellenweise  ist 
er  sogar  sehr  steil,  während  der  nördliche  sich  gleichmäßig  zur  Ebene 
hinabsenkt.  Nur  wenige  Täler  mit  Wasserläufen  durchbrechen 
den  Rücken,  so  westlich  von  der  Porta  namentlich  das  Tal  bei 
Holzhansen  und  das  Huntetal,  während  an  anderen  Stellen  die 
Einschnitte  des  Gebirges  von  Verkehrsstraßen  benutzt  werden,  so 
bei  Bergkirchen,  der  Wallücke,  südlich  von  Nettelstedt  und  bei 
Lübbecke. 

Weser-  und  Wiehengebirge  haben  einen  oder  auch  stellen- 
weise zwei  Gebirgskämme,  von  denen  der  südliche  dann  etwas 
niedriger  zu  sein  pflegt.  In  der  Gegend  von  Lübbecke  und 
Preußisch-Oldendorf  ist  zwar  eine  Steilkante  auf  der  Südseite 
ebenfalls  überall  vorhanden,  doch  kein  eigentlicher  Kamm,  und  auf 
der  Nordseite  ziehen  sich  immer  wieder  Anschwellungen  hinauf 
und  wieder  hinab.  Dazu  kommt  dann  südlich  von  Preußisch- 
Oldendorf  noch  eine  etwa  6  km  lange  Parallelkctte,  welche  der 
Hauptkette  im  Norden  vorgelagert  ist.  Sie  ist  keineswegs  einfach 
gebaut  und  mit  der  Hauptkette  durch  eine  breite  Erhebung  ver- 
bunden. 

Fast  die  ganze  Weserkette  ist  dicht  bewaldet,  doch  findet  sich 
Hochwald  nur  an  wenigen  Stellen;  meistens  bedeckt  dichtes  Busch- 
holz das  Gebirge,  vielfach  auch  gemischte  Bestände  von  Laub- 
und Nadelhölzern. 

An  dem  Kamm  des  Gebirges  entspringen  zahlreiche  Bäche, 
die  aber  wegen  der  geringen  Breite  desselben  stets  sehr  un- 
bedeutend sind.  Eine  Wasserscheide  bildet  die  Weserkette  nicht, 
da  das  Gebiet  südlich  derselben  durch  die  erwähnten  Taleinschnitte 
nach  Norden  entwässert  wird. 

Geologische  Beschreibung. 

Das  Wesergebirge  besteht  ausschließlich  aus  Schichten  der 
Juraformation,  von  denen  freilich  die  unteren  vielfach  sich 
schon  zu  der  südlich  anstoßenden  Ebene  herabziehen,   doch   steht 
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der  obere  Lias  nördlich  über  dem  Dorfe  Debme  zu  Tage.  Die 
ältesten  sonst  aus  dem  Tal  auftauchenden  Schiebten  sind  die  der 
Parkinsonia  Parkinsoni^  dunkle  SchiefeKone  mit  Giimmerblättcben 
auf  den  Schicbtenfläcben,  mit  einzelnen  Lagen  von  Toneisenstein- 
geoden,  welche  arm  an  organischen  Resten  sind,  aber  im  Innern 
häufig  kristallinische  Zinkblende  enthalten.  Aufschlüsse  in  diesen 
Schichten  finden  sich  fast  nur  an  Wegrändern,  so  an  der  Porta 
auf  dem  Wege  nach  Hausberge,  westlich  des  Passes  bei  Berg- 
kirchen, dann  an  der  Straße  nach  Netteistedt  und  namentlich  an 
der  südlichen  Ausmündung  des  Tales  bei  Lübbecke,  wo  die  Straße 
bei  dem  Wirtshaus  »Horstshöhe«  tief  in  diese  Schichten  ein- 
schneidet, sowie  westlich  davon  ebenfalls  an  einem  paßartigen 
Einschnitt  am  Stru-Berg.  In  dem  Einschnitt  bei  Horstshöhe 
beobachtete  v.  Sebbagh  die  Zone  der  Oatrea  Knoiri  VoLTZ,  welche 
er  als  besonderen  Horizont  von  den  ParA^en^ont-Schichten  getrennt 
hielt.     Diese  Art  fand  ich  dort  nicht,  dagegen  folgende  Formen: 

Parkinnonia  Parkinaoni  Sow. 
Belemnites  subhastaiua  ZiET. 

y>  canaliculatus  SCHLOTH. 

Trigonia  intei*laevigata  Sow. 
Goniomya  anfftUifera  Sow. 
Pholadomya   Murchüoni  Sow. 
Cucullaea  subdecuasata  v.  MCnst. 

»         cucuUata  v.  Mönst. 
Astarte  depreana  v.  Münst. 

»       stnatocostata  v.  Münst. 
Nucula  variabüü  v.  MöNST. 

Diese  Fauna  stimmt  völlig  mit  derjenigen  überein,  welche  in 
den  oberen  ParA^Wone- Schichten  und  meist  auch  in  der  Zone  der 
Ostrea  Knorri  auch  in  anderen  nord westdeutschen  Juragebieten 
auftritt.  In  dem  Aufschluß  am  Stru-Berg  finden  sich  wohl  etwas 
höhere  Schichten,  in  welchen  außerdem  Pseudomonotis  (Avicula) 
echinata  vorkommt,  ein  Fossil,  das  in  den  hangenden  Schichten 
eine  große  Häufigkeit  erreicht  und  sich,  wie  schon  Roemkr  und 
später  A.  Steuer  gezeigt  haben,  auch  an  der  Porta  über  den 
Parim^om-Schichten  findet. 
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Der  Cornbrash. 

Über  den  Schichten  mit  Parkinscnia^Parkinaoni  folgen  die  mit 
dem  Namen  »Cornbrash«  bezeichneten  Schichten,  ein  Kalksand- 
stein, welcher  reich  an  Eisenkarbonat  ist  und  daher  auch  wohl 
»Eisenkalk«  genannt  worden  ist.  H&ufig  findet  man  auch  die  Be- 
zeichnung »Schichten  mit  Avicula  echinata«i^  diese  Form  reicht 
jedoch  in  die  hangenden  Schichten  hinauf. 

An  der  Porta,  wie  in  der  ganzen  Weserkette  mit  Ausnahme 
des  westlichen  Teiles  sind  es  dunkle,  dickbankige  Kalksandsteine, 
welche  durch  Verwitterung  dOnnplattig  und  braun  werden.  Dabei 
treten  zugleich  die  Sandkörner  deutlicher  hervor,  und  das  Gestein 
kann  dem  darQber  lagernden  Porta-Sandstein  ähnlich  werden. 
Der  Cornbrash  wird  vielfach  als  Straßenbaumaterial  verwendet  und 
ist  daher  in  zahlreichen  alten  und  auch  neuen  Steinbrüchen  auf- 
geschlossen, von  der  Porta  nach  Westen  zunächst  an  der  Straße 
von  Schnathorst  nach  Nettelstedt,  ferner  auf  dem  Heidbrink 
östlich  von  dem  Tal  bei  LObbecke,  sowie  auf  der  westlichen  Seite 
dieses  Tales  wenig  unterhalb  »Horstshöhe«  und  westlich  vom 
Struh-Berg  bei  Alingdorf  auf  dem  Donnersberg  und  schießlich  unweit 
der  Station  »Neue  MOhle«  auf  der  westlichen  Talseite.  In  allen 
diesen  Aufschlüssen  ist  die  petrographische  Beschaffenheit  des 
Gesteins  annähernd  dieselbe;  nur  in  dem  Steinbruch  bei  Alingdorf 
werden  die  liegenden  Schichten  von  einem  etwas  helleren,  blau- 
graueu  Sandstein  gebildet  Westlich  vom  Tal  bei  Holzhausen 
werden  die  festen  Bänke  immer  dünnplattiger,  und  dazwischen 
lagern  sich  sehr  mOrbe  Schiefer,  so  daß  das  Gestein  nicht  in 
Brüchen  gewonnen  wird. 

Außer  Pseudamonotü  (Avicula)  echinata^  welche  oft  ganze 
Schichtenflächen  erfnllt,  sind  Fossilien  im  Cornbrash  selten.  Folgende 
Arten  fanden  sich: 

Trigonia  interlaevigata  Sow. 
Fholadomya  Murchisoni  Sow. 
Area  sp. 

Perüphinetes  arhuatigerus  D'Orb. 
»  sp. 
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erforderlich,  die  LosSEN^schen  Anschauungen  Ober  Gesteinsmeta- 
morphismus  näher  ins  Äuge  zu  fassen. 

Die  Feldspäte  der  Diabasbornfelse  sind  nach  LosSEN^)  »zum 
Teil  noch  deutlich  nach  Leistenform  und  Zwillingslamellierung 
kenntlich,  zum  Teil  Dmbildungsprozessen  anheimgefallen«,  die  ein 
»äußerst  fein  zusammengesetztes,  körnig  strahliges,  saussuritartiges 
Umwandlungsprodukt«  hervorgebracht  haben.  Daß  LossEN  diese 
»in  der  Umgebung  der  Harzgranite  so  häufigen,  und  hier  den 
relativ  weniger^)  hervortretenden  Epidotbildungsprozeß  anscheinend 
ersetzenden  derben,  lichtweißgrauen  bis  grüngrauen  saussuritähn- 
liehen  Silikatmassen«  in  der  Tat  für  Saussurit  hielt,  beweist  u.  a. 
die  Tatsache,  daß  er  sie  mehrfach  mit  echten  Saussuriten  oder  mit 
Zoisit  vergleicht'),  wie  sie  von  Kathrein^),  Traube^)  und 
Saubr^)  untersucht  und  analysiert  worden  sind;  indeß  handelt  es 
sich  bei  all  diesen  Vorkommen  nirgends  um  einen  durch  Kontakt- 
metamorphose veränderten  Plagioklas. 

Diese  Silikatmassen,  die  Lossen  auch  gelegentlich  als  »mehr 
kalkhornfelsähnlich«  bezeichnet'^),  bestehen  aus  grünem  Augit, 
Hornblende,  Epidot  und  Plagioklas,  den  Lossen  »geneigt  ist,  dem 
Albit  zuzurechnen«. 

Ich  habe  nun  auf  S.  34  dieser  Arbeit  den  Nachweis  zu  fbhren 
versucht,  daß  diese  kalksilikatreichen,  meist  aderfbrmig  im  Gestein 
auftretenden  Massen  als  kontaktmetamorphe ,  ehemals  vorwiegend 
aus  Karbonaten  bestehende  Kluftausftlllungen  zu  betrachten  seien, 
wobei  auch  ein  etwaiger  Gehalt  an  Albit  für  die  Erklärung 
keinerlei  Schwierigkeiten  bieten  würde.  Mit  dem  primären  Diabas- 
feldspat haben  diese  Gebilde  also  gar  nichts  zu  tun,  ebensowenig 
wie  sie  als  Saussurit  bezeichnet  werden  dürfen. 


1)  Erl.  zu  Blatt  Harzgerode,  S.  81. 

*)  Im  Vergleich  mit  den  dynamometamorph  amgewandelten  Diabasen  (Anm. 
d.  Verf.). 

>)  Dieses  Jahrbuch  für  1884,  S.  529. 

*)  Zeitschr.  f.  Krystallogr.,  VIT,  S.  234  u.  f. 

^)  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Gabbros,  Amphibolite  und  Serpentine  d.  nieder- 
schles.  Gebirge.    Diss     Greifswald  1884. 

^)  Erl   za  Blatt  Kupferberg  d.  S&chs.  Geol.  Spezialkarte,  S.  25. 

^)  Erl.  za  Blatt  Uarzgerode,  S.  83. 


ErnpÜTgesieine  und  Tuffe  bei  Hanbarg.  71 

Diese  vermeintliche  Umwandlung  des  Plagioklases  in  Saus- 
surit  durch  die  Kontaktmetamorphose  soll  also,  wie  aus  dem  oben 
angeföbrten  Zitat  hervorgebt,  die  in  den  dynamometamorph  ver- 
äoderten  Diabasen  so  sehr  verbreitete  Neubildung  von  Epidot  und 
Albii,  welch  letzterer  auch  durch  chemische  Analyse  nachgewiesen 
worden  ist,  ersetzen ,  d.  h.  der  Feldspat  soll  sich  in  beiden  Fällen 
von  metamorphosierender  Einwirkung  im  wesentlichen  gleich  ver- 
halten. 

Diese  Verquicknng  von  Kontaktmetamorpbismus  und  »Regio- 
nalmetamorphismus«  ^)  bildet  überhaupt  einen  Hauptzug  in  LossRN^s 
Anschauungen  Ober  metamorphe  Gesteinsumwandlung.  Man  findet 
diese  Auffassung  besonders  klai^  in  seinen  beiden  »Studien  an  meta- 
morphischen  Eruptiv-  und  Sedimentgesteinen«  in  diesem  Jahr- 
buch. Einen  prinzipiellen  Unterschied  zwischen  beiden  Arten  der 
Metamorphose  ließ  er  nicht  gelten;  er  sah  »den  plutonischen 
Kontaktmetamorpbismus  nur  als  einen  besonderen,  durch  das  ört- 
liche Eingreifen  der  aufgepreßten  Eruptivgesteine  bedingten  Fall 
des  Dislokationsmetamorpbismus«  an^).  Wie  er  sich  diese  Ver- 
hältnisse im  einzelnen  vorstellte,  zeigt  folgender,  sehr  charakte- 
ristische Passus^):  »es  ist  abgesehen  von  der  Wärmewirkung  und 
andern  die  Graniteruption  begleitenden  Umständen  offenbar  eine 
ganz  andere  Art  von  Druckwirkung,  welche  das  aufgepreßte 
Granitmagma  auf  seine  Hülle  ausübt,  als  diejenige,  welche  sich 
unter  den  Bedingungen  ungleichmäßig  fortschreitender  oder  ge- 
hemmter Faltung  als  mit  Reibung  gepaarte  Gleitung,  Stauung 
und  Zerrung  oder  als  Pressung  innerhalb  der  noch  faltungstähigen 
Massen  der  Erdrinde  zur  Geltung  bringt  und  sich  als  Dislokations- 
metamorpbismus äußert.« 

Also  auch  bei  der  Kontaktmetamorphose  wird  dem  Druck  die 
Hauptrolle  zuerteilt,  während  die  höhere  Temperatur  zur  Erklärung 
der  bei  der  Kontaktmetamorphose  entstehenden,  von  den  »schlecht- 
hin regionalmetamorph«   veränderten  Gesteinen   abweichenden  Er- 


0  Oder  gleichbedentend  damit  in  Losskh's  Sinn:  Dislokationsmetamorphismas, 
*)  Dieses  Jahrbuch  f&r  1884,  S.  68. 
^  Diefles  Jahrbuch  für  1883,  S.  623, 
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Über  dem  Porta-Sandstein  lagert  der  Porta-Eisensteio,  eine 
Schiebt  von  höchstens  2  m  Mächtigkeit.  Es  ist  ein  unebeDplat- 
tiger,  dunkel  rostbrauner,  kalkiger  Eisenstein  von  oolithischer 
Struktur,  die  namentlich  bei  Verwitterung  deutlich  hervortritt 
An  der  Porta  wurde  er  froher  fhr  die  »Portahfltte«  bergmännisch 
gewonnen^  heute  geschieht  dies  noch  an  der  Wallücke  durch  die 
Zeche  »Porta«  für  die  Georgs-MarienhQtte  in  Osnabrück.  Die 
Mächtigkeit  des  Eisensteins  beträgt  dort  etwa  1  m,  schwankt  je- 
doch nicht  unerheblich.  Der  Porta-Eisenstein  scheint  bei  Berg- 
kirchen  zu  fehlen  und  wird  dort  durch  ein  eisenschüssiges  Kon- 
glomerat mit  schaligen  Eisensteinnieren  vertreten.  In  den  westlich 
von  der  Wallücke  gelegenen  Aufschlüssen  des  Portasandsteins 
konnte  ich  den  Eisenstein  nicht  mehr  nachweisen. 

Eine  eingehende  Besprechung  der  Fauna  des  Porta-Sand- 
steins  und  Eisensteins  würde  über  den  Rahmen  dieser  Arbeit 
hinausgehen;  es  sei  nur  erwähnt,  daß  sich  sowohl  im  Museum  zu 
Göttingen  reiches  Material  findet,  als  auch  namentlich  in  Osna- 
brück, wo  die  von  Trenkner  gesammelten  Fossilien  aufbewahrt 
werden.  Das  Material,  worunter  sieh  wahrscheinlich  eine  ganze 
Anzahl  neuer  Formen  finden,  ist  noch  nicht  genauer  bestimmt. 
Die  in  Göttingen  befindlichen  Stücke  stammen  zum  größeren 
Teil  von  Häverstädt. 

Der  Porta-Sandstein  ist  weit  ärmer  an  Fossilien  als  der  Eisen- 
stein. In  dem  Aufschluß  an  der  Straße  von  Schnathorst  nach 
Nettelstedt  fand  ich: 

Macrocephalites  Macrocephalits  Schloth. 

»  tumidus  Waagen. 

Proplanulites  Teisseyrei  ToRNQü. 

Die  Ornatentone. 

Auch  die  Ornatentone  finden  sich  im  Wesergebirge  in  einer 
für  dasselbe  charakteristischen  Entwicklung  als  dunkle,  sandige, 
glimmerhaltige  Schiefertone,  die  schon  Koemer  hinreichend  be-^ 
schrieben  hat,  der  auch  das  Alter  derselben  auf  Grund  der 
spärlichen  organischen  Einschlüsse  mit  Sicherheit  erkannte.    Diese 
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Scbiefertone  erreichen  an  der  Porta  eine  Mächtigkeit  von  etwa 
30  m  und  scheinen  den  Porta-Sandstein  nach  Westen  hin  zu  be- 
gleiten. Bei  Bergkirchen  sind  sie  nicht  aufgeschlossen,  ihre  Mäch- 
tigkeit muß  jedoch  hier  schon  bedeutend  geringer  sein,  ebenso  an 
der  WallQcke,  wo  sie  am  Bahnhof  an  der  Böschung  sichtbar  sind, 
und  an  der  Straße  von  Schnathorst  nach  Nettelstedt.  An  diesen 
Stellen  sind  die  Schiefer  aber  stark  zersetzt  und  enthalten  nur 
undeutliche  Reste  von  Fossilien.  Von  den  schwärzlichen,  mürben 
Tonschiefern,  welche  bei  Gehlenbeck  am  Nordabhang  des  Gebirges 
in  einem  Hohlweg  aufgeschlossen  sind,  enthalten  die  oberen 
Lagen  schon  Pecten  subßbrosus  d^Orb.  in  größerer  Menge,  der 
sonst  den  Heersumer  Schichten  und  dem  Korallenoolith  angehört, 
doch  ist  nach  Angabe  von  Brauns  hier  auch  Peltoceras  athUta  ge- 
funden worden. 


Die  Heersumer  Sehichten. 

Die  Heersumer  Schichten  haben  im  Wesergebirge  eine  gleich- 
mäßigere Verbreitung  als  die  darunter  liegenden  Ablagerungen 
und  zeigen  eine  recht  mannigfaltige  Entwicklung.  Sie  beginnen 
mit  dunklen,  mürben  Schiefern,  welche  nach  oben  fester  werden 
und  meist  undeutliche  Pflanzenreste  ftühren,  von  Fossilien  wohl 
nur  Pecten  subfibrosua  d^Orb.  und  zwar  in  zahlreichen,  deut- 
lichen Abdrücken.  Diese  unteren  mürben  Schiefer  werden  bei 
Lübbecke  etwa  70  m  mächtig,  meistens  ist  die  Mächtigkeit  jedoch 
weit  geringer.  Darüber  lagern  dann  feste  Bänke,  welche  von 
der  Porta  bis  Ober-Mehnen  hin  in  19  Steinbrüchen  ausgebeutet 
werden  und  häufig  bis  zu  ihrer  vollen  Mächtigkeit,  etwa  17  m, 
aufgeschlossen  sind.  Es  sind  dunkle,  etwas  bituminöse,  z.  T.  tonig- 
sandige  Kalksteine,  im  frischen  Zustand  schwärzlichblau;  durch 
Verwitterung  werden  sie  braun  und  zerfallen  endlich  zu  feinem 
Sand. 

Die  Fauna  dieser  Schichten  ist  verhältnismäßig  reich,  und  es 
gelang  mir  bisher,  folgende  Formen  aufzufinden: 

A9pidocer<z8  peramuUum  Sow. 
Cardioceras  cc^^datum  Sow. 
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Cardxoceras  cf.  earcavatum  Sow. 
»  Goliathu8  d'Orb. 

»  cf.  vertebrale  Sow. 

Perisphinctes  biplea  Sow. 

»  plicatilü  Sow.  (De  Riaz). 

»  cf.  titianiformü  Choffat. 

»  cf.  Recuperoi  Waagen. 

Peltoceras  cf.  Eugenii  UaspaIL. 
Belemnitea  eacentralü  YoüNG. 
Chemnitzia  Heddingtonensia  Sow. 

)>  (f.  lineata  Koemer. 

PleurotovuLi^ia  Münstet^  Roemer. 
Gryphaea  däatata  Sow. 
Pecten  vimineus  Sow. 

y>       9ubfibro9it9  d'Orb. 
Modiola  bipartita  Sow. 
Trigonia  davellata  Sow. 
Gresalya  sp. 

Pholadomya  Murchisoni  Sow. 
Terebratula  cf.  globata  Sow. 

Die  Formen  aus  der  Gruppe  des  Aspidoceras  perarmatum  sind 
ziemlich  zahlreich  und  recht  mannigfaltig.  Während  diese  Schichten 
von  der  Porta  bis  Lübbecke  etwa  15 — 20  m  mächtig  sind,  nimmt 
die  Mächtigkeit  nach  Westen  ab;  bei  Ober-Mehnen  beträgt  sie 
7,5 — 8  m,  und  dann  keilen  sie  sich  südlich  von  Glösinghausen  an- 
scheinend ganz  aus. 

Aus  der  Gegend  nördlich  von  Rödinghauson  beschrieb  Roemer 
ein  Gestein,  welches  ihn  an  den  Quarzit  vom  Bierkelier  bei  Lüb- 
becke erinnerte,  einen  Quarzit  mit  zahlreichen  Kohlestückchen 
Diesen  letzteren  rechnete  er  nun  wohl  mit  Recht  zum  Kimmeridge, 
während  das  Alter  der  Schichten  am  Nonuenstein  weder  von  ihm, 
noch  von  späteren  Autoren  genau  bestimmt  wurde.  Es  ist  dies 
ein  heller,  selten  rötlicher,  kieseliger  Sandstein  in  unregelmäßigen 
Bänken,  welcher  nach  Westen  hin  verschiedentlich  in  Steinbrüchen 
ausgebeutet  wird.     Die  Kohle  bildet  zuweilen  zwischen  den  Bänken 
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dQnne  Kohlenflötze,  die  auf  der  Egge  südlich  von  Preußisch- 
Oldcndorf  Aber  20  cm  mächtig  werden  und  häufig  noch  die  Form 
von  Ästen  und  Zweigen  erkennen  lassen.  Bemerkt  sei,  daß  diese 
Einlagerungen  von  Kohle  gerade  in  der  Gegend  am  meisten  ent- 
wickelt sind,  wo  wir  auch  schon  im  Cornbrash  das  Vorkommen 
von  KohlenflOtzen  kennen  lernten. 

Fossilien  finden  sich  selten  und  spärlich  in  dem  Sandstein, 
doch  fand  ich  in  dem  Aufschluß  am  Nonnenstein: 

Pecten  aubfibrosus  d^Orb. 
Lima  proboscidea  Sow. 
Modiola  bipartita  Sow. 

Diese  Formen  weisen  darauf  hin,  daß  wir  es  hier  mit  einem 
Äquivalent  der  Heersumer  Schichten  zu  tun  haben. 

Diese  Sandsteinbildungen  vertreten  augenscheinlich  auch  noch 
höhere  Horizonte,  deren  Alter  sich  aber  bei  dem  Maugel  an  Fossi- 
lien nicht  näher  bestimmen  ließ.  Auf  der  Karte  wurden  sie  da- 
her zusammen   als   »Sandsteinfacies  des   oberen  Jura«   bezeichnet. 


Der  Korallenoolith. 

An  der  Porta  Westfalica  hatte  F.  Roemer  Qber  den  festen 
i)änken  der  Heersumer  Schichten  eine  wenii^  mächtige  Schicht 
unterschieden,  welche  jenen  ähnlich  ist,  jedoch  oolithische  Struktur 
besitzt,  die  namentlich  beim  Anwittern  deutlich  wird.  Die  wenigen 
Fossilien,  die  darin  vorkommen,  Kaogyra  »piralis  GoLDF.,  Cidarü 
elongafus  A.  KoBM.,  genügten  gleichwohl  diese  Bildungen  als  den 
»Oberen  Coralrag«  A.  Koemer^s  deuten  zu  lassen. 

Wie  schon  F.  Koembr  fand,  keilt  sich  dieser  Korallenoolith 
westlich  der  Porta  aus.  Am  Wege  vom  Kaiserdenkmal  bis  zur 
Wittekindskapelle  läßt  er  sich  noch  bis  zu  dem  Aussichtsturm 
verfolgen.  Hier  ist  nach  Trenkner  Rhynchonella  varians  häufig, 
wenn  auch  als  einziges  Fossil  vorhanden,  doch  dürfte  die  Bestim- 
muDg  dieser  Art  noch  nachzuprüfen  sein.  Bei  Hävorstädt  ist  der 
Korallenoolith  schon  nicht  mehr  vorhanden,  wie  der  gute  Auf- 
schluß  in  den  Heersumer  Schichten  und    ihrem  Hangenden  zeigt 
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Dagegen  findet  sieb  möglicherweise  in  der  Gegend  von  Lübbecke 
ein  Äquivalent. 

Westlich  von  Li'ibbecke  an  dem  Waldweg,  der  von  dem  Gute 
Obernfelde  nach  Süden  über  das  Gebirge  ft)hrt,  fand  ich,  an  der  Bö- 
schung des  Hohlweges  unvollkommen  aufgeschlossen,  gelbgrauen 
bis  rötlichgrauen,  kieseligen  Sandstein,  der  in  ziemlich  r^el- 
mäßigen  Platten  von  3 — 5  cm  Dicke  abgesondert  ist  und  sich  in  der 
Richtung  derselben  leicht  spalten  läßt,  auch  in  zahlreichen  Bruch- 
stücken im  Walde  umherliegt;  dieser  lieferte,  außer  zahlreichen 
undeutlichen  Abdrücken  von  kleinen  Exogyren,  einen  deutlichen 
einer  kleinen  Astarte  und  einer  Triffonia  Bronnif^  einer  Form  des 
Korallenooliths. 


Jlf  vi     HIIHUIOI  lU^v« 

Der  Kimmeridge  scheint  in  der  Weserkette  überall  vertreten 
zu  sein,  aber  in  sehr  verschiedener  Entwicklung.  Am  Jacobsberg 
enthält  er,  wie  schon  Koemer  ausführte,  zu  unterst  mürbe,  blättrige, 
hellgraue  Mergel,  höher  hinauf  an  der  Cementfabrik  dichte,  dunkel- 
blaugraue Mergel  und  Kalke.  Am  Wittekindsberg,  wo  der  Kimme- 
ridge in  zwei  kleinen  Steinbrüchen  dicht  über  dem  Nottmey ersehen 
Steinbruch  aufgeschlossen  ist,  ist  das  Profil  von  oben  nach  unten 
folgendes : 

2^5  m  Dunkel-graublaue,  z.  T.  flaserige  oder  knollige,  merge- 
lige Kalke,  etwas  sandig  und  bituminös,  auf  frischem 
Bruch  rostfarben  gesprenkelt. 

ca.  0,5    »  Sandige,  mergelige  Kalke   mit  Exogyren    und  Phola- 
domya  muUicostata, 

1,5  »  Dickbankiger,  fester,  grauer  Sandstein  mit  mürben, 
blättrigen  Schiefern  wechsellagernd. 

1,5  »  Harter,  grauer  Sandstein. 

0,2  »  Sehr  mürber,  dünnblättriger,  grauer  Mergel. 

0,2  »  Blaugrauer,  mergeliger  Kalk  mit  Exogyren  und  Ostrea 
mtUtifarmia. 

0,5  »  (soweit  aufgeschlossen)  dünnblättrige  Mergel. 


Weserkette  bei  Lftbbecke  «nd  Pr.-Oldendorf.  87 

In  einem  andern  Steinbruch  nördlich  vom  »Struckhof«  fehlen 
sandige  Einlagerungen  in  den  Schichten  des  Kimmeridge;  hier 
waren  au%e8chlossen  von  oben  nach  unten: 

4     m  DQnnblättrige,  mürbe,  graue  Mergel. 

1  »  Dichter,  dunkelgrauer,  mergeliger  Kalk. 
2,4   »  Dünnschichtige,  mürbe,  graue  Mergel. 

2  »  Dichter,  dunkel-blaugrauer,  mergeliger  Kalk. 
1,8  »  Sehr  mürbe,  dünnplattige,  graue  Mergel. 
2,3  »  Dichter,  dunkel-blaugrauer,  mergeliger  Kalk. 

An  der  Straße  von  Schnathorst  nach  Nettelstedt  sind  am  Nord- 
abhange  des  Gebirges  ebenfalls  Schichten  des  Kimmeridge  aufge- 
schlossen; es  folgen  hier  von  oben  nach  unten: 

1     m  Hellgrauer,  knolliger  bis  uneben-plattiger  Kalk,  auf  dem 
Bruch  dunkel-blangrau. 

1,3  »  Sehr  mürbe,  blättrige,  graue  Mergel. 

0,1  »  Plattiger,  graubrauner,  fester  Sandstein. 

6     »  Sehr  mürbe,  blättrige,  graue  Mergel. 

1  »  Dichter,  grauer,  mergeliger  Kalk. 

2,3  »  Sehr  mürbe,  dünnschiefrige,  graue  Mergel. 

2  »  Dichter,   blauschwarzer,  bituminöser,  mergeliger  Kalk  mit 

undeutlichen  Exogyren. 

1,3  »  Graublaue,  dickplattige  Mergelkalke. 

2      »  Sehr  dichte,    blauschwarze,    bituminöse,   mergelige  Kalke 
(bis  zu  2  m  aufgeschlossen). 

Bei  Lübbecke  erreichen  dann  Sandsteine  im  Kimmeridge  eine 
bedeutende  Mächtigkeit.  In  den  meisten  großen  Steinbrüchen  der 
Hecrsumer  Schichten  liegen  über  diesen  etwa  0,5  m  kohlehaltige, 
mürbe,  sandige  Schiefer,  die  auch  zuweilen  als  ein  kleines 
Flötz  sandiger  Kohle  mit  undeutlichen  Pflanzcnresten  entwickelt 
sind.  Darüber  folgt  dann  plattiger,  heller,  kiesoliger  Sandstein 
mit  dünnen,  kohligen  Zwischenlagen.  Bei  Lübbecke  liegen  über 
den  Heersumer  Schichten  (von  unten  nach  oben); 
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0,5  m  Mflrbe,  kohlehaltige  Schiefer. 

7  »  Heller,  plattiger  Quarzit  mit  dflnnen,  kohligen 
Zwischenlagen  (7  m  aufgeschlosseD)  —  »Qaarz- 
fels«  F.  Roembr's. 

ca.  100 — 130      )»  Rötlich  -  grauer    oder    aschgrauer,    dickbankiger 

Sandstein    (in    mehreren    kleinen    Steinbrüchen 
auf  beiden  Talseiten  aufgeschlossen). 

ca.  60  »  Tonige,  bituminöse  Kalke  mit  mürben,  blättrigen 
Mergeln  wechsellagernd.  Aufschlüsse:  Strot- 
henkescher  Steinbruch,   Ziegelei   bei  Lübbecke. 

Den  )> Quarzfels«,  welcher  reich  an  eingesprengten  Kohlen- 
stückchen ist,  rechnete  nun  KoEMER  auf  Grund  seiner  Lage  zum 
unteren  Kimmeridge,  da  Fossilien  darin  gänzlich  zu  fehlen  scheinen. 
Die  Mächtigkeit  des  dickbankigen  Sandsteins,  welcher  vielfach 
als  Bausandstein  gewonnen  wird,  nimmt  nach  Osten  und  Westen 
bedeutend  ab,  und  der  Sandstein  geht  dann  wohl  in  den  erwähnten 
kieseligen  Sandstein  über.  Wenig  westlich  von  Lübbecke  enthält 
dieser  Sandstein  an  zwei  Wegen,  um  Westabhang  des  Wurzelbrink 
und  südlich  von  dem  Gute  Obernfelde,  Einlagerungen  von  festem, 
schwarzblauem  Kalk  mit  Natica  subglobosa  neben  zahlreichen 
Exemplaren  von  undeutlichen  Exogyren,  so  daß  diese  Schichten 
zum  unteren  oder  auch  zum  mittleren  Kimmeridge  zu  rechnen  sind. 
Höher  hinauf  bilden  dann  tonige,  bituminöse  Kalke  den  Haupt- 
bestandteil der  Ablagerungen  des  Kimmeridge.  Dichte,  blaugraue 
Kalke,  dünnblättrige,  graue  Mergel  und  fester,  plattiger,  grauer 
Sandstein  wechseln  häufig;  doch  erscheinen  diese  Schichtenfolgen 
in  den  verschiedenen  Hohlwegen  recht  verschieden.  Eine  spezielle 
Gliederung  derselben  läUt  sich  nicht  ausführen,  da  sie  fast  in  allen 
Aufschlüssen  nnr  Formen  von  größerer  vertikaler  Verbreitung 
enthalten  wie: 

Terebratula  suhseUa  Leym. 
Pronoe  Brongniarti  Roem. 
Pholadomya  muliicostaia  Roeh. 
Pevten  comatus  v.   MÜNST. 
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In  dem  Kalk  über  dem  Sandstein  im  Strothenkeschen  Stein- 
bruch, westlich  von  LObbecke,  herrscht  Pronoe  Rrongniarti  vor, 
während  Exogyren  hier  zu  fehlen  scheinen,  so  daß  man  diese 
Kalke  zum  mittleren  Kimmeridge  rechnen  könnte,  w&hrend  die 
SchichteD  in  der  Ziegelei  bei  Lübbecke  und  namentlich  die  an 
der  Straße  von  BQscherheide  (südlich  von  Preußisch-Oldendorf) 
nach  Barkhausen  vorwiegend  Exogyren  enthalten  und  dem  oberen 
Kimmeridge  angehören  dürften.  Vergeblich  habe  ich  in  diesem 
Gebiet  nach  Pteroceras  Oceani  gesucht. 

Bei  Büscherheide  fallen  die  Schichten  des  Kimmeridge  nach 
Osten  ein,  durchschnittlich  mit  einem  Winkel  von  20^,  bei  Bark- 
liuusen  nach  Westen,  südlich  von  Lintorf^  wo  sie  eino  /ziemlich  große 
Fläche  bedecken,  nach  Norden  und  nördlich  vom  Limberg  nach 
Osten,  während  die  Schichten  des  Limberg  selbst  südliches  Ein- 
fallen zeigen. 

In  der  Gegend  von  Ober-Mehnen  bis  Heddinghausen  enthalten 
die  hängendsten  Schichten  des  Kimmeridge  harten,  grauen,  k.  T. 
auch  graublauen  Sandstein,  der  etwa  6  m  Mächtigkeit  erreicht; 
er  ist  anscheinend  fossilleer.  Da  er  sich  in  den  Terrainformen 
scharf  aus  seiner  Umgebung  heraushebt  und  seine  Abgrenzung 
leicht  und  sicher  ist,  wurde  er  auf  der  Karte  mit  einer  besonderen 
Signatur  bezeichnet.  Darüber  lagert  noch  eine  dünne  Decke  an- 
j^cheinend  fossilleerer  Mergel. 


Die  Schichten  mit  Olcostephanus  Gigas. 

Die  ^.-6^atf- Schichten  wurden  aus  der  Gegend  von  Preußisch- 
Oldendorf  zuerst  von  I).  Brauns  beschrieben.  In  einem  Stein- 
bruch nordwestlich  von  Eininghausen  und  nordöstlich  von  Büscher- 
heide sind  von  oben  nach  unten  aufgeschlossen: 

0,7  m  Unebenplattiger,  flaseriger  Kalk. 
0,8  »    Dunkle,  mürbe,  schiefrige  Mergel. 
3,0  »   Fester,  dickhankiger,  dunkler  Kalk- 

In  letzterem  fand  Brauns  seinen  Olcostephanus  Grigas  Zibt. 
Dieser  Steinbruch  ist  leider  gftnzlich  verlassen,  und  ich   fand  hier 
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ebenso  wenig  wie  in  einem  sfidlich  davon  gelegenen  kleinen  Auf- 
schluß diese  Form  selbst,  sondern  nur  undeutliche  Steinkeme  von 
Bivalven,  Südlich  von  Lintorf  findet  sich  ein  neuerer  Steinbruch, 
der  auf  der  Karte  noch  nicht  verzeichnet  war  und  dieselbe 
Schicbtenfolge  enthält,  die  aber  hier  ganz  fossilarm  zu  sein  scheint. 

Die  Mftnder  Mergel  (?). 

Westlich  von  Lübbecke  finden  sicli  in  einer  großen  Ziegelei- 
tongrube  dunkle,  fette  Tone  mit  Gipsblöcken,  welche  mitten  in 
der  Tongrube  stehen  geblieben  sind.  Fossilien  wurden  nicht 
gefunden.  Diese  Tone  mit  Gips  sind  wohl  den  Münder  Mergelu 
zuzurechnen;  die  Eimbeckhäuser  Plattenkalke  scheinen  aber  hier 
darunter  zu  fehlen. 

Die  obersten  Jurabildungen,  der  Serpulit,  sind  in  der  Weser- 
kette selbst  nicht  zu  beobachten,  und  der  Wealden  kommt  erst 
in  einiger  Entfernung  nördlich  davon  zu  Tage. 

Das  Diluvium. 

Die  diluvialen  Bildungen  gehören  eigentlich  nicht  in  den  Be- 
reich der  Weserkette,  ziehen  sich  aber  an  einzelnen  Stellen  an 
den  Gehängen  etwas  höher  hinauf,  so  daß  ich  sie  hier,  wenn  auch 
kurz,  erwähnen  möchte. 

In  unserem  Gebiete  findet  sich  sowohl  einheimisches,  wie 
nordisches  Diluvium. 

Das  nordische  Diluvium  hat  nur  eine  beschränkte  Verbreitung. 
Ziemlich  mächtige  Lagen  von  Kies  mit  nordischen  Gesteinen, 
die  zuweilen  mit  Sand  wechsellau^ern,  sind  südlich  der  Station 
Neue  Mühle  in  einer  Grube  tinfgeschlossen  und  auch  weiter  nach 
Westen,  an  der  Straße  von  Eininghausen  nach  Barkhausen.  Von 
der  Grundmoräne  des  Inlandeises  sind  nur  Spuren  vorhanden;  so 
ist  in  einem  kleinen  Steinbruch  am  Linkenberg  südlich  von  Preü- 
ßisch-OIdendorf  Geschiebelehm  von  1,5  —  2  m  Mächtigkeit  aufge- 
schlossen ,  der  zahlreiche  Feuerstein  -  Geschiebe  enthält.  Auch 
südlich    von    Lübbecke    in    einem   Hohlweg,    der    von   Horstshöhe 
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nach  dein  Heidbrink  hinaufftihrt,  ist  etwas  Gescbiebelebm  auf- 
geschlossen. 

Erratische  Blöcke  sind  sehr  häufig  in  den  Quertäleru  des 
Gebirges  und  oft  von  beträchtlicher  Größe. 

Das  einheimische  Diluvium  besteht  vorwiegend  aus  Lößlehm, 
der,  mehr  oder  weniger  rein,  große  Flächen  unseres  Gebietes 
bedeckt  am  Nord-  und  Südabhange  des  Gebirges,  wie  im  Tale 
zwischen  der  Egge  und  der  südlichen  Hauptkette,  und  reicht 
zuweilen  bis  zu  einer  Höhe  von  220  m  über  dem  Meeresspiegel 
hinauf,  wie  am  Südabhange  des  Gebirges  bei  Ahlsen  und  an  dem 
sehr  gleichmäßigen,  sanften  Nordabhange  des  Glösinghauscr  Berges, 
wo  der  Lößlehm  völlig  rein,  aber  nur  etwa  0,5  m  mächtig  ist. 

Fossilien,   sowie  Lößpuppen  wurden  bisher  nicht  beobachtet. 


Der  Gebirgsbau. 

Für  den  geologischen  Bau  der  Weserkette  gilt  allgemein,  daß 
sie  vorwiegend  aus  Schichten  des  Mittleren  und  Oberen  Jura  zu- 
sammengesetzt ist,  die  nach  Norden  geneigt  sind,  so  daß  ihr 
Sfldhang  der  steilere  ist,  der  Nordhang  mehr  oder  minder  geneigte 
Schichtenflächen  enthält. 

Den  wichtigsten  Steilhang  an  der  Porta  bildet  der  Porta- 
Sandstein,  über  dem  in  einer  flacheren  Böschung  die  jüngeren 
Schichten  weiter  zurückweichen.  Bei  Häverstädt  bildet  die  Kante 
des  Porta-Sandsteins  auf  eine  kurze  Strecke  den  Kamm  des  Gebirges, 
während  die  Heersumer  Schichten  sich  nach  Norden  hinabziehen 
und  wenig  westlich  davon  wieder  hinauf.  Ebenso  sind  die  Heer- 
sumer Schichten  bei  Bergkirchen  unterbrochen;  die  paßartigen 
Einschnitte  an  der  Wallücke  und  südlich  von  Nettelstedt  schneiden 
jedoch  noch   tiefer,  bis  zum  Cornbrash,  in  die  Schichtenfolge  ein. 

Westlich  von  Gehlenbeck,  in  dem  von  mir  näher  untersuchten 
Gebiet,  wo  zunächst  eine  Änderung  in  der  Richtung  des  Streichens 
nach  WSW.  eintritt,  nimmt  die  Breite  des  Gebirges  bis  auf  das 
Doppelte  zu,  und  die  Höhe  steigt  bis  zu  315  m,  obwohl  die  Nei« 
gUDg  der  Schichten  hier  flacher  ist,  als  weiter  östlich,  was  in  der 
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größeren  Mächtigkeit  derselben  seinen  Grund  hat.  Das  Gebirge 
entbehrt  von  hier  ab  eines  einheitlichen  Kammes,  wenigstens  wenn 
man  darunter  die  höchsten  Erhebungen  eines  Gebirges  verstehen 
will.  Die  Schichten  des  Cornbrash  bilden  eine  deutlich  hervor- 
tretende Steilkante,  welche  wenig  unterbrochen  ist.  Darüber  lagert 
der  Obere  Jura  in  einzelnen  getrennten  Schollen  von  bogenförmiger 
Gestalt,  deren  schmalere  Seite  nach  Süden  gekehrt  ist.  Solche 
Schollen  sind  der  Babilonie,  der  Wurzelbrink  und  der  Keineberg 
bei  Lübbecke,  die  meist  höhere  Erhebungen  darstellen,  als  die 
südliche  Kante  des  Cornbrash,  mit  Ausnahme  des  Keineberges, 
der  von  dem  etwas  südlicher  gelegenen  Heidbrink  an  Höhe 
ubertroiFen  wird.  Mehrfach  läßt  sich  am  Nordrande  eine  geringe 
Überschiebung  dieser  Schollen  des  Oberen  Jura  über  den  Mittleren 
erkennen,  so  besonders  bei  Ober-Mehnen.  Nur  wenige  Störungen 
durchsetzen  die  ganze  Schichten  folge;  so  eine  Verwerfung,  die 
von  Heddinghausen  nach  Alingdorf  senkrecht  zum  Streichen  ver- 
läuft, und  eine  andere  östlich  von  Gehlenbeck,  welche  die  gleiche 
Richtung  hat  und  dadurch  deutlich  zu  erkennen  ist,  daß  hier  der 
Nordraiid  des  Gebirges  viel  weiter  vorspringt. 

Das  Tal  bei  Lübbecke  schneidet  bis  zu  den  Par^m^oni-Schichteu 
in  das  Gebirge  ein.  Es  ist  ein  Satteltal,  denn  nach  Westen  wie  nach 
Osten  senken  sich  von  hier  die  Schichten,  doch  ist  keine  Dislokation 
derselben  zu  beiden  Seiten  des  Tales  erkennbar,  und  dasselbe 
gilt  von  dem  am  Struberg  ausmündenden  Tal,  welches  ebenso  tief 
in  die  Schichtenfolge  einschneidet. 

Westlich  des  erwähnten  Querbruches  bei  Heddinghausen  zeigt 
das  Gebirge  wieder  einen  Kamm,  der  von  dem  Sandstein  des 
Oberen  Jura  gebildet  wird,  während  die  Kalke  des  Kitnmeridge 
nie  bis  zu  seiner  Höhe  hinaufreichen. 

Hier  ist  dem  Gebirgszug  im  Norden  eine  Parallelkette  vor- 
gelagert, gebildet  durch  eine  breite  Erhebung,  den  »Schwarzen 
Brink«,  die  sich  nach  Süden  bis  an  die  Hauptkette  erstreckt,  ferner 
durch  die  sich  östlich  anschließende  Egge,  den  Limberg,  sowie 
einige  der  Egge  nördlich  vorliegende,  kleinere  Erhebungen. 

Die  Parallelkette  besteht  aus  derselben  Schichtenfolge  wie 
die  Hauptkette   und  bildet  mit   ihr   eine  Synklinale.     Am  Balken- 
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kamp  fallen  die  Schichten  nach  Norden  ein;  es  muU  also  zwischen 
diesem  und  der  Egge  eine  Störung  verlaufen,  die  aber  nicht 
sicher  nachzuweisen  ist.  Synklinalstellung  zur  Hauptkette  zeigen 
wieder  die  Schichten  des  Limbergs,  der  von  dem  Balkenkamp 
durch  einen  oder  mehrere  Querbrfiche  getrennt  ist.  Auch  die 
kleineren  Erhebungen  südlich  von  Pr.-Oldendorf,  der  Offeiter 
Berg  und  Linkenberg,  stehen  nicht  mit  der  Egge  im  Zusammen- 
hang; ihre  Schichten  fallen  nach  Norden  wie  die  der  Hanptkette. 
Die  Schichten  des  Kimmeridge  bei  Lintorf,  Barkhausen  und 
Bßscherheide,  die,  wie  oben  erwähnt,  ein  sehr  wechselndes  Ein- 
fallen zeigen,  dürften  als  getrennte  Schollen  anzusehen  sein. 
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Das  ältere  Dilnvium  im  mittleren  Saaletale. 

Von    Herrn    R.  Wagner    iu    Zwätzen. 

(Hionn  Tafel  3.) 


EinleituDg. 

Die  Erforschung  des  Diluviums  in  dem  Gebiete  von  Kahla, 
Jena,  Kamburg,  das  dem  mit  79  km  Länge  von  Saalfeld  bis  Kosen 
sich  erstreckenden  Mittellaufe  der  Saale  angehört,  ist  bis  jetzt 
noch  garnicht  nach  neuen  Gesichtspunkten  durchgeführt  worden 
und  in  dieser  Hinsicht  nicht  nur  hinter  dem  Gebiete  benachbarter 
Flußläufe,  sondern  auch  dem  der  südlich  und  nördlich  angrenzenden 
Strecken  des  Saaletales  zurückgeblieben  ^).  Dagegen  liegen  für 
den  Oberlauf,  wenigstens  für  Ziegenrück,  Saalfeld  und  das  obere 
^^tQck  des  Mittellaufes  innerhalb  der  Blätter  Saalfeld,  Schwarzburg, 
Kemda,  Rudolstadt,  Orlamünde^),  —  ebenso  für  den  Unterlauf 
auf  der  Strecke  Kosen,  Naumburg,  Goseck  schon  mehr  oder 
minder   eingehende   und   genaue  Darstellungen  und  Gliederungen 

0  J.  C.  Zbnkrr,  Histor.  topogr.  Taschenbach  von  Jena,  1836,  S.  218  bis 
219,  355.  —  ScBMiD  nDd  Scrlbidbx,  Die  geogn.  Yerh.  d.  Saalthaies  bei  Jena, 
1846,  S.  52 — 54.  —  E.  £.  Scrmid,  Die  hydrograph.  Verh.  Thöriogens  and  ihre 
Eotiricklang.  Mitteil.  d.  geogr.  Ges.  za  Jena,  1882,  Bd.  1,  S.  58—60.  — 
B.  B.  ScHMiD,  Erl&aterungen  zar  geol.  Spezialkarte,  Bl.  Jena,  II.  Aufl.  1884, 
S.  27-30;  Bl.  Kahla,  1885,  S.  10—11,  Bl.  Kambarg,  1879. 

')  LuEBB  and  Zimmbbmakn,  BI.  Ziegenr&ck,  1888,  S.  34;  Bl.  Saalfeld,  1888, 
S.  40—50.  —  LoRBTz,  Bl.  Schwarzburg,  1892,  S.  55.  —  K.  t.  Fritsoh,  Bl.  Remda, 
1392,  S.  48.  —  R.  RtcRTBB,  RadolsUdt,  1885,  S.  11—12;  Bl.  Orlamünde,  1885, 
S.  11—12.  —  Gbib83iiann,  Unsere  Ursaale,  Jakresber.  des  Herzogl.  Realgymnas. 
zu  Saalfeld,  1894. 
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vor^).  Auf  dem  30  km  langen  Talstflck  von  Kamburg  bis  Kahla 
waren  z.  B.  bei  Kies-  und  Sandablagerungen  innerhalb  des  Yer- 
breitungsbezirks  nordischen  Materials,  soweit  sie  auf  den  von 
£.  E.  SCHMID  aufgenommenen  Blättern  verzeichnet  sind,  nicht 
auseinander  gehalten  fluviatile  Ablagerungen,  also  Kiese  der  Saale 
und  ihrer  Nebenflüsse,  —  und  Schmelzwasserabsätze  des  nor- 
dischen £ise8,  also  Sande  und  Kiese  mit  reichlichem  nordischen 
Material;  namentlich  aber  sind  auch  echte  Moränenbildungen« 
als  welche  der  Geschiebelehm  zu  gelten  hat,  nicht  oder  falls  doch, 
dann  meist  unrichtig  getrennt  worden  von  echtem  äolischen  Löß, 
sandigem  Löß,  Lehm,  Verwitterungslehm  mit  KalkgeröUen,  und 
es  sind  lehmartige  Bildungen,  die  oberflächlich  mit  später  zugeffihrteni 
einheimischen  und  nordischen  Steinmaterial  vermengt  sind,  mehr- 
fach mit  echtem  Geschiebelehm  verwechselt  worden.  Ferner  waren 
bislang  auch  außerhalb  des  gegenwärtigen  Tales  liegende  Kiese, 
die  mit  Sicherheit  auf  die  Saale  zu  beziehen  sind,  nicht  bekannt. 
Zwischen  den  diluvialen  Bildungen  in  dem  Gebiete  von  Saal- 
feld und  dem  von  Kosen  das  noch  fehlende  Bindeglied  zu 
schaffen,  habe  ich  mir  bei  der  vorliegenden  Arbeit  als  Hauptauf- 
gabe gestellt,  wenn  ich  auch  das  Stück  Saalfeld-Kahla  nicht 
intensiv,  sondern  nur  kursorisch  begangen  habe.  Dieses  StOck 
stimmt  in  bezug  auf  sein  Diluvium  noch  ganz  mit  dem  von  Ziegen- 
rück-Saalfeld  Oberein,  und  es  kann  sich  für  dasselbe  nur  noch 
darum  handeln,  jedes  einzelne  Diluvialvorkommen  noch  genauer 
als  bisher  kartographisch  zu  umgrenzen  und  seine  Zugehörigkeit 
zu  einer  der  drei  Terrassen  von  Saalekiesen,  die  ich  habe  auf- 
stellen können,  festzustellen.  Für  die  Klärung  wesentlicher  Fragen 
hat  sich  dort  aber  nichts  Besonderes  ergeben  und  wird  sich  wohl 
auch  bei  weiterer,  genauerer  Untersuchung  nichts  Besonderes 
ergeben. 

I)  B.  E.  ScHMin,  61.  Naumburg.  1879,  S.  10-12.  —  B.  Zimmermahh,  Bericht 
über  eine  BegehuDjf  der  Bahnstrecken  Corbetha-Denben  und  Naumbarg-Denben. 
Dieses  Jahrbuch  f.  1898,  S.  179—180.  —  K.  v.  Fritsoh,  Zeitschr.  d.  D.  geol. 
Ges.,  Bd.  53,  1901,  Bericht  S.  71.  —  B.  Wüst,  üntersachongen  über  das 
PJiocftn  and  das  älteste  Pieistocftn  in  Thüringen.  Abhandl.  d.  naturforsch. 
Ges.  z.  Halle  1901,  Bd.  28,  S.  187.  —  L.  Hbükkl,  Bdtrftge  tar  G^l.  d.  norddstl. 
Thür.,  Beilage  zum  Jahresber.  \on  Schul pforta,  1903,  S.  4— 5. 
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Dagegen  ist  nun  eben  tt\r  die  Lösung  der  in  der  Gegen- 
wart besonders  wichtigen  Fragen  das  Diluvium  in  der  nächsten 
Nähe  von  Jena  besonders  lehrreich,  weil  es  der  südlichen  Rand- 
zone desjenigen  Gebietes  von  Thüringen  angehört,  in  welchem 
durch  das  nordische  Eis  herbeigeführtes  Gesteinsmaterial  zur  Ab- 
lagerung gelangte.  Demgemäß  müssen  wir  hier  Material  antreffen, 
welches  von  zwei  einander  entgegengesetzten  Rich- 
tungen dahin  verfrachtet  worden  ist:  Eiiieräeits  solches  des 
Fichtelgebirges,  des  thuringisch-fränkisch-vogtländischen  Berglandes 
und  des  vorliegenden  triadischeu  Berggeländes,  dus  die  Saale  als 
Kies  und  Sand  von  Süden  her  zuführte,  andererseits  das  durch 
das  nordische  £is  und  seine  Schmelzwasser  im  Eiszeitalter  von 
Norden  her  bewegte  und  abgelagerte  Material.  Die  Bildungen 
südlichen  und  nördlichen  Ursprungs  müssen  also  hier  eng  in 
einandergreifen.  Da  sie  in  genügender  Reichlichkeit  erhalten 
und  in  zahlreichen,  lehrreichen  Aufschlüssen  entblößt  sind,  so 
konnte  ihr  Studium  mir  genügend  sichere  Ergebnisse  liefern,  die 
nun  ihrerseits  wieder  klärend  sowohl  auf  die  weiter  nordwärts 
liegenden  Diluvialbildungen  mit  allmählich  verschwindendem  süd- 
lichen Materiale  wirkten  wie  auf  die  außerhalb  der  Verbreitungs- 
zone  nordischen  Materials  weiter  südwärts  gelegenen,  deren  Be- 
ziehungen zu  der  allgemeinen  Gliederung  des  Diluviums  bisher 
Doch  ganz  unbekannt  waren. 

Die  untersten,  jüngsten  diluvialen  Terrassen  von  Saalekies, 
die  bei  Niederwasser  nur  4  bis  5  m  über  dem  gegenwärtigen 
Spiegel  der  Saale  liegen,  wie  z.  B.  an  der  »hohen  Saale«  unterhalb 
der  Einmündung  der  Gembde  in  die  Saale  ^)  und  in  der  Weber^schen 
Ziegelei  am  Prinzessinnengarten  in  Jena,  habe  ich  bei  meinen  Unter- 
suchungen außer  acht  gelassen,  ebenso  die  Löß-  und  Lehmbildungen. 
Zwar  haben  die  letzteren  manchen  interessanten  Fossilfund 
ergeben,  aber  sie  geben  (gemäß  den  Darstellungen  Zimmermannes^) 
f&r  eine  zukünftige  Erforschung  des  thüringischen  Diluviums 
wegen  ihres  schon  von  ihrer  Entstehung  her  bestehenden  Mangels 

1)  Daraus  stammt  ein  Sch&del  von  Ovihos  PaUasi,  Schmtd  a.  a.  0^  S.  80. 
^)  £   ZiMMKRMAMN,  Zeitsehf.  d.  D.  geol.  Ges.,  18UÜ,  Bd.  51.  S.  13-19. 
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an  gegenseitigem  Zusammenhange  doch  nicht  von  vornherein  so 
weitgehende  Aufklärung  wie  die  als  zu  einem  alten  Talboden 
zusammengehörig  erkannten  Stücke  von  Kieslagern  und  wie  die 
Moränen  und  das  Vorkommen  nordischen  Materials  überhaupt. 
Ich  halte  es  auch  ftkr  ausgeschlossen,  daß  die  Berücksichtigung 
auch  der  Lehm-  und  Lößlager  und  ihres  Fossilgehaltes  eine  Ände- 
rung meiner  Gliederung  des  Diluviums  bringen  könnte.  Nebenbei 
erwähnt,  fehlt  Kniktnif,  der  bei  Weimar  u.  a.  a.  Orten  so  wichtig 
für  die  Erkenntnis  des  Diluviums  geworden  ist,  im  eigentlichen 
Saaletule;  er  ist  hier  nur  an  die  kleineren  Seitentäler  geknüpft  uml 
ohne  bedeutenden  paläontologischen  Inhalt. 

Im  Anschlüsse  an  die  von  E.  Zimmermann  gegebenen  Gesichts- 
punkte  kam  es  mir  nun  bei  meinen  im  nachstehenden  geschilderteu 
Untersuchungen  zunächst  darauf  an,  festzustellen,  ob  überhaupt 
—  abgesehen  von  dem  Vorkommen  vereinzelter,  größerer  nordischer 
Blöcke,  die  schon  in  den  älteren  Arbeiten  von  Zenkrr  und 
E.  E.  SciiMiD  erwähnt  und  teilweise  auch  in  den  von  letzterem 
Forscher  aufgenommenen  geologischen  Spezialkarten  eingezeichnet 
sind,  deren  zerstreutes  Vorkommen  aber  fhr  die  Rekonstruktion  der 
Ausdehnung  des  nordischen  Inlandeises  nicht  allein  maßgebend 
sein  kann  —  Ablagerungen,  die  direkt  auf  das  Eis  bezogen 
werden  können,  nämlich  echte  Grundmoräuen,  d.  h.  Ge- 
schiebelehme, sowie  Ausschlämmungsprodukte  daraus, 
also  Schmelzwasserabsätze  in  Gestalt  von  Ton,  Sand,  Kies  und 
ßlockanhäufungen  mit  reichlichem  nordischen Materiale,  in  unserem 
Gebiete  zur  Ablagerung  gelangt  sind,  und  wo  sie  in 
nennenswerter  Ausdehnung  sich  erhalten  haben. 

Des  weiteren  wurden  die  innerhalb  und  außerhalb  des  gegen- 
wärtigen Taleinschnittes  vorhandenen  Lager  vou  Flußkies  unter- 
sucht. Zunächst  lag  mir  hier  daran,  ein  möglichst  vollständiges 
Bild  von  der  horizontalen  Erstreckuug  und  dem  senk- 
rechten Abstände  dieser  fluviatilcn  Absätze  von  dem 
«gegenwärtigen  Talboden  auf  der  Strecke  Kahla-Groß- 
he ringen  zu  gewinnen  und  daraus  den  Verlauf  des  Tal- 
bodens der  Saale  in  den  einzelnen  Erosionsstadien  zu 
rekonstruieren. 
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.  Dabei    sollte    ferner    festgestellt    worden,    von    welchem 
Punkte     des.    Tu! Verlaufes     und    von     welchem    Stadium 
der  Talbildung  an,  d.  h.   von  welchem  'Höhenniveau  über  der 
rezenten     Aue    an,    die    Saalekiese    beginnen,    nordisches 
Material  zu  führen.     Daraus  würde  sich  ein  Maßstab  der  Be- 
urteilung dafür  gewinnen  lassen,  welche  Schotter  vor  und  nach 
der     ersten    Vereisung     unseres    Gebietes     abgelagert 
wurden.      Da  man  bei  dem  geringen  Gefalle  der  Saale  in  unserem 
Gebiete    berechtigt   ist,   bei    geringen   Entfernungeu   aus    Überein* 
Stimmung  der  Höhenlage  über  dem  heutigen  Flußniveau   und  der 
petro^raphischeu  Zusammensetzung  der  Kieslager  auf  ihr  gleiches 
Alter  zu  schließen,  so  könnte  die  gegebene  Altersbestimmung:  ob 
eine  Schotterterrasse  präglazial  oder  glazial,  hezw.  postglazial 
sei,  von  deninn er halbd es  Verbreitungsbezirks  nordischen 
Materials,  d.h.  nördlich  von  Jena,  im  Saaltale  geliegenen 
Schotterablagerungeu  aus  auch  auf  die  außerhalb  jener 
Zone,  also  auf  die  südlich  von  Jeuu  in  gleichem  Niveau 
i^olegenen  übertragen  werden.     Man  würde  damit  die  Frage 
boaulworten    können,    bis    zu    welchem   Niveau    die    Erosion   des 
Saaletales    schon    vorgeschritten    war,     bevor    zum    ersten  male 
von  Norden  her  das  Eis  eindranuc  und  um  welches  ver- 
tikale  Maß   seitdem   bis   zur  (iegenwart   die  Vertiefung 
des   Tales  fortgeschritten    ist,    und    würde    hierdurch    einen 
hisher   für  das  mittlere  Saaltal   in  der  geologischen  Literatur  ver- 
mißten Beitrag  liefern  zur   Fintwickelung  des  Flußnetzes   in  Thü- 
ringen 1). 

Das  mir  bis  jetzt  vorliegende  paläontologische  Material 
an  Konchylien  ist  noch  zu  spärlich,  um  für  die  Altersbestimmung 
der  einzelnen  Terrassen  und  für  einen  Vergleich  derselben  mit 
anderen  bereits  bekannten  diluvialen  Stufen  in  Thüringen,  in 
Südwest-  und  in  Norddeutschland,  Verwendung  finden  zu  können. 
Für  die  genaueren  Ortsbezeichnungen  im  nachfolgenden  Texte 
sind  die  geologischen  Spezialkartei)  maßgebend  gewesen,  dabei  fnr 
Blatt  Jena  die  2.  Auflage,  —  fftr  die  in  Fuß  gemachten  Höhen- 

0  Yergl.  hierüber  F.  Regel,  Th&rixigeo,  I.  Teil,  1892,  S.  308-309.   E.  Wüst 
a.  t.  0.,  S.  40  u.  300. 
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angaben  dieselben  Karten,  f&r  metrische  Höhenangaben  die  Neu- 
aufnahmen des  Generalstabs,  die  zwar  zur  Zeit  noch  nicht  erschienen, 
aber  durch  die  Geologische  Landesaustalt  mir  zugänglich  gemacht 
worden  sind.  Die  metrischen  Angaben  sind  also  nicht  Um- 
rechnungen des  Fußmaßes  der  alten  Karten.  Einige  eigene 
Messungen  sind  durch  ein  zugesetztes  (W.)  kenntlich  gemacht. 

Bei  der  Gliederung  der  diluvialen  Bildungen  in  einzelne 
Stufen  habe  ich  vorläufig  von  der  Anwendung  der  im  historischen 
Sinne  gebrauchten  Bezeichnungen  >Ei8«-  und  »Interglazialzeiten« 
Abstiind  genommen.  Meine  Bezeichnungen  »prä«-  und  »postgla- 
zial«  beziehen  sich  daher  nur  auf  die  Zeit  vor  oder  nach  dem 
ersten  Eindringen  des  Eises  in  unsere  Gegend,  das  nach 
der  jetzt  geltenden  Annahme  in  der  zweiten  der  drei  Eiszeiten  er- 
folgt ist. 

Ich  fflhle  mich  (^redrungen,  der  Direktion  der  Kgl.  Geologischen 
Landesanstalt  meinen  Dank  dafür  auszusprechen,  daß  sie  darch 
Aufnahme  meiner  Arbeit  in  ihre  Schriften  es  eimöglichte,  daß 
dieselbe  einem  größeren  Kreise  von  Fachgonossen  zugftnglicfa 
wird. 

Die  petrographisch-stratigraphische  Bestimmung  der  Geschiebe 
aus  den  wichtigsten  Aufschlüssen  in  den  Kieslagern  verdauke  ich 
Herrn  Landesgeologen  Dr.  £.  Zimmermann,  der  auch  die  Bestimmung 
von  Fossilresten  aus  denselben  und  aus  fossilführenden  nordischen 
GoscIiicI)on  vermittelte  und  mich  außerdem  bei  der  Drucklegung 
vorliegender  Arbeit  in  liebenswürdigster  Weise  unterstützte.  Die 
Bestinuiuiug  der  Konchylien  verdanke  ich  Herrn  Dr.  A.  Weiss  in 
Hildburghauseu.  Beiden  Herren  sei  auch  an  dieser  Stelle  meiu 
verbindlichster  Dank  ausgesprochen. 

A.   Glaziale  Ablagerungen. 
L   AUgemeliidB. 

Bei  seinem  Vorschreiten  nach  Süden  mußte  das  Eis  von  dem 
von  ihm  überschrittenen  Untergrunde  Gesteinsmaterial  aufnehmen 
und  uuch  Süden  hin  bis  an  seinen  Südrand  verfrachten.     Es  liegt 
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IQ  der  Natur  der  Sache,  daß  mit  der  Annäherung  an  diesen  Rand 
das  eigentlich  nordische,  d.  h.  skandinavische  und  baltische 
Material  an  Gneißen,  Graniten,  Porphyren,  Dalaquarzit,  silurischem 
und  kambrischem  Kalk,  Feuerstein  u.  s.  w.  hinter  einheimischem 
mehr  und  mehr  zuröcktreten  mußte.  Immerhin  ist  jenes  aber  noch 
in  solchen  Mengen  hierhergelangt,  daß  Ablagerungen  von  mehr 
als  20  m  Mächtigkeit  sich  von  ihm  durchsetzt  erweisen.  Selbst* 
verständlich  mußte  sich  in  unserem  Gebiete,  der  äußersten  Rand- 
zone des  Eises,  wo  dasselbe  fortwährend  in  Wasser  umgewandelt 
wurde,  die  Tätigkeit  der  Schmelzwasser  so  erheblich  steigern,  daß 
die  Grundmoränen  einer  fortwährenden  Auf-  und  Umarbeitung 
unterworfen  wurden,  und  daß  deren  Material  sich  als  Schotter, 
Sande,  Blöcke,  aber  auch  als  schlammige  Massen,  dicht  nebenein- 
ander wieder  absetzte,  um  vielleicht  einer  erneuten  Umarbeitung  zu 
verfallen.  Die  Grundmoräne  selbst  aber  konnte  sich  nur  unter 
besonders  gAnstigen  Umständen  erhalten.  Demgemäß  müssen  wir 
a  priori  —  ganz  wie  solches  Crbdker^)  fQr  die  Randgebiete  der 
nordischen  Eisbedeckung  im  nordwestlichen  Sachsen  geschildert 
hat,  hier  in  unserem  Randgebiete  als  gleichwertige  Vertreter 
glazialer  Ablagerungen  in  erster  Linie  Schmelzwasserabsätze: 
Sande,  Kiese,  Schotter,  Blöcke  aus  einheimischem  und  nordischem 
Material  in  schnellem  Wechsel  miteinander,  ~  unversehrte  Grund- 
moränen,  d.  h.  Geschiebelehm,  aber  erst  in  zweiter  Linie  erwarten. 
Die  von  mir  beobachteten  Tatsachen  stimmen  mit  dieser  a  priori 
gewonnenen  Erwägung  vollständig  überein. 

Geschiebelehm.  Als  solcher  sind  aufzufassen  Ablagerungen 
eiues  grauen,  graugelben,  rostfarbigen,  auch  hellgelben  Lehms, 
der  sich  rauh  anfühlt  und  voller  Fragmente  und  Blöcke  von  ein- 
heimischen und  nordischen  Gesteinen  steckt,  wie  man  namentlich 
beim  Schneiden  des  Materials  merkt.  Beim  Austrocknen  hart  und 
Idotzig,  wird  er  bei  Durchfeuchtung  zäh  und  schmierig.  Ge- 
schliffene nordische  und  einheimische  Blöcke,  das  Hauptkriterium 
Ar  die  Moränennatur  einer  Ablagerung,  wurden  mehrmals  ange- 
troffen. —  Für  die  meisten  der  untersuchten  Proben  ergab  sich  ein 


■)  über  GlazialeiBcheinimgen  in  Sachaeo.    Z.  d.  D.  g.  6.  1880,  S.  578. 
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starker   Kalkgehalt,  der  wohl  zum  Teil  auf  Rechnung  der  bei- 
gemengten Fragmente  von  Muschelkalk  zu  schreiben  ist. 

Der  Durchschnittsgehalt  aus  10  Schlämmanalysen  an  nicht  ab- 
ßchlämmbaren  Gesteinskörneru  und  Sand,  von  Proben  von  100g,  aus 
denen  die  größeren  Gesteinsstückcheu  über  Erbsengröße  entferot 
waren,  betrug  44  ])Ct.,  stimmt  also  ziemlich  überein  mit  dem  eut- 
sprechenden  Gehalt  (40  pCt.),  den  H.  Credner^)  von  einer  durch 
Schlämmuug  iu  ihre  Bestandteile  zerlegten  Grundmoräne  des 
rezenten  Pasterzengletschers  am  Großglockner  gibt.  Bei  einem 
Geschiebelehm  der  ausgedehQteu  Moränen  vom  Goldberg  bei 
Halle  betrug  die  Menge  des  zurückbleibenden  sandigen  und  stei- 
uigc'u  Materiales  43  pCt.  Für  einen  Geschiebemergol  aus  der  Um- 
gegend von  Berlin  betrug  der  Durchschnittsgehalt  aus  9  mechanischen 
Analysen  nach  Crednbr  au  Kies  und  Saud  52  pCt  Unsere  Geschiebe- 
lehme unterscheiden  sich  demnach  nach  der  Quantität  des  in 
ihnen  enthaltenen  Steinmaterials  etwas  von  jenem  von  Berliu, 
was  bei  dem  in  ihrem  Bestände  vorherrschenden  leicht  zerreib- 
lichen  Muschelkalkmaterial  nicht  überraschend  ist. 

Bei  dem  von  mir  ausgeschlämmten  Gesteinsmaterial  spielen 
Milchquarze  eine  hervorragende  Rolle.  Diese  stammen  wie 
die  größeren  Gerolle  desselben  Materials,  zum  größeren  Teile  aus 
oligocänen  Kieslagern,  deren  Material  in  die  Grundmoräne  aufge- 
nommen wurde,  zum  kleineren  von  zerriebenem  und  zerfallenem 
nordischen  Granit  und  Gneiß,  wahrscheinlich  aber  auch  von  Buut- 
sandstein.  Von  der  Korngröße  2  mm  abwärts  nehmen  sie  in  dem 
Maße  überhand,  daß  der  gröbere  und  feinere  Sand  bis  zur  Korn- 
größe unter  0,5  mm  herab  fast  nur  aus  ihnen  besteht.  Dieser 
durch  künstliche  Schlämmung  erhaltene  Rückstand  an  Sand  und 
Grand  enthält  außerdem  Kalkfragmeute,  die  sich  stellenweise  sehr 
häufen  können,  und  immer  Stückchen  von  rotem  nordischen  Granit, 
isoliertem  roten  Feldspat,  Feuerstein  und  Kreidebryozoen.  Kleine 
Sandsteinbröckcheu ,  die  nicht  selten  beobachtet  werden,  scheinen 
erst  später  durch  Verkittung  von  San<]partikeln  mittels  Ausschei- 
dung von  Kalkkarbonat  oder  Brauneiseu  entstanden  zu  sein. 

>)  a.  a.  0.,  S.  574. 
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Auf  die  nachträgliche  Bewegung  von  Kalk-  und  Eisenkarbonat 
deuten  überhaupt  die  fast  in  allen  Schlämmrückständen  beobach- 
teten Koukretiouen  von  Kalk  und  Ferrit.  Wir  merken  an  dem 
Geschiebelehm  Aberall  die  AusspOluug  durch  die  Schmelzwässer^ 
deren  Rückstand  sich  in  nichts  unterscheidet  von  dem  durch 
Schlfiinmanalyse  erhaltenen  Rückstände.  Für  jene  Bewegung  spricht 
auch  der  schnelle  Wechsel  zwischen  Sand  und  Grand  einerseits,  Ge- 
schiebelehm  und  glazialem  Bänderton  andererseits.  So  liegen  z.  B.  die 
Entnab niestellen  der  Proben  3  und  4  der  Tabelle  I,  die  0,2  m 
unterhalb  der  Sohle  eines  ca.  0,5  m  tiefen  Grabens  entnommen 
wurden,  mit  ihrem  extremen  Gehalte  von  26  und  66  pCt.  Sand  und 
Grand  nur  9  Schritt  auseinander. 

Auch  die  enge  räumliche  Verknüpfung  des  Geschiebelehms 
mit  dem  ihn  vielfach  überlagernden  Löß,  wobei  Verrutschungen 
und  Vermengung  beider,  nach  ihrer  Entstehung  so  grundver- 
schiedenen Ablagerungen  nicht  ausbleiben  konnten,  mag  Ursache 
sein  fQr  die  Schwankungen  des  Gehaltes  des  Geschiebelehms  an 
steinigen  Teilen.  An  der  Erdoberfläche  mag  let/.terer  wohl  fast 
immer  mit  durch  Abschwemmung  oder  Wind  herbeigeführtem 
LöQmaterial  gemengt  und  dadurch  in  seinem  Gehalte  an  Sand  und 
Gesteiuskörnern  herabgedrückt  sein.  Andererseits  sind  aber  auch 
schon  während  der  Ablagerung  des  Lösses  kleinere  Steinfiragmente 
aus  dem  Bestände  des  älteren  Geschiebelehms  in  den  Löß  gelangt. 
Von  den  zahlreichen  Beispielen,  die  hierfür  vorliegen,  mögen  nur 
einige  Aufschlüsse  im  Löß  Erwähnung  finden. 

An  der  linken  Seite  der  Straße  zwischen  Posewitz  und 
Zöthen,  östlich  Kamburg,  ist  an  der  Talecke,  wo  die  Straße  die 
Schlucht  südwestlich  Zötheu  erreicht,  Löß  in  einer  Mächtigkeit 
von  3,5 — 4,1  m  aufgeschlossen,  der  nachstehendes  Profil  von  oben 
nach  unten  aufweist: 

3.    0,8 — 1,4  m    heller    Löß,    mit    kleinen    bis   wallnußgroßen 

Feuersteinen. 

2.  0,5  »    dunkler   Löß    (vielleicht    eine    alte   Verwitte- 

rungsdecke?). 

1.  2,2  »    Ijöß  mit  Schnecken  {Pupa  mtiscorufn  L.)  und 

kleinen  Feuersteinen,  nordischem  Granit, 
Milchquarz. 
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Mag  auch  fOr  das  Material  der  Schichten  2  und  3  eiDe 
spätere  naehtrSglicbe  Herbeiftahrung  durch  Wasser  nicht  ausge- 
schlossen sein,  so  gilt  solches  doch  nicht  f&r  die  völlig  intakte 
Schicht  1,  deren  kleine  eingeschlossene  GesteinstrQmmer  mit  dem 
äolischen  LöUniaterial  gleichzeitig  herbeigeführt  wurden  und 
zur  Ablagerung  gelangten.  Sie  entstammen  wohl  dem  naheu 
Geschiebelehm,  der  sich  südlich  der  erwähnten  Straße  erstreckt 
Das  Transportmittel  mögen  gelegentliche  Regengüsse,  vielleicht 
auch  starke  Stürme  gewesen  sein. 

In  dem  echten  äolischen  IjöU  der  Lehmgrube  westlich  des 
Heiligenberges,  rechts  des  Weges  Löbstedt-Closewitz,  lag  0,7  in 
unter  der  oberen  Fläche  1  Feuerstein,  8  mm  lang,  zusammen  mit 
Muschelkalkbröckchen,  und  im  Schlämmrückstand  von  0,5  —  1  mm 
Durchmesser  fanden  sich  zwei  rote,  anscheinend  nordische  Feld- 
spate (So.  10  in  Tab.  I1I> 

Belangreicher  als  solches  während  der  Bildung  des  Lösses  mit 
diesem  abgelagertes,  immerhin  spärliches  Material  ist  solches, 
welches,  wie  schon  angedeutet ,  nachträglich  auf  die  Oberfläche 
des  Lösses  durch  Fortschweminuug  aus  uahe  gelegenen  Grund- 
moränen gelangte  und  sich  mit  ihm  oberflächlich  vermengte.  In 
diesem  Falle  kann  die  Menge  des  nordischen  und  einheimischen 
Moränen inaterials  in  dem  LöU  sich  so  steigern,  daß  man  im  Ge- 
lände einen  echten  Geschiebelehm  vor  sich  zu  haben  glaubt.  Ein 
derartiger  »Löß«,  der  in  seineu  oberen,  aufgearbeiteten  Lagen  mit 
nordischem  Material  (Granit,  Feuerstein)  aus  dem  nahen  Ge- 
schiebelehm versehen  wurde  (27,72  pCt.  Schlämmrückstand,  No.  10 
in  Tab.  III),  und  der  neben  zahlreichen  Kalkröhren  auch  Schnecken 
enthält  {Lucena  oblonga  var.  elongatü\  ist  in  einer  kleinen  Lehm- 
grube nordwestlich  Zwätzen  an  der  Wegeteilung  an  der  südöstlichen 
Ecke  des  dort  auf  der  ScHMiDschen  Karte  verzeichneten  Vor- 
kommens von  kn  1  aufgeschlossen.  Derartigen  mit  nordischem 
und  einheimischem  Schottermaterial  überdeckten  und  vermischten 
Ijöß  sieht  man  auch  auf  den  Feldern  nördlich  und  südlich  des 
Steinbaches  bei  Löbstedt,  wo  er  als  Geschiebelehm  d2  und  als 
Lehm,  Löß  da  kartiert  ist.  — 

Die  übrigen  Ablagerungen,  die  in  ihrer  Entstehung  auf 
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das  uordische  Eis  bezogen  werden  können,  sind  Sande  mit  reich- 
lichem nordischen  Material,  meist  mit  ausgozoiehneter  diskor- 
danter  Parallelstruktur,  Bänderton,  Kiese,  Schotter  und  Blöcke. 
Unter  letzteren  waltet  einheimischer  Muschelkalk  vor.  Die  Blöcke, 
oft  von  bedeutenden  Dimensionen,  sind  wenig  gerundet,  meist  nur 
kantenbcstoßen.  Nächst  ihnen  machen  sich  Milchquarz  und  oli- 
goc&ner  Süßwasserquarzit  von  oft  bedeutenden  Dimensionen  recht 
bemerklich.  Dazu  kommen  dann  Blöcke  nordischer  Herkunft: 
Uranite,  Gneiße,  Porphyre,  Daiaquarzit,  Feuerstein,  als  Selten- 
heiten auch  wohl  schwarzer  kambrischer  und  untersilurischer  Kalk. 
Das  alles  ist  regellos  fest  auf  einander  gepackt  und  von  Saud  und 
Tonschinitzen  durchschwärmt,  während  die  Zwischenräume  mit 
Sand  ausgefQllt  sind. 

IL    Besohrelbung  der  Ablagerungen. 

Es  sollen  nunmehr  die  von  mir  untersuchten  einzelnen  gla- 
zialen Ablagerungen  näher  geschildert  werden.  Da  sie  mehr- 
fach von  fluviatilen  Ablagerungen:  Schottern,  Bäudertou, 
Zwitterlöß  direkt  unterlagert  werden,  so  mußte  im  Interesse  der 
einheitlichen  Schilderung  der  l)etrcffenden  Vorkommen'  die  Be- 
sprechung der  Fluviatilbildungeu  (deren  ftbersichtliche  Betrach- 
tung einem  späteren  Abschnitte  vorbehalten  ist),  soweit  sie  in  Ver- 
bindung mit  glazialen  Ablagerungen  stehen,   schon   hier  erfolgen. 

L   Die  sfidliche  Grenze  glazialen  Materiales. 

Bevor  die  eigentlichen  intakt  gebliebeneu,  glazialen  Ablage- 
rungen, die  für  die  Rekonstruktion  der  Ausdehnung  des  In- 
landeises zunächst  maßgebend  sind,  besprochen  werden,  möge  hier 
eine  Übersicht  folgen  über  die  südliche  Grenze  des  Auftretens 
nordischen  Materials  in  unserem  Gebiete  überhaupt. 

Der  sfidlichsto  Punkt  im  Saaltale,  wo  ich  noch  ein  Geschiebe 
nordischer  Herkunft,  einen  faustgroßen  Feuerstein  fand,  liegt 
südlich  dicht  vor  Jena  450  Fuß  (185  m)  hoch  auf  der  kleinen 
Höhe  am  Fußwege  Jena -Ammerbach.  Annähernd  westlich  davon 
gibt   die    geologische    Karte   (Blatt   Jena   und   Magdala)  je  einen 
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nordisohen  Block  an  östlich  von  Vollradisroda,  925  Fuss  (358  m) 
hoch,  und  südlich  Döbritschen,  nahezu  1000  Fuß  hoch.  In 
der  Nähe  der  Stelle  des  letzteren  fand  ich  außerdem  einen 
18  mm  langen  Splitter  von  verkieseltem  Kreidekalk  und  nord- 
östlich davon  au  der  Straße  Großschwabhausen  -  VoUradisroda 
an  der  auf  der  geologischen  Karte  mit  (K  (»zerstreute  Gerolle 
des  Thüringer  Waldes«)  bezeichneten  Stelle  unter  oligocänem 
Milchquarz  einen  ebenso  großen  Feuerstein.  Ziemlich  genaa 
in  der  westlichen  Verlängerung  dieser  ostwestlich  verlaufen- 
den Linie  A  mmerbach- Vollrad isroda-Döbritschen  schließt  sich 
die  von  P.  Michael  für  das  Gebiet  von  Weimar  als  vorläufige 
bezeichnete  Grenzlinie:  Döbritschen,  Magdala,  Ottstedt,  Mechel- 
roda,  Buchfahrt  an^).  Für  das  südlich  von  Jena  gelegene  Blatt 
Kahia  gibt  E.  £.  Schmid^)  ohne  Nennung  besonderer  Fundorte 
auch  noch  Feuersteine  an,  die  allerdings  »sehr  zurücktreten«.  Im 
(gebiete  dieses  Blattes  traf  Dr.  KOLBSGH-Jena  nordisches  Material 
(Feuorstciu)  nordöstlich  Zöllnitz  (480  Fuß  hoch)  an.  Der  westlich 
und  nördlich  der  Stadt  KahIa  verzeichnete  »Geschiebelehm«  ist  ein 
sandiger  Löß,  vermengt  mit  Schottern  der  Saale,  aber  völlig  frei 
von  nordischem  Materiale. 

Eine  ziemlich  ausgedehnte  intakte  Glazialablagerung  liegt 
nahe  dem  Nordrande  von  Blatt  Roda  auf-  und  an  dem  bis 
875  Fuß  (320  m)  Höhe  ansteigenden  Plateau  zwischen  Lotschen. 
Scheiditz  und  Schöngleina  (Blatt  Bürgel)  auf  Mittlerem  Bunt- 
sandstein. E.  E.  ScHMiD^)  hat  sie  unter  der  Bezeichnung  »Zer- 
streute Quarzgeschiebe«  und  »Verkittete  Quarzgeschiebe«  (dl«) 
dargestellt  und  beschrieben.  —  Nordöstlich  Lotschen  ist  zunächst 
auf  einer  Wiesenterrasse  zwischen  750  und  775  Fuß  (ca.  275  m) 
Höhe  in  einer  kleinen  Kiesgrube  ein  kalkfreier,  ungeschichteter, 
nordisches  Material  führender  rostiger  Sand  mit  1,5  m  Mächtigkeit 
aufgeschlossen,  dessen  Quarzkörner  durch  Eisenocker  umhüllt  sind; 
darüber   lagert   ein    2,5  m    mächtiger    glazialer    Schotter,    dessen 

*)  P.  Michael,  Die  Gerolle-  und  Gesohiebevorkommnisse  in  der  UmKegead 
▼OD  Weimar,  Jahresber.  d.  Realgymnasiams  zu  Weimar,  1896,  S.  ]3. 
^  B.  E.  SoHMio,  Erläuteningen  zu  Bl.  Kahl«,  S.  10. 
')  Blatt  Roda,  ISSl,  S.  7  und  Karte. 
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QuarzgerQlleD  Damentlich  Feuerstein,  aber  auch  Muschelkalk  recht 
reichlich  beigemengt  eiud.  Ungefähr  250  m  nordfistlich  von  dieser 
Stelle  lagern  in  825  Fuß  (oa.  300  in)  H&be  die  von  Schmid  als 
dln  auf  der  Karte   verzeichneten    >verkitt«teu    Quarzgeecliiebe*. 

Fig.  1. 


Felswand  ans  Glazialdünviam,  nordüstUdi  ^on  Lotaclien. 
1.  Gescbiebelahin;    3.  SaDdatein;    3.  Konglomerat. 

Mit  einer  L&ngenausdehnuug  von  etwa  300  m  bilden  sie  an  einem 
ömIi  Süden  gerichteten  Talabhange  auf  einer  Unterlage  von  braun- 
rotem, Mittleren  Buutsandsteiu  eine  weEtötitlich  verlaufende,  bis 
ti  m  micbtige  Terrasse   und  sind   hier  als  grobes  Konglomerat  in 
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einer  senkrechten  Felswand  auf  lÄnj^ere  Erstreckung  ausge/eichoet 
aufgeschlossen.  Man  erkennt  hier  außer  Milchquarz  Kieselsdiie/er^ 
Braunkohlenquarzit^  Buntsandstein  (in  größeren  Gerollen),  braun- 
rote Mergel  des  mittleren  Rots,  Unteren  Muschelkalk'^)  und  ?on 
nordischem  Material  besonders  häufig  Feuerstein  und  nach  ihm 
Grauit  und  Gneis.  Die  Gerolle  sind  meist  bis  faust-,  aber  auch 
bis  fast  2  dm  groß^  die  kalkigen  nicht  selten  ausgewittert;  das 
Hiiidemittel  ist  kalkig.  —  Am  östlichen  Rande  der  Ablagerung  inner- 
halb dos  Hochwaldes  (Fig.  1)  wird  das  Konglomerat  durch  einen  bis 
1,5  m  mächtigen,  hellen  Sandstein  überlagert,  dessen  Schrfig- 
schichtung  infolge  Anwitterung  sehr  charakteristisch  hervortritt. 
Dieser  Sandstein,  gleichfalls  mit  kalkigem  Bindemittel,  lagert  ent- 
weder in  Auskolkungen  des  Konglomerats  oder  ist  diesem  kou- 
kordant  aufgelagert.  £r  unterscheidet  sich  vom  Konglomerat 
lediglich  durch  die  Kleinheit  der  Gemengteile,  von  denen  die 
häufig  beigemengteu  ßutzen  von  Rot  oder  Bnntsandstein  der 
Gesteiusfarbe  einen  Stich  ins  Rötliche  geben.  —  Über  dem  Sand- 
stein lagert  Geschiebelehm  oder,  wie  an  der  nördlichen  Seite  der 
Felsklippen  anstehend  zu  scheu  ist,  zuerst  0,3  m  rostiger,  dann 
0,8  m  blaugrtlner  Bfindertou,  0,2  m  rostiger  zusammengebackener 
Sand,  0,2  in  hellgrauer  und  brauner  Bänderton,  endlich  zu  oberst 
—  ohne  scharfe  Grenze  —  ein  1,4  m  mächtig  aufgeschlossener, 
braun  und  graufleckiger  Geschiebe mergel,  eine  echte  Moränen- 
bildung. Im  Geschiebelehm  finden  sich  u.  a.  Geschiebe  von 
Unterem  Muschelkalk  und  viel  Feuerstein.  Jn  der  Nachbar- 
schaft lagen  auch  noch  Blöcke  von  Rappakiwigranit  und  rotem 
schwedischem  Porphyr  herum.  —  Nach  SW,  gegen  Lotschen  hin, 
ziehen  sich  die  glazialen  Ablagerungen  herab  bis  auf  ein  260  m 
hohes,  kleiues  Plateau  in  500  —  600  m  Entfernung  vom  Dorfe. 

P^erner  verdanke  ich  Herrn  Dr.  KoLESCH  in  Jena  Angaben 
über  nachstehende  bis  jetzt  nicht  bekannte  Vorkommen  von 
glazialem  Material  östlich  und  südöstlich  von  Jena:  1.  In  der  Breite 
von  Jena,  nahe  dem  Westrande  von  Blatt  Eisenberg,  nördlich  von 

^  Der  o&ehBte  ansteheDde  Untere  Maschelkalk  findet  sich  2  km  nordwest- 
lich von  hier  anf  der  WöUmisse  (Blatt  Bargei). 
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Kiosterlausnitz,  am  Hohuerberg,  800  Fuß  hoch,  FeuersteinkuoUen 
bis  kopfgroß,  zusammen  mit  Gerollen  von  Miichquarz  und  Bunt- 
sandstein.   —   2.   Nahe  dem   Nordrande   des  sfldltch  anstoßenden 
Blattes  St.  Gangloff,  also  in  der  gleichen  Breite  wie  die  Ablagerung 
bei  Lotschen,  am  Sodvrestausgange  von  Hermsdoif,  900  Fuß  hoch; 
hier  ist  in  einer  Ziegelei  unter  Gehftngeschutt  von  Mittlerem  Bunt- 
Sandstein    1,2  m  sandiger  Lehm   entblößt,   unterlagert  von   einem 
Geröllstreifen  aus   Milchquarz  mit  Feuersteinstücken.     Wir  haben 
hier  also  gleichfalls  eine  glaziale,  wohl  auch  xiemlich  unversehrte 
Ablagerung  vor  uns.  —  Auf  dem  westlich  an   Blatt  Gangloff  an- 
stoßenden Blatte  Koda,  also  südöstlich  von  Ammerbach:  3.  Östlich 
des  Weges   Quirla-Dorna  775  Fuß  (300  m)  hoch,  nordöstlich  von 
Roda,    Feuerstein    zusammen    mit  Milchquarz.      4.    Nördlich   vom 
Weiherbacbe,  600  Fuß  (230  m)  hoch,  ca.  500  m  ostsüdöstlich  vom 
Schießhause  bei  Roda,   Feuerstein    in   der  Größe   von  Zweimark- 
stücken, zusammen  mit  Milchquarz.     Vom  Seligberge  bei  Mäuse- 
bach,   ca.  3,5  km    (Luftlinie)    südlich    von    Roda    erwähnt   ferner 
J.  Walthbr^)  »erratische  Geschiebe«,    nämlich  einen  Feuerstein. 
Nordisches  Material  ist  dann  weiter  südöstlich  durch  die  geo- 
logischen Aufnahmen  von  LiBBE  und  Zimmermann  nachgewiesen 
worden  am  Nordrande  von  Blatt  Weida*-^)  und  auf  der  nördlichen 
Hälfte  des   östlich   angrenzenden  Blattes  Waltersdorf  *'^)  (Langen- 
bemsdorf ),  wo  in  der  Nähe  von  Haltestelle  Seelingstädt  und  nord- 
westlich Zwirtschen  in  etwa  340  m  Meereshöhe  Schotter  mit  vielen 
nordischen  Geschieben  lagern*). 

0  JoH.  Walther,  Geol.  Heimatekonde  yod  TbüringeD,  2.  Aafl.,  1903,  S.  108. 
Nach  einer  freandlioheii  Mitteilmig  des  Herrn  Professor  Waltrer  d&rfte  das  Stack 
▼ieileicht  vod  Menschenhand  dorthin  verbracht  worden  seio  —  Bei  der  Nähe  der 
oben  unter  8  and  4  anfgeführten  Vorkommen  möchte  ich  jedoch  aach  glazialen 
Transport  nicht  fßr  aasgeschlossen  erachten.  Zerstreute  »yorgeschichtliche  Feuer- 
btebger&te«  llOOPuü  hoch  anf  dem  Plateaa  westlich  Ton  Kl.-Booha  auf  Blatt 
Rodolstadt  erw&hnt  Richtbr,  Erl&uterangen,  S.  14. 

')  LiBBs  and  Zimmkrmaün,  ErUaterangen  za  BI.  Weida,  1893,  S.  Ih. 

^  LiKBK  and  Zimmebmasn,  Eriftnterangen  za  Bl.  Waltersdorf,  1893,  S.  58. 

*)  Zusatz  Ton  E.  Zimmer makm  :  In  oder  auf  den  bisher  für  oligoc&n  betrachteten 
Kiesen  im  Bistertal  sind  an  yersohiedenen  Stellen  bei  Greiz  und  Planen  dareh 
P.  Ludwig  und  K  Weisb  neuerdings  auch  Feuersteine  (lose  und  anstehend),  aber 
ohne  andere  nordische  Gesteine,  nachgewiesen. 
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Dementsprechend  schneidet  die  Sodgrenze  der  Verbreitung 
nordischen  Materials  das  Saaletal  südlich  von  Jena  (Ammerbach) 
und  verläuft  von  da  mit  ungefähr  ostsüdöstlicher  Richtung  Ober 
Koda,  wo  auch  noch  intakte  Glazialablagerungen  vorhanden  sind^ 
nach  Weida.  Die  von  F.  Reobl^)  gegebene  Grenzlinie,  die  von 
Jena  aus  zunächst  zwischen  Kamburg  und  Skölen  hindurch  nord- 
östlich bis  Stößen,  dann  aber,  in  spitzem  Winkel  sich  zurück- 
biogend,  in  Südsüdost! ichor  Richtung  nach  Gera  verläuft,  erleidet 
hier  demnach  eine  wesentliche  Verschiebung. 

2.    Die  glazialen  Ablagerungen  im  Mühltal  bei  Jena, 
bei  Closewitz  und  bei  Lehesten. 

Im  Mühltale  westlich  von  Jena  und  in  seinen  Abzweigungen 
sind  auf  der  geologischen  Karte  mehi*fach  nordische  Einzelblöcke 
verzeichnet,  wie  auch  beim  Bau  des  URBAN'schen  Villenviertels 
mehrfach  derartige  Blöcke  angetroffen  wurden.  An  dem  tiefen  Ein- 
schnitt der  Weimar-Goraer  Bahn  vor  dem  Schwabhäuser  Grunde 
lie«ren  auf  dem  Felsrande  unmittelbar  neben  dem  Bahnwärterhau« 
kleine  Blöcke  von  Granit,  Feuerstein,  Dalaquarzit,  Ki eselschiefer, 
Milchquarz,  Braunkohlonquarzit,  700  FuU  (265  m)  hoch,  die 
1  m  hoch  von  Lehm  auf  der  Kante  des  Einschnittes  überlagert 
sind.  Der  Lehm  ergab  bei  der  Schlämmanalyse  zwar  nur  12  pCt. 
Ivückstand  an  Saud  und  Körnern  unter  Erbsengröße;  er  setzte  sich 
aber  hinsichtlich  der  Beteiligung  von  nordischem  Material:  Feuer- 
stein, Granit,  1  Bryozoe,  ebenso  zusammen  wie  der  entsprechende 
Rückstand  von  einem  echteu  Geschiebelehm.  Mag  man  nun  den 
Lehm  als  Löß  mit  zugeführtem  nordischen  Material  oder  als  Ge- 
schiebi  lehm  mit  reichlichem  Lößmaterial  ansprechen,  so  haben  wir 
hier  doch  den  Überrest  einer  glazialen  Ablagerung  vor  uns.  Bei 
der  Ausschachtung  des  jetzt  nicht  mehr  zugänglichen  Einschnittes 
sollen  unter  der  ca.  6  m  mächtigen  Lehmdecke  Sande  mit  Feuerstein 
angeschnitten  worden  sein.  Es  ist  daher  hier  eine  Ablagerung 
glazialen  Materials  noch  teilweise  erhalten,  von  deren  Abtragung 
die  Einzelblöcke  im  Mühltale  herrühren.     Auch  auf  der  waldigen 

0  F.  Rboel,  ThariogCD,  1.  Teil,  1892,  S.  1G4-166  aad  Karte. 
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Platte    südwestlich    des    Einschnittes    liegt    neben    Kieselschiefer, 
Milchquarz  und  Braunkohleuqaarzit  nordischer  Dalaquarzit. 

Sfidöstlich  von  Closewitz  ist  auf  dem  kleinen  yon  Feldern 
eingenommenen  Rücken  zwischen  den  beiden  äußersten  Zweigen 
des  Kautales  nordöstlich  des  »s«  in  der  Bezeichnung  »das  Rautal«, 
800  Fuß  (300  m)  hoch,  glaziales  Material  durch  kleine  Sandgruben 
aufgeschlossen.  In  der  gegenwärtig  im  Betrieb  befindlichen,  43  Schritt 
westlich  vom  Waldraude  gelegenen  Sandgrube  bemerkt  man  unter 
einer  0.4  m  mächtigen  Lehmdecke  gestauchte  und  verbogene,  sich 
auskeilende  Schichten  von  rostigem  bis  graubraunem  Geschiebelehm 
mit  Feuerstein  ns^),  Granit  ns,  Milchquarz  h,  Kieselschiefer  ns.  Die 
Schlämmanalyse  (1,  Tab.  I)  ergab  68,46  pCt.  Rückstand,  darunter 
vorwiegend  Quarzsand  und  außerdem  nordisches  Material  (Feuer- 
stein, Granit).  In  den  Geschiebelehm  eingepreßt  erscheinen  san- 
dige Schiebten  mit  zahlreichen  Lößkindeln,  Gerollen  von  stark  zer- 
setztem Muschelkalk,  Feuerstein,  fieischrotem  Granit,  durch  Braun- 
eisenerz verkittetem  Quarzkonglomerat,  Milchquarz,  Kieselschiefer; 
das  Ganze,  bis  etwa  1  m  mächtig,  wird  unterlagert  von  feinem,  hellen, 
kalkhaltigen  Quarzsand  mit  eingeschlossenem  roten  Granit,  Feuer- 
stein und  Kreidebryozoen ,  der  gegenwärtig  1,6  m  hoch  aufge- 
schlossen ist,  anscheinend  aber  noch  tiefer  hinabgeht.  Auch  in 
den  übrigen,  gegenwärtig  wieder  verschütteten  Gruben,  die  ich 
bis  jetzt  sehen  konnte,  zeigte  die  Ablagerung,  die  durch  den  Ge- 
halt  von  nordischem  Material  als  eine  glaziale,  durch  ihren 
Bestand  aus  C^uarzsand  aber  als  ein  Schmelzwasserabsatz 
gekennzeichnet  ist,  auffällige  Stauchungserscheinungen.  Sie 
lagert  auf  den  untersten  Schichten  des  Mittleren  Muschelkalks 
und  scheint  den  ganzen  Rücken  einzunehmen. 

Auf  der  Höhe  nördlich  von  Lehesten,  305—307,5  m  hoch, 
trifil  man  am  Nordrande  von  Blatt  Jena  neben  ziemlich  dicht  aus- 
gestreuten oligocänen  Süßwasserquarxiten  (»Braunkohlenquarzit«) 
Milchquarz  b,  Hornblendegneiß  s,  roten  Granit  und  Gneiß  s,  Kiesel- 
schiefer ns  und  ebenso  längs  des  Weges  nach  Nerkewitz  von  der 
Stelle  an,  wo  auf  der  geologischen  Karte  durch  »B«  Braunkohlen- 

^)  Die  Abkörznngen  bedeaten:    hh  sehr  häafig,  k  h&a%,  ns  nicht  selten, 
B  selten,  se  sehr  selten. 

Jahrbnob  1904.  Ö 
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quarzite  verzeicbuet  sind.  Hier  könnte  ein  Denudationsrest  von 
einer  glazialen  Ablagerung  vorliegen,  von  der  die  feineren  san- 
digen und  tonigen  Teile  ausgespflit  worden  sind.  Der  längs  dieses 
Weges  verzeichnete  »Geschiebelehm  d2«  ist  Löß,  der  in  der  oben 
geschilderten  Weise  mit  nordischem  Material  Qberschottert  und 
oberflächlich  vermengt  ist^). 


3.    Die  glazialen  und  flnyiatileii  Ablagerangen  auf  der 

Platte  bei  Porstendorf. 

a)    Beschreibung  derselben. 

Zwischen  dem  Saaletale  und  dem  engen  Seitentale  von  Neueu- 
gönna  schiebt  sich  von  dem  Plateau  des  Plattenberges  in  westöst- 
licher Richtung  ein  niedrigeres,  bis  650  Fuß  (270  m)  hohes  Plateau 
vor,  das  steil  nach  Osten,  Süden,  Norden  abfällt  und  von  Süden  her 
als  »Porsten dorfer  Platte«  weithin  sichtbar  ist.  Von  Norden  und 
Süden  her  schneiden  in  den  Rücken  quer  zu  seiner  Längser- 
streckung je  eine  kurze  Talfurche  ein,  deren  Verbindungslinie  über 
die  Höhe  (258  m)  hinweg  durch  eine  flache  Terrainfalte  bezeichnet 
ist,  in  der  auf  der  geologischen  Karte  mn  1  (Unterer  Wellenkalk) 
eingetragen  ist.  Der  südliche  Taleinschnitt  ist  der  längere  uod 
endigt  in  einer  Breite  von  ungefähr  200  Schritt.  Sein  westlicher 
Rand  schließt  sich  an  den  Abhang  des  Plattenberges  an,  während 
der  östliche  ungefthr  im  rechten  Winkel  vom  Talschluß  ca. 
50  Schritt  noch  nach  Süden  vorspringt.  Er  begreift  in  sich  die 
Oolithbank  a  sowie  5  m  Wellenkalk  in  ihrem  Hangenden  und 
8  m  Wellenkalk  in  ihrem  Liegenden.  In  und  an  dem  erwähnten 
Talschlusse  lagert  in  575  Fuß  (227  m)  Höhe,  93  m  über  der 
Saaleaue  (bei  der  Mündung  des  Neuengönuaer  Baches),  ein  aut 
der  Karte  unter  dl«  (verkitteter  Geschiebesand)  eingetragenes 
Lager  von  Saaleschotter,  das  mit  dem  es  überlagernden  fluviatilen 

1)  Die  Notiz  von  E.  £.  Schmio,  Bri.  zu  Bl.  Jena,  S.  29,  daß  die  »Thär.-friQ* 
kischcnc  Gesteine  bei  Nerkewitz  400  Fuß  oder  125  m  über  die  Saaleaae  sich 
erheben,  kann  sich  nur  aaf  die  oben  erwähnten,  auf  der  Karte  anter  »B«  be- 
zeichneten Blockausstrenangen  beziehen  and  ist^  da  hier  keine  Schotter  des  Saale- 
gebietes  vorliegen,  demgemäß  zu  berichtigen. 
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Tod   und    glazialen   Material    eine  eingehendere   Darstellung  ver- 
dient 

Mau  erreicht  dieses  Lager,  wenn  man  den  zwischen  Kilometer- 
stein 7,4  und  7,3  von  der  Landstraße  beim  Bahnhof  Porstendorf 
westlich  abgehenden  ersten  Feldweg  aufwärts  verfolgt,  wo  er  tief 
in  Unteren  Wellenkalk  einschneidet.  Neben  der  letzten  Felsecke 
links  bemerkt  man  den  Schotter  als  eine  schmale  Terrasse,  die 
den  Weg  auf  50  Schritt  begleitet,  ihn  dann  mit  einer  deutlichen 
Kante  schneidet  und  sich  rechts  von  ihm  am  nördlichen  Rande 
des  erwähnten  Talschlusses,  also  dessen  ganze  Breite  einnehmend, 
auf  200  Schritt  Länge  verfolgen  läßt  bis  zur  östlichen  Umrandung 
des  kleinen  Tales. 

Die  1  m  mächtige  Schotterbank  enthält  neben  vorwaltenden 
nicht  näher  bestimmbaren  Gerollen  des  paläozoischen  Schiefer- 
gebirges von  der  oberen  Saale:  Diabas,  kambrischen  Quarzit, 
mitteldevonischen  Diabas,  Glimmerporphyrit,  bis  kopfgroße  Milch- 
quarze, starkgebleichten  Kiese]schiefor,Braunkoh1enquarzit,  Muschel- 
kalk, Buntsandstein  und  Quarzsand,  und  ist  längs  des  Weges 
durch  Kalkkarbonat  zu  einem  festen  Konglomerate  verkittet.  Die 
Bank  darf  hiernach  als  eine  Ablagerung  der  Saale  bezeichnet 
werden.  Fossilien,  die  über  das  Alter  Aufschluß  geben  könnten, 
sind  bis  jetzt  noch  nicht  gefunden  worden.  Die  Gerolle  sind  z.  T. 
stark  verwittert.  Die  Tonschiefer,  Diabase  und  manche  Quar- 
zite  beispielsweise  sind  mürbe  und  außen  und  auf  den  Spaltflächen 
rostig  angelaufen.  Der  staike  Kalkgehalt  der  Ablagerung  ist  auf 
später  zngeführtes  Kalkkarbonat  zurückzuführen. 

Die  Schotterbank  wird  konkordant  überlagert  von  einer  1,5  m 
mächtigen  Touschicht.  Der  Ton  ist  im  Ausgehenden  lebhaft 
weiß  oder  auch  gelb  geftrbt,  im  Inneren  aber  dunkelolivengrün 
mit  helleren,  gelben  oder  dunkleren,  braunen  Flecken.  Er  ist 
in  kleine,  würflige  Bröckchen  gesondert,  die  sich  aber  im  feuchten 
Zustande  bei  Druck  fest  aneinander  legen.  Der  Ton  ist  plastisch, 
fükblt  sich  fettig  an  und  hat  nur  geringen  Kalkgehalt,  der  aber, 
wie  das  Aufbrausen  zeigt,  unregelmäßig  verteilt  und  wohl  auf 
kleine  Kalkausscheidungen  zurückzuführen  ist,  die  übrigens  als 
kleine,  nicht  über  haselnußgroße  Lößkindol  sehr  häufig  sind.    Beim 

8* 
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Obergießen  mit  Wasser  weicht  der  Ton  zwar  scbnell  auf,  beh&lt 
aber  nocb  lange  seine  äußere  Form.  Von  den  durch  Umrühren 
suspendierten,  schlammigen  Teilen  setzt  sich  der  größere  Teil  eher 
wieder  als  der  kleinere,  der  mehrere  Stunden  suspendiert  bleibt 
Bei  einer  mechanischen  Analyse  des  Materials  waren  abschl&mmbar 
94,74  pCt.  (11,  Tab.  II,  S.  137).  Der  Rttckstand  von  5,26  pCt  setzte 
sich  mit  4,12  pCt.,  die  kleiner  als  0,5  mm  waren,  zusammen  aus 
Quarzkörnchen,  Kalk,  ßrauneisen,  während  der  Rest  von  1,14  pCt. 
in  der  Korngröße  von  0,5  bis  Ober  4  mm  fast  ausschließlich  aus 
Kalkkonkretiouen  bestand,  gegen  welche  Stflckchen  von  Muschelkalk 
und  Quarz  kaum  in  Betracht  kommen.  Die  abschlämmbare  Trübung 
des  Schlämmwassers  zeigte  sich  unter  dem  Mikroskop  zusammen- 
gesetzt aus  eckigen  und  runden,  wasserhellen  Quarzfragmenten, 
dazwischen  größere  braungelbe  bis  grünliche  trübe  Partieen, 
unregelmäßig  umrandet  und  wohl  als  Ton-  und  Kalkpartikel  zu 
deuten.  —  Nordisches  Material,  von  dem  diese  Tonablagerung, 
die  man  vielleicht  als  Walkerde  bezeichnen  kann,  überlagert 
wird,  wurde  weder  bei  der  mechanischen  Analyse  noch  sonst  darin 
angetroffen.  Am  oben  genannten  Wege  geht  der  Ton  in  einen 
weißlicheu  feinerdigen  tonreichen  Kalktuff  über.  In  diesem  und 
in  der  Walkerde  fanden  sich  an  Fossilien: 

1.  Limnaea  (Gulnaria)  ovata  Drap.,  5  Stück. 

2.  Limnaea  (Gtdnana)  sp.,  1  Stück. 

3.  Planorbü  (Chfi^aulus)  albus  MOll.,  16  Stück. 

4.  VaJvata  (Cincinna)  pücinalis  MOll.,  7  Stück. 

Wenn  auch  die  Ausbeute  an  diesen  Fossilien  nicht  hinreicht, 
um  daraus  das  Alter  der  Ablagerung  zu  bestimmen,  so  weisen  sie 
doch  darauf  hin,  daß  letztere  als  der  Absatz  eines  langsam  fließen- 
den, schlammigen  Gewässers  zu  betrachten  ist,  als  welches, 
ebenso  wie  für  den  liegenden  Schotter^  nur  die  Saale  in  Betracht 
kommen  kann. 

Die  Walkerde  wird  überlagert  von  glazialem  Material, 
das  die  vom  Süd-  zum  Nordrande  des  Plateaus  sich  erstreckende 
Geländefalte  in  einer  Mächtigkeit  von  18  in  ausftdit  und  auf  der 
Höhe  durch  eine  10  m  mächtige  Lößdecke  der  Beobachtung 
entzogen    wird.      Man   sieht  schon  in   der  Talschlucht   die  gla;^!- 
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alen  Bildungen  als  Hangendes  der  Walkerde.    Der  weiter  auf  das 
Plateau  nach  NNO.  flibrende  Hohlweg  tri£Et  dieselben  136  Schritt 
oberhalb  der  Stelle,  wo  ihn  die  Saalschotterbank  schneidet.     Man 
kann  die   glazialen   Ablagerungen  hier  innerhalb    des  Hohlweges 
auf  eine  L#änge   von    116  Schritt  verfolgen.     Dann   folgt  bis   zur 
Höhe   Löß.     Das  Material  ist  hier  ein  heller  Geschiebelehm. 
Er  ist  sehr  z&he,  gelb-  bis  graugrün^  wird  beim  Austrocknen  stein- 
hart, beim  Befeuchten  erst  sehr  zähe,  dann  schlammig  und  plastisch 
und  besitzt  starken  Kalkgehalt.     Er  steckt  voll  von  kleineren  und 
größeren  Blöcken  von  versteinerungsreichem  Oberen  Muschelkalk 
der  Discitee-  und  Gervillienschichten,  der  Cykloidesbank  und  der 
mQrben,  oft  kreideartigen  Kalke  oberhalb  der  Cykloidesbank  und 
innerhalb  der  Gervillienschichten.     Letztere,  vielfach  /.ermürbt,  zer- 
drückt und  zerrieben,  sind  in  einem  solchen  Maße  dem  Teige  des 
Geschiebelehms    beigemengt,    daß    sie    ihm    die    hellere   Fftrbung 
verleihen,   und  daß  man  zu  der  Ansicht  verleitet  werden  könnte, 
in  diesen  tonigen,  kalkreichen  und  mit  großen  versteinerungsreichen 
Kalkblöcken  der  Nodosenschichten  überreich  durchsetzten  Massen 
eine   ins    Niveau    des    Unteren    Muschelkalks    durch    Dislokation 
geratene  zerrüttete  Scholle  des  Nodosenkalks  vor  sich  zu  haben, 
—  wenn  nicht  überall,   auch  unterhalb  der  Oberfläche,   in  dieser 
Masse  kleinere  und  größere  Blöcke  nordischer  Herkunft  steckten: 
Granit  (darunter  solcher  mit  Molybdänglanz),  roter  Porphyr,  Gneiß, 
Feuerstein.     Außerdem  fand  sich  von   seltenem  nordischem  Mate- 
rial i)  kambrischer,  schwarzer  Stinkkalk    mit   Olentts  und  Pekura^ 
ferner  ein  0,2  m  langer  geschrammter  Block  von  untersilurischem 
Orthocerenkalk  mit  Megalaapis  sp.,  wie  er  anstehend  von  Schonen, 
Bornholm  und  aus  dem  Christianiagebiet  bekannt  ist,  endlich  ein 
wohl    auch    untersilurischer    Orthocerenkalk    mit    Orthia  sp.     Auf 
dem  Felde  rechts  des  Weges  scheinen  ganze  Schollen  Oberen  und 
Mittleren    Muschelkalks  eingebettet    zu   sein-).     Die   mechanische 
Analyse,    die   mit    einer    an   der  Wegeböschung   aus  0,3  m  Tiefe 
entnommenen   Probe  (Tabelle  I ,  ^o.  7)  ausgeführt  wurde ,   ergab 
zwar  nur  23,71  pCt.  Rückstand  gegenüber  76,29  pCt.  au  abschlämm- 

*)  Nach  emer  gefUligen  Bestimmang  des  Herrn  Dr.  P.  G.  Ebausb  in  Berlin. 
*)  Bern,  bei  der  Drucklegung:   Auch  Gerolle  der  Saalo  werden  nicht  selten 
ugetroffan. 
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hären  Teilen,  darin  aher  neben  Quarzsand  und  QuarzkönierD 
Kreidebryozoen  9  Feldspat,  Granit.  Dieser  geringe  Gebalt  ao 
steinigen  Teilen  ist,  wie  oben  schon  ausgeführt,  auf  Rechnung  der 
der  abschlämmbarcn  Feinerde  beigemengten,  zerriebenen  Muschel- 
kalkpartikel zu  schreiben,  weshalb  die  in  Rede  stehende  Ablagerung 
als  eine  an  einheimischem  Material  reiche  Lokalmor&ne 
aufgefaßt  werden  muß. 

Der  östliche  höhere  Teil  der  »Platte«  ist  zwar  bis  auf  einzelne 
Feuersteine  von  glazialem  Materiale  entblößt,  desto  instruktiver 
lassen  sich  aber  hier  in  dem  sQdlichen  der  ausgedehnten  Stein- 
l)rflche  die  Druckwirkungen  der  auflastenden  und  darüber  hin- 
schreitenden Eisdecke  beobachten  an  den  Faltungen  und  Quetschun- 
gen des  weichen  1  m  mächtigen  Mergelschiefers  der  Terebratelzone 
(]nn2r),  der  hier  au  der  Oberfläche  liegt,  während  die  hangende 
obere  Bank  dieser  Zone  nur  noch  in  isolierten  Schollen  erhalten  ist. 

Jenseits  der  Höhe,  am  Rande  der  nördlichen  Abdachung,  tritt 
die  glaziale  Ablagerung  —  aber  in  einer  anderen  Fazies,  alö 
Schmelzwasserabsatz  —  wieder  unter  der  Lößbedeckung  in  650  Fuß 
(250  m)  Höhe  hervor. 

Eine  jetzt  etwas  verschüttete  Sandgrube  gewährte  hier  einen 
guten  Aufschluß.  Sie  liegt  wenige  Schritte  rechts  von  dem  die  Öoch- 
ebene  überschreitenden  Wege  am  Waldrande  (am  südlichen  Ende  des 
von  dem  Buchstaben  u  des  Wortes  Neuengönna  nach  Süden  gehen- 
den Hohlweges).  Man  sah  hier  unter  einer  Decke  von  Löß  eine 
3  m  hoch  aufgeschlossene  Ablagerung  von  Sand  mit  eingelagerteu, 
kantenbestoßenen  Muschelkalkblöcken  und  nordischem  Material, 
das  in  verschiedener  Größe  überall  augetroffen  wird.  Es  bot  sich 
das  nachstehende  Profil  Fig.  2. 

Es  verdient  hervorgehoben  zu  werden,  daß  in  dieser  glazialen 
Ablagerung  von  Herrn  Stier,  einem  Zuhörer  von  Prof.  Walther, 
auch  stark  abgeriebene,  meist  nicht  bestimmbare  Konchylieu 
des  Oligocäns,  darunter  Ast<irte  Kickaii^  gefunden  worden 
sind,  eine  Beobachtung,  die  mir  Herr  Walthbr  in  dankens- 
werter Weise  zur  Veröffentlichung  überlassen  hat.  Bisher  waren 
derartige  auf  sekundärer  Lagerstätte  in  glazialen  Ablagerungen 
eingebettete  Tertiärfossilieu    nur   bekannt    von  Eßleben    und   von 
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eiDzelnea  im  tiebietc  des  BUttee  Querfurt  gelegenen  Kiee-  und 
Sandgrubeu'),  also  von  Orten,  die  vod  der  Sfldgreiize  des  Ver- 
breituDgsbezirkB  uordiscli'ju  Materials  /.iciidicb  weit  entfernt  liegen^). 
Ein  innerhalb  der  Ablagerung  gefundenes  Quarzitgcrölle  kann  nicht 
mit  Sicherheit  auf  tbQringisches  Kambrium  bezogen  werden. 

Im  Gegensatz  zu  dem  unentmischten  Gescbiebelebm  am  S&d- 


Pig.S. 


SädweatstoB 


Sandgrube  am  Nordrande  der  „Platte"  bei  Porstendorf. 

lilOO. 
f  Löfi. 

e  PackuDg  vod  kanteDbestoBoaen  HuBchelkftlkblücken  in  roitigeni  Send. 
d  Hellgelbar,    etwas  tOQi);er,    reiner  Sand    mit    dünnen  Schlieren    von    hellem 

e  Kantenbestoßene  Blöcke  von  Unterem  und  Oberem  Uuscbelkalk  and  nordi- 
schem  Materist  in  Qaarzsand  mit  kleinen  Fen  erste  In  cd. 

b  Graogelber,  eaediger  BAndertoo  mit  spftrlicbeo  kleinen  Gerollen. 

a  Scharfer  Qaaruaod  mit  kleinen  TrQmmera  von  Grooit,  Peneretein,  Kalkitein, 
Hometain  u.  s.  w. 


rHode  der  Ablagerung  treffen  wir  also  hier  die  glazialen  Bildungen 
—  bei  einer  Entfernung  von  nur  300  Schritt  von  jenem  Auf- 
schlüsse —  in  der  Fazies  der  Schmelz wasserabsätze. 

■)  ScHMiD.  Erl.  s.  BI.  ButUtadt,  S.  12;  0.  Spbtkm,  Erl.  z.  Bl.  Querfnrt,  8.  12. 

*)  Ancb  BOB  der  Gebend  von  TeaUchental,  LaDgenBalea.  Zottelstedt,  Weet- 

hiiüien,  Hnprgarlen    and  Ramsla    sind    mir    Bolrhe  FoMilien    bekannt  geworden. 

ZUUU    von    E.    ZiHHKBH*». 
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Eine  mit  dem  Spateand  dor  Schicht  a  angestellte  mechanische 
Analyse  ergab  nur  3,05  pCt.  abschlämmbare  Teile.  Der  Rückstand 
von  96,95  pCt.  setzt  sich  vorwiegend  aus  Quarzsand  znsammeu 
in  der  Korngröße  1 — 4  mm.  Mit  der  Zunahme  des  Korns  machen 
sich  aber  bemerklich  granitisches  Material,  Feuerstein  und  Kreide- 
bryozoen,  daneben  Kalkstein  (wohl  meist  Muschelkalk),  sehr  ver* 
einzelt  Braunkohlenquarzit.  Nach  Entfernung  aller  Kömer  über 
Erbsengröße  stimmt  der  Saud  vollständig  überein  mit  den  bei  den 
zahlreichen  mechanischen  Analysen  der  Geschiebelehme  durch 
künstliche  Ausschlämmung  als  Bi\ckstand  erhaltenen  Sanden. 
Auch  in  diesen  treffen  wir  neben  granitischem  Material  und 
Feuersteinsplittern  die  selten  fehlenden  Kreidebryozoen,  auch  bei 
den  Geschiebelehmen,  bei  denen  (Tab.  I,  7)  die  Menge  des  ab- 
schlämmbaren Materials  eine  geringere  ist. 

In  77,2  g  ausgeschlämmten  und  abgesiebten  Materiales  von 
3 — 4  mm  Korngröße  aus  Schicht  b  war  enthalten: 


1. 
2. 
3. 
4. 
5. 
6. 
7. 
8. 
9. 
10. 


Kalkstein  (wohl  durchgängig  Maschelkalk)     .    .    . 

Milohquftrz 

Braun  kohlenquarsit 

Qnarzit,  unbekannter  Herkunft 

Sandstein,        »  »        

BranneiseD stein  (Oligoo&n?) 

Kieselschiefer 

Granit  und  Gneiß 

Feuerstein 

unbekanntes 

Summa    .    . 


77,20 


28,96 

37,43 

28,09 

36,80 

2,97 

3,80 

0,85 

0,50 

0,20 

0,30 

0,45 

0,60 

0,08 

0,10 

11,58 

15,00 

1,1« 

1,50 

3,36 

4,30 

99,83 


b)   Alter  Saalelauf  auf  der  »Platte«  bei  Porstendorf 

Es  ist  mir  bei  der  zusammenbringenden  Walddecke  des  Nord- 
abhanges nicht  gelungen,  unterhalb  dieses  glazialen  Schmelzwasser- 
absatzes  wieder,  wie  ich  vermutete,  das  nördliche  Ausgehende  des 
am  Sodabhange  sichtbaren  Saaleschotters  aufzufinden  und  dadurch 
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direkt  den  Nachweis  zu  erbringen,  daß  jener  nebet  der  hangenden 
Walkerde  längs  der  Sohle  der  Depression  uütor  der  Decke  gla- 
zialer Gebilde  fortsetzt^).  Trotzdem  möchte  ich  aber  solches  an- 
nehmen. Andernfalls  ist  nicht  einzusehen,  weshalb  der  Abhang 
oberhalb  des  Saaleschottors  im  Talschluß  des  kleinen,  südlichen 
Tälchensso  auffallend  flach  ansteigt  im  Gegensatz  zu  den  seitlichen 
steil  ansteigenden  Abhängen.  An  dem  östlichen  Abhänge  streicht 
die  widerstandsfthige  und  daher  zur  Gesinisbildung  geeignete 
Oolithbank  a  aus,  während  im  Schluß  des  Tälchens  oberhalb  des 
seine  ganze  Breite  von  200  Schritt  einnehmenden  Saaleschotters 
sie  nicht  bemerkbar  ist.  Wollte  man  aber  auch  trotzdem  an- 
nehmen, daß  das  sich  noch  ca.  30  m  über  die  Schotterbank  er- 
bebende Gelände  nur  äußerlich  mit  einem  Mantel  von  nordi- 
schem Material  und  Löß  überkleidet  wäre,  im  Innern  aber  aus 
einem  Kern  von  Muschelkalk  bestünde,  so  ist  es  nicht  denkbar, 
wie  der  Flufi  am  Rande  seiner  Talaue  hier  eine  so  plötzliche 
and  unerwartete  Wendung  genommen  haben  sollte,  um  sich  aus 
der  Schlinge  wieder  herauszuwinden.  An  eine  sackförmige  Er- 
weiterung des  Flußtales  mit  schwacher  Strömung  kann  man 
ebenfalls  nicht  denken.  Dagegen  spricht  wenigstens  der  ziemlich 
grobe  Schotter,  der  sich  mit  einer  schwachen  Strömung  nicht 
verträgt 

Ich  bin  daher  der  Ansicht,  daß  wir  in  dem  200  Schritt  breit 
aufgeschlossenen,  von  einem  Abhänge  zum  gegenüberliegenden 
reichenden   Saaleschotter    nicht    ein    randliches   Segment    der   da- 


0  Während  des  Druckes  der  yorliegenden  Arbeit  ist  es  mir  durch  Aof- 
schfirfaDgen  doch  noch  gelangen,  ftuoh  das  nördliche  Aasgehende  des  Saale- 
kieses  nnd  Tones  aufzufinden  und  so  aus  dem  Durchstreichen  beider  Schichten 
unter  der  m&chtigen  Decke  Ton  glazialem  Materiale  vom  Süd-  zum  Nordabhang 
der  »Platte«  direkt  nachzuweisen,  daß  die  Saale  tatsächlich  die  heutige  »Platte« 
in  südnördlicher  Richtung  durchschnitten  hat.  Die  Stelle  liegt  600  Faß  (226  m) 
hoch,  92  m  über  der  Saalaue,  230  Schritt  nördlich  von  der  Sandgmlf^  mit  glazi- 
alem llaterisl,  an  der  Ostseite  des  Hohlweges,  der  von  dieser  Sandgrube  am 
Waldrande  nach  N.  führt,  unter  Gehftngeschutt  waren  zunächst  0,25  m  grünlicher 
Ton  sichtbar,  darunter  0,35  m  rostiger  Quarzsand,  frei  von  nordischem  Material 
nnd  (unterhalb  der  Wegsohle)  0,80  m  grober  Quarzsand  mit  kleinen  Gerollen. 
Dieser  geht  nach  unten  in  echten  Saalekies  aber,  dessen  Ooröllo  in  der  erreichten 
Tiefe  nicht  über  3  cm  groß  sind. 
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maligen  Talane,  sondern  ihren  Qaerachnitt  vor  ons  haben,  und  daß 
die  schon  orographisch  in  die  Erscheinung  tretende,  den  Plateau- 
rficken  sQd-ndrdlich  durchschneidende  Terrainfalte  ein  altes,  totes 
Saaletal  ist,  das  später,  nachdem  der  Fluß  sein  Tal  verlegt 
hatte,  zunächst  durch  die  glazialen  Ablagerungen,  und  noch 
später  durch  den  flberlagemden  Löß  ca.  28  m  hoch  wieder  auf- 
gefiQllt  wurde,  aber  doch  nicht  in  dem  Maße,  daß  das  alte  bis  in 
die  Schichten  3  m  unterhalb  der  Oolithbank  n  des  Unteren  Muschel- 
kalks eingegrabene,  200  Schritt  breite  und  ca.  40  m  tiefe  Tal 
vollständig  aus  der  Geländeform  verwischt  worden  wäre. 

Die  Frage,  ob  die  Verlegung  des  Tales  eine  direkte 
Folge  der  Ablagerung  nordischen  Materials,  also  des  Eindringens 
des  nordischen  Eises  sei,  sich  zeitlich  ihr  also  anschließe,  möchte 
ich  verneinen.  Wir  treffen,  wie  später  noch  ausgeführt  werden 
wird,  nordische  Ablagerungen  auch  in  geringerer  Höhe  (kber  der 
gegenwärtigen  Aue.  Wenn  wir  die  in  verschiedenem  Niveau 
lagernden  derartigen  Bildungen  aber  als  die  Produkte  derselbeu 
Eisbcdeckuug  auffassen  wollen,  dann  muß  das  Saaletal  schon  tiefer 
eingeschnitten  gewesen  sein,  als  das  Eis  ankam,  mithin  dessen 
Invasion  in  eine  Zeit  fallen,  in  welcher  die  Talverlegung  schon 
erfolgt  war. 

4.  Die  glazialen  und  flaviatilen  Ablagerungen  bei  Dornbnrg. 

Die  Fortsetzung  der  Decke  glazialen  Materials  auf  der  Hocb- 
ebone  findet  sieh  in  575  bis  650  Fuß  (215—254,2  m)  Höhe  auf  dem 
Plateau  südsQdwestlich  Dornbnrg,  welches  südlich  durch  den 
»Erdeiigraben«  und  nördlich  durch  die  Schlucht  südlich  Dornburg 
(»Leichgrabeu«)  scharf  abgeschnitten  wird,  im  Osten  jäh  gegen  das 
Saaltal  abstürzt,  im  Westen  aber  mit  sanftem  Ansteigen  zu  dein 
Plateau  östlich  Zimmern  sich  erhebt.  An  der  rechten  Seite  des 
Weges,  der  am  Südrande  des  »Leichgrabens«  (SO.-Ecke  des  Blattes 
Apolda)  längs  eines  kleinen  Gehölzes  nach  Osten  führt,  sind  215  ni 
hoch,  also  83  m  über  der  Saaleaue  (bei  Dorndorf  132  m), 
Saaleschotter  auf  75  Schritt  Länge  4  m  hoch  einigermaßen  auf- 
p;pschlosson;  weiter  lagern  Raalekiese  anf  dem  südlichen  Abschnitt 
de»    Plateaus,    bis    ca.  200  Schritt    vom    nördlichen    Rande    des 
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südlicbeu  Erdengrabens  zu  verfoigon,  bis  254,'i  m,  also  ca.  121  m 
über  der  Saaleaue.     Sie  bilden  hier  stellenweise  eine  geschlossene 
Decke.       L&ngs    des     Leicbgrabens     ziehen     sich    die    Schotter 
östlich   vor   bis  an   den  Rand   des  Absturzes  gegen   das   Saaletal. 
Sie   werden,    wie   am   Leichgrabeu   zu  sehen   ist,   überlagert  von 
ca.    6  m    Geschiebelehm,    in    welchem    das    charakteristische 
gröbere  nordische  Material  (Feuerbtein,  Granit,  Ilornblendegneiß) 
ebensowenig    fehlt   wie    in    dem   Schlämmröckstaude  einer  Probe 
von    100  g,    aus  dem   die  Steinchen   von   ober  4  mm   Korngröße 
entfernt    waren.      Der    Geschiebelehm    ist    sichtbar    südlich    des 
Feldweges,     der    von    der    Wegeschlinge    am     westlichen    Ende 
der  Leichgrabenschlucht  längs  des  rasigen  Tälchens  nach  Westen 
führt    (auf    der    Karte    ca.  100  Schritt    östlich    von    dem    Buch- 
staben a  von  da).   Au  dem  ihn  kreuzenden  Wege  sieht  man  südlich 
der   Wegekreuzung    zahlreich    ausgestreutes    nordisches    Material, 
während    mit    seiner    Annäherung    au    den    Erdengraben    wieder 
dicht  liegende  Saaleschotter,  teilweise  überlagert  von  Geschiebelehm, 
zum  Vorschein  kommen.  Was  auf  der  geol.  Karte  Blatt  Apolda  als  da 
WSW.   Dornburg   längs  des  kleinen   erwähnten   Tälchens  einge- 
tragen ist,    ist  auf  dessen   südlicher   Hälfte  Geschiebelehm.     Da- 
gegen  nimmt  Löß   das  Gelände  westlich   von  Dornburg,   nördlich 
von   den    Buchstaben   »Dornb«   von    Dornburg  ein,   auf  dem   die 
geologische  Karte  üeschiebelehm  verzeichnet. 

5.  Die  glazialen  und  fluviatilen  Ablagerungen  bei  Zwätzeu 

nnd  L'Abstedt. 

Das  Rautal,  ein  linkes  Seiteutal  des  Saaletales,  wird  nach  Osten 
entwässert  durch  den  Steinbach,  der  durch  den  in.NNW.-Kichtung 
verlaufenden,  gegen  das  Saaletal  vorgelagerten  Muschelkalk-Kücken 
des  Heiligenberges  gezwungen  wird,  seine  bisherige  westöstliclie 
Richtung  in  Nordwest-Südost  zu  verändern;  er  mündet  bei  Löbstedt 
io  die  heutige  Saaleaue.  Das  Haupttal  dagegen  setzt  sich,  nur 
wenig  von  der  früheren  Richtung  abweichend,  fort  zwischen  dem 
Nordwestfuße  des  isolierten  Heiligenberges  und  dem  Südwestabhang 
der  nördlich  davon  gelegenen  Höhe  von  Unterem  Muschelkalk 
als  eine  orographisch  scharf  gekennzeichnete,  ca.  250  m 
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breite  TaUenke,  die  von  NW.  nach  SO.  hiB  in  das  Dorf  Zwätzen 
verläuft  und  von  dem  Verbindungsweg  Zwätzen- Jftgerberg  benutzt 
wird.  Aus  dieser  Senke  erhebt  sich,  parallel  ihrer  Längsaxe, 
eiue  flache  Hflgelanschwellung  bis  550  Fuß  (230  m)  (92  m  (W.) 
über  die  Saaleaue),  in  welche  wieder  längs  des  erwähnten  Weges 
eine  flache  Senke  eingeschnitten  ist.  Dieses  hügelige  Gelände 
liegt  im  Gebiete  der  auf  der  geolog.  Spezialkarte  aufgetragenen 
Scholle  von  »Unterem  Keuper«  (kn  1);  nach  NW.  lehnt  es  sich 
unmerklich  an  die  nächste  Wellenkalkhöhe  und  ftllt  im  Westen 
(jenseits  der  »Keuperscholle«)  ebenfalls  flach  ab.  Das  Profil  I, 
Taf.  3  gibt  von  dem  stratigraphischen  Aufbau  und  den  Ober- 
flächenverhältnisseu  des  Geländes  einen  Durchschnitt. 

Südlich  davon,  jenseits  des  Steinbaches,  schiebt  sich  zwischen 
diesem  und  dem  ostwestlich  zwischen  Kilometerstein  3,1  und  3,5 
verlaufenden  Zuge  der  Landstraße  Jena-Löbstedt  —  ein  zweiter 
flacher  Höhenrücken  vor,  der  sich  westlich  ebenfalls  mit  Ver- 
flachung an  die  Wellenkalkhöhen  des  Saaletales  anlegt.  Auf 
ihm  verläuft,  nahe  seinem  Firste,  der  Verbindungsweg  Löbstedt- 
Closewitz.  Er  erhebt  sich  bis  ungefähr  500  Fuß  (220  m)  und 
läßt  in  seiner  westlichen  Hälfte  einen  deutlichen,  ostwestlich  ver- 
laufenden Rücken  erkennen.  Von  hier  sind  schon  seit  längerer 
Zeit  durch  Zbnker  und  E.  £.  Schmid  einzelne  nordische  Geschiebe 

bekannt. 

Die  stratigraphischen  Verhältnisse  dieses  Gebietes 
nördlich  und  südlich  vom  Steinbache  waren  bis  jetzt  bei  den 
ungenügenden  Aufschlüssen  nicht  klargelegt. 

Durch  zwei  Kiesgruben  und  die  Ausschachtungs-  und  Schür- 
fungsarbeiten für  die  Wasserleitung  der  Gemeinde  Zwätzen  sind 
aber  in  den  letzten  Jahren  sehr  gute  Aufschlüsse  geschaffen 
worden.  Es  war  mir  daher  möglich,  den  Schichtenaufbau  inner- 
halb dieses  Hügelgeländes  klarlegen  und  nachweisen  zu  können, 
daß  hier  auf  einer  Unterlage  von  oberstem  Röt  und  unterstem 
Muschelkalk  fluviatile  Absätze  der  Saale,  nämlich  Schotter, 
die  vollständig  frei  von  nordischem  Material  sind,  und 
in  Wechsellagerung  damit  Bändertone,  die  Basis  der 
diluvialen    Ablagerungen   bilden,    und   daß  diese   über- 
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lagert  werden  von  einer  bis  24  m  mächtigen  Decke  gla- 
zialer Ablagerungen,  nämlich  Oeschiebelehm  und  Schmelz- 
wasserabs&tzen:  Sand,  Kies,  Schotter,  einheimischen  und  nordi- 
s(;hen  Blöcken,  Bänderton. 

Wir  haben  es  hier  unmittelbar  am  Südrande  des  Verbreitungs- 
gebietes nordischen  Materials  zu  tun  mit  einer  an  Mächtigkeit  und 
Flächenerstreckung  ziemlich  umfangreichen  altdiluvialen  Ablage- 
rung (von  Norden  nach  SOden  1200  m),  die  der  Fläche  zwischen 
dem  Rautale  und  dem  Heiligenberge  einerseits,  und  zwischen  diesem 
und  den  Höhen  nördlich  davon  andererseits  aufgelagert  und  durch 
das  spätere  Einschneiden  des  Steinbachtales  in  eine  nördliche  und 
eine  südliche  Scholle  zerschnitten  ist.  Des  weiteren  ergab  sich 
eine  Verlegung  der  Saale:  Das  Tal  nördlich  des  Heiligenberges  ist 
ein  totes  präglaziales  Tal  dieses  Flusses. 

Das  enge  Tal  am  nordwestlichen  Ausgange  von  Zwätzen, 
das  übrigens  auch  mehrere  tektonische  Störungen  erkennen  läßt, 
ist  in  den  Boden  jenes  alten  toten  Tales  eingeschnitten.  Die 
Kiese  desselben,  die  der  später  zu  beschreibenden  Mittleren  Ter- 
rasse angehören,  wurden  auf  dem  kleinen  Plateau  nordwestlich 
der  Zwätzener  Kirche  mit  durchschnittlich  1  m  Mächtigkeit  auf- 
geschlossen, und  ebenso,  aber  mit  größerer  Mächtigkeit,  auf  dem 
Südrande  des  Tälchens  (auf  dem  sie  bis  an  den  vorderen  Rand 
verfolgt  werden  können)  durch  die  seit  mehreren  Jahren  betriebene 
HAGB'sche  Kiesgrabe,  in  der  der  Schotter  in  ca.  186  m  Höhe 
48,5  m  (W.)  über  der  Saaleaue  liegt.  Auch  in  der  Ausschachtung 
fftr  die  Wasserleitung  wurden  sie  noch  angetroffen  (Station  35  —  37 
in  Profil  I). 

Ferner  sind  noch  an  Kieslagern  der  Saale  zu  nennen  auf  der 
nördlichen  Scholle:  1.  240  m  westlich  von  dieser  Kiesgrube  ist 
der  alte  Talboden  angedeutet  durch  ein  Kieslager  zu  beiden  Seiten 
des  schlucbtartigen  Wasserrisses,  der  hier  das  westlich  vom  nörd- 
lichen Ende  des  Heiligenberges  zutage  tretende  kleine  Vorkommen 
von  Unterem  Muschelkalk  durchschneidet.  Auf  dem  Felde  west- 
lich dieses  Wasserrisses  läßt  sich  der  Schotter,  der  8  m  Mächtig- 
keit erreicht,  längs  der  oberen  Kante  eines  (auf  der  Karte  feh- 
leuden)  Wellenkulkabsturzes  59 — 62  m  über  der  Saaleaue,  also  10 
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bis  13  in  höher  (W.)  als  in  der  HAGB^schen  Kiesgrabe,  noch  100  m 
nach  Westen  verfolgen,  wo  der  WcllenkalkrOcken  plötzlich  ab* 
bricht.  2.  200  m  west^Qd westlich  von  diesem  Aufschluß  wurde  an 
dem  Graben  neben  dem  uordsQdlich  verlaufenden  Wege,  der  das 
Steinbachtal  gerade  nördlich  zwischen  den  Buchstaben  c  und  h  des 
Wortes  »Steinbach«  kreuzt,  120  m  nördlich  dieser  Kreuzung,  in 
190  m  Höhe  (52  m  über  der  Saaleane),  ein  anscheinend  anstehendes 
Lager  von  Saalekies  angeschnitten.  3.  Noch  300  Schritte  westlich 
vom  Vorkommen  2  liegen  in  gleichem  Niveau  auf  dem  Felde 
unmittelbar  nördlich  am  Wege  in  das  Rauhtal  (gerade  nördlich 
der  Buchstaben  ei  im  Worte  »Steinbach«  der  Karte)  Kiese  wieder 
ziemlich  dicht  ausgestreut. 

Auf  der  südlichen  Scholle  ist  270  m  fast  südlich  von  No.  1, 
470  m  in  der  Luftlinie  von  der  Zwätzener  (HAGB^sohen)  Grube, 
die  Fortsetzung  des  Schotter/uges  in  der  ca.  40  m  breiten  Pastohr- 
schen  Kiesgrube  aufgeschlossen,  die  etwa  30  m  weit  in  den  Ab- 
hang hineingreift.  Die  untere  Schotterbank  liegt  hier  in  ca.  186 
bis  190  m  Höhe,  also  wie  in  der  HAGB^schen  Grube  auch  nur 
48,5  m  (W.)  hoch,  oder  10 — 13  m  tiefer  als  das  Vorkommen 
No.  1  am  gegenüberliegenden  Abhang.  Auf  derselben  Scholle, 
am  Südal »hange  der  Höhe,  kommen  diese  Saalekiese,  wie  es 
Profil  U  zwischen  Station  28  und  30  darstellt,  in  etwas  gerin- 
gerem Niveau  wieder  unter  der  mächtigen  Decke  von  glazialen 
Ablagerungen  zum  Vorschein  und  ziehen  sich  von  da  bis  zum 
östlichen  Abhänge  des  Höhenzuges  gegen  Löbstedt. 

Bevor  ich  die  eingehendere  Beschreibung  der  in  den  beiden 
Kiesgruben  aufgeschlossenen  Schichtenfolge  gebe,  möge  die  Liste 
der  darin  von  mir  gefundenen  bestimmten  Gerolle,  deren  genaue 
Bestimmung  ich  Herrn  E.  Zimmermann  verdanke,  folgeu.  Ein 
dem  Namen  beigesetztes  Z.  oder  St.  deutet  auf  das  Vorkommen 
des  betreffenden  Gerölles  in  der  ZwStzener  Grube  oder  in  der  im 
Steinbache,  die  fehlende  Bezeichnung  auf  das  gemeinschaftliche 
Vorkommen.  Es  landen  sich:  Kambrischer  Proterobas  von 
Blatt  Lobenstein  und  Hirschberg,  kambrischer  geschiefe rter 
Diabas  (oberes  Saalegebiet)  (Z.),  obersilurischer  oder  unter- 
devonischer,   sowie    PmittelHevonischer    Diabas  (St.)   des 
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oberen  Saale-  und  Loquitzgebietes,  »Hirschberger  Gneiß«, 
mittelBilurischer  ?  Kieselschiefer  (Z.)  des  Saale-  bis 
Schwarzagebietes,  Granit  (St.)  von  Hennberg?  oder  Fichtelgebirge, 
Granit  (Z,  Schicht  a  und  e),  ähnlich  dem  von  Meuselbach  im 
Schwarzatalc,  kambrisches  Porphyroid  des  Schwarzatales, 
kambrischer  Quarzit  (Langenbergquarzit)  des  Um-  und 
Schwarzagebietes,  Untersilurquarzit  (Z.)  von  der  oberen  Saale, 
Oberdevonischer  Roteisenstein  (St.)  vom  oberen  Saalegebiet 
bei  Saalbnrg,  Unterculmgrauwacke  des  oberen  Saale-  und 
Loquitzgebietes,  Unterculmschiefer?  (Z.),  Loquitz  unJ  obere 
Saale,  kontaktmetamorphischer  Culmschiefer  von  Pottiga? 
au  der  oberen  Saale  (Z.),  Oberculmgrauwacke  (St.),  Loquitz- 
und  Saalegebict,  Glimmerporphyrit,  Um- und  Schwarzagebiet, 
verkieselter  Oberer  Zechstein'?,  vielleicht  von  Blaukenburg 
(Z.).  Dazu  kommen  noch  zahlreiche,  oft  große  Blöcke  von 
oligoc&uem  Süßwasserquarzit  (bis  0,45:0,36  m),  Milchquarz,  Gerolle 
von  Buntsandsteiu  und  wenig  gerundete  Blöcke  von  Muschelkalk. 
Es  folge  nun  die  Beschreibung  der  Aufschlüsse  bei  Zwatzen 
und  Löbstedt. 

a)     Die     fluviatilen     und     glazialen    Ablagerungen    bei 

Zwätzeu. 

Die  Hagesche  Kiesgrube  bei  Zwätzeu.  Zur  Zeit 
meiner  Aufnahme  war  ein  28  m  langer  Aufschluü  vorhanden, 
dessen  Wand  nur  20  m  von  dem  westlich  dahinter  aufsteigenden 
Wellenkalk  des  Heiligenberges  entfernt  ist.  Der  Kies  ruht  auf  sehr 
unebenen,  zerrütteten  Schichten  des  untersten  Welleuk.ilks^),  ist 
aber  selbst  ungestört.  Seine  Sohle  liegt  48,5  m  (VV)  über  der 
Saaleaue  bei  der  Kunitzer  Brücke.  In  der  bis  5  m  mächtigen 
unteren  Kiesbnnk  (a)  herrscht  grober  Schotter  vor,  dessen  Gerolle 
durchschnittlich  nicht  über  0,2  m  groß  sind.  Einzelne  derselben  aller- 
dings erreichen  ziemlich  beträchtliche  Dimensionen.  Ein  Milch- 
quarz maß  0,50:0,35:0,23  m,  ein  gerundeter  Braun kohlenquarzit 

0  Beim  Fortaeh reiten  des  Abbaaes  nach  ÜBten  ist  in  der  Sohle  anch  noch 
grüner  Mergel  d'^r  Myophoriaschicbten  mit  sehr  iinebener  Oberfläihe  znm  Vor- 
schein gekommen.     Bemerkung  bei  der  Drucklegung. 
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0,45  :  0,36  in ,    ein    anderer  0,60  ;  0,22  :  0,22  m ,    ein   Scbietei    de« 
Untercolms?  0,30  m,  ein  kambrischer  Proterobas  0,50: 0,37: 0,30  m. 

Wenn  auch  das  ganze  Kieslager  mit  seinen  groben  GeröUeo 
den  Eindruck  macht,  daß  es  in  einem  schnell  fließenden  Ge- 
wässer abgelagert  sei,  so  kdnnen  doch  Blöcke  von  solcher  Aus- 
dehnung wohl  nur  mit  Hülfe  von  Eisgängen,  eingefroren  in 
Gruudeis,  bewegt  worden  sein^  was  auf  kalte  Winter  schließen 
laut.  Die  GeröUe  liegen  in  verschiedener  Größe  unsortiert  durch- 
einander. Quarzsand  bildet  das  Füllraaterial.  Dünne  Einlage- 
rungen von  kleinen  Gerollen  und  von  Quarzsand  mit  diskordanter 
Parallelstruktur  und  mehr  oder  weniger  Tongehalt  schieben  sich 
zwischen  die  gröberen  Schotterpartieen  ein.  Kalkgehalt  ist  auch 
den  sandigen  Partieen  eigen.  Rostige  Färbung  macht  sich  beson- 
ders von  oben  her  bis  0,5  m  tief  geltend,  ohne  indessen  auf  diese 
Zone  beschränkt  zu  sein.  Durch  später  zugefbhrtes  Kalk- 
karbonat sind  die  Gerolle  mehrfach  von  oben  herein  zu  Konglo- 
merat verkittet. 

In  dem  Kieslager,  soweit  es  intakt  ist,  habe  ich,  trotzdem  ich 
jahrelang  die  frisch  abgestochene  Wand  abgesucht  habe,  keiner- 
lei nordisches  Material  zu  finden  vermocht.  Auch  die 
Durchsicht  von  geschlämmtem  feinerem  Material  ergab  dasselbe 
negative  Resultat,  so  von  40,4g  Kies  von  2 — 3  mm  Korn- 
größe aus  dem  oberen  dünneu  Schotterlager  e,  und  von  93  g  von 
2—3  mm  und  104,3  g  von  1-2  mm  Korngröße  aus  der  unteren 
Schotterbank  (a)  0,7  m  Kuter  dem  oberen  Rande  der  Bank  entnommen. 
Unter  91  g  von  3 — 4  mm  Korngröße,  aus  demselben  Lager,  fand  ich 
einen  Granit  mit  rotem  Feldspat,  dessen  nordische  Herkunft 
aber  nicht  zu  erweisen  ist.  Der  besseren  Übersicht  halber  möge 
au  dieser  Stelle  sogleich  erwähnt  werden,  daß  sich  die  zwei 
durch  Bänderton  getrennten  Kiesbänke  der  Pastohrschen  Kies- 
grube im  Steingraben  in  derselben  Weise  verhielten,  sowohl  beim 
Absuchen  der  Grubenwände,  als  auch  hei  der  Durchsicht  von 
abgeschlämmten  größeren  Proben  von  2 — 4  mm  Korngröße. 

Die  untere  Kieshank  a  ist  nicht  scharf  geschieden  von  der  ihr 
folgenden,  0,2  bis  0,7  m  mächtigen  Bank  eines  stark  glimmer- 
haltigen,  rostij^en  und  blfluHeh  gehftnderten  tonigen  Flußsandes 
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mit  geringem  Kalkgehalte  (b).  Seine  obere  Schichtfläche  ist  eben, 
während  er  unten  in  Auskolkungen  des  liegenden  Schotters  ein- 
greift. Nachträglich  zugeflahrtes  Kalkkarbonat  hat  sich  so  reichlich 
ausgeschieden,  daß  es  an  der  oberen  Fläche  der  Schiebt  eine 
/iemlich  zusammenhängende  Platte  von  rötlichgrauem,  dichtem 
oder  porösem  Kalk  bildet.  Diese  verdickt  sich  unten  wulstig 
und  ist  dann  dem  liegenden  Sande  auf  Kosten  von  dessen  Mäch- 
tigkeit taschenförmig  eingelagert.  In  diesem  Falle  ist  der  Sand 
weniger  tonig.  Auch  hier  ist  Brauneisen  in  Gestalt  dünner  Lagen 
ausgeschieden,  namentlich  an  der  unteren  Grenze. 

Die  weiter  folgende  Schicht  c  von  1 — 1,88  m  Mächtigkeit  ist 
ein  ursprfinglich  blaugrauer,  magerer  Mergel,  der  vielfach  rostig 
geflammt  ist^).     Ganz  oben  Hegt  bis  0,3  m  mächtiger  ockergelber, 
magerer,    dünnblättriger    Mergelschiefer    mit   zahlreichen    weißen 
Lößkindeln    und    dünnen    Lagen    und    Blättern    von    Brauneisen. 
Letztere  bilden  auch  die  untere  und  obere  Begrenzungsfläche  einer 
im  oberen  Viertel  der  Bank  liegenden,  wenige  Zentimeter  dicken 
und  nur  ausnahmsweise  bis  0,12  m  anschwellenden  Sandlage,    in 
der   sich  auch  Kalkkarbonat  als   dünne  Platte  ausgeschieden  hat. 
Weiterunten  ist  der  Mergel  massig.     Die  rostigen  £isenausschei- 
dungen   sind   oft  seitlich   ziemlich  scharf  begrenzt;   derartige  Par- 
tieen,  die  der  Ablagerung  eine  größere  Festigkeit  verleihen,  treten 
an    der    ßruchwand     sackförmig     hervor.      Überall     enthält    der 
Mergel    Gerolle    von    Milchquarz    bis    zu    0,1  m    Größe,    Kiesel- 
schiefer und  Gerolle  der  Saale,  nameutlich  aber  Muschelkalk  (da- 
runter  ein    Hornstein    aus  mol).      Ein    an    der  Sohle  gelegener 
Block  von  0,80:0,70:0,2  m  Größe  entstammte  der  Terebratelzone 
(r)  des  Unteren  Muschelkalks.     In  den  meisten  Fällen  liegen  die 
Gerolle  der  Schichtungsebene  nicht  parallel.     Stellenweise  häufen 
sich  Wellenkalkbrocken   so^   daß  der  Mergel  eine  Einlagerung  in 

*)  Die  mit  100  g  angestellte  mechanische  Anaijse  ergab  69,21  pCt.  ab- 
schl&mmbare  Teile.  Der  Röckstand  von  30,7D  pCt.  bestand  bis  za  0,5  mm 
Kongröße  aus  9,89  pGt.  Qoarz-  and  Kalksand,  0,5—1  mm  «  1,32  pGt.,  1—8  mm 
=^3,7  pCt,f  3—4  mm  =  2,05  pCt.,  in  Summa  also  6,07  pGt  aus  wasserbellen 
and  gelblioheo,  gerandeten  and  eckigen  Qaarzkömern,  Ferrit  und  Schieferstück- 
chen, der  Rest  von  14,83  pCt.  über  4  mm  aas  Wellenkalk,  Ferrit  und  1  Schiefer- 
bt&ckchen.   Vergl.  No.  2,  Tab.  IL 
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ihnen  bildet  in  ihrer  mürben  Beschaffenheit  machen  die  Wellen- 
kalkknauer  den  Eindruck,  als  ob  sie  lange  der  Einwirkung  yod 
Wasser  ausgesetzt  gewesen  wären.  Wir  haben  hier  eine  Ufer- 
partie vor  uns  mit  steilem  Wellenkalkufer,  von  dem  umftngliches 
Material  in  den  Schlamm  des  Flusses  stürzte.  Das  Wasser  muß, 
worauf  die  aufrechte  Lagerung  der  Gerolle  und  auch  des  einzigen 
darin  nicht  selten  gefundenen  Fossils  Lucena  oblonga  var.  elongata 
deutet,  stellenweise  in  strudelnder  Beworruug  gewesen  seiu,  wenn 
auch  die  Masse  des  Mergels  selbst  sich  wohl  in  ruhigem  Wasser 
abgesetzt  hat. 

Die  nächste  Schicht  d  erreicht  auf  Kosten  der  liegenden  c  im 
nordwestlichen  Teile  des  Aufschlusses  2,85  m  Mächtigkeit,  um  im 
südöstlichen  Teile  bis  auf  0,12  m  herabzusinken.  Es  ist  ein  blau- 
grauer,  zäher  Ton  mit  starkem  Kalkgehalt.  Bei  der  Schlämm- 
aualyse  (No.  3,  Tab.  II)  verblieb  nur  2,23  pCt.  Rückstand,  und  zwar 
bis  0,5  mm  Korngröße  1,32  pCt.,  bis  1  mm  0,91  pCt  abgerundete 
Kalkstückchen,  röhrige  Kalkausscheidungen,  Blättchen  von  Ferrit, 
dunkle,  unbestimmbare  Bröckchen.  Er  ist,  wo  er  wenig  mächtig 
ist,  durch  vertikale  Klüfte  prismatisch  abgesondert;  wo  er  mäch- 
tiger wird,  erscheint  er  als  Bau  der  ton,  dessen  dünne  Blätter 
stellenweise  geß&ltelt  und  auf  den  Schichtflächen  meist  heller, 
glimmerfbhrend  und  sandig  sind.  Die  Schicht  d  mag  wie  b  und 
c  eine  teils  schlammige,  teils  staubartige  Ablagerung  derFluU- 
aue  sein. 

Nach  ihrer  Ablagerung  hat  die  Schicht  d  flache  Ausfurchuntreu 
erhalten,  in  welchen  wieder  eine  zweite,  nur  0,07—0,80  m  mäch- 
tige Kies-  und  Sandschicht  e  zum  Absätze  gelangte.  Man 
beobachtet  darin  außer  einheimischem  Material  nur  Gerolle,  die 
auf  die  Saale  hinweisen.  Daß  nordisches  Material  auch  hier  fehlt, 
wurde  schon  S.  128  erwähnt. 

Die  Schicht  e  scheint  spätere  Abtragungen  und  Aufarbei- 
tungen erlitten  zu  haben,  weshalb  sie  auch  von  der  sie  überlagern- 
den, bis  1,G  m  mächtigen  Löß-  und  Lehmdecke  f  nicht  scharf 
geschieden  ist.  Letztere,  die  demnach  unten  noch  einzelne  Saale- 
geröUe  einschließt,  ist  bis  0,70  m  von  oben  her  mit  Muschelkalk- 
brocken durchsetzt;  dann  folgt  echter  Löß  mit  Wurzelröhren. 
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Am  östlichen  Stoüe  der  Grube  sind  die  sämtlichen  Schichten 
einer  späteren  Aufarbeitunf^  und  Abschwemmung  anheimgefallen, 
wobei  nicht  nur  eine  Vermischung  ihres  Materiales  mit  dem  han- 
genden Lehm  und  seinen  Einschlüssen,  sondern  auch  mit  Ma- 
terial, das  aus  der  nächsten  Nähe  herbeigeführt  wurde,  eintreten 
mußte.  Eine  abgeschlämmte  und  abgesiebte  Probe  von  16,13  g  Ge- 
wicht und  2—3  mm  Korngröße,  die  aus  1  m  Tiefe  entnommen  war, 
enthielt  an  nordischem  Material  Oß\  g  =  3,7  pCt.  roten  Granit, 
Fenerstein,  eine  Kreidebryozoe.  Es  ist  dies  nicht  überraschend 
bei  der  geringen,  höchstens  300  m  messenden  Entfernung  des  aus 
glazialem  Material  aufgeschütteten,  nordwestlich  davon  gelegenen 
flachen  Hügels,  dessen  Material  nach  allen  Seiten  ausgestreut 
wurde.  Wir  sehen  an  diesem  Beispiele  wieder,  daß  bei  der  Beant- 
wortung der  Frage,  ob  ein  Flußschotterlager  nordisches  Materiell 
ftbre,  nur  eine  völlig  intakte  derartige  Ablagerung  maß- 
gebend sein  kann. 

Das  Fehlen  von  nordischem  Material  in  der  oberen,  schwachen 
Kicsschicht  e  spricht  dagegen,  daß  ihre  Existenz  auf  eine  zur  Zeit 
der  erwähnten  Aufarbeitung  erfolgte  Abwaschung  des  nach  Westen 
240  m  entfernten,  10 — 13  m  höher  gelegenen,  S.  125 — 126  erwähnten 
Schotterlasrers  zurückzuführen  sei.  In  diesem  Falle  hätte  eine 
Vermischung    mit    nordischem   Material   nicht  ausbleiben   können. 

Auf  dem  Areal  der  Kiesgrube  fand  ich  unter  einem  zusammen- 
getragenen Haufen  größerer  Blöcke  auch  einen  auffiilligen,  0,3: 
0,28:0,18  m  großen  Block  eines  dichten,  dunklen,  glimmerarmen 
üneißes,  der  nach  einer  freundlichen  Mitteilung  von  Herrn  VOK 
Amhon  nicht  aus  dem  Fichtelgel)irge  stammt  und  daher,  wie 
die  Herren  VON  Fritsch,  Wüst,  Zimmermann  in  gefälligen  Mit- 
teilungen au  mich  es  wahrscheinlich  machten,  nordischer  Her- 
kunft sein  muß.  Es  ist  aber  nicht  mit  Sicherheit  zu  erweisen,  ob 
der  Block  aus  einer  der  Kiesschichten  stammt.  Die  seinen  ziem- 
lich frischen  Spaltflächen  anhaftenden  Kalkinkrustationen  weisen 
vielmehr  mit  Sicherheit  auch  auf  die  aufgearbeiteten  und  umge- 
lagerten, mit  Lehm  vermischten  und  nordisches  Material  fahren- 
den Teile  des  Schotterlagers  am  östlichen  Stoße  hin.  — 

Den    weiteren   Aufbau    des    flachen    Höhenrückens    nord- 

9* 
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westlich  der  Kiesgrube  veranschaulicht  uns  das  Profil  I,  das  auf 
Grund  der  noch  vorhandenen  natürlichen  und  der  in  den  letxten 
Jahren  ausgeführten  künstlichen  Aufschlüsse  entworfen  ist.  E6 
beginnt  ca.  60  m  westlich  von  dem  S.  125  unten  erwähnten  durch 
einen  Wasserriß  angeschnittenen,  kleinen  Vorkommnis  von  Unterem 
Wellenkalk,  ungefähr  in  der  Mitte  des  Buchstabens  m  der  hier 
stehenden  Signatur  mal,  nahezu  an  der  Isohypse  450  Fuß.  Es 
verläuft  von  da  fa^t  sOdnördlich,  auf  der  Isohypse  475  Fuß  einen 
Wegekreuzungspunkt  überschreitend  und  in  dem  weiter  folgenden 
Wasserriß  unterhalb  der  »Darre«  (einer  Obstdarre)  aufwärts 
steigend  ungefthr  bis  zu  der  Stelle,  wo  die  Isohypse  500  Fuß  die 
Abzweigung  eines  nordöstlich  über  die  flache  Höhe  führenden  Feld- 
weges von  dem  östlichen  Wege  der  dort  yerzeiohneten  Wege- 
Schleife  schneidet  (Stat.  10).  Bis  hierher  hat  es  195  m  Länge. 
Von  hier  verläuft  der  200  m  lange  Zug  b  des  Profils  weiter 
nach  Norden  über  die  92  m  (W.)  über  die  Saaleaue  sich 
erhebende  Höhe,  überschreitet  das  flache  Wiesentälchen  jenseits 
derselben,  wo  es  eine  s.  Z.  behufs  Aufsuchung  einer  Quelle  ca. 
6,5  m  tief  ausgeführte  Schürfung  trifilt,  und  endigt  an  dem  Ein- 
schnitt des  von  Zwätzen  heraufkommenden  Verbindungsweges. 
Der  Zug  a  dagegen  folgt  dem  in  nordöstlicher  Richtung  den 
flachen  Rücken  überschreitenden  erwähnten,  227  m  langen  Feld- 
weg bis  zu  seinem  Anschluß  an  den  eben  genannten  Verbindungs- 
weg CStat.  24)  und  dann,  unter  rechtwinkeliger  Umknickung, 
letzterem  in  südöstlicher  Richtung  250  m  weit  abwärts  bis  zum 
nordwestlichen  Ausgange  von  Zwätzen,  wo  das  Profil  endet. 

Wir  sehen  an  der  Hand  des  Profils,  daß  zwischen  Station  1  und  2 
der  Saaleschotter  (No.  1)  unter  einem  Lößmantel  verschwindet.  Von 
dem  Eintritt  in  den  Wasserriß  an  bemerken  wir  mehr  oder  weniger 
sandigen  Bänderton,  der  auch  in  einer  nahen  Grube  früher  hier 
abgebaut  wurde.  Die  Schichten  sind  in  der  Richtung  der  Schlucht 
etwas  nach  Norden  geneigt.  Oberhalb  Station  7  wurde  vor  einigen 
Jahren  in  der  Sohle  der  Schlucht  durch  eine  4  m  tiefe  Schürfung  nach 
einer  Quelle  ausgezeichnet  dünnschiefriger,  feinerdiger,  dunkler 
Schieferton  angeschlossen  über  mehr  sandigen  Schichten  des- 
selben Materiales. 
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Dieselben  Schichten  boten  sich  mir  in  einem  künstlichen  Auf- 
schluß an  dem  rechten  (östlichen)  Abliang  der  Schlucht  (Stat.  7 — 8). 
£r  liegt  76  m  über  der  Saaleaue  und  22,5  m  über  der  oberen  Fläche 
des  Mergels  d  in  der  HAGB^schen  Kiesgrube  (W).  Die  Schichten  folge 
in  diesem  4,3  m  hohen  Aufschlüsse  ist  von  unten  her  folgende: 
a)  1,38  m  gelber,  sandiger  Bänderton  mit  zahlreichen  Glimmer- 
blättchen  und  starkem  Kalkgehalt.  Seine  blaßgelbe 
und  graue  Bänderung  läßt  diagonale  Schichtung  er- 
kennen. Diese  Ablagerung  ist  abwärts  zu  verfolgen 
längs  der  Wände  der  Schlucht  bis  au  den  sie  süd- 
lich schneidenden  Weg.  Durch  spätere  Zuführung 
von  Kalkkarbonat  ist  das  sandig -tonige  Material  zu 
einem  lederbraunen,  kalkreichen  Sandstein  verkittet, 
von  dem  man  linsenförmige  Knollen  iu  verfallenen 
Gruben  an  der  östlichen  Seite  der  Schlucht  findet. 
Auch  der  Rückstand  eines  größeren,  ausgeschlämmten 
Quantums  dieses  glimmerreichen  sandigen  Bändertons 
wies  derartige  Knöllchen  von  ockrigeui,  mürbem,  glim- 
mer-  und  kalkhaltigen  Sandstein  auf,  außerdem  papier- 
dünne, sandige  Ferritblättchen  und  einen  3  mm  großen 
Hornblendegneiß?  Das  meiste  bis  zu  0,5  mm  Korn- 
größe war  feiner  Quarzsand.  £ine  Schlämmanalyse 
(No.  7  in  Tab.  II)  ergab  72,48  pCt.  abschlämmbare 
Teile,  meist  wohl  toniges  und  kalkiges  Material,  gegen- 
über 27,52  pCt.  Rückstand.  Davon  waren  bis  0,5  mm 
Größe  26,44  pCt.  gelblicher,  kalkhaltiger  Glimmer- 
sand, die  fehlenden  1,08  pCt.  von  0,5—4  mm  Größe 
sandiger  Ferrit,  ockriger  Sandstein,  zwei  Milchquarze, 
ein  roter  Granit  (1  miu). 

b)  0,89  m  gelbgrauer,  magerer,  rostig  geflammter  Bänderton. 

c)  2,03  m  Bänderton,   davon    unten   0,6  m    mit  sehr  deutlicher 

Bänderung.  Er  bildet  papierdünne  Blätter  von  schoko- 
ladenbrauner bis  schwarzer  Färbung.  Auf  den  Schicht- 
flächen ist  er  hellgrau  oder  rostig  und  glimmerfiihrend. 
Beim  Reiben  mit  dem  Fingernagel  wird  er  glänzend. 
Im  Wasser  löst  er  sich  zwar  ziemlich  schnell  in  ein- 
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meinen   Blättchen  auf,  diese  behalten  aber  lange  ihre 
GeBtalt  und  können  nur  durch  starkes  Umrühren  iu 
schlammigen    Brei    verwandelt    werden.      Der   Kalk- 
gehalt ist  sehr  bemerkbar.     Der  Bänderton  c  ist  ein 
feinschlammiges  Sediment,  in  dem  gröbere  Teile  voll- 
ständig zurücktreten.    Die  Schlämmanalyse  (No.  8  in 
Tab.  II)  einer  Probe  aus  der  Schürfung  nahe  7  ergab 
99,6  pCt.  abschlämmbare  Teile  gegenüber  einem  mini- 
malen Rückstande  von  0,4  pCt,  der  sich  zusammen- 
setzt aus  sehr  einzelnen  wasserhellen  Quarzkömchen, 
Ferritblättchen    und    nicht    abschlämmbaren    tonigeu 
dunkelgrauen  bis  schwarzen  Blättchen. 
Die  Schicht  a  des  geschilderten  Profils  ist  bis  zu  dem  Wege 
südlich  der  Schlucht  aufgeschlossen  (zwischen  Station  3  und  4),  was 
mit  Hinzurechnung  von  4,3  m  des  oben  geschilderten  Aufschlusses 
über  Tage  fOr  den  Bänderton  eine  Mächtigkeit  von  10  m  ergeben 
würde,  wozu  vielleicht  noch  2  in  für  die  Unterbrechung  oberhalb  von 
Station  2  kommen,  so  daß  seine  Gesamtmächtigkeit  ohne  Berücksichti- 
gung einer  etwaigen  oberen  Kiesbaiik  sich  auf  ca.  12m  stellen  würde. 
Nördlich  jenseits   der  Höhe,   die   aus  glazialem  Material  auf- 
geschüttet  ist,    wurden    durch    die    längs    des  Verbindungsweges 
laufende    Ausschachtung    und    das    obere    Bassin    der    Zwätzener 
Wasserleitung   auf  einer  Länge   von   96  m    (zwischen   Station  24 
und  29)  wiederum  Bändertone  und  ähnliche  Gebilde  aufgeschlossen. 
Diese  bestehen  hier  aus  mageren,  sehr  mürben,  bis  papierdünnen, 
blaß -dottergelben  und  graugelben  Lagen,  die  sich  leicht  von  ein- 
ander   trennen    lassen    und    starken    Kalkgehalt    aufweisen.      Die 
Schlämmanalyse    (No.  1   in   Tab.  II)  einer  Probe  der  Ablagerung, 
wie   sie   sich  zwischen  65   bis   96  m    von   Station  24   abwärts   er- 
streckt,   ergab    85,4  pCt.    abschlämmbare    Teile    und    14,6   pCt. 
Rückstand.     In    den    abgeschlämmten    Teilen    waren    unter    dem 
Mikroskop  zu  erkennen  wasserhelle,    eckige  Quarzfragmente,   ein- 
zelne dünne  Nadeln  (Schiefernadeln?),  größere,  dunkelgraue  Agglo- 
merate. .   Bezeichnend  war  der  Kücksitand:    la  der  Korngröße  bis 
0,5  mm  3,75  pCt.  kleine,   verästeltete  Kalkröhrchen,  eckige  Kalk- 
bröckchen,  eckiger  und  abgerundeter  wasserheller  Quarz,  —  in  der 
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Größe  0,5  —  1  nriin  ^  1,5  pCt.  und  1 — 3  mm  =  2,8  pCt  ebenso, 
und  in  der  Größe  3  bis  Aber  4  mm  ^  6,55  pCt.  größere  Lößkindel. 
Den  eingeschlossenen  Kalkaussoheidungen  ist  lediglich  der  größere 
Gehalt  an  Schlämm rQckstand  zuzuschreiben. 

Die  das  Gestein  erfQllenden  Kalkröhren  haben  wir  aufzufassen 
als  Wnrzelinkrustationen.  Da  eine  Bildung  der  Kalkröhren 
durch  Wurzeln  rezenter  Pflanzen  in  diesem  Falle  als  ausge- 
schlossen gelten  muß,  so  muß  sich  dieser  »Bftnderton«  auf  einer 
mit  Graswuchs  bedeckten  Talfläche  abgesetzt  haben, 
auf  der  durch  den  Wind  herbeigeführter  Staub,  aber 
auch  in  seichtem,  schlammigen  Wasser  feiner  Schlick 
von  Kalk  und  Ton  sich  absetzte,  durch  den  die  Vege- 
tation  immer  wieder  hindurchwuchs. 

Nach  einer  längeren  Unterbrechung  durch  Gebilde,  die  man 
als  Löß  mit  oberflächlich  eingeschwemmten  einheimischen  und 
nordischen  Gesteinen,  vielleicht  auch  als  Material  ansehen  kann,  das 
von  dem  höher  gelegenen  Bänderton  abgewaschen  ist,  folgen  wieder 
(Station  35),  ungefähr  in  der  Höhenlage  der  Schichten  c  bis  e  in  der 
HAGE^scben  Kiesgrube  bei  Zwätzen,  und  daher  wohl  deren  Fort- 
setzung: 

1,2  m  Löß  mit  Gerollen  und  Ton, 

0,2  »   Saalkies  mit  kleinen  Gerollen, 
0,5  »  grauer  bis  brauner  Ton. 

Über  den  im  Vorstehenden  geschilderten  fluviatilen  Ablagerungen 
lagert  (zwischen  Station  9  und  24),  den  Rücken  des  Hügels  bildend, 
eioe  mindestens  12  m  mächtige  Aufschüttung  von  nordischem 
Material:  Sand,  Schotter,  Blockpackungen,  Geschiebelehm.  Be- 
lehrend war  die  auf  dem  Profil  verzeichnete,  ca.  6,5  m  tiefe,  gegen 
meinen  Rat  ausgeßlhrte,  erfolglose  Schürfung  nach  einer  stärkeren 
Quelle.  Sie  lag  nahe  der  südwestlichen  Ecke  der  dort  auf  der 
geologischen  Karte  eingezeichneten  fünfeckigen  Wiese.  Man  sah 
hier  in  einer  Füllung  von  Saud  eine  regellose  Packung  von  Blöcken 
verschiedenster  Größe.  Von  eiaheimischem  Material  herrschten 
Blöcke  von  Oberem  Muschelkalk  vor,  wie  solcher  auf  dem  nörd- 
lich davon  gelegenen  Plateau  des  Jägerberges  jetzt  noch  ansteht. 
Zwei   Blöcke    der   Discitesschichten    maßen   z.  B.   0,65:0,18   und 
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0,8 : 0,2  m.  Von  nordischem  Material  wurde  angetroffen  Granit, 
davon  ein  kleiner  Block  mit  Schlifflftche,  grauer  Gneiß,  Syenit, 
Feuerstein.  Von  dem  nahen  Muschelkalk  scheinen  ganze  Schollen 
im  Zusammenhange  hergeführt  worden  zu  sein:  Ich  sah  in  der 
Blockpackuug  eine  ca.  2  m  lauge  Scholle,  die  den  Tonen  der  Ger- 
villienschichteu  des  Oberen  Muschelkalks  zu  entstammen  schien.  Von 
Gerollen,  die  dem  Saalegebiet  entstammen,  faud  sich  in  dem  Ein- 
schnitt südöstlich  dieser  Schürfung  Diabas  des  Unter-Mitteldevons 
der  Gegeud  von  Schleiz.  Auf  der  nahen  Höhe  südwestlich  der 
Schürfung  bildet  heller  Quarzsand  mit  Bryozoeu  (bei  b  in  Profil  1) 
den  Untergrund  des  Ackerbodens  und  wurde  hier  auch  mehrmals 
vorübergehend  durch  Sandgruben  aufgeschlossen. 

Der  Einschnitt  des  nahen  Verbindungsweges  durchschneidet 
touige  und  saudig- tonige,  kalkhaltige  Gebilde,  die  gefaltet  und 
gekuicktsind.  Eine  Probe  (No. 9  in  Tab.  II)  ergab  beim  Schlämmen 
auch  einen  geringen  Rückstand  von  3,66  pCt.  Da  in  diesem  auch 
wieder  die  als  Wurzelinkrustationen  zu  deutenden  Kalkröhren 
nicht  fehlen,  so  sind  diese  Gebilde  nicht  aufzufassen  als  ausge- 
schlämmtes, toniges  Material  des  Geschiebelehms,  sondern  eher 
als  fluviatiler  Bänderton,  der  durch  Eispressung  in  dieses  hohe 
Niveau  gebracht  worden  ist. 

Auf  dem  Rücken  längs  des  Feldweges  zwischen  Station  9  und  21 
liegt  echter  Geschiebelehm.  Er  ist  zäh,  beim  Austrocknen 
hart  und  klumpig,  und  schließt  zahllose  kleinere  und  größere 
Brocken  und  Blöcke  von  Mittlerem  und  Oberem  Muschelkalk  ein. 
Ein  0,42  : 0,84  : 0,19  m  messender  Block  der  Discitesschischtcn 
des  Obern  Muschelkalks  mit  einer  Schlifffläche  spricht  for  die 
Moräneunatur  der  Ablagerung.  Ein  Block  von  Monotiskalk  aus 
mo  1  maß  0,58  :  0,54  :  0,85  m.  Von  nordischem  Material  findet  sich 
Feuerstein,  Granit,  Porphyr,  Hornblendegneiß.  Die  Muschelkalk- 
blöcke liegen  wie  bei  Porstendorf  teilweise  so  dicht,  daß  der  Ge- 
scbiebelehm  durch  sie  verdrängt  ist.  Auf  dem  Rücken  längs  des 
Weges  fanden  sich  außerdem  als  Lesesteine  Ockerdolomit  des  Unteren 
Keupers  und  Gerolle  von  Buntsandstein  und  Culmgrauwacke 
(1  Stück),  also  Gerolle  der  Saale.  Eine  Verschleppung  muß  hier 
als  ausgeschlossen  gelten,  in  Rücksicht  auf  das  erwähnte  Diabas- 
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fijeröll  aus  dem  nahen  Einschnitt  der  Wasserleitung.  Wir  werden 
derartige  spärliche  Beimischung  von  Saalegeröllen  zu 
glazialen  Ablagerungen  noch  von  anderen  Lokalitäten  kenneu 
lernen.  Eine  von  der  Höhe  des  Weges  0,3  m  unter  der  Ober- 
fläche des  Ackerbodens  entnommene  Probe,  die  stark  kalkhaltig 
war,  hinterließ  bei  der  Schlämmanalyse  (No.  5  in  Tab.  I)  44,37  pCt. 
Ufickstand,  das  meiste  davon  (36,t^0  g)  unter  0,5  mm  Korngroße 
kalkhaltiger  Quarzsand  mit  granitischem  Material;  das  Übrige 
enthielt  neben  einheimischem  Material  (Kalkstein)  Milchquarz, 
Braunkohlenquarzit  und  nordisches  Material. 

Südwestlich  des  Wassevrisses  überschreiten  die  glazialen  Ab- 
lagerungen von  der  Umgebung  der  »Obstdarre«  des  Kammergutes 
Zwätzen  aus  den  rasigen  Weg,  der,  vom  Steinbache  in  fast 
nördlicher  Richtung  zum  Jägerberge  führt,  und  werden  hier  von 
der  S.  140  und  141  erwähnten  Verwerfung  durchschnitten.  Der 
Frage,  ob  die  hier  geschilderten,  die  glazialen  Bildungen  unterlageru- 
den  fluviatilen  Ablagerungen  von  Profil  1  den  10 — 13  m  tiefer 
liegenden  in  der  HAGE^schen  Kiesgrube  gleichaltrig  sind,  kann 
erst  im  Zusammenhange  mit  den  entsprechenden  Ablagerungen 
südlich  vom  Steingraben  näher  getreten  werden. 

Die  Ähnlichkeit  der  im  vorstehenden  geschilderten  Bänder- 
tone und  ledergelben  Sandsteine  mit  manchen  Letten  und  Sand- 
steinen des  Unteren  Keupers  ist  fbr  £.  £.  Sghmid  bei  der  Auf- 
nahme der  geologischen  Spezialkarte  offenbar  Veranlassung  ge- 
wesen, sie  dem  Unteren  Keuper  zuzuweisen.  Auch  ich  war 
dieser  Ansicht  so  lange,  bis  ich  in  der  Kiesgrube  im  Steinbache  die 
2,3  m  mächtige  untere  Bank  von  Bänderton  sah,  der  nicht  nur  mit 
jenem  der  Schicht  c  (von  Station  8  in  Profil  I)  petrographisch  völlig 
übereinstimmte,  sondern  auch  zwischen  zwei  Bänke  von  echtem 
Saalekies  eingeschaltet  ist.  Bei  einer  geologischeu  Neuauf- 
nahme des  Blattes  Jena  wird  demgemäß  die  entsprechende  Berich- 
tigung resp.  Entfernung  der  auf  dem  betreffenden  Gelände 
verzeichneten  Scholle  von  Unterem  Keuper  vorzunehmen  sein. 
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b)   Die  flnTiatiien  und  glazialen  Ablagerangen  bei 

Löbstedt 

Von  den  oben,  S.  124  und  126,  orographisch  gekennzeichneteu 
Ablagerungen  sfldlich  vom  Steinbache  erwfthnt  schon  Zbnkbb^) 
»ockergelbe,  sandige  GeröUablageruDgen  an  dem  Tom  Sachsen- 
berge  (»vor  dem  Rantale«)  herablanfenden  Hflgel  nach  Löb- 
stedt«.  E.  £.  Schmid')  bemerkt,  daß  als  nordische  Geschiebe 
Feuersteinknollen  mit  weißer  Rinde  am  Abhänge  zwischen  dem 
Munkentale  (Tal  mit  den  Militärschießstftnden)  und  dem  Rautale 
zerstreut  und  auf  den  Steinhalden  neben  den  Feldern  leicht  zu 
finden  sind. 

Am  sfidlichen  Talhange  des  Steinbacbes  liegt,  186—  190m  hoch, 
die  S.  126  erwähnte,  ca.  40  m  lange  PASTOHR^sche  Kiesgrube, 
die  ca.  30  m  in  den  flachen  Abhang  hineingreift,  während  östlich  von 
ihr  Oberer  Roth  und  Unterer  Muschelkalk  bis  an  den  Rand  der  Tal- 
sohle vorspringen  und  so  die  Ecke  bilden,  an  der  das  Tal  ziemlich 
unvermittelt  südöstliche  Richtung  annimmt.  Die  Kiesgrube  (Fig.  3) 
entblößt  ebenfalls  wie  die  Zwätzener  zwei  durch  ein  2,3  m  mächtiges 
Zwischenmittel  von  Bänderton  getrennte  Lager  von  echtem  Saale- 
kies. Die  untere  bis  4  m  mächtige  Bank  b  unterscheidet  sich  petro- 
graphisch  nicht  von  der  bei  Zwätzen.  Auch  hier  ist  das  sandige 
Fnllmaterial  zwischen  den  Gerollen  Qberall  kalkhaltig.  An  der 
Wand  sieht  man  hier  und  da  bei  der  Ablagerung  der  Gerolle 
entstandene  Strudellöcher,  sowie  kleine  nachträgliche  Verwer- 
fungen. Die  GeröUe  sind  bis  fußgroß  Auf  der  oberen,  ebenen 
Fläche  der  unteren  Bank  ruht  eine  0,02  bis  0,04  m  dicke  zusam- 
menhängende Kruste  von  später  ausgeschiedenem  Kalksinter. 
Reichlich  zugefOhrtes  Kalkkarbonat  hat  auch  die  Gerolle  bis  zu  1  m 
Tiefe  zu  festem  Konglomerat  verkittet,  das  mit  der  sehr  wider- 
standsfähigen Kalksinterplatte  wie  ein  Schirm  weit  ober  die  unteren 
Lagen  des  Kieses  vorspringt.  Die  obere  Kiesbank  d  ist  einge- 
lanrert  in  Auskolkungen  des  unteren  Bändertons  c,  während  ihre 
obere    Schichtflächc    horizontal    verläuft.      Die  Gerolle   sind    hier 


0  a.  a.D.,  S.  218. 

')  Geognostische  YerhSltnis^'e  des  Saaltales,  S.  53. 
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wesentlich  kleiner,  sind  aber  ebenfalls  echter  Saalekies.  Beide 
Kiesbänke,  von  denen  die  Sohle  der  unteren  die  gleiche  Höhe 
Ober  der  Saaleaue  hat  wie  die  Zwätzener:  48,5  m  (W.),  sind,  wie 
scbon  hervorgehoben  wurde,  vollständig  frei  von  nordischem 
Material.  Fossilien  wurden  bisher  in  den  Kiesen  beider  Gruben 
nicht  gefunden. 

Recht  charakteristisch  ist  der  2,3  m  mächtige  untere  Bänder- 
ton c.  Er  ist  in  bis  papierdQnne,  der  Schichtung  konkordante  dunkel- 
und  hellbranne  bis  fast  schwarze  Blätter  abgesondert,  deren  Einzel- 
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Pastobr*sche  Kiesgrube  bei  Löbstedt. 

f  Ackererde. 

e  0,70  m  BindertOD. 

d  (^45— 1,5  m  Saalekies. 

c  2,3  m  Bftoderton. 

b  3,6— 4  m  Saalekies  mit  SandlinseD,  oben  kalkig  verkittet. 

a  Ifjophoriaschichten,  unterster  mal. 

iärbung  von  dunkel  zu  hell  sich  abtönt,  wodurcli  das  Gestein  auf 
dem  Querbruehe  fast  das  Aussehen  mancher  Bandjaspisse  oder 
Onyxe  gewinnt.  Auf  den  Schichtflächeu  bemerkt  man  einen 
sandigen,  blaugrauen  Bcsteg.  Kalkgehalt  ist  der  gesamten  Schicht 
eigen.  Zahlreiche,  meist  nuß^roße,  teilweise  hohle  Lößkindel,  die 
namentlich  im  oberen  Teile  auf  den  Schichtflächeu  sehr  gehäuft 
sind,  deuten  auf  nachträgliche  Bewegung  von  Kalkkarbonat  inner- 
halb der  Ablagerung.  Am  frischen  Abbruche  kann  man  auch  zier- 
liche   Fältelung    der    feinen   Schieferblättcheu   beobachten,  ebenso 
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an  HandstQcken   ilbcrall  kleine  Brilche   und  glänzende  Gleit-  und 
Rutschflächen.     Beim   Austrocknen  blättern    sich  die   Lagen  auf. 
Bei  der  Schläinmanalyse  blieb  nur  ein  Rückstand  von  0,62  pCt,  der 
aus    eckigen,   wasserhellen   Quarzkörnern,   Glimmerblättchen  und 
Kalkstückchen  besteht  (No.  i  in  Tab.  II);  die  zuerst  abgeschlämmt« 
Trübung   läßt  unter  dem   Mikroskop  (Vergr.  400  u.  600J  eckige 
wasserhelle   Quarzkörner    erkennen,    dazwischen    einzelne   größere 
braune    bis   schwarze   Körper,  jedenfalls   tonige   Teile,   die   Quarz 
umschließen.     Das  mikroskopische   Bild   stimmt  überein  mit  dem 
der  abschlämmbaren  Teile  sowohl  des  Bändertons  (No.  I,  Tab.  II) 
zwischen   Station   24   und   29   von  Profil  I   als  auch  eines  echten, 
äolischen  Lößes  (No.  10  in  Tab.  II).     Nordisches  Material  wurde 
in  dem  unteren  Bänderton  nicht  nachgewiesen. 

Der  obere^  in  der  Grube  0,7  m  hoch  aufgeschlossene  Bänder- 
ton e  ist  in  seinem  äußeren  Aussehen  eine  Wiederholung  des 
unteren.  Er  ist  zusammengefügt  aus  abwechselnd  braunen,  grün- 
lich-gelben und  grauen  Lagen,  besitzt  starken  Kalkgehalt  und 
zeigt  auf  den  Spaltflächen  Glimmer.  Die  größere  Menge  Schlämm- 
rückstand —  22,53  g  —  ist  zurückzuführen  auf  die  Anhäufung 
kleiner,  oft  röhriger  Kalkausscheidungen  und  Ferritblättchen,  gegen 
welche  Milchquarz  sehr  in  den  Hintergrund  tritt  (No.  5  in  Tab.  II). 
Bemerkenswert  aber  ist  die  Führung  von  nordischem  Material, 
was  durch  einen  weißen  Feuerstein  von  ca.  3  mm  Korngröße  be- 
legt ist^). 

Ungefähr  60  Schritt  südöstlich  der  Kiesgrube  schneidet  der 
Verbindungsweg  Löbstedt-Rautal-Closewitz  in  Myophoriaschichteo 
des  Unteren  Muschelkalks  ein  (westlich  von  der  Mitte  des  Heiligen- 
berges). 20  Schritt  vor  seinem  westlichen  Ausgange  wird  dieser 
Hohlweg  von  einer  nordnordwestlich  verlaufenden  Verwer- 
fung von  ungefihr  10  m  Sprunghöhe^)  durchschnitten.    Nachdem 

^)  Die  Probe  wurde  eioer  Stelle  entoommen,  die  eine  Dachtr&gliche, 
durch  AufarbeituDg  erfolgte  Zafahr  and  Mengang  mit  fremdem  Materiale  ao5- 
schließt. 

^  Die  Sohle  der  unteren  Kiesbank  in  der  Pastohrschen  Kiesgrabe,  welche 
15  m  über  der  Talsohle  liegt,  bilden  Mergel  schiefer  (Schicht  a  in  Fig  3)  aas  der 
oberen,  mergeligen  Zone  der  Ifyophoriaschichten  des  Unteren  Wellenkalkes.  Diese 
würden  im  Schichten?erbande  uogef&hr  2,5  m  über  der  in  dem  nahen  Hohlwege 
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Überschreiten  der  Verwerfung  gegen  W.  hin  bemerkt  mau  noch  auf  20 
Schritt  Länge  Unteren  Wellenkalk  und  sodann  vom  Austritt  aus 
dem  Hohlwege  an  und  dem  gesunkenen  Unteren  Wellenkalk 
angelagert  längs  des  sanft  aufsteigenden  Verbindungsweges  noch 
auf  58  Schritt  Länge  wiederum  Bänderton,  hier  und  da  mit 
Ijöß  bedeckt  und  mit  ihm  vermischt.  Die  oben  geschilderte 
PASTOHR'sche  Kiesgrube  und  die  Kiesvorkommen  No.  2  und  3  nördlich 
vom  Steinbache  sowie  das  in  Profil  II  dargestellte  Gelände  gehören 
dem  gesunkenen  westlichen  Gebirgsteile  an.  Da  das  Gelände  vom 
oberen  Rande  des  in  der  Kiesgrube  angeschnittenen  oberen  Bänder- 
tons bis  zu  dessen  höchstens  58  Schritte  vom  Westende  des  Hohl- 
wegs beobachteten  Aufschluße  uoch  um  5,4  m  steigt,  so  würde 
sich  die  beobachtete  Mächtigkeit  des  oberen  Tones  unter  Hinzu- 
rechnung seiner  in  der  Kiesgrube  sichtbaren  Mächtigkeit  von  0,7  m 
auf  0,7  -f-  5,4  =  6,1  m  stellen.  Unter  Berücksichtigung  von  Ab- 
schwemmungeu  und  Verrutschungen  des  hangenden  Geschiebelehms 
darf  man  wohl  die  wirkliche  Mächtigkeit  des  oberen  Tones  auf 
mindestens  7  m  annehmen. 

Bei  der  mechanischen  Analyse  einer  Probe  des  oberen  Teiles 
des  oberen  Bändertones  ergab  sich  ein  etwas  geringerer  Gehalt 
(15,29  g)  an  Rückstand  (No.  6  in  Tab.  II)  als  bei  No.  5.  Auch  hier 
fehlen  nicht  die  röhrigen  Kalkausscheidungen,  blättrige  Fcrrite,  Quarz. 
Außerdem  ergab  sich  noch  silberglänzender  Glimmer  und  mürber 
^gelbbrauner  Kalksandstein,  wodurch  dieser  obere  Teil  des  oberen 
Bändertons  sich  petrographisch  an  die  mindestens  10m  höher  liegende 

sichtbftren  obersten  Kalkbank  der  Myophoriaschichten  liegen.  Da  diese  Bank  aber 
*2'i,5  m  aber  der  Talsohle  liegt,  so  ergibt  sich,  onter  Hinzurechnnog  der  2,jm,  für  die 
Oberkante  des  Mergelschiefers  in  dem  nicht  gesunkenen  (östlichen)  Gebirgsteile 
ebe  Böheniage  yon  25  m  &ber  der  Talsohle,  mithin  eine  Niveaudifferenz  von  10  m, 
om  welche  der  Mergelscbiefer  in  der  Sohle  der  Kiesgrube  tiefer  liegt  als  dieselben 
Schichten  in  dem  Hohlwege.  —  Die  Verwerfung  ist  auch  nördlich  vom  Steinbache 
noch  angedeutet:  1.  in  dem  piötzlicheo  Abbrechen  des  schmalen  Rückens  von  Unte- 
rem Wellenkalk,  der  das  S.  125  erw&hnle,  62  m  hoch  liegende  Lager  (No.  1)  von 
Saalekies  trägt,  2.  400  m  nordnordwestlich  von  dieser  Stelle  in  der  RichtuDg  nach 
den  Jftgerberge  (auf  Isohypse  G(X)  Fuß),  wo  an  der  nördlichen  Wegeböschung 
des  Verbindungsweges  Zw&lzen-J&gerberg  die  oberste  Schaumkalkbank  der  Zone  8 
ea.3m  tief«r  liegt,  als  die  in  einer  nahen  Aufschürfung  aufgeschlossene  untere 
Bank  derielben  Zone. 
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Schicht  a  aus  dem  Aufschluß  bei  Station  7  des  Profiles*!  (No.  7 
tn  Tab.  II)  anschließt.  Nordisches  Material  wurde  aber  hier  nicht 
nachgewiesen. 

Im  weiteren  Verlaufe  des  Verbindungsweges  gegen  Westen 
sehen  wir  den  oberen  Bftnderton  durch  eine  770  Schritt  breite 
Aufschüttung  von  Geschiebelehm  und  anderem  glazialen  Material 
fibordeckt.  Die  niedrigen  beiderseitigen  Wegeböschungen  gew&hren 
eiuen  Einblick  in  die  VerhAltnisse.  Die  Mächtigkeit  beläuft  si  ;h  auf 
24  m  ^).  Jenseits  der  Kreuzung  des  Verbindungsweges  mit  dem 
in  Profil  II  dargestellten  »Marktwege«  (der  den  Steinbach 
kreuzt),  erhebt  sich  die  Ablagerung  südlich  des  Verbindungsweges 
und  parallel  demselben  zu  einem  deutlichen  Kücken.  Die  aus 
den  Äckern  ausgelesenen  Steine  geben  Aufschluß  über  das  dem 
Geschiebelehm  eingelagerte  nordische  Gesteinsmaterial,  während 
wenige  Schritte  südlich  von  dem  Verbindungswege  und  in  gelegent- 
lichen Sandgruben  am  südlichen  Abhänge  des  genannten  Rückens 
glazialer  Sand  zum  Vorschein  kommt.  Die  im  Gebiete  des  letzteren 
nicht  seltenen  Rutschungen  deuten  auch  auf  die  bedeutende  Mächtig- 
keit der  glazialen  Ablagerung,  namentlich  der  Sande,  die  sich  in  nassen 
Jahren  als  »Schwimmsande«  verhalten.  Von  einheimischem  Block- 
material waltet  Oberer  Muschelkalk  vor,  der  oft  dicht  gehäuft  liegt, 
z.  B.  nahe  dem  Südostrande  der  Ablagerung.  Für  die  Moränen- 
nutur  derselben,  welche  die  ScHMiD^sche  geologische  Karte  also 
richtig,  wenn  auch  in  zu  breiter  Ausdehnung  angibt,  spricht  ein 
Block  mittelkörnigen  Granits  mit  einer  sehr  gut  erhaltenen  Schliff- 
fläche,  den  ich  in  einem  Wegegraben  westlich  der  FASTOHR^schen 
Kiesgrube  185  m  hoch  fand  und  der  aus  den  höher  liegenden  glazialen 
Gebildeu  ausgewaschen  worden  ist^).  Geschiebelehme  und  Sande 
wechseln  auch  hier  rasch  miteinander,  wie  sich  ergibt  aus  dem 
2P>,22  pCt.  und  65,89  pCt.  betragenden  Schlämmrückstande  aus 
zwei  Proben  (No.  3  und  4  in  Tab.  I),  deren  Entnahmestellen  nur 
9  Schritt  auseinanderliegen.     Bei  allen  der  Schlämmanalyse  iinter- 

*)  Die  Mächtigkeit  der  glazialen  Ablageniogen  erscheint  aaf  dem  Profil  II 
geringer,  weil  dasselbe  nicht  den  höchsten  Pankt  des  Höhenzuges  schneidet. 

^  Herr  Wahnsohappb,  dem  ich  1898  bei  Gelegenheit  des  dentschen 
Goographeutages  in  Jena  das  Stüvk  Torle^te,  erklärte  dasselbe  für  glazial  geschliffen. 
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zogenen  Proben  gehört  der  weitaus  größte  Teil  des  Schlämm- 
rückstandes der  Korngröße  unter  0,5  mm  an  und  kennzeichnet 
sich  als  ein  kalkhaltiger  Quarzsand  mit  rotem  Feldspat  und 
Bryozoen.  Unter  den  weiteren  Korngrößen  bis  4  mm  bemerkt 
man  ebenfalls  nordisches  Material  neben  einheimischen  Kalk- 
bröckchen.  Bryozoen  und  granitisches  Material  fehlten  in  keiner 
der  5  untersuchten  Proben. 

Von  der  später  eingetretenen  Bewegung  von  Kalk-  und 
Eisenkarbonat  zeugen  die  nie  fehlenden  kleinen  Kalk-  und  Ferrit- 
ausscheidungen. 

Aus  dem  Vorstehenden  ergibt  sich  für  die  iluviatilen  und 
glazialen  Bildungen  bei  Zw&tzen  und  Löbstedt  nachstehendes 
Schichtenprofil: 


|)     12-24  m 
S>      7— 12?m 


'^  *  10,45-l,50m 


'^ä 


Geschiebelehm,  glazialer  Sand,  Blöcke. 
Oberer  Bftnderton. 
Obere  Bank  von  Saalekies. 
2,30  m  Unterer  Bändertoo. 


it. 

^  ^V   3,6— 5,0m       Untere  Bank  von  Saalekies. 


c)    Der  alte  Saalelauf  bei  Löbstedt  und  Zwätzen. 

Aus  den  beobachteten  Tatsachen  ergibt  sich  als  allein  be- 
friedigende Annahme,  daß  wir  die  im  vorstehenden  geschilderten 
Schotterlager  als  im  Zusammenhange  abgesetzte,  also  gleichzeitige 
Ablagerungen  der  Saale  ansehen  müssen,  die  unter  der  Bedeckung 
von  glazialem  Materiale  hindurchgehen.  Der  Fluß  muß  demnach 
mit  fast  sQdnördlichem  Laufe  das  heutige  Steinbach tal  westlich  von 
dem  Muschel kalkrQcken  des  Heiligenberges  innerhalb  eines  ziem- 
lich breiten  Talbodens  fast  rechtwinklig  durchschnitten  haben, 
dessen  westlichen,  also  linken  Rand  die  Abhänge  von  Unterem 
Muschelkalk  in  der  Umgebung  des  Rautalcs  bildeten.  Mit  einer 
ziemlich  unvermittelten  Umbiegung  wandte  der  Fluß  sich  dann  in 
einem  an  der  engsten  Stelle  25U  m  breiten  Tale  zwischen  dem 
Nordfuße  des  Heiligenberges  und  den  nördlich  gegenüberliegenden 
Mnschelkalkhöhen    nach    Osten,    auch    hier    seinen    Weg    durch 
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Kieslager  bezeichnend,  deren  Reste  auf  beiden  Seiten  des  gegen- 
wärtigen ^ngen  Tälchens  am  Nordwestausgange  von  Zwätzen  sich 
erhalten  haben.  Diese  Talenge  wurde  später  durch  glaziale  Ablage- 
rungen verstopft  und  der  Fluß  gezwungen,8einen  Lauf  östlich  um  den 
Heiligenberg  zu  nehmen.  Durch  eine  nordnordwestlich  verlaufende, 
nach  Ablagerung  der  glazialen  Bildungen  entstandene  Verwerfung 
von  10  m  Sprunghöhe,  mit  der  auch  die  Höhendifferenz  der  Niveaus 
der  Kieslager  nördlich  (No.  1)  und  südlich  des  Steinbaches  fiber- 
einstimmt,  geriet  der  westliche  Teil  dieser  fluviatilen,  sowie 
der  sie  überlagernden,  glazialen  Ablagerungen  in  ein  um  10  m 
tieferes  Niveau^).  Es  ist  mir  auch  wahrscheinlich,  daß  die 
fluviatilen  Ablagerungen  in  der  HAGE'schen  Kiesgrube  und  deren 
Umgebung  durch  spätere  Dislokation  in  ihr  gegenwärtiges 
Niveau,  das  gleichfalls  um  10  — 13  m  von  den  westlich  gelegenen 
Kiesen  (No.  1)  differiert,  gelangt  sind. 

6.  Die  interglazialen  und  fluTioglazialen  Ablagerangen  bei  Kunitz. 

Auf  der  rechten  Seite  der  zwischen  Zwätzen  und  Kunitz  ca. 
1300  m  breiten  Saaleaue,  im  Mittelpunkte  des  niedrigen,  halbkreis- 
förmigen Röt-Geländes,  das  gegen  S.,  O.  und  N.  von  dem  hohen, 
unter  dem  Namen  »Hufeisen«  bekannten  Wellenkalk -Wall  um- 
rahmt wird,  erheben  sich  östlich  und  südöstlich  bei  Kunitz  zwei 
kleine,  von  SO.  nach  NW.  vorspringende  Höhenzüge,  von  denen  der 
nördliche,  der  Spielberg,  sich  43,5  m,  der  südliche,  weniger  hervor- 
tretende Galgenberg  46  m  (W.)  über  die  Saaleaue  erhebt.  Zwischen 
beiden  ist  ein  flaches  Tälchen  bis  an  das  Niveau  des  unteren  Böt- 
gipses eingeschnitten.  Ein  diesem  parallel  verlaufendes  Tal 
scheidet  den  nördlichen  dieser  Höhenzüge,  an  welchen  daa  Dorf 
Kunitz  sich  anlehnt,  von  dem  SW.-Abhange  des  »Gleisberges«, 
der  die  Kunitzburg  trägt.  Die  beiden  Rücken,  von  denen  der  Spiel- 
berg als  eine  flache  Kuppe  steil  nach  dem  Saaltale  abstürzt,  tragen 

0  Wir  haben  also  auch  hier  ein  Beispiel  daf&r,  daß,  wie  solches  aach  ander- 
wärts in  Thüringen  neuerdings  nachgewiesen  wurde,  noch  im  diluvialen  Zeit- 
alter, und  zwar  hier  nach  dem  ersten  Eindringen  des  Eises  in  unser  Gebiet, 
Dislokationen  btattgelunden  haben.  Ob  diese  hier  tektonischer  Art,  oder 
darch  Auslaugung  von  Rötgips  bedingt  waren,  muß  dahingestellt  bleiben. 
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auf  einer  Unterlage  von  Unterem  Rot,  gegen  diese  auch  nach 
hinten,  d.  h.  nach  SO.,  deutlich  mit  einer  Stufe  abgesetzt,  eine 
mächtige  lockere  Aufschüttung  von  diskordant  geschichtetem  Sande 
mit  nordischem  Material  und  von  dicht  zusammengepackten  ein- 
heimischen und  nordischen  Blöcken. 

Die  Sande    sind  wenig  ausgeschlämmt,    meist   gerundet    und 
mit  feinen,  rötlichen  Tonhäutchen  umkleidet;  sie  mögen  meist  dem 
Buntsandstein  entstammen,  doch  erkennt  man  nach  dem  Wascheu 
and   Sieben    auch   viele    paläozoische    SchiefergeröUchen    von  0,5 
bis  2  mm    Größe    darunter;    Bryozoenfragmente    fehlen.      Diese 
Sande  unterscheiden  sich  also  deutlich  von  den  gelblichen,  scharfen, 
gut  »gewaschenen«  Glazialsanden.   Das  einheimische  Blockmaterial 
stammt    aus  der   nächsten  Nähe.     Es  sind  Quarzite,  Mergel  und 
Sauriersandsteine  des  Rots,  ferner  aus  Unterem  Muschelkalk  eckige 
Brocken  von  Wellenkalk,  Blöcke  von  den  unteren,  gelben  Grenz- 
kalken des  Unteren  Wellenkalks,  der  Oolithbank  a,  der  Terebratel- 
zone  y  (r),  Ziellenmergel  der  Myophoriaschichten,  Kalkstein  aus  den 
Nodosenschichten  (ss),  Roteisenknollen  aus  dem  Keuper  (ss);  end- 
lich Braunkohlenquarzite,  oft  von  mächtiger  Größe.     Alle  Blöcke, 
die  in  dichter  Packung  mit  einer  Füllung   von  Sand  aufeinander 
liegen,    zeigen   in  ihren  nur  wenig  bestoßenen  Kanten,   daß   sie 
nicht   weit   verfrachtet   worden  sind.     Von    nordischem    Material 
werden    überall    Granite,    Gneise    und    Feuersteine    angetroffen. 
Als    Seltenheit    fand    Herr    WsiSE-Kunitz    versteinerungsreichen 
obersilurischen  Kalk  mit  Chonetea  atriatella  Dalm.  und  Murchiaonia 
sp.  in  der  südöstlichen  Sandgrube  auf  dem  Spielberge.     Größere 
GcröIle  von  Gesteinen  der  oberen  Saale  sind  ganz  aufflllig  selten. 
Die    untere   Grenze    der  Aufschüttung    steigt  am  Spielberge 
von  Ost   nach  West  von   39  auf  29  m  über  der  Saaleaue  herab. 
Am  Galgenberg  liegt  sie  durchschnittlich  in  33  m  Höhe  (W).   Diese 
ziemlich   übereinstimmende   Höhenlage    läßt   beide  Vorkommnisse 
als  zu   einer   ausgedehnten  Ablagerung  gehörig  erscheinen,   die 
dorch   die  Erosion    des   zwischen   ihnen  liegenden  Tälchens  zer- 
schnitten wurde.    An  der  vorderen  Kuppe  des  Spielbergs  scheint 
durch  eine  spätere,    vielleicht  durch    Auswaschung  von   Gips   in 
ihrem   Liegenden    bedingte   Einsenkung    die    Ablagerung    in    ihr 
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etwas  tieferes  Niveau  gekommeo  zu  sein.    Die  gesamte  Mächtigkeit 
beträgt  14—15  m. 

Eineu  Überblick  über  die   gesamte  Ablageruog  gewährt  der 
12,3  m   hohe  Steilabsttir^   am  SW.-Abhaage  des  Spielberges,  im- 


Fig.  4. 


Kies   und  Sand  Gmbe  am  SUdabhang  des  Spielberges  bei  KDnilx. 

ö  E  nhe  m  sehe  und  nord  acbe  Block«   Sand 
in  i  Blocke  <roa  a  nhe  m  schem  and  nord  Bchem  Hatenal    unten  Sand. 

3  Sud  und  Blocke 

1  Sand  m  t  Sohr&gBch  cLtung    oord  sehe»  und  emhe  m  sähe«  Ha  criit. 

mittelbar  hinter  den  letzten  Häusern  von  Kunitz.  lu  der  hier 
betriebenen  Sandgrube  bemerkt  man  als  Liegendes,  wie  es  Fig.  4 
veranscb  an  licht,  4,5  m  lockere  Quarzeande  mit  ausgezeichneter 
SchrägschichtuDg,  welche  einzelne  Milohquarze,  Feuerstein  uad 
schwache  Lager  von  Gerollen  Unteren  Muschelkalks  einschließen. 
Nach  oben  nehmen  die  Blockanhftufuugen  auf  Kosten  des  Sandes 
7,u  (Schicht  2),  der  sie  aber  noch  einmal  (Schicht  3)  stark  verdrängt. 
Nordisches  Material,  Granit  und  Feuerstein  wird  Qberall  angetroffen. 
Die  ganze  Ablagerung  macht,  soweit  Blockpackungen  einhei- 
mischen Materials  bei  ihr  beteiligt  sind,   durch    ihre   überaus  un- 
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regelmäßige  Struktur  im  großen  wie  im  kleinen  (z.  B.  die  gewöhn- 
lich zu  beobachtende  nicht  horizontale,  sondern  mehr  oder  minder 
geneigte  Lage  der  flachen  Gerolle)  den  Eindruck  eines  Schuttkegels, 
wie  man  solche  Kegel  an  der  Einmündung  kleiner  rezenter  T&ler 
in  das  Saaltal  nicht  selten  beobachten  kann. 

Ein  weiterer  Aufschluß  liegt  120  m  ostsüdöstlich  von  diesem, 
rechts  am  Fahrwege  Kunitz-Lasan,  nahe  dem  östlichen  Rande  der 
Ablagerung.  Die  Sohle  der  hier  früher  betriebenen  5  m  tiefen  Sand- 
grube, wie  sie  Fig.  5  darstellt,  lag  Hd  m  über  der  Saaleaue;  die 
gegenwärtige,  etwas  weiter  westlich  gelegene  Grube  zeigt  aber 
die  untere  Grenze  noch  mindestens  3  m  tiefer  hinab,  also  bis 
etwa  36  m  über  der  Saale.  Was  diesen  Aufschluß  wichtig  macht, 
ist  die  Verknüpfung  nordisches  Material  ilQhrender  Sande  und 
Blockpackungen  mit  einer  ebenfalls  nordisches  Material  enthaltenden 
fossilführenden  interglazialen  Unterlage. 

Auch  hier  entstammt  das  einheimische  Material  der  gesamten 
Ablagerung  dem  Röt  und  Unteren  Muschelkalk  der  nächsten 
Umgebung.  Die  Häufigkeit  und  Größe  der  Braunkohlenquarzite 
(1  Block  mißt  1,55:0,92:0,50  m)  und  von  Unterem  Muschelkalk 
weist  auf  den  nahen  Gleisberg,  auf  dessen  Rücken  die  Terebratel- 
bank  y  weithin  die  Deckschicht  bildet  und  Braunkohlenquarzite 
mit  oligocänen  Milchquarzgeröllen  in  dichter  Ausstreuung  liegen. 
Der  Nodosenkalk  und  der  Roteisenstein  aus  dem  Keuper  weisen 
dagegen  auf  die  Hochebene  jenseits^  d.  h.  links  der  Saale.  Wie 
das  Profil  zeigte  wechseln  mehrmals  Sande  mit  Blockpackungen 
ab.    Allen  ist  die  Führung  nordischen  Materials  eigen. 

Die  neueren  Aufschlüsse  haben  erwiesen,  daß  die  Schicht  1, 
die  früher  wie  eine  Einlagerung  in  Schicht  2  aussah,  dies  nicht 
ist,  sondern  in  einer  Mächtigkeit  von  ca.  2  m  die  übrigen  Diluvial- 
schichten unterlagert. 

Es  ist  ein  grüner  bis  gelbgrüner,  magerer  bis  fetter  Mergel, 
durch  spätere  Verwitterung  stark  rostig  geworden,  welcher  zahl- 
reiche Brocken  uud  Gerolle  einheimischen,  seltener  nordischen 
Materials  einschließt.  Bei  einer  Schlämmanalyse  blieb  26,65  pCt. 
Kückstand  (No.  9  in  Tab.  HI).  Dieser  und  der  von  zwei  anderen 
Analysen  bestand  auch  hier  zum  größten  Teil  aus  Quarzsand  mit 


150  R  Waombii,  Das  Altera  DilaTiam  im  nitUereo  SuleUl». 

einer  Korngröße  bis  zu  0,5  mm.  Außerdem  enthielt  der  RdckstBod 
größere  QuarzkOrner,  Rötquarzit,  Kfttmergel,  Sandstein,  Kalk,  rtb- 
rige  Kalkaueecliei  düngen  von  '/i  mm  Durchmesser  und  zu  Agglo- 
merateu  zueammengesintert,  Feldspat,  Feuerstein,  I  Gneiß.  Der 
Udckstand  unterscheidet  sich  petrographisch  nicht  von  dem  der  ge- 


Fig.5. 


Kiesgrube  am  östlichen  Abbange  des  Spielbergres  bei  Knaiti. 
1:200. 

8  LöB. 

T  Rostiger,  kalkfreier  Sand  and  kalkhaltiger  tsadiger  Lehm  mit  DordiadieD 
Dod  einbeimisohom  Material. 

6  EiDheim'scbe  and  nordische  Blöcke. 

da.  0,0 -0,35  m  Sand  mit  Scbrigschicbtung,  Dordiacbee  and  einbämiteliea 
Material. 

b  0,5  m  Böcbstens  kaDtenbeBtoßwie,   einbeimisobe   Blöcke,   mit  Sutdligea 
und  Branneiaenkn ollen. 

4  0,45  m  Sand  mit  SchrSgschicbtDDg,  nordiechem  und  einbeimisehem  Ma- 
terial. 

3  0,4  m  Höofastens  kantenbeetoDene,  einheimiscbe  Blöcke  (Unterer  Uiuchel- 
kalk,  Köt). 

2  1.2  m  Sand  mit  SchrlgacbichtnoKi   nordwcbein    ond   eintieimbcbem  Ma- 
terial. 

1  0,0—0,6  m  Toomerftel   mit  noidiBchem  und   einheimischem  Material  nod 
mit  Konchjlien. 

schlämmten  Geschiebelehme.  Der  Mergel  enUiilt  zahlreiche  kleine 
EinschlflsBe  von  humoser  Kohle.  Von  Konchylien  &ndeD  sich 
darin  nachstehende: 

1.  Vitrea  cryetaüinaf  MCll.     ns. 

2.  JJeUo!  sp.     hh- 

3.  Vallonia  pulckella  MOLL.     bh. 

4.  cf.  Xeropkila  etiHata  MOll.     2. 

5.  Trichia  hüpida  L.     ns. 

6.  Triehia  cf.  hisptda     na. 

7.  Napaeu»  cf.  montanua  Drp.     ns. 
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8.  C'oehlieopa  ?    8. 

9.  I^piüa  muscomm  L.     s. 

10.  Vertigo  (Alaea)  pygmaea  Drp,     ds. 

11.  Succinea  {Lucena)  oblonga  var.  elongata  A.  Br.     ns. 

12.  ClavaÜia  (Kuzmicia)  cf.  dubia  Drp.     ds. 

13.  Caryehium  minimum  MCll.  ns. 

14.  Pindium  (Fostarina)  fotarinum  Clbss,     2  Ex. 

Id  die  obere  Blockpackung  (6)  eiod  Vertiefungen  mit  steilen 
SeitenwfiadeD  eingegraben,  die  von  kalkfreiem,  dunkelrostigem, 
zusammengebackenem  Sand  oder  gleicbfarbigem,  kalkhaltigem, 
sandigem  Lehm  (7)  ausgeHllU  und  Qberlagert  werden.  Einzelne 
loBgeriseene,  eckige  Schollen  der  Blockpackung  stecken  auch  isoliert 
in  dem  Sande.  Die  Blöcke  in  der  Nähe  der  Wände  derartiger 
Auskolknngen  richten  ihre  Längsachse  nach  unten,  was  anf  eine 
strudelnde  Bewegung  innerhalb  eines  Gewässers  hinweist.  (Fig.  6.) 

Fig,  6. 


Strmdell&ctaer  In  der  Blockpacknng  an  der  sUdlicben  Wand  der 

Sandgmbe  anf  dem  Spielberge  bei  Ennitz. 

1:100. 

Der  rostige  Sand  (7)  ist  kalk  frei  und  hinterließ  bei  der 
mechanisvlien  Analyse  8I,I>5  pCt.  Rückstand.  Davon  war  der 
weitaus  größte  Teil  Quarz  mit  73,45  pCt  Bemerkenswert  sind 
auch  hier  zahlreiche  kleine  Körnchen  (von  0,5 — 2  mm  Korngröße) 
aus  dem  oberen  Saalegebiete.  Im  übrigen  Material  bis  zu  4  mm 
Korngröße  war  Einheimisches  (Rötquarzit,  Kalk)  und  Nordisches 
vertreten,  von  dem  auch  größere  Stocke  (Granit,  Feuerstein)  aus 
der  Wand  ausgelesen  werden  können.  Der  Sand  lieferte  außerdem 
ein  unbestimmbares  Knochenfragment,  das  von  einer  Kippe  her- 
zurahren  achies. 
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Als  ein  größeres  Geschiebe,  das  auf  die  Saale  bezogen  werden 
könnte,  fand  sieb  in  der  Blockpackung  6  ein  wahrscheinlich  kam- 
brischer  Diabas,  der  dann  aus  der  Gegend  von  Lobensteia  oder 
Hirschberg  stammt.  — 

Bei  der  Frage  nach  der  Art  der  Entstehung  dieser  an 
glazialem  Materiale  reichen  diluvialen  Ablagerung  bei  Knnitz 
denkt  man  zunächst  an  die  in  gleicher  Breite  gelegenen  glazialen, 
als  Schmelzwasserabsätze  gedeuteten  Bildungen  bei  Zwätzen  und 
Löbstedt.  Die  glaziales  Material  f&hrenden  Schneckenmergel  sind 
aber  von  jenen  geschieden  zunächst  durch  das  wesentlich  tiefere 
Niveau  (33,  bezw.  36  m  gegen  80  bei  Zwätzen),  in  dem  sie  lagern. 
Außerdem  aber  spricht  die  Führung  von  humosen  Pflanzen- 
resten, von  Landschnecken  und  einer  SQßwassermuschel 
dagegen,  daß  man  es  hier  mit  dem  Schmelzwasserabsatze  einer  Ver- 
eisung zu  tun  habe.  Derartige  Ablagerungen  können  sich  nur  während 
eines  relativ  warmen  Klimas,  also  nicht  in  einer  der  Eiszeiten, 
gebildet  haben.  Der  Schneckenmergel  bei  Kunitz  muß  demnach 
jünger  sein  als  die  glazialen  Ablagerungen  von  Zwätzen.  Er  weist 
mit  seinem  Sand  und  seinen  organischen  Resten  auf  ein  langsam 
fließendes  Gewässer  hin,  in  dem  neben  sandigem  auch  gelegentlich 
touiges  Material  als  Umhüllung  von  Flußgeniste  mit  Pflanzenteilen 
und  Kouchylien  zur  Ablagerung  gelangte.  Da  in  der  Zeit  der 
Bildung  dieser  Ablagerung  das  Saaletal,  auf  dessen  Boden  sie  ruht, 
bereits  bis  zu  einer  Tiefe  von  ca.  36  m  über  dem  heutigen  Tal- 
boden ausgenagt  war,  so  kann  auch  für  sie  nur  die  Saale  in 
Betracht  kommen.  Wir  müssen  uns  also  an  der  Stelle  des 
Schneckeumergels  eine  sehr  langsam  fließende  rechtsseitige  Aus- 
buchtung der  Saale  oder  vielleicht  ein  Altwasser  derselben  vorstellen, 
in  das  nur  Sand  und  gelegentlich  Schlamm  und  Gesteinsbröckchen 
aus  der  (damals  gewiß  an  Glazialablagerungen  noch  reicheren) 
Umgebung,  aber  fast  keine  Gerolle  des  Flußlaufes  gelangten,  und 
in  dem  sich  Pflanzenwuchs  angesiedelt  hatte. 

Was  die  Herkunft  der  den  Schneckenmergel  überlagernden 
Sand-  und  Block-Anhäufungen  betrifft,  so  kann  bezüglich  der  Sande 
nicht  bezweifelt  werden,  daß  die  Saale  ihr  Transportmittel  war, 
da  aie  nach  der  oben   gegebenen  Beschreibung  hauptsächlich  aus 
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deren  und  ihrer  Nebenflüsse  Gebiete  stammen.     Die  Anhäufungen 
einheimischer  Blöcke  machen    im  Gegensatz    zu    den  Sauden  den 
Eindruck,  als  wenn  durch  periodisch  stark  und  reißend  anschwel- 
lendes Wasser  eines  Baches  oder  eines    nur  zeitweilig   fließenden 
Wasserlaufes  aus  der  nächsten  Nähe,  wie  das  jetzt  noch  bei  starken 
Gewittergflssen  oder  schnellen  Schneeschmelzen  der  Fall  ist,  von 
den  steilen  Rot-  und  Muschelkalkhängen   der  benachbarten  Berge 
Steinmaterial  in  derartiger  Masse  herbeigeftkhrt  worden  wäre,  daß 
der  Absatz  des  sandigen  Flußsedimentes  zeitweise  ganz  ausgesetzt 
war  gegenüber   dem   von  Blockmaterial  der   nächsten  Umgebung. 
Demgegenüber   läßt    aber   nun    die  Reichlichkeit    des    nordischen 
Materials    in    verschiedenen   Größen    und    insbesondere    auch   die 
gruüdmoränenartige    Beschafienheit    der  Schicht  6  (in  Fig.  5)    an 
das  Vorhandensein  von  £is  selbst  denken.     Vielleicht  stellen  die 
Schichten  2 — 7  des  Profils,    obwohl  über  einander  gelegen,    doch 
mehr  oder  minder  gleichzeitig  entstandene  Bildungen  in  und  unter 
dem  Gletscher  dar,  der  ja  in  dieser  Gegend  sein  Ende  fand  und 
hier  teils  in,    teils    unter   sich    sowohl    eigene  Schmelzwasser  wie 
auch   die    entgegenkommenden    verschiedenen    einheimischen   Ge- 
wässer in  bald  getrennten,    bald    auch  gemeinsamen  Kanälen  zir- 
kulieren ließ.     Wir  hätten  demnach  hier  vielleicht  ein  nach  Her- 
kunft  und  Bildungsart   sehr  gemischtes  Diluvium    der  Glazialzeit 
vor  uns. 

Als   die  Saale    noch    ca.    60  m  über  der  heutigen  Aue   floß, 
war,  wie  die  von  nordischem  Material  freien  Kieslager  der  Mitt- 
leren Terrasse   bei  Zwätzen  -  Löbstedt    dartun,    das  nordische  Eis 
mit   seinen    Moränen    und    Schmelzwasserabsätzen   noch   nicht  in 
unser  Gebiet    eingedrungen.     Die    erste,    später    ausführlicher    zu 
schildernde  Schotterterrasse  des  Flusses,  welche  nordisches  Material 
fährt,  liegt  durchschnittlich   20  m  über  der   heutigen   Saale.     Es 
muß  also  der  Eintritt  der  ersten  Vereisung  unseres  Gebietes 
in  die  Zeitperiode   fallen,  in  welcher  die  weitere  Aus- 
tiefung  der  Talwanne  von  60  m  bis  herab  auf  20  m  rela- 
tiver Höhe  erfolgte.    Indem  wir  aber  hier  in  dem  Schnecken- 
mergel,   einer  Ablagerung    eines  Altwassers  der  Saale,    schon    in 
einer  Höhe    von  36  m  über  der  rezenten  Aue  nordisches   Ma- 
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terial  antrefien,  dr&ngt  sieb  uns  die  Tatsache  auf,  daß  die  erste 
lovasion  des  nordischen  Eises  schon  in  einer  wesentlich 
früheren  Zeit  als  die  Bildung  der  20  m  hoch  liegenden 
Unteren  Terrasse  erfolgt  sei. 

7.   Die  fluviatilen,  glazialen  und  interglazialen  Abiagernngea 

sttdlich  Kambarg. 

a)   Allgemeines  und  Beschreibung  derselben. 

In  dem  Gebiete  von  Kamburg  haben  wir  uns  von  dem  Süd- 
rande  des  Verbreitungsgebietes  nordischen  Materiales  schon  weiter 
entfeiiit,  dürfen  also  hier  a  priori  auch  schon  eine  ausgedehntere 
horizontale  Verbreitung  der  Rückstände  der  nordischen  Eisbe- 
deckung erwarten.  Die  beobachteten  Tatsachen  stimmen  damit 
flberein.  Zunächst  liegt  südlich  von  Kamburg,  zwischen  dieser 
Stadt  und  Kodemeuschel,  eine  nach  Ausdehnung  und  Mäch- 
tigkeit beträchtliche  Ablagerung  nordischen  Materials,  die  hier 
ebenso  wie  bei  Zwätzen  von  einer  Terrasse,  und  zwar  ebenso  von 
der  Mittleren,  des  fluviatilen  Saalekieses  unterlagert 
wird. 

Der  Beschreibung  dieses  Vorkommens  möge  die  orographische 
Schilderung  des  Gebietes  von  Kodemeuschel  vorangehen:  Von  Steud- 
nitz  (unterhalb  Dornburg)  an,  wo  die  rezente  Saaleaue  aus  dem  Röt  iu 
den  Muschelkalk  eintritt,  fließt  die  Saale  mit  südnördlicher  Rich- 
tung inuerhalb  einer  an  der  engsten  Stelle  220  m  breiten  Tal- 
furche bis  oberhalb  Wichmar  (Blatt  Kamburg  der  geologischen 
Spezi  alkarte),  wo  sie  in  ein  Dislokationsgebiet  eintritt.  Von  hier 
wendet  sie  sich,  der  Richtung  des  Talbodens  folgend,  zunächst  mit 
steilem  rechten  Uferabsturz,  der  deo  gesamten  Oberen  Wellen- 
kalk des  Unteren  Muschelkalks  in  sich  begreift,  nach  WNW., 
sodann  mit  rechtwinkliger  Umbiegung  fast  nach  Norden  und  zu- 
letzt nach  Westen  bis  Debritschen,  von  wo  das  Tal  wieder  bis 
Kamburg  östliche  Richtung  einschlägt.  Zwischen  Wichmar,  Rode- 
meuscbel  und  Debritschen  sehen  wir,  wenn  wir  deu  steilen  Anstieg 
der  Naumburger  Straße  an  der  liinde  östlich  von  Wichmar  er- 
stiegen haben,  eine  breite,  dreieckige  Fläche,  die  im  Norden  bis 
an  eineu  ostwestlich  zwischen  Debritschen  und  Rodemeuschel  ver- 


R.  Waohbb,  Das  Altere  Dilarinm  im  mittleren  Saaletale.  ]  55 

laufenden  Höhenzug  von  Muschelkalk  (den  Wehr-  und  Pfaffenberg), 
im  Westen  aber  bis  an  die  enge  Furche  des  Saaletales  reicht.   Sie 
ist  teilweise  das  Resultat  tektouischer  Vorgänge,  worauf  hier  nicht 
weiter  eingegangen  werden  kann.   Von  der  erwähnten.  Höhe  an  der 
Linde  östlich  Wichmar  sehen  wir  außerdem,  daß  sich  das  Haupttal 
von  letzterem  Orte  nach  NO.  gegen  Kodemeuschel  hin  fortsetzt, 
eingeschnitten  zwischen  das  östliche  Muschelkalkplateau  und  den  er- 
wähnten  Pfaffenberg.     Gegenwärtig   fließt   in  dieser  schon   oro- 
graphisch  gekennzeichneten  Talwanne  tiberhaupt  kein  Ge- 
wässer,  dagegen   wird  sie  von   der  Naumburger'  Straße  benutzt. 
Westlich    und    nördlich    von   Rodemeuschel   wird    das  Tal  durch 
eine   flache    Höhe,    die    550  Fuß    (208  m)  erreicht,  geschlossen. 
Innerhalb  dieser  Talfalte  ist  an  der  linken  Böschung  der  Naum- 
burger    Straße     südwestlich     Rodemeuschel,     in     450     bis    fast 
500  Fuß   (170—190  m)    Höhe,    Saalekies   Im   mächtig  aufge- 
schlossen, der  früher  in  ausgedehnten,  jetzt  leider  verschütteten 
Gruben  abgebaut  wurde.     (Zur  Zeit  ist  eine  solche  Grube  östlich 
von  Kilometerstein  2,3  der  Landstraße,  in  170  m  Höhe,  in  Betrieb). 
Das  bis  0,2  m  unter  der  Oberfläche  dieses  Kieslagers  angetroffene 
nordische  Material  von  rotem  Granit,  nordischem  Gneiß,  Feuerstein, 
Dalaquarzit  ist  sicher  erst  nachträglich  von  den  nahe  gelegenen 
mächtigen,    nordischen    Ablagerungen    zugeführt    worden.      Das 
Schotterlager    wird,    wie  westlich  der  Straße  oberhalb  der  alten 
Gruben  noch  sichtbar  ist,  überlagert  von  Sand  und  Ton  (Bänderton?), 
dieser  aber  von  glazialem  Material.   Von  dem  oberen  Rande  dieses 
Aufschlusses  an  steigt  das  Gelände  (dem  die  Straße  folgt)  noch  um 
32  m  (W.). 

Nördlich  an  der  jenseitigen  Abdachung  kommt  aber,  475 — 
487  Fuß  (ca.  170  m)  hoch,  etwa  45  m  über  der  Saaleaue,  wieder 
Saalekies  unter  der  nordischen  Ablagerung  zum  Vorschein.  Dieser 
Kies  ist  auf  der  geologischen  Karte  als  d  1  (Geschiebekies  und  Sand) 
aufgetragen  und  in  einer  von  Wöst^)  erwähnten,  sehr  lehrreichen 
Kiesgrube  aufgeschlossen,  welche  westlich  dicht  neben  der  Straße 
Rodemeu8chel*Kamburg  bei  Kilometerstein  0,7  liegt. 

>)  WösT,  a.  a.  C,  S.  187. 
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In  dieser  Kiesgrube,  von  der  Fig.  7  eine  Profilansicht  gibt, 
lagert  auf  einer  Unterlage  von  Mittlerem  Muschelkalk  zunächst 
ein  2,3  m  mächtiges  Lager  von  Saalekies  a.  Es  unterscheidet 
sich  petrographisch  nicht  von  den  in  ungef&hr  gleichem  Niveau 
liegenden  Kieslagem  bei  Zwätzen,  weshalb  auch,  um  unnötige 
Wiederholungen  zu  vermeiden,  von  einer  Aufzählung  der  Gerolle 
nach  ihrer  Herkunft  Abstand  genommen  werden  soll.  Nordi- 
sches Material  innerhalb  der  Kiesschicht  wurde  von  mir 
trotz  mehrmaligen  Besuches  nicht  aufgefunden. 

Der  Schotter  wird  wie  bei  Zwätzen  und  Löbstedt  überlagert 
von  einer  2  m  mächtigen  Schicht  von  sandigem,  kalkhaltigem  Bände  r- 
ton  b,  dessen  Schlämmrückstand  von  31,29 pCt.  sich  zum  größten  Teil 
(27,72  pCt.)    mit  0,5  mm   Korngröße    aus    ledergelbem,    glimmer- 
haltigen    Sand    mit  zahlreichen    Kalk-   und   Ferritausscheidungen, 
zum  kleineren  (3,57  pCt.)   mit  0,5  bis  über  4  mm  Korngröße  fast 
ausschließlich    aus    röhrigen    Kalkausscheidungen    zusammensetzt 
(No.  3  in  Tab.  III).  Der  Rückstand  verhält  sich  mit  seinem  Reichtum 
an  Glimmer,  Sand  und  Ferrit  wie  der  der  Schicht  a  (No.  7  in  Tab.  II) 
unter  der  Darre  bei  Zwätzen,    mit  seinen   röhrigen  Kalkausschei- 
duDgen  aber,    die  als  Wurzelinkrustationen  zu  deuten   sind,  wie 
der  des  Bäodertons  (No.  1  in  Tab.  II)  von  Profil  I  bei  Zwätzen.    Bei 
der  Überlagerung    der  Bank  durch  6  —  7  m   mächtige   Sediment- 
Schichten  ist  es  ausgeschlossen,  daß  die  Wurzelröhren  von  rezenten 
Pflanzenwurzeln   herrühren.     Wie   der  Zwätzener  Bänderton  muß 
er  zu  einer  Zeit  abgelagert  worden  sein,  in  der  die  Flußaue  mit 
Graswuchs  überdeckt  war,  dessen  Stengel  durch  das  sich  allmählich 
absetzende  schlammig-sandig-staubige  Flußsediment  hindurchwuch- 
sen. —  Als  spätere  Ausscheidungen  sind  dem  Bänderton  an  der 
unteren  Fläche  und  im  unteren  Drittel  Züge  von  plattenförmigen 
Kalkkonkretionen  eingelagert. 

Die  Überlagerung  dieser  fluviatilen  Sedimente,  in  denen 
kein  nordisches  Material  nachgewiesen  werden  konnte,  durch 
eine  4,8  m  hoch  aufgeschlossene,  zwar  ziemlich  deutlich  geschichtete, 
aber  von  Schichtfugen  freie  Blockpackung  d  mit  reichlich  bei- 
gemischtem nordischen  Material  vollzieht  sich  nicht  ganz 
scharf.    Unten  folgt  zunächst  auf  den  Bänderton  als    erste   Lage 


,  Du  Alter«  DilaTiam  im  mittleren  SMieUte. 
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In  dieser  Kiesgrube,  von  der  Fig.  7  eine  Profilansicht  gibt, 
lagert  auf  einer  Unterlage  von  Mittlerem  Muschelkalk  zunächst 
ein  2,3  m  mächtiges  Lager  von  Saalekies  a.  Es  unterscheidet 
sich  petrographisch  nicht  von  den  in  ungefähr  gleichem  Niveau 
liegenden  Kieslagern  bei  Zwätzen,  weshalb  auch,  um  unnötige 
Wiederholungen  zu  vermeiden,  von  einer  Aufzählung  der  Gerolle 
nach  ihrer  Herkunft  Abstand  genommen  werden  soll.  Nordi- 
sches Material  innerhalb  der  Kiesschicht  wurde  von  mir 
trotz  mehrmaligen  Besuches  nicht  aufgefunden. 

Der  Schotter  wird  wie  bei  Zwätzeu  und  Löbstedt  überlagert 
von  einer  2  m  mächtigen  Schicht  von  sandigem,  kalkhaltigem  Bänder- 
ton b,  dessen  Schlämmrfickstand  von  31,29pCt.  sich  zum  größten  Teil 
(27,72  pCt.)    mit  0,5  mm  Korngröße    aus    ledergelbem,    glimmer- 
haltigen    Sand    mit  zahlreichen    Kalk-   und   Ferritausscheidungen, 
zum  kleineren  (3,57  pOt.)   mit  0,5  bis  über  4  mm  Korngröße  fast 
ausschließlich    aus    röhrigen    Kalkausscheidungen    zusammensetzt 
(No.  3  in  Tab.  III).  Der  Rückstand  verhält  sich  mit  seinem  Reichtum 
an  Glimmer,  Sand  und  Ferrit  wie  der  der  Schicht  a  (No.  7  in  Tab.  II) 
unter  der  Darre  bei  Zwätzeu,    mit  seinen   röhrigen  Kalkausschei- 
duDgen  aber,    die  als  Wnrzclinkrustationen  zu  deuten   sind,  wie 
der  des  Bändertons  (No.  1  in  Tab.  II)  von  Profil  I  bei  Zwätzen.    Bei 
der  Überlagerung    der  Bank  durch   6  —  7  m  mächtige  Sediment- 
Schichten  ist  es  ausgeschlossen,  daß  die  Wurzelröhren  von  rezenten 
Pflanzen  wurzeln   herrühren.     Wie   der  Zwätzener  Bänderton  muß 
er  zu  einer  Zeit  abgelagert  worden  sein,  in  der  die  Flußaue  mit 
Gras  wuchs  überdeckt  war,  dessen  Stengel  durch  das  sich  allmählich 
absetzende  schlammig-sandig-staubige  Flußsediment  hindurchwuch- 
sen.  —  Als   spätere  Ausscheidungen  sind  dem  Bänderton  an  der 
unteren  Fläche  und  im  unteren  Drittel  Züge  von  plattenförmigen 
Kalkkonkretionen  eingelagert. 

Die  Überlagerung  dieser  fluviatilen  Sedimente,  in  denen 
kein  nordisches  Material  nachgewiesen  werden  konnte,  durch 
eine  4,8  m  hoch  aufgeschlossene,  zwar  ziemlich  deutlich  geschichtete, 
aber  von  Schichtfugen  freie  Blockpackung  d  mit  reichlich  bei- 
gemischtem nordischen  Material  vollzieht  sich  nicht  ganz 
scharf.    Unten  folgt  zunächst  auf  den  Bänderton  als    erste   Lage 
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In  dieser  Kiesgrube,  von  der  Fig.  7  eine  Profilansicht  gibt, 
lagert  auf  einer  Unterlage  von  Mittlerem  Muschelkalk  zunächst 
ein  2,3  m  mächtiges  Lager  von  Saalekies  a.  Es  unterscheidet 
sich  petrographisch  nicht  von  den  in  ungef&hr  gleichem  Niveau 
liegenden  Kieslagem  bei  Zwätzen,  weshalb  auch,  um  unnötige 
Wiederholungen  zu  vermeiden,  von  einer  Aufzählung  der  Gerolle 
nach  ihrer  Herkunft  Abstand  genommen  werden  soll.  Nordi- 
sches Material  innerhalb  der  Kiesschicht  wurde  von  mir 
trotz  mehrmaligen  Besuches  nicht  aufgefunden. 

Der  Schotter  wird  wie  bei  Zwätzen  und  Löbstedt  überlagert 
von  einer  2  m  mächtigen  Schicht  von  sandigem,  kalkhaltigem  Bänder- 
ton b,  dessen  Schlämmrückstand  von  31,29  pCt.  sich  zum  größten  Teil 
(27,72  pCt.)  mit  0,5  mm  Korngröße  aus  ledergelbem,  glimmer- 
baltigen  Sand  mit  zahlreichen  Kalk-  und  Ferritausscheidungen, 
zum  kleineren  (3,57  pOt)  mit  0,5  bis  über  4  mm  Korngröße  fast 
ausschließlich  aus  röhrigen  Kalkausscheidungen  zusammensetzt 
(No.  3  in  Tab.  III).  Der  Rückstand  verhält  sich  mit  seinem  Reichtum 
an  Glimmer,  Sand  und  Ferrit  wie  der  der  Schicht  a  (No.  7  in  Tab.  II) 
unter  der  Darre  bei  Zwätzen,  mit  seinen  röhrigen  Kalkausschei- 
dungen aber,  die  als  Wurzelinkrustationen  zu  deuten  sind,  wie 
der  des  Bftndertons  (No.  1  in  Tab.  II)  von  Profil  I  bei  Zwätzen.  Bei 
der  Überlagerung  der  Bank  durch  6  —  7  m  mächtige  Sediment- 
Schichten  ist  es  ausgeschlossen,  daß  die  Wurzelröhren  von  rezenten 
Pflanzenwurzeln  herrühren.  Wie  der  Zwätzener  Bänderton  muß 
er  zu  einer  Zeit  abgelagert  worden  sein,  in  der  die  Flußaue  mit 
Gras  wuchs  überdeckt  war,  dessen  Stengel  durch  das  sich  allmählich 
absetzende  schlammig-sandig-staubige  Flußsediment  hindurchwuch- 
sen. —  Als  spätere  Ausscheidungen  sind  dem  Bänderton  an  der 
unteren  Fläche  und  im  unteren  Drittel  Züge  von  plattenförmigen 
Kalkkonkretionen  eingelagert. 

Die  Überlagerung  dieser  fluviatilen  Sedimente,  in  denen 
kein  nordisches  Material  nachgewiesen  werden  konnte,  durch 
eine  4,8  m  hoch  aufgeschlossene,  zwar  ziemlich  deutlich  geschichtete, 
aber  von  Schichtfugen  freie  Blockpackung  d  mit  reichlich  bei- 
gemischtem nordischen  Material  vollzieht  sich  nicht  ganz 
scharf.     Unten  folgt  zunächst  auf  den   Bänderton  als    erste   Lage 
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der  Schiebt  c  ein  heller,  0.36  m  mächtiger  Quarzsand  mit  Schräg- 
schichtung, der  durch  Größenzunahme  der  Kömer  in  eine  0,24  m 
mächtige  Lage  von  kleinen,  nordischen  und  einheimischen  Ge- 
rollen Qbergeht.  Darflber  Hegt,  gewissermaßen  als  eine  Wieder- 
holung des  Bändertones,  eine  0,65 — 1,65  m  mächtige  Lage  von 
tonigem,  gell^rfinem,  ockrigem  Sande,  in  dem  auch  dfinne,  mehr 
tonige  Lagen  nicht  fehlen.  Die  wechselnde  Mächtigkeit  von 
0,65 — 1,65  m  wird  bedingt  durch  Unebenheiten  der  oberen  Grenz- 
fläche. Er  wird  auf  der  rechten  (westlichen)  Seite  der  Grube 
überlagert  von  lehmartigen,  kalkhaltigen  Gebilden  (dm), 
die  sich  durch  ihre  reichliche  Beimengung  von  nordischem  Ma- 
terial (mit  32,25  —  66,62  pCt.  SchlämmrQckstand)  und  röhr  igen 
Wurzelinkrustationen  einerseits  an  echte  Geschiebelehme, 
andererseits  aber  an  lößartige  Gebilde  anreihen  (No.  4  und  5  in 
Tab.  III). 

Diese  »Lehme«,  welche  auch  schiefrig  werden,  greifen  lappig  in 
die  hangende  nordische  Blockpackung  ein  und  liegen  auch  in  iso- 
lierten Schollen  darin  verteilt,  während  der  tonige  Sand  c  oben 
Auskolkungen  beobachten  läßt,  in  welche  die  Blockpackung  d  ein- 
gelagert ist.  In  die  letztere  selbst  sind  gleichfalls  ddnne,  sandig- 
tonige  Schmitzen  (dmp,  Ds)  eingelagert.  Die  Schicht  d  ist  aus 
Blöcken  der  verschiedensten  Größe  fest  zusammengepackt.  Von 
einheimischem  Material  isl  selbstverständlich  Muschelkalk,  und 
zwar  Oberer,  vertreten,  *^ essen  Blöcke  nur  kantenbestoßen  sind. 
Es  fanden  sich:  Discitesschicbten  mit  Ceratites  nodosus,  Gervillien- 
schichten  mit  Gervülia  aocialis  und  Myophoria  vulffai^ia,  Cj/clotdes- 
Schicht,  Trochitenkalk  mit  Hornsteiu  (ein  Block  0,7  :  0,44  :  0,40  m); 
Braunkohlenquarze  machen  sich  ebenfalls  sehr  bemerklich.  Von 
nordischem  Material  findet  sich  Granit  (ein  Block  0,6  :  0,6  :  0,3  m), 
grauer  Gneiß,  meist  stark  verwittert,  nordischer?  Hornblendegneiß 
(ein  Gneißblock  0,50  :  0,50  :  0,3  m),  Daiaquarzit,  nordischer?  Diorit 
und  ?Gabbro;  besonders  bemerkenswert  ist  ein  0,17  :  0,12  m  großer 
Stock  der  silurischen  Koralle:  Favosites  gotlandictis  Lam.  Außer- 
dem Milchquarz,  Kieselschiefer,  Quarzkonglomerat  mit  Bindemittel 
von  Brauneisen.  Auch  Gerolle  der  Saale,  die  wir  schon  mehr- 
fach   erwähnten,    kommen    vereinzelt    in    der   Blockpackung    vor: 
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Diabas,   Untersilnrquarzit  der  oberen  Saale,   kambrischer  Quarzit 
des  Schwarzatales. 

Es  zeigt  sich  an  diesem  lehrreichen  Profile: 

1.  daß  fließendes  Wasser  noch  bei  der  Sedimentation  der 
unteren,  sandig-tonigen  Lagen  (c)  des  glazialen  Materials  be- 
teiligt war; 

2.  daß  fluviatile  Absätze  (Bändertone  und  Lehme)  teilweise 
wieder  aufgearbeitet,  erodiert  und  in  die  nordische  Blockpackung 
eingeschlossen  wurden; 

3.  daß  die  Ablagerung  des  Moränenmaterials,  als  welche 
wir  die  Blockanhäufung  (d)  aufzufassen  haben,  durch  eine  Zeit 
eingeleitet  wurde,  in  der  eine  Grasdecke  die  Flußaue  bedeckte; 

4.  daß  demnach  mindestens  der  den  Saalekies  überlagernde 
Bänderton  b  in  einer  Zeit  mit  milderem  Klima  abgelagert  sein  muß. 

Bei  dem  erstmaligen  Heranrücken  des  nordischen  Eises  in 
unser  Gebiet  mußte  die  damals  schon  existierende  nach  Norden 
strömende  Saale  mit  dem  Eise,  bezw.  dessen  Schmelzwässern  in 
Konflikt  geraten.  Hierdurch  erklärt  sich  auch  die  Beimengung 
einzelner  Saalegerölle  zu  den  Ablagerungen  des  Eises.  Dabei 
muß  aber  auch  der  Fluß  aufgestaut  worden  sein,  sodaß  er  haupt- 
sächlich schlammiges  und  sandiges  Sediment  absetzte.  Durch  die 
Schmelzwasser,  wohl  auch  durch  die  von  dem  Eiswalle  zurück- 
flutende Strömung,  wurde  stark  zerkleinertes  Grundmoränenmaterial 
nach  Süden  verfrachtet  und  mit  den  aufgearbeiteten  früheren,  prä- 
glazialen, sowie  neuen  fluvioglazialen  Absätzeu  vermischt.  Auf 
diese  Weise  erklärt  sich  die  allerdings  sehr  spärliche  Beimischung 
nordischen  Materials  zu  dem  oberen  Bänderton  von  Löbstedt, 
die  auch  fbr  Zwätzen  wahrscheinlich  ist.  Wir  müssen  demnach 
den  oberen  Horizont  des  Bändertons  von  Zwätzen  (a  bis  c),  des 
oberen  Bändertons  von  Löbstedt,  und  die  sandig-tonige  Schicht  c 
des  Profils  von  Kamburg  als  fluvioglazial  bezeichnen. 

600  m  südsüdwestlich  von  diesem  Aufschluß,  durch  aufschluß- 
loses Feldgelände  getrennt,  und  ebensoweit  nordwestlich  Rodc- 
meuschel  gibt  eine  dem  Herrn  von  Alvensleben  gehörige  Sand- 
grube einen  weiteren  wichtigen  Einblick  in  einen  höheren 
Horizont    der    glazialen   Ablagerungen    zwischen    Rodemcnschel 
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und  Kamburg.  Die  525  Fuß  (200  m)  hoch  (75  m  über  der  S«ale) 
liegende  Grube')  ist  dadurch  bemerkenswert,  daß  zwischeD  eine 
liegende  Ablagerung  von  glazialem  Schmelzwasserabsatz  und  eioe 
haugeode  von  Lehm  mit  reichlichem  nordischem  Material  ein 
ebenfalls  nordisches  Material  enthaltender,  Fossilien-führender 
Mergel  und  Kalktuff  eingeschaltet  ist.  Mau  hfttte  also  hier 
ein  Anulogon  ku  den  von  Herrn  K.  tok  Fritsch  entdeckten, 
mehrfach  freilich  von  anderen  Beobachtern  io  der  Richtigkeit 
ihrer  l^eutung  angezweifelten  AblageriiDgeD  von  Zeuchfeld 
an  der  Urtinatrut^),  wo  zwei  Geschiebemergel  durch  einen 
0,27  — 0,49  m  mächtigen  Schneckenraergel  getrennt  sind.  Die 
Sandgrube  zeigt  folgendes  Profil  (Fig.  8): 

Fig.  8. 


S^^^^^^^ 

^^^^^^^^M 
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Sandgrube  von  Alvenstebeos,  nordwestllcb  von  Rodemeaschel. 

1:200. 

5.  0,7  m  Lebm  (LöQ)  mit  aord.  M>t«riftl;  an  der  Sohle  nordiMber  Kiei. 

4.  0,4-1,0  m  Gewihiebelehm. 

3.  0^—0,7  m  Grmabnanar,  humoBer  Schnecken  mei^el  mit  septarieoMligen 

KmlkkonkreUoiien . 
2.  0,6 — 1,0  m  Sandi{(er  Uergel  mit  Schnecken   and  MptAneDartigen   Kalk- 

konkretionan. 
1.  2,8  m  Giatiaier  Sand  nod  Kies;  gr&Qere  BlOcke  selten. 

In  Schicht  2  und  4  ist  das  nordische  Material  schon  an  der 
Grubenwand  zu  bemerken;  in  Schicht  3  wird  dasselbe  erst  im 
Schlämmrückstande  erkannt.    Der  Rückstand  von  4  gleicht  dem  der 

')  la  ihr  eah  geioeneit  Herr  B,  ZimuMUMis,  wie  er  mir  beundlichtt  mit- 
teilt«, einen  geachramniten  Mtuchel  kalk  block. 

*)  K.  V.  Fritscu,  Ein  alter  WaxBerlanf  der  Unatrut  etc.  Zeitechr.  t.  Natur 
wiMenecb.,  Bd.  LXXI,  1898,  S.  17-36.  -  E.  Wüsr,  a.  a.  0-,  S.  163-16G. 
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toDig-sandigcn  Gebilde,  die  als  Gescbiebelehm  aufgefaßt  wurden, 
weshalb  diese  Ablagerung  auch  diesem  angeschlosseu  werden  muß. 
Dieser  RQckstand  (vergl.  Tab.  I,  No.  8)  von  37,4  pCt.  setzt  sich 
vorwaltend  bis  zur  Korngröße  0,5  mm  mit  31,05  pCt.  aus  Spat- 
sand ^)  zusammen.  In  den  übrigen  6,35  pCt.  mit  einer  Korngröße 
von  0,5 — 4  mm  spielt  zwar  Milchquarz  die  erste  Rolle,  aber  ueben 
ihm  fehlt,  wie  in  allen  Schl&mmrückständen  des  Gcschiebelehms, 
auch  nordisches  Material,  also  Granit,  Feuerstein,  nicht.  Die 
röhrigen  Kalkausscheidungen,  die  bei  der  Zusammensetzung  des 
Schlämmrückstandes  von  3  und  2  besonders  beteiligt  sind,  gleichen 
den  mehr  oder  minder  zerriebenen  Krusten,  die  sich  bei  rezenten 
Süßwasserkalken  um  die  Stengel  zarter  Wasserpflanzen  bilden. 
In  den  konkretion&ren  Kalkausscheidungen  von  Schicht  2  wurden 
außer  Schnecken  unbestimmbare  Pflanzenabdrücke  gefunden.  In 
der  hellgelbgrauen  Mergelschicht  2  liegen  die  Konchylien  noch 
einzeln,  w&hrend  3,  das  sich  von  derselben  auch  durch  dunklere 
Färbung  unterscheidet,  zahlreiche  Konchylien  einschließt. 

Die  von  mir  in  den  Schneckenmergelu  aufgefundenen  Fossi- 
lien reichen  freilich  noch  nicht  hin,  um  darauf  eine  Altersbestim- 
mung der  Ablagerung  gründen  zu  können,  aber  die  folgende  Liste 
soll  einen  leichten  Vergleich  mit  den  diluvialen  Ablagerungen  bei 
Weimar-Taubach  und  Süßenborn  ermöglichen,  da  diese  am  ehesten 
in  Betracht  kommen^). 

Die  Tatsache,  daß  hier  zwischen  zwei  als  Rückstände  von 
Grund moränen  zu  deutenden  Ablagerungen  eine  über  1  m 
mächtige,  Pflanzenresto  führende  Schncckenriedschicht  liegt^ 
dürfte  dafür  sprechen,  daß  man  es  hier  mit  zwei  Moränen,  einer 
älteren  und  einer  jüngeren,  zu  tun  hat,  von  denen  jede 
einer  besonderen  Vereisung  entspricht,  und  die  durch 
Interglazial  getrennt  werden. 


0  »Spatsand«  bedeutet  »Feldspat-führender  Sand«. 

*)  Die  Fossilliste,  soweit  sie  sich  auf  Sfißecborn  and  Taubach -Weimar  be- 
zieht, ist  entnommen  ans  der  von  E.  Wüst,  a.  a.  0.,  S.  65—73,  gegebenen  Liste. 


ir 
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In  dieser  Kiesgrube,  von  der  Fig.  7  eine  Profilansieht  gibt, 
lagert  auf  einer  Unterlage  von  Mittlerem  Muschelkalk  zunächst 
ein  2,3  m  mächtiges  Lager  von  Saalekies  a.  Es  unterscheidet 
sich  petrographisch  nicht  von  den  in  ungefähr  gleichem  Niveau 
liegenden  Kieslagem  bei  Zwätzen,  weshalb  auch,  um  unnötige 
Wiederholungen  zu  vermeiden,  von  einer  Aufzählung  der  Gerolle 
nach  ihrer  Herkunft  Abstand  genommen  werden  soll.  Nordi- 
sches Material  innerhalb  der  Kiesschicht  wurde  von  mir 
trotz  mehrmaligen  Besuches  nicht  aufgefunden. 

Der  Schotter  wird  wie  bei  Zwätzen  und  Löbstedt  überlagert 
von  einer  2m  mächtigen  Schicht  von  sandigem,  kalkhaltigem  Bänder- 
ton b,  dessen  Schlämmrückstand  von  31,29  pCt.  sich  zum  größten  Teil 
(27,72  pCt)  mit  0,5  mm  Korngröße  aus  ledergelbem,  glimmer- 
hahigen  Sand  mit  zahlreichen  Kalk-  und  Ferritausscheidungen, 
zum  kleineren  (3,57  pCt)  mit  0,5  bis  über  4  mm  Korngröße  fast 
ausschließlich  aus  röhrigen  Kalkausscheidungen  zusammensetzt 
(No.  3  in  Tab.  III).  Der  Rückstand  verhält  sich  mit  seinem  Reichtum 
an  Glimmer,  Sand  und  Ferrit  wie  der  der  Schicht  a  (No.  7  in  Tab.  II) 
unter  der  Darre  bei  Zwätzen,  mit  seinen  röhrigen  Kalkausschei- 
dungen aber,  die  als  Wurzclinkrustationen  zu  deuten  sind,  wie 
der  des  Bändertons  (No.  1  in  Tab.  II)  von  Profil  I  bei  Zwätzen.  Bei 
der  Überlagerung  der  Bank  durch  6  —  7  m  mächtige  Sediment- 
Schichten  ist  es  ausgeschlossen,  daß  die  Wurzelröhren  von  rezenten 
Pflanzenwurzeln  herrühren.  Wie  der  Zwätzener  Bänderton  muß 
er  zu  einer  Zeit  abgelagert  worden  sein,  in  der  die  Flußaue  mit 
Graswuchs  überdeckt  war,  dessen  Stengel  durch  das  sich  allmählich 
absetzende  schlammig-sandig-staubige  Flußsediment  hindurchwuch- 
sen. —  Als  spätere  Ausscheidungen  sind  dem  Bänderton  an  der 
unteren  Fläche  und  im  unteren  Drittel  Züge  von  plattenförmigen 
Kalkkonkretionen  eingelagert. 

Die  Überlagerung  dieser  fluviatilen  Sedimente,  in  denen 
kein  nordisches  Material  nachgewiesen  werden  konnte,  durch 
eine  4,8  m  hoch  aufgeschlossene,  zwar  ziemlich  deutlich  geschichtete, 
aber  von  Schichtfugen  freie  Blockpackung  d  mit  reichlich  bei- 
gemischtem nordischen  Material  vollzieht  sich  nicht  ganz 
scharf.     Unten  folgt  zunächst  auf  den  Bänderton  als    erste   Lage 
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No. 


Formen 


Rode- 
measchel 

Sfißen- 
born 

-h 

-t- 

-»- 

-H 

-h 

4- 

-h 

-h 

-H 

— 

-+- 

— 

-h 

-+- 

-h 

— 

-h 

-h 

-+- 

4- 

-h 

-h 

-h 

-t- 

-+- 

-h 

-h 

-h 

-h 

— 

Taabach- 
Weimmr 


1. 

2. 

3. 

4. 

5. 

6. 

7. 

8. 

9. 
10. 
11. 
12. 
13. 
U. 
15. 


cf.  Vitrea  cryitallma  Müix 

Paiuia  (Diicus)  raderata  Stud.  ns.  . 
Valionia  pulckella  MOll.*)     hb.  .     .     . 

cf.  Trichia  hispida  L.    ns 

Eulota  sp 

Chondrula  tridens  MOll.  zb.  ... 
CochHcopa  (Zua)  lubrica  MOlu  ns.  . 
Zua  lubrica  yar.  minima  Sikv.     os.     . 

Fupüla  muscorum  L 

liUimia  minuUmma  Haktm.     h.  .     .     . 

VertiUa  angmtior  Jewwr.    h 

cf.  Lucena  oblonga  yar.  Kobelti  Hartm. 
cf.  Limnaea  (Quinaria)  ovata  Dbap.    . 
Limnaea  (Fossaria)  iruncatula  MOll.  . 
Pianorbi»  (Gyrauius)  cf.  g laber  Jefpr. 


-4- 

4- 


b)  Der  alte  präglaziale  Saalelauf  zwischen  Wichinar, 

Rodemeuschel  und  Kamburg. 

Auf  der  geologischen  Spezialkarte  sind  unter  dla  und  dl 
östlich  von  Rodemeuschel  am  Rande  einer  tiefen  Schlucht  noch 
Schottervorkommnisse  eingetragen  in  475  —  550  Fuß  Höhe.  Sie 
liegen  200 — 210  m  hoch  und  bestehen  aus  groben  Brocken  und 
Blöcken  von  Muschelkalk,  ohne  Spur  eines  erlittenen  Transportes, 
die  mit  kleinen  Milchquarzen  und  seltenen  Kieselschiefern  teilweise 
durch  Kalkkarbonat  zu  einem  0,8  m  mächtigen  Konglomerat  verkittet 
sind.  Dieses  wird  überlagert  von  glazialem,  sandig-tonigem  Material, 
woraus  sich  die  oben  und  a.  a.  O.^)  erwähnte  mächtige  Entwicke- 
lung  des  »Geschiebesandes«  ergiebt.  Gerolle  der  Saale  fehlen 
vollständig.  Ich  halte  die  Ablagerung  fbr  das  Sediment  eines 
Seitenbaches  der  Saale,  der  das  damals  schon  vorhandene  flache, 
jetzt  enge,  schluchtartige,  von  dem  Plateau  von  Sohleuskau  nord- 


*)  Tm  Sinne  Clkssins. 

')  B.  E.  ScHMiD,  Erlättt.  zn  Blatt  Kambarg,  S.  12. 
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westlich  verlaufende  Tal  benutzte  und  sein  Material  an  Milchquarz 
und  Kieselschiefem  den  oligocanen  Bildungen  auf  dem  Plateau 
östlich  Schleuskau,  den  Muschelkalk  aber  der  nächsten  Umgebung 
entnahm,  und  der  sich  nahe  der  in  Rede  stehenden  Stelle  in  die 
Saale  ergossen  haben  muß.  — 

Wir  dflrfen  annehmen,  daß  die  in  ziemlich  gleichem  Niveau 
liegenden  Lager  von  Saalekies  nördlich  und  sQdlich  von  Rodc- 
meuschel  die  Ausgehenden  eines  und  desselben  Lagers  sind,  das 
zuerst  von  fluviatilem  Bänderton,  dann  aber  von  einer  mächtigen 
Decke  glazialen  Materials  überlagert  wurde,  welches  jetzt  den  nörd- 
lichen Schluß  der  Talung  Wichmar-Roderoeuschel  bildet.  Die  Mäch- 
tigkeit dieses  Glazial-Lagers  wflrde  sich,  nach  Abzug  von  min- 
destens 6  m  für  die  überlagernde  Lößdecke,  immerhin  noch  auf 
2ß  m  stellen.  Auch  hier  ist  eine  nach  dem  Eintreffen  des  Eises  er- 
folgte Flußverlegung  zu  konstatieren.  Das  Tal  von  Wichmar- 
Rodemeuschel  ist  gleichfalls  ein  präglaziales  totes  Tal 
der  Saale;  sein  Anfang  ist  schon  nördlich  Steudnitz  am  Frauen- 
prießnitzer  Berg  durch  500—575  Fuß  (200-220  m)  hoch  liegende 
Schotter  angedeutet,  und  seine  Fortsetzung  fand  es  an  der  Stelle 
der  jetzt  tief  eingeschnittenen  Schlucht  zwischen  Rodemeuschel  und 
Wonnitz,  südsüdöstlich  von  Kamburg.  Die  Strecke  der  Straße 
zwischen  Wichmar  und  Kamburg  fällt  fast  ganz  in  die  Richtung 
dieses  ziemlich  geradlinigen  ehemaligen  Talbodens,  der  durch  die 
mächtigen  Absätze  des  von  Norden  herankommenden  Eises  ver- 
Btopfl  und  dann  von  Löß  überkleidet  wurde. 

8.    Die  fluviatilen  und  glazialen  Ablagerungen  n'ördlich  Kamburg. 

Nördlich  von  Kamburg  haben  meine  Begehungen  mir  gezeigt, 
daß  auf  der  Hochebene  östlich  der  Saale,  die  sich  bis  zu  700 
Fuß  (270  m)  erhebt,  in  dem  Gebiete  der  Orte  Schieben,  Tultewitz, 
Rddichen  (Blatt  Kamburg  und  Naumburg  der  geologischen  Spezial- 
karte)  gleichfalls  ausgedehnte  Ablagerungen  nordischen  Materiales 
uuter  der  Lößdecke  hervortreten:  Geschiebelehm,  Sand,  Blöcke, 
die  auf  der  geologischen  Karte  teilweise  schon  verzeichnet  sind. 
Zwischen  Tultewitz  und  Kaatscheu  müssen  wohl  Geschiebelehm 
und    nordischer   Sand    auf  Kosten    des   Lössea    noch    verbreitert 
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werden.  (Vergl.  No.  9  und  10,  Tab.  I.)  Auch  hier  scheinen 
Geschiebelehm  und  Schmelz wasserabsfttze  rasch  miteinander  zu 
wechseln,  z.  B.  am  Rande  des  Gehölzes  zwischen  Tultewitz  und 
Kaatschen. 

Auf  dem  Plateau  zwischen  der  tief  eingeschnittenen  Schlucht 
östlich  von  Rödichen  und  dem  Tal  von  Saaleck  (Blatt  Naumburg), 
welches  steil  nach  der  Saale  abstürzt,  lagert  das  nordische  Dilu- 
vium,  Sand  mit  Blöcl^en  und  Geschiebelehm,  direkt  auf  Saale- 
schotter der  Mittleren  Terrasse,  der  letztere  auf  Orbicularis- 
schichten  und  Mittlerem  Muschelkalk.  Der  Kies,  ca.  462  Fuß 
(170  m)  hoch,  oder  52  m  über  der  Saale,  reicht  bis  an  die  Kante 
des  Steilabsturzes  und  ist  einzeln  noch  zu  finden  weit  innerhalb 
der  Schlucht  an  der  Kreuzung  des  Tales  von  Rödichen  mit  dem 
Wege  Rödichen-Krölpa.  Es  ist  fQr  diesen  Saaleschotter,  der 
unterhalb  der  heutigen  Einmündung  der  Um  bei  Großheringen 
liegt,  bezeichnend,  daß  er  noch  frei  von  Ilmmaterial  ist. 
Dies  stimmt  überein  mit  den  Beobachtungen  von  Henkbl  an  einer 
460  Fuß  (165 — 170  m)  hoch,  also  in  ziemlich  gleichem  Niveau 
liegenden  Terrassenbildung  nördlich  von  Kukulau  ^),  in  der  gleich- 
falls Ilmmaterial  )>gänzlich  fehlte«. 

Einen  guten  Aufschluß  in  den  den  Saalekies  überlagernden 
glazialen  Ablagerungen  gewährt  eine  nahezu  500  Fuß  (190  - 195  m) 
hoch  liegende,  tiefe  Sandgrube  nördlich  von  dem  Wege  Krölpa- 
Rödichen,  200  Schritt  östlich  des  Tales  von  Rödichen. 

Es  liegen  hier  von  oben  nach  unten: 

5.  0 — 0,8  m  Lehm  mit  beigemischtem  einheimischen  und  nor- 
dischen Gesteinsmaterial. 

4.   0 — 0,8   »   Bänderton,    oben    0,6  m    dunkel   blftulich-grfln, 

unten  0,2  m  ockergelb.  Stark  gewunden  und  ge- 
Altelt,  mit  sandigen,  glimmerreichen  Schicht- 
flächen. (1,  Tab.  III.)  Au  der  Grenze  dieser 
zwei  Lagen  zahlreiche  Konkretionen  von  Ferrit 
und  Kalk  (Lößkindel).  Im  Wasser  blättert  er 
sich    zuerst  auf  und  zerf&Ut  nur  allmählich.     £r 

0  L.  Hbiikbi«,  a.  a.  C,  S.  5—6, 
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gleicht  ganz  dem  Bänderton  von  Zwätzen  und 
liefert  auch  nnr  1,4  pCL  Schlämmrückstand,  der 
außer  Quarzsand  und  nicht  abschlämmbaren  Ton- 
partikelchen röhrige  Kalkausscheidungen,  aber  kein 
nordisches  Material  enthält. 

3.   bis  0,9  m  Sand,  oben  verkittet,  mit  nordischem  Material, 

stellenweise  lehmig,  mit  einzelnen  Gerollen. 

2.         0,4    »   blaugrüner,   gelber,    grauer,    sandiger  Bänderton, 

glimmer*  und  kalkhaltig,  mit  nordischem  Material 
(2,  Tab.  III). 

1.         4,0    »   Grauer,     feiner     Spatsand,     mit     ausgezeichneter 

Schrägschichtung.     Mit  Granit,  Feuerstein,  Bryo- 
zoen. 
Auf  dem  Plateau  westlich  von  Kamburg  an  der  Straße  nach 
Schmiedehausen  liegt  ebenfalls  Geschiebelehm. 

Aus  den   obigen  Ausführungen    ergibt  es  sich,  daß   glaziale 
Abl^erungen:   Grundmoränenlehm,  Ton,  Sand,  Kies   und  Blöcke 
in  unserem  Gebiete  weit  verbreitet  sind.   Wir  treffen  sie  auf  der  von 
der  Saale  durchschnittenen  Hochebene  —  so  bei  Lotschen,  Dornburg 
und  nördlich  und  westlich  Kamburg  -— ,  oder  nahe  der  Hochebene: 
bei  Closewitz  und  Porstendorf,  oder  auf  dem  alten,  jetzt  nicht  mehr 
von   der  Saale    benutzten  Talboden:    bei   Zwätzen-Löbstedt    und 
Rodemeuschel.    Es  sind  nur  noch  einzelne,  der  Erosion  entgangene 
Überreste,  aus  deren  Verteilung  wir  aber  schließen  dürfen,  daß  die 
VCD   dem  Inlandeise    hinterlassene  Grundmoräne    das  Plateau  zu 
beiden  Seiten    der    heutigen   Saale    als    eine   zusammenhängende, 
bis  ungefthr   zur   Breite  von  Jena  reichende   Decke  überlagerte. 
Unter  dem  ausgedehnten  Mantel  von  Löß  und  Lehm,   der  schon 
vou  Domburg  an  die  Hochebene  überlagert,  mögen  noch  mehrfach 
glaziale  Gebilde  verhüllt  sein.    Es  wird  weiteren  Begehungen  und 
genaueren  Untersuchungen    vorbehalten    sein,    das   Bild  der  Ver- 
teilung  der    glazialen  Ablagerungen    in  unserem  Gebiet    noch  zq 
veryollständigen  upd  ^u  erweiterq, 
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B.    Ablagerungen  der  Saale. 
I.  AUgemeines. 

Hochgelegene  Züge  und  oberflächliche  Ausstreuungen  von  Kiesen, 
die  dem  Oligocän  zugerechnet  werden,  sind  in  unserem  Gebiete  auf 
Blatt  Jena,  900—950  Fuß  (340—385  m)  hoch,  vielfach  zu  beobach- 
ten, z.  B.  auf  dem  Jenaischen  Forste,  auf  dem  Baiersbei^  bei  Cos- 
peda,  auf  dem  Gleisberge  östlich  der  Kunitzburg.  Die  Gerolle 
sind  höchstens  faustgroße  Milchquarze,  Kieselschiefer,  durch  Brann- 
eisen verkittete  Quarzkonglomerate,  oligocäne  Süßwasserqnarzite 
(Braunkohlenquarzite).  Letztere  liegen  stellenweise,  wie  auf  dem 
Gleisberge  bei  Kunitz,  so  dicht,  daß  man  den  heutigen  Ort  ihres 
Vorkommens  auch  als  ihre  primäre  Lagerstätte  ansehen  muß. 
Die  Zuteilung  der  hiesigen  oligocäuen  Ablagerungen  zu  einem 
bestimmten  Flußlaufe  hat  bis  jetzt  nicht  gelingen  wollen.  Zenker^) 
spricht  allerdings  von  »bedeutenden  Saalgeröllablagerungen,  wie  sie 
nicht  allein  im  Forste,  also  auf  einer  gegen  600  — 700  Fuß  hohen 
Bergebene  über  dem  jetzigen  Saalespiegel  getroffen  werden,  sondern 
auch  im  Saaletale  selber«.  £.  £.  Schmid^)  sagt,  daß  »Grau- 
wackenschiefer  und  Kiesel,  die  zu  einer  vom  ThOringer  Walde 
ausgehenden  Geschiebeflut  gehören«,  auf  dem  Plateau  westlich 
der  Saale  häufig  sind.  Was  auf  der  geologischen  Karte,  Blatt 
Magdala,  zwischen  GroUschwabhausen  und  VoUradisroda  in  nahe- 
zu 975  Fuß  Meereshöhe  als  %  »zerstreute  Gesteine  des  Thüringer 
Waldes«  verzeichnet  ist,  sind  ebenfalls  oligocäne,  oberflächliche 
Ausstreuungen :  Milchquarz,  Kieselschiefer,  Braunkohlenquarzite 
eisenschüssiges  Quarzkonglomerat.  Nicht  unerwähnt  will  ich  hier 
aber  lassen,  daß  ich  auf  dem  Jenaischen  Forste  in  350  m 
Höhe  zwischen  Landesgrenzstein  48  und  49  zusammen  mit  Milch- 
quarzgeröllen  ein  Grauwackengerölle,  wahrscheinlich  aus  dem 
Oberculm  der  oberen  Saale  oder  Loquitz,  antraf.  Da  es  in  der 
Nähe  von  Ackerfeldern  lag,  ist  vielleicht  eine  Verschleppung  durch 
Menschenhand  nicht  ausgeschlossen.    Immerhin  ist  sein  Zusammen- 

»)  a.  a.  0.,  S.  217—218. 

^  Geognostische  Verhältnisse  des  Saaltales,  S.  53. 


R.  Waorkr,  Das  liiere  DilaTiam  im  mittloreD  Saaletale.  169 

vorkommen  mit  oligocftnem  Micfaquarz  aufiUIig.  Auch  sonst  findet 
man  überall  auf  dem  Plateau  nördlich  Zwfttzen  zerstreute,  grQu- 
lichgraue  bis  rötliche,  feste  Quarzite,  die  Ähnlichkeit  mit  thürin- 
gischen silurischen  Quarziten  haben.  Außerdem  aber  fanden  sich 
—  nordwestlich  vom  Jägerhaus  340  m  hoch  und  östlich  von  dem- 
selben 290  m  hoch  —  je  ein  kambrischer  Quarzit  und  200  Schritt 
südlich  vom  Denkmal  bei  Rödichen  auf  dem  Felde  ca.  320  m  hoch 
ein  Geröll  von  Buntsandstein. 

Übrigens  braucht  man  diese  Gerolle  mit  einem  bestimmten  Saale- 
laufe gar  nicht  direkt  in  Verbindung  zu  bringen.  Da,  wie  schon 
mehrfach  ausgeführt  wurde,  die  Saale  schon  vor  dem  Eintreffen 
des  nordischen  Eises  existierte,  so  können  sie  auch,  in  die 
Grundmoräue  dieses  Eises,  das  als  eine  zusammenhangende  Decke 
das  Plateau  überlagerte,  aus  einer  älteren,  aber  in  tieferem  Niveau 
gelegenen  Terrasse  der  Saale  aufgenommen  und  wiederum  nach 
Süden  verfrachtet  worden  sein.  — 

Von  Blatt  Saalfeld  geben  Liebe  und  Zimmermann  5  diluviale 
Terrasseu  von  Saalekiesen  au,  in  Niveaus  von  400  bis  herab  zu 
50  Fuß  über  dem  jetzigen  Flußspiegel  der  Saale  i).  Für  die  Gegend 
von  Naumburg  hat  Henkel  a.  a.  O.  3  Terrassen  unterschieden 
und  auch  kartographisch  zur  Darstellung  gebracht. 

In  unserem  Gebiete,  d.  h.  an  der  mittleren  Saale,  lassen  sich 
im  allgemeinen  4  Terrassen  unterscheiden,  von  denen  aber  die 
unterste,  jüngste,  die  4  bis  5  m  über  dem  gegenwärtigen  Saalespiegel 
liegt,  außer  dem  Bereiche  meiner  Erörterungen  bleiben  soll.  Die 
3  verbleibenden,  die  in  den  folgenden  Ausführungen  besprochen 
werden  sollen,  bezeichne  ich  mit  Henkel  als  Obere,  Mittlere 
und  Untere  Terrasse. 

Auf  mehrfachen  Begehungen  ist  es  mir  gelungen,  auf  der 
56  km  langen  Strecke  von  Zeutsch  bis  Kosen ,  die  den  größten 
Teil  des  Mittellaufes  der  Saale  in  sich  faßt,  die  3  Terrassen  durch- 
verfolgen und  mit  denen  von  Saalfeld  und  Kosen  in  Verbindung 
bringen  zu  können.  Femer  konnte  ich  auch,  wie  oben  schon  aus- 
geführt wurde,  den  Zeitpunkt  in  der  Austiefung  des  Saale- 


0  Erl.  ZQ  Bl.  Saalfeld,  S.  49-50. 
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talee  festlegen,  von  dem  an  die  Flußkiese  beginnen, 
nordisches  Material  zu  führen,  und  daraus  konnte  ich  wieder 
nachweisen,  was  vor  und  was  nach  dem  ersten  Eindringen  des 
nordischen  Eises  in  unser  Gebiet  an  fluviatilen  Absätzen  in  ihm 
zur  Ablagerung  gelangt  ist.  Die  von  mir  neu  aufgefundenen  Vor- 
kommen sind  im  Texte  durch  ein  *  kenntlich  gemacht. 


n.  Besohreibung  der  einzelnen  Terrassen. 

L  Die  Obere  Terrasse. 

a)  Außerhalb  des  Verbreitungsgebietes  nordischen 

Materiales. 

Vom  Oberlaufe  der  Saale  zwischen  Ziegenrück  und  Saal- 
feld  und  von  da  auf  ihrem  Mittellaufe  bis  unterhalb  Orlamünde 
sind  hoch  gelegene  Schotterlager,  die  aber  schon  auf  die  Saale 
bezogen  werden,  seit  geraumer  Zeit  bekannt  geworden i).  Ein 
solcher  Schotterzug,  der  bei  ZiegenrQck  11 00  Fuß  und  bei  GOnthers- 
heil  in  der  Südostecke  von  Blatt  Saalfeld  390  m  Meereshöhe  erreicht, 
hat  sich  am  Nordrande  von  Blatt  Orlamünde  auf  800  —  750  Fuß 
(314  —  300  m)  herabgesenkt.  Zur  leichteren  Orientierung  über 
die  Niveauverhdltnisse  diene  die  tabellarische  Übersicht  auf  S.  201. 
Von  Gesteinen,  die  ihn  zusammensetzen,  werden  angef&hrt  neben 
Milchquarz,  Kieselschiefer  und  stärker  zurücktretenden  anderen 
Gesteinen  aus  dem  oberen  Saalelaufe,  z.  B.  culmischen  Schiefem 
und  Grauwacken  stets  auch  oligocäne  Süßwasserquarzite  (Ziegen- 
rück, S.  34).  Material  aus  dem  Fichtelgebirge  fehlt,  was  einem 
Flußlauf  entspricht,  der  »in  seinem  oberen  Laufe  das  Fichtelgebirge 
wohl  noch  nicht  erreicht  hat«  ^).  Gribsmann^)  findet  die  Fortsetzung 
dieses  Schotterzuges  Conrod  (bei  Ziegenrflck)-Wetzelstein  (Blatt 
Saalfeld),   der  »gänzlich  frei  ist  von  Hinterlassenschaften  der  Eis- 

»)  Vergl.  Faßnote  2,  S.  95. 

*)  LiBBB  and  Zimmkiimakn,  B1.  Saalfeld,  Erl.,  S.  49.  Vergl.  äbrigens  dagegen 
die  Bemerkang  von  £.  Ziumbbmanm,  Ezknrsionabericht,  Zeitschr.  d.  DeaUch.  geoL 
Ges.,  54.  Bd.,  S.  358,  daß  auch  in  jfingatdiluvialen  Saaleachotteni  bei  Hirsch- 
berg  a.  S.  granitische  Gesteine  des  Fichtelgebirges  eine  »große  Seltenheit«  sind. 

>)  a.  a.  0.,  S.  13. 
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periode«,  und  in  dem  »GeröUe,  die  dem  Fichtelgebirge  eutotammen, 
nirgends  aufzufinden  sind«,  in  den  Resten  von  Kiesli^ern  links  der 
Saale  zwischen  Schwarza,  Rudolstadt  und  Orlamünde.  Sie 
alle  enthalten  oligocänen  Quarzit,  »außerdem  Geschiebe  aus  dem 
oberen  Saaltale«.  Sie  stimmen  »qualitativ«  mit  jener  Reihe  überein, 
an  die  sie  sich  außerdem  auch  in  ihrer  Höhenlage  anschließen. 
RichtbrI)  gibt  fbr  die  ausgedehnten  Schotterlager  auf  den  Gebieten 
der  Blätter  Rudolstadt  und  Orlamünde,  die  von  der  Talaue  sich  bis 
zum  Rücken  der  umschließenden  Höhen  erheben  und  rechts  der 
Saale  diese  in  breiten  Flächen  überlagern,  ohne  Rücksicht  auf  ihre 
Höheolage  an:  Culm  vom  Oberlaufe  der  Saale,  verschiedene  Ge- 
steine aus  dem  Loquitzgebiete,  Geschiebe  von  azoischen  Schiefern, 
von  graulichem  Granit  und  namentlich  von  Porphyroiden  aus  dem 
Scbwarzagebiete ;  »devonische  und  dyadische  Rollstücke  finden  sich 
fast  gar  nicht,  weil  sie  gegen  die  Abreibung  weniger  widerstands- 
fähig sind«. 

Aus  eigener  Anschauung  auf  Grund  mehrfacher  Begehungen 
kenne  ich  auf  dem  Gebiete  des  Blattes  Orlamünde  die  breite  Kies- 
decke in  dem  ausgedehnten  Waldgebiete  rechts  der  Saale  zwischen 
Kahla,  Orlamünde,  Niedercrossen  und  Hütten,  die,  ganz  außerhalb  des 
jetzigen  Tales  gelegen  und  gegenwärtig  von  mehreren  tiefen  Tälern, 
z.  B.  dem  Orlatale  und  dem  Drehbachgrund,  durchschnitten,  sich  bis 
875  Fuß  (322  m),  also  bis  150  m  über  die  gegenwärtige  Saaleaue 
erhebt.  In  den  Kiesen  finden  sich:  Gerolle  von  Milchquarz,  wall- 
Quß-  bis  kop^roß  hh,  Buntsandstein  hh,  Kieselschiefer  h,  siluri- 
scher  Quarzit  h,  kambrischer  Quarzit  ns,  oligocäuer  Süßwasser- 
quarzit,  oft  in  großen  Blöcken  (0,60:0,40:0,20  m)  hh,  Diabas  s, 
?  Schiefer  des  Unteren  Culms  s,  eisenschüssiges  Quarzkonglomerat 
D8.  An  dem  Fußwege,  der  über  den  bewaldeten  Höhenzug  von 
Naschhausen -Orlamünde  nach  Pösneck  führt,  trifil  man  mehrfach 
kleine,  verschüttete  Kiesgruben.  Besseren  Aufschluß  gewähren  einige 
Kiesgruben,  850  Fuß  (320  m)  hoch,  die  auf  der  Höhe  nordöstlich 
Hfitten  innerhalb  eines  von  sich  kreuzenden  Wegen  gebildeten  Drei- 
ecks gelegen  sind  (Saale  bei  Zeutsch  173  m).  Auch  verkieselter  Zech- 

*)  Bl.  OrluDönde,  Sri.,  S.  12;   BI.  Radolstadt,  Erl.,  S.  12. 
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stein,  wie  ihn  IjORRTZ  von  Blatt  Schwarzburg  erwähnt^),  der  dem 
Braunkoblenquarzit  ähnlich  ist,  scheint  vorzukommen.  Im  allgemeinen 
treten  bei  der  Zusammensetzung  dieser  hochgelegenen  alten  Kiese 
die  Schiefer  und  Quarzite  des  paläozoischen  Schiefergebirges  und 
die  Diabase  etwas  in  den  Hintergrund  gegen  die  Milchquarze. 
Diese  Deckenschotter  stimmen  also  nicht  nur  in  der  Höhenlage, 
sondern  auch  petrographisch  mit  den  hoch  gelegeneu  Kiesen  im 
Gebiete  der  Blätter  Ziegenrück  und  Saalfeld  im  allgemeinen  über- 
ein  und  müssen  daher,  ebenso  wie  diese,  durch  die  Saale  abge* 
setzt  worden  sein  und  ein  und  derselben  Periode  ihrer  Talbildung 
angehören.  Richter  faßt  in  seinen  Angaben  Ober  die  Zusammen- 
setzung der  Kioslager  innerhalb  des  Blattes  OrlamQnde  die  sämt- 
lichen Terrassen,  auch  die  tieferen,  zusammen.  Im  allgemcineo 
unterscheiden  sich  diese  letzteren  aber  von  der  Oberen  durch  Zurflck- 
treten  des  Milchquarzes  gegenüber  den  übrigen  Bestandteilen,  wie 
man  z.  B.  sehen  kann  an  dem  der  Mittleren  Terrasse  angehören- 
den Aufschluß  auf  der  kleinen  Bergplatte  nordöstlich  der  Krebs- 
mühle bei  Zeutsch. 

Im  Gebiete  des  nördlich  anstoßenden  Blattes  Kahla  traf  ich 
sodann  auf  dem  Kuhberge  bei  Rotenstein*,  d.  h.  dem  Plateau  von 
Mittlerem  Buntsandstein,  das  als  »Rotensteiner  Felsen«  in  einer 
mächtigen  Felswand  gegen  das  Saaletal  abstürzt,  die  Fortsetzung 
des  hochgelegenen  Schotterzuges.  Es  liegen  hier  650  Fuß  (255  m) 
hoch,  also  100  m  über  der  Saaleaue,  ungefähr  an  der  Stelle 
zwischen  dem  Buchstaben  »B<e  des  Wortes  Kuhberg  und  dem 
nahe  der  Kante  des  Absturzes  in  südsüdwestlicher  Richtung  ver- 
laufenden Wege  ziemlich  dicht  ausgestreut  Milchquarz,  meist  Ober 
faustgroß,  oligocäner  Süßwasserquarzit,  Kieselschiefer,  kambriscber 
und  silurischer  Quarzit^).  Die  Kiese  lagern  auch  hier  außerhalb 
des  gegenwärtigen  Saaletales  auf  den  obersten  Schichten  des 
Mittleren  Buntsandsteins. 

1)  LoRKTz.  Bl.  Schwarzbarff,  S.  39-40. 

^  In  den  Sandgraben  südöatlich  neben  dem  Wege  liegen  sehr  kftofig  oligo- 
c&ne  Quarxite  und  Blocke  yon  Terkieeeltem  Bantsandstein,  die  leicht  mit  ein- 
ander verwechselt  werden  können.  Viele  davon  seigen  sehr  dentlieh  die  Wir- 
kung des  Sandgebläses. 
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b)    Innerhalb  des  Verbreitungsbezirkes  nordischen 

Materiales. 

Nach  einer  längeren  Unterbrechung  folgt  das  oben  S.  114  —  116 
ausf&hrlich  beschriebene,  575  Fuß  (227  m)  hoch,  bezw.  93  m  über 
der  heutigen  Saale  gelegene  Lager  von  Saalekies  an  der  Platte  bei 
Porste ndorf,  das  von  fluyiatiler  Walkerde  direkt  und  von 
glazialen  Bildungen  indirekt  überlagert  ist  und  ein  totes  Tal  der 
Saale  bezeichnet. 

Unterhalb  Porstendorf  mündet  von  Westen  her  das  Tal  von 
Neuengönna  in  das  Saaletal,  nachdem  es  sich  kurz  vorher  mit 
der  von  NW.  herkommenden  tiefen,  bis  in  den  Mittleren  Röt  ein- 
geschnittenen Schlucht  des  »Erdengrabens«  vereinigt  hat.  Zu- 
nächst treffen  wir  hier  die  Fortsetzung  unseres  Schotterzuges  auf 
dem  Plateau  nördlich  von  Neuengönna*,  welches  die  Gabel 
zwischen  dem  Tale  gleichen  Namens  und  dem  Erdengraben  ein- 
nimmt. Er  lagert  hier  aber  wesentlich  höber,  650—675  FuC 
(240— 255  m)  hoch  oder  106—121  m  Aber  der  Saale  und  dem- 
nach 13 — 28  m  höher  als  der  Kies  von  Porstendorf.  Das  Lager  ist 
schon  stark  abgetragen.  Man  sieht  es  am  besten  rechts  an  dem 
Fahrwege  Neuengönna-Hainichen,  während  auf  den  Feldern  südlich 
▼on  demselben  gegen  Neuengönna  die  Gerolle  nur  einzeln  breit 
ausgestreut  liegen.  Neben  Milchquarzen  und  mittelsilurischen 
Kiesekchiefern  sieht  man  wieder  den  ftkr  Saalekies  bezeichnenden 
untersilurischen  und  kambrischen  Quarzit,  außerdem  auch  Bunt- 
sandstein und  ?  Diabas. 

Wesentlich  ausgebreiteter  und  dichter  ist  die  Fortsetzung  dieses 
Kieslagers  nördlich  des  Erdengrabens  auf  dem  Plateau  süd- 
westlich Dornburg*.  Der  schon  S.  122 — 123  erwähnte  Schotter, 
in  dem  außer  nicht  weiter  bestimmbaren  Gerollen  des  paläozoischen 
Scbiefergebirges  von  der  oberen  Saale  sich  Diabas  und  Ober- 
culmgrauwacke  des  Obersaalegebietes,  kambrischer  Quarzit  und  Rot- 
liegend- Sandstein  aus  dem  Schwarzagebiete,  Buntsandstein  (hh) 
bestimmen  ließen,  lagert  575—650  Fuß  (215—254  m)  hoch  auf 
Oberem  Wellenkalk  des  Unteren  Muschelkalks,  also  83  —  121  m 
über  der  gegenwärtigen  Saaleaue  (dort  132  m  hoch^.    Die  Gerolle 
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zeigen  sich  teilweise  ebenso  stark  verwittert  wie  die  von  Neuengönna 
und  Porstendorf  und  reichen  bis  ca.  200  Schritt  vom  SAdrande  des 
Plateaus,  hier  650  Fuß  oder  254  m  hoch,  während  sie  am  Nord- 
rande,  wie  S.  122  bei  der  Beschreibung  der  sie  überlagernden 
glazialen  Bildungen  ausgeführt  wurde^  nur  575  Fuß  (215  m)  hoch 
in  einer  4  m  mächtigen  Schicht  unter  der  hangenden  Decke  von 
Geschiebelehm  zutage  kommen.  Nordisches  Material  scheint  auch 
hier  in  der  Schotterschicht,  soweit  sie  intakt  ist,  nicht  vorhanden 
zu  sein. 

Auf  dem  Bergvorsprunge,  welcher  den  nördlichen  Zug  der 
mehrfach  gegabelten ,  tief  eingeschnittenen  Schlucht  nördlich  von 
Dornburg  begrenzt,  am  Sfldwestrande  des  Blattes  Kambui^, 
liegen  fernerhin,  550—575  Fuß  (210  m)  hoch,  also  79  m  über 
der  Saale,  ziemlich  dicht  ausgestreute  Gerolle  mittlerer  Größe, 
nicht  ober  10  cm  groß,  von  Buntsandstein,  kambrischem  Quarzit, 
paläozoischen  Schiefern  hh  ,  Milchquarz  und  Kieselschiefer.  Die 
Kiese  liegen  also  ziemlich  in  dem  gleichen  Niveau  wie  am  Lieich- 
graben,  südlich  von  der  Platte  von  Dornburg.  Ein  geradliniger  Lauf 
der  Saale  zwischen  beiden,  nur  750  m  auseinanderliegenden 
Kiesvorkommen  kann  aber  nicht  angenommen  werden,  weil  das  tren- 
nende Plateau,  auf  dem  der  westliche  Teil  von  Dornburg  liegt, 
noch  um  ca.  30  m  höher  ansteigt  und  dabei  aus  anstehendem 
Oberen  Wellenkalk  sich  aufbaut.  Dementsprechend  würde  eine 
Rekonstruktion  des  alten  linken  Flußufers  durch  den  östlichen  Teil 
Dornburgs  führen,  ungefähr  in  dem  Niveau  des  südlichen  der  drei 
Schlösser,  wo  auch  einzelne  Saalegcrölle  angetroffen  werden.  Von 
hier  hätte  dann  der  Talboden  in  einer  kurzen  Schlinge  sich  wieder 
nach  Nordwesten  wenden  müssen. 

Weitere  Begehungen  links  von  der  Saale  an  den  Höhen 
zwischen  Dornburg  und  Würchhausen  (Blatt  Kamburg)  hatten  in 
bezug  auf  die  Verfolgung  der  Oberen  Terrasse  ein  negatives  Re- 
sultat, wohl  auch  infolge  des  ausgedehnten  Lößmantels  (nicht 
Geschiebelehm,  wie  hier  die  geologische  Karte  angiebt). 

Dagegen  aber  liegen  wieder  echte  Saaleschotter  ziemlich  dicht 
ausgestreut  rechts  von  der  Saale  600—575  Fuß  (200—220  m)  hoch, 
also  74 — 94  m  über  der  heutigen  Talaue  (126  m),  auflagernd  auf 
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Mittlerem  Muschelkalk  an  dem  dachen  östlichen  Abhänge  des 
Saaletales  zwischen  der  Papierfabrik  von  Wich  mar  und  Ro de- 
ine uschel,  ungefähr  da,  wo  auf  der  Karte  östlich  Wichmar 
Mittlerer  Muschelkalk  venseichnet  ist.  Das  Vorkommen  liegt,  wie 
schon  S.  165  erwähnt,  innerhalb  des  alten  toten  Talzuges  Wichmar- 
Rodemeuschel-Kamburg. 

Von  diesem  nördlichsten  Punkte,  an  dem  die  Obere  Terrasse 
von  mir  nachgewiesen  ist,  bis  zum  südlichsten  Punkte  des  schon 
mehrfach  in  der  Literatur  erwähnten^)  Schotterzuges  Kösen- 
Goseck  auf  dem  an  der  linken  Seite  der  Saale  gelegenen  Himmel- 
reich beträgt  die  gerade  Entfernung  in  der  Luftlinie  noch 
ca.  9  km. 

Das  Saaletal  liegt  in  der  Sodostecke  von  Blatt  Saalfeld  24 1  m, 
bei  Kosen  113  m  hoch ;  das  Gefälle  beträgt  daher  auf  dieser  95,7  km 
langen  Strecke  128  m.  Die  Höhe  des  Schotterzuges  beträgt  bei 
Saalfeld  an  der  genannten  Stelle  390  m,  am  Himmelreiche  bei 
Kosen  195  m,  der  Höhenunterschied  also  195  m,  sodaß  die  da- 
malige Saale  ein  beträchtlich  stärkeres  Gef&lle  hatte. 

c)  Diskussion  über  das  Alter  der  Oberen  Terrasse. 

Schon  die  Abwesenheit  nordischen  Materials  in  der 
Oberen  Terrasse,  soweit  sie  innerhalb  der  Verbreitungszone  des 
ersteren,  also  nördlich  von  Jena  liegt,  weist  darauf  hin,  daß  sie 
vor  dem  ersten  Eindringen  des  Eises  in  unser  Gebiet  zur 
Ablagerung  gelangt  sein  muß,  daß  sie  also  präglazial  ist. 
Die  Aufschfittungen  des  nordischen  Materials  liegen  dem  Schotter- 
zuge so  nahe,  daß  dasselbe  in  die  Kiese  hätte  gelangen 
mOssen,   wenn  diese  später  als  jenes  abgelagert  worden  wären. 

Andernteils  ist  ja  auch  die  direkte  Überlagerung  des 
Saalekieses  sowie  der  fluviatilen  Walkerde  bei  Dornburg  und 
Porstendorf  durch  nordisches  Material  ein  direkter  Beweis  ffXv  das 
höhere  Alter  des  Schotterzuges. 

Bei  den  nicht  gerade  großen  Entfernungen  der  Einzel- 
vorkommen unseres  Schotterzuges  voneinander  sind  wir  weiter  be- 

0  E.  E.  ScHNfP,  Naambarg  1879;  ZiMMKKyAxs,  Bahnbegehang  1898;  Wüst, 
PIoifttocäD,  S.  187;  Hehebl,  Beitrftge  ]»08  nnd  Karte. 
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rechtigt,  aus  der  Übereinstimmung  in  ihren  Höhenlagen,  die  im 
ganzen  mit  dem  heutigen  Talboden  gleichsinnig  geneigt  sindy  und 
bei  dem  geringen  Gefälle  der  heutigen  Saale  innerhalb  des  Ge- 
bietes, unserer  oberen  Saalescho4ter-Terrasse  von  der 
Gegend  von  Saalfeld  an  bis  Kosen  das  gleiche  Alter  mit 
der  Terrasse  von  Kösen-Goseck  zuzuschreiben. 

Demnach  fassen  wir  den  zwar  meistens  außerhalb  der  heutigen 
Talfurche,  aber  doch  zumeist  nur  in  geringer  Entfernung  von  ihr 
verlaufenden,  hoch  gelegenen  Schotterzug  GOnthersheil-Saalfeld- 
Rudolstadt-Hütten-Orlamünde-Rotenstein-Porstendorf-Neuengönoa- 
Dornburg -Wichmar- Kösen-Goseck  auf  als  Ablagerungen  der  Saale^ 
die  einem  und  demselben  Talboden,  d.  h.  einem  bestimmten 
£rosion8stadium  des  Tales  angehören,  und  zwar  sowohl  ffir 
seine  außerhalb,  d.  h.  südlich  von  Jena,  wie  innerhalb  des 
nordischen  Verbreituugsareales,  d.  h.  nördlich  von  Jena,  gelegene 
Teilstrecke. 

Die  Strecke  Himmelreich  (Kosen)- Goseck  des  Schotterzuges 
ist  entstanden  in  einem  Zeitalter,  in  dem  die  Um  von  den  höher 
gelegenen  Niveaus  des  bekannten  Ilmkieslagers  von  Süßen born 
(bei  Weimar)  ab  noch  nicht,  worauf  Zimmermann  zuerst  hin- 
gewiesen hat,  in  ihrem  gegenwärtigen  Tale  nach  Groß  Heringen, 
sondern,  wie  die  Untersuchungen  Mighabl^s^)  dargetau  haben, 
von  Osmanustedt  aus  über  Ober-  und  Niederreißen,  Buttstldt^ 
Rastenberg  und  über  die  heutige  Finne  floß. 

Daß  seit  der  Ablagerung  unseres  hochgelegenen  Schotterzuges 
bis  zu  der  ersten  Eisbedeckung  unserer  Gegend  noch  ein  be- 
träcbtlioher  Zeitraum  verflossen  sein  muß,  ergibt  sich  zunächst 
daraus,  daß  das  nordische  Material  nicht  nur  diese  hochgelegenen 
Saaleschottor  (bei  Dornburg  83 — 121  m),  sondern  auch  die  der 
wesentlich  tiefer  liegenden  Mittleren  Terrasse  (bei  Kamburg 
46  m  über  der  gegenwärtigen  Saale)  überlagert.     Zweitens  weisen 


0  P.  Michael,  Die  Gerolle  und  Geschiebe  Vorkommnisse  in  der  Umgegend 
von  Weimar  (Jahresbericht  des  Realgymnasiums  za  Weimar)  1896;  P.  Michael, 
Der  alte  Umlauf  von  Sflßenborn  bei  Weimar  nach  Rastenberg  an  der  Finne, 
Zeitschr.  d.  Deatech.  geol.  Geselisch.,  Bd.  51,  S.  178-180  B.;  P.  Michael,  Der 
alte  Umlauf  Ton  Rasieoborg  aber  die  Finne,  ibid.  1902,  Bd«  54,  S.  1  —  13  B. 
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die  den  Saalekies  bei  Porstendorf  bedeckende  kalkarme  Walk- 
erde, in  der  wir  eine  alte  Verwitterungs decke  vor  uns  sehen, 
und  der  starke  Verwitterungszustand  der  Schotter  ebenda  und  bei 
Neuengönna  und  Dornburg  gleichfalls  auf  einen  längeren  Zeit- 
raum zwischen  ihrer  Ablagerung  und  ihrer  Überdeckung  durch 
nordisches  Material  hin. 


2.    Die  Mittlere  Terrasse. 

Nach  der  Ablageruug  der  Oberen  Terrasse  trat  innerhalb 
eines  längeren  Zeitraumes  eine  Neubelehung  der  Erosionstätigkeit 
der  Saale  ein,  während  dessen  ihr  Taleinschnitt  mit  seinen  ent- 
sprechend vertieften  Nebentälern  erst  orographisch  deutlich 
in  die  Erscheinung  trat.  Die  Schotter-  und  Schlammabsätze  des 
schon  vorhandenen  alten  Talbodens  wurden  dabei  in  einzelne 
Stücke  zerschnitten,  die  später  der  Abschwemmung  derartig 
unterworfen  gewesen  sind,  daß  nur  unter  besonders  günstigen 
Umständen,  als  welche  wir  geschützte  Lage  und  Bedeckung  durch 
Ablagerungen  des  nordischen  Eises  nennen  müssen,  zusammen- 
hängende Terrassen  oder  lose  ausgestreute  Schotter  als  allerdings 
oft  auch  unzuverlässige  Zeugen  des  ehemaligen  Talbodens  auf  den 
Höhen  und  an  den  späteren  Gehängen  liegen  geblieben  sind. 

Ein  dann  wieder  eingetretener  Stillstand  der  Erosionstätigkeit 
des  Flusses  und  seiner  Zuflüsse  wird  nun  bezeichnet  durch  die 
Mittlere  Terrasse. 

a)    Die  Mittlere  Terrasse   innerhalb   des   Verbreitungs- 
gebietes nordischen  Materials. 

Bei  der  Schilderung  dieser  Terrasse  nehmen  wir  die  oben 
S.  123 — 145  schon  auch  in  ihren  Beziehungen  zu  glazialen  Bil- 
dungen ausführlich  besprochenen  Schotterlager  von  Zw  ätzen 
und  Löbstedt  als  Ausgangspunkt.  In  einer  Höhe  von  48^) 
bis  62  m  über  der  heutigen  Saaleaue  gelegen,  wechsellagern  sie 
mit  Bändertonen  und  ähnlichen  Bildungen,  die  das  Resultat 
der  Vermischung  schlammiger  Absätze  des  Flusses  mit  äolischem 

'}  Wenn  man  von  den  späteren  Störungen  absieht. 

Jahrbach  1904.  12 
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Staube  sind  und  nach  dem  Vorgange  von  Liebe  ^)  teilweise 
auch  als  Zwitterlöß  bezeichnet  werden  könnten.  Daß  die  da- 
malige Talaue  Graswuchs  trug,  wird  bewiesen  durch  die  röh- 
rigen Kalkausscheidungen,  wie  sie  in  dem  Zwitterlöß  und  im 
Bänderton  zwischen  zwei  Bänken  von  Saaleschotter  bei  Zwätzea 
beobachtet  wurden. 

Die  Profile  bei  Zwätzen  und  im  Steinbache,  mit  zwei  durch 
Größe  der  GeröUe  und  Mächtigkeit  unterschiedenen  Kieslagem, 
die  durch  Bänderton  getrennt  werden,  weisen  darauf  hin,  daß 
einer  starken  Strömung  des  Flusses,  welche  groben  Kies  ablagerte, 
eine  sehr  verlangsamte  Strömung  oder  wohl  auch  längere  Zeit  an- 
dauernde Stauung  gefolgt  ist,  in  der  äußerst  feiner  kalkhal- 
tiger fluviatiler  Schlamm  sich  sehr  allmählich  als  Bänderton  zu 
Boden  setzte.  Darauf  setzte  wieder,  aber  wesentlich  schwächer, 
die  Strömung  ein,  indem  sie  zunächst  das  schlammige  Flußbett 
wieder  teilweise  erodierte,  in  dasselbe  Riunen  eingrub  und  dann 
ein  zweites  Kieslager  absetzte.  Beide  Schotter bänke,  sowohl  in  der 
HAGE^schen,  wie  in  der  PASTOHR^schen  Kiesgrube,  sind,  wie  oben 
schon  dargelegt  wurde,  frei  von  nordischem  Material.  Es 
ist  daher  auch  a  priori  zu  erwarten,  daß  der  zwischengeschaltete, 
nur  eine  zeitweise  Unterbrechung  des  Schotterabsatzes  repräsen- 
tierende Bänderton  auch  frei  davon  ist,  was  durch  die  Schlämm- 
analyse bestätigt  wird.  Schotter  und  unterer  BändertoD 
der  Mittleren  Terrasse  von  Zwätzen  und  Löbstedt  und  ebenso  von 
Kamburg  sind  demnach  von  gleichem  Alter. 

Von  Zwätzeu  aus  saaleabwärt s  nach  Kosen  zu  konnte  ich 
an  7  Stelleu  teils  intakte,  teils  zerstörte  Schotterlager  nachweisen, 
die   der  Mittleren  Terrasse  angehören. 

1.  östlich  von  Dorndorf  a.  S.  (Bl.  Kamburg)  ist  am  Fuß- 
wege von  diesem  Dorfe  nach  Tautenburg  iu  einer  Hohle*  49  m 
über  der  Saale,  487  Fuß  (180  m)  hoch,  Saalekies  0,8  m  mächtig, 
auf  7  m  Länge  aufgeschlossen  und  kann  von  da  bis  zum  nächsten, 
südwestlich  davon  gelegenen  Wege  verfolgt  werden,  wo  er  wieder 
24  Schritt  breit  aufgeschlossen  ist. 


>)  ErUat.  za  Bl.  Saalfeld,  S.  51,  Fußnote. 
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2.  Das  nächste  Vorkommen  der  Mittleren  Terrasse  ist  das 
zwischen  Rodemeuscbel  und  Kamburg  mit  den  beiden  Auf- 
schlüssen an  der  Straße  südwestlich  Rodemeuscbel*,  und  westlich 
derselben  zwischen  diesem  Dorfe  und  Kamburg,  475  Fuß  (170  m) 
hoch  und  45  m  Ober  der  Saale,  das  S.  154 — 157  schon  ausführlich 
besprochen  worden  ist.  Zu  ihm  gehören  in  bezug  auf  ihr  Alter 
auch  die  als  Ablagerungen  eines  Seitenbaches  der  Saale  zu  deu- 
tenden kleinen  Schottervorkommen  östlich  Rodemeuscbel. 

3.  2,25  km  nördlich  von  der  Kiesgrube  bei  Kamburg  sind 
an  dem  Hohlwege  des  von  Kamburg  nach  Abtlöbnitz  ftkhrenden 
Fußweges  und  auf  den  Feldern  westlich  von  diesem*  450  bis 
fast  500  Fuß  (170— 195  m)  hoch,  46—71  m  über  der  Saale, 
(gerade  westlich  Molschütz  an  der  Landesgrenze)  ziemlich  dicht 
ausgestreute  Saalkiese  zu  beobachten  (Buntsandstein,  silurischer 
und  kambrischer  Quarzit),  vou  denen  man  einzelne,  offenbar  aus 
den  Äckern  ausgelesene  auch  in  noch  höherem  Niveau  am  öst- 
lichen Rande  der  westlich  davon  gelegenen  bewaldeten  Kuppe 
(»Oberholz«)  beobachtet. 

4.  Am  nördlichen  Abhänge  der  letzteren  Kuppe,  400  bis 
450  Fuß  (170  m)  hoch,  48  m  über  der  Saaleaue,  liegt  im  Forstorte 
»Stautz«*  (am  Südabhange  des  von  Abtlöbnitz  nach  dem  Saaletale 
sich  erstreckenden  engen  Tälchens)  eiue  Schotterterrasse  von  Saale- 
kies, die  durch  Baumrodungen  einigermaßen  aufgeschlossen  ist. 

5.  Getrennt  davon  durch  den  Höhenzug  nördlich  der  er- 
wähnten Schlucht  ist  innerhalb  des  kurzen  Seitentälchens  von 
Schieben  auf  den  Feldern  südwestlich  Schieben*  400—425  Fuß 
(158  m)  hoch,  37  m  über  der  Saale,  durch  eine  Kiesgrube  ein 
Lager  groben  Schotters  mit  den  charakteristischen  Gerollen  des 
Saalelaufes  aufgeschlossen  ^). 

6.  Ersteigt  man  sodann  von  dem  am  westlichen  Eingange 
des  Tälchens  von  Schieben  gelegenen  Fährhause  aus  die  steile 
nordlich  davon  gelegene  Höhe,  so  trifft  man  oben  in  einem 
alten    auf   Trochitenkalk    des  Oberen   Muschelkalks    umgehenden 

0  Die  Zagehörigkeit  vom  Vorkommeu  5.  zar  Mittleren  Terraese  ist  zwar 
wegen  des  tiefen  NiTeans  zweifelhaft,  doch  spricht  für  sie  das  Fehlen  von  nor- 
diiohem  Material. 
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Steinbruche  ein  auf  100  Schritt  Länge  gut  aufgeschlossenes  Lager 
von  Saaleschottcr,  450—475  Fuß  (172—175  m)  hoch  und  51—54  m 
über  der  Saale*.  Dieses,  bis  1,8  m  mächtig,  ist  oben  eben  be- 
greuzt  und  durch  Lehm  mit  großen  Muschelkalkblöckeu,  0,8— 1,0  m 
hoch,  überlagert,  während  es  unten  in  Rinnen  und  Auskolkungen 
der  Gervillientone  des  Oberen  Muschelkalks  eingelagert  ist.     Man 


Fig.  9. 
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Mittlere  Schotterterrasse  der  Saale  in  dem  Steinbrache  anf  der 

Bergplatte  WSW.  von  Schieben. 

Westlicher  Teil  des  Braches.    L&nge  des  gesamten  Aafschlassee  100  Schritt 

4  Löß  mit  Maschelkalkblöcken. 
3  Schotter  der  Saale  aod  einheimische  Blöcke. 
2  Tone  der  Gervillieoschichten  yon  mo8. 
1  Trochitenkalk  mol. 

sieht  hier  in  dem  umhüllenden  Quarzsande  den  Saalekies  gemengt 
mit  zahlreichen  wenig  gerundeten  Muschelkalkbrocken  von  der 
verschiedensten  Größe  ^).  Die  Menge,  Größe  und  Gestalt  der 
letzteren  deutet  auf  eine  Beeinflussung  des  Ablagerungsvorganges 
durch    Material,    das    durch    einen    Bach  oder  ein   gelegentliches 

')  £.  E.  ScHMiD  erwähnt  Er),  za  El.  Kambarf?,  S.  12,  von  Sehiebeo  einen 
lehmigen  Sand  mit  Kalkkonkretiooen:  »derselbe  ist  geschichtet,  aber  die  Schichten 
sind  (gestaucht  und  gewauden«.     Damit  ist  yielleicbt  diese  Ablagemng  gemeint. 
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Wildwasser  von  Osten  her  au8  geringer  Entfernung  herbeigeführt 
wurde,  wof&r  auch  die  Ausfiirchungen  innerhalb  der  Gervillien- 
schichten  sprechen. 

7.     Jenseits    der    Höhe    von   Tultewitz,    an    deren   Aufbau 
glaziale  Ablagerungen  in  hervorragendem  Maße   beteiligt  zu  sein 
scheinen,  kommt  auf  der  nach  der  Saale  steil  abstürzenden  Platte 
östlich  von  der  Schlucht  von  Rödichen,  462  Fuß  (170  m)  hoch, 
52  m  aber  der  Saale,  das  oben  S.  166—- 167  bei  Besprechung  der 
glazialen     Ablagerungen     dieses    Gebietes    erwähnte    Lager    von 
Saalekies.      Seine    Entfernung    von    dem   nördlichen    Rande    des 
Lagers    bei  Schieben  beträgt  in  der  Luftlinie    1650  m.     Einzelne 
Gerolle  werden  aber  noch  weiter  oben  in  dem  engen  Tälchen  ge- 
funden.     Es    ist    nicht   unwahrscheinlich,    daß   auch   hier  einmal 
zwischen   Schieben,  Tultewitz  und   Rödichen   ein  direkter  kurzer 
Saalelauf  existiert  hat,  während  die  gegenwärtige  Saale,  um  nach 
Saaleck   zu  gelangen,   nach  Westen  erst  eine  lange  Schlinge   bis 
Großheringen  beschreibt. 

Als  weitere  Fortsetzung  der  Mittleren  Terrasse  außerhalb 
meines  Arbeitsgebietes  hat  zu  gelten  die  durch  Henkel^)  bekannt 
gewordene  Kiesablagerung  nördlich  von  Kukulau  bei  der  Isohypse 
450  Fuß  (165  m),  52  m  über  der  Saale.  Auch  hier  fehlt  nach 
Hbnkbl,  was  mit  meiner  Beobachtung  bei  Rödichen  übereinstimmt, 
Material,  welches  durch  die  Um  herbeigeführt  ist. 

Alle  im  vorstehenden  unter  1  bis  7  aufgeführten 
Überreste  der  Mittleren  Terrasse  von  Saalekies  haben 
sich,  ebenso  wie  die  von  Zwätzen  und  Löbstedt,  obwohl 
sie  innerhalb  des  Verbreitungsgebietes  nordischen 
Materiales  gelegen  sind,  frei  von  solchem  erwiesen.  — 
Gehen  wir  von  den  belehrenden  Aufschlüssen  bei  Zwätzen 
saaleaufwärts,  so  finden  wir  noch  innerhalb  der  Grenze  nor- 
dischen Materiales  Reste  der  Mittleren  Terrasse  an  folgenden 
Stellen: 

1.  Rechts  der  Saale  am  südwestlichen  Abhänge  des  Jenzigs, 
^Fuß  (184  m)  hoch,  bis  43  m  (W.)  über  der  Saale,  als  spär- 


V  a.  a.  0.,  S.  5-6, 
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Hebe  Reste  eines  Schotterlagers  einzelne  Saalegerölle,  die  sich  sehr 
einzeln  bis  51  m  (W.)  Höhe  verfolgen  lassen  Einzelne  Schotter, 
die  einer  höheren  Terrasse  angehört  haben,  liegen  noch  in  220  m 
Höbe  (79  m  Qber  der  Saale). 

2.  Durch  das  Gembdental  davon  getrennt  liegen  am  Nord- 
abhang des  Hausberges  525  Fuß  (210  m)  hoch,  69  m  Qber 
der  Saale,  westlich  neben  dem  Reservoir  der  Wasserleitung  f&r 
Wenigenjena  einzelne  Gerolle*,  deren  Zugehörigkeit  zur  Mittleren 
Terrasse  aber  zweifelhaft  ist,  weil  sie  vou  einer  höheren  abge- 
schwemmt sein  können. 

3.  Südwestlich  von  da  am  linken  Saaleufer  treten  dann  die 
Saalekiese  wieder  zu  einem  geschlossenen  Lager  zusammen,  wie  man 
an  der  rechten  Böschung  des  Forstweges  am  Galgenberg  bei 
Jena,  500— 525  Fuß  (205— 210  m)  hoch  und  63-68  m  über 
der  Saaleaue,  sehen  kann.  Der  Schotter  scheint  auch  hier,  wie 
gelegentliche  Aufschlüsse  zeigen,  von  Bänderton  überlagert  zu  sein. 

Südlich  vom  Galgenberg,  in  dem  Gebiete  von  Lichtenhain- 
Ammerbach,  ist  d^e  Terrasse  zerstört,  daher  auch  der  Schotter  Ober 
ein  breiteres  Gebiet  zerstreut  und  in  tieferes  Niveau,  bis  unter 
500  Fuß,  verschwemmt. 

b)  Die  Mittlere  Terrasse  außerhalb   des  Verbreitungs- 
gebietes nordischen  Materials. 

Westlich  von  Winzerla  (Blatt  Kahla)  ist  eine  Strecke  des 
Schotterzuges  durch  Kiesgruben  gut  aufgeschlossen,  die  in  600  Fuß 
(215—  218  m)  Höhe,  also  67  — 70  m  über  der  Saaleaue  liegt  und 
auf  der  geologischen  Karte  als  dl  bezeichnet  ist.  Man  sieht 
hier  von  oben  nach  unten: 

3.    0,6  m  Gehäugeschutt  von  Muschelkalk  in   lehmiger  Grund- 

masse. 
2.  1,0  »  Lehm,  unten  sandig,  mit  einzelnen  Muschelkalk- 
brocken. 
1.  2,8  »  Saalekies  und  zwar  aus  dem  Saale-  und  Schwarza- 
gebiet:  Grauwacke  des  Culms,  kambrischen  Protero- 
bas  (von  den  Blättern  Lobenstein  und  Hirschberg), 
kambrischen  Quarzit,  Granit  (ähnlich  dem  von  Meusel- 


R.  Waohkb,  Dm  &lter«  Düayinni  im  mittleren  Saaletale.  )  83 

bach    im    Schwarzatale),    Diabas,    Glinimerporphyrit, 
oligocänen  Quarzit,  Milchquarz,  Muschelkalk.    Beson- 
dere bemerklich  machen  sich  durch  Menge  und  GröUe 
Blöcke  von  Buntsandstein  (einer  0,46  :  0,25  : 0, 1 3  in), 
die  höchstens  kantenbestoßen  sind.    Auch  die  übrigen 
Gerolle  sind  fast  durchweg  groß,  deuteu  also  auf  starke 
Strömung  oder  auf  Transport  durch  fluviatiles  Grundeis. 
Sich  auskeilende  Lagen  von  Sand  schieben  sich  überall 
zwischen  den  Kies.   Nordisches  Material,  das  man 
hier  in  der  Nähe  der  Südgrenze  des  Verbreitungsgebietes 
desselben  erwarten  könnte,  wurde  nicht  gefunden. 
Der   Mittleren  Terrasse    müssen   wir  weiter  ein  Sandlager 
anschließen,  welches  rechts  des  Saaletnles  südlich  von  dem  Wege 
Lobeda-Lohedaburg,  500  Fuß  (195-200  m)  hoch^,  47-52  m 
über  der  Saale,  in  einer  Sandgrube  3,2  m  mächtig  aufgeschlossen  ist. 
DerSand  istausgezeichnet  diskordantgeschichtet,  enthält  überall  kleine 
Bröckchen  von  braunem  und  grauem  Bötmergel  und  schließt  wenig 
gerundete   Gerolle   von    Unterem    Muschelkalk,    einzelu    oder    in 
dünnen  Schichten,  ein,  die  nach  oben  zahlreicher  werden.    Die  röt- 
liehen  Quarzkörner   sind    gerundet    und   in   ihrer  Mehrheit  unter 
1  mm   groß.      Darüber  folgt   1  m   lehmiger,   zusammengebackener 
Sand  mit  KalkgeröUen,   allmählich  in  den  liegenden  Sand  und  in 
die    hangende    lehmige,    1  m    mächtige    Ackererde    übergehend. 
Fossilien  fanden   sich  nicht  in  dieser  Ablagerung.     Das  Sandlager 
setzt  sich  nach  Süden  über  den  nach  Drakendorf  führenden  Weg 
fort,   der  es   in  einer  Länge  von  120  Schritt  schneidet.     Orogra- 
phisch  macht  es  sich  als  eine  flache,  südnördlich  verlaufende  Senke 
bemerklich.     Als    negatives   Merkmal   ist  das   völlige  Fehlen   von 
Material  aus  der  Saale    hervorzuheben.     Die  Ablagerung,  die   in 
ihrer  ausgesprochenen  Schrägschichtung  sich   als  ein  Absatz   aus 
fließendem  Wasser  zu  erkennen  gibt,  kann  demnach  nicht  von  der 
Saale    herrühren«     Die  Anhäufung   von   rötlichem  Quarzsande  mit 
eingemengtem   Schottermaterial  aus   der   nächsten  Nähe  weist  auf 
einen   Flußlauf   hin,    der    das   Gebiet    des  Buntsandsteins    durch- 
strömte.    Als  solcher  kann   nur   die  Roda  in  Betracht  kommen, 
deren  Einmündung  in  die  S^ale  gegenwärtig   1,4  km  südwestlich 
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von  dem  Sandlager  liegt  und  die  damals  ungefähr  am  Nordraode 
des  heutigen  Lobeda  sich  in  die  Saale  ergossen  haben  muß. 

Die  weitere  Fortsetzung  der  Mittleren  Terrasse  von  Saale- 
kies dürfen  wir  wohl  in  der  im  Mittel  550  Fuß  (2  j  5— 225  m) 
hohen,  breiten  Fläche  westlich  Suiza  auf  Blatt  Kahla  (63  bis 
73  m  aber  der  Saaleaue)  suchen,  die  zu  breit  und  geschlossen  ist, 
als  daß  man  an  eine  Erosionsterrasse  denken  könnte,  deren  Schotter- 
material einer  höheren  Terrasse  entnommen  wäre. 

Gegenüber  Suiza  sind  westlich  von  Maua  auf  der  geologischen 
Spezialkarte  als  „tl"  »zerstreute  Geschiebe  des  Thüringer  Waldes« 
bis  600  Fuß  (210  m)  Höhe  eingetragen,  die  also  auch  bis  58  m 
über  die  Saaleaue  sich  erheben. 

Auf  der  noch  übrigen  innerhalb  des  Blattes  Kahla  der  geo- 
logischen Spezialkarte  gelegenen  Strecke  des  Saaletales  ist  zwar 
die  später  zu  besprechende  Untere  Terrasse  auf  der  Karte  ver- 
zeichnet, nicht  aber  die  Mittlere.  Ich  kann  auf  Grund  meiner 
Begebungen  nur  sagen,  daß  ich  links  der  Saale  die  Mittlere 
Terrasse  innerhalb  dieser  Strecke  auch  nicht  angetroffen  habe, 
ebensowenig  rechts  der  Saale  von  Suiza  bis  Großpürschütz. 

Von  dem  Nordrande  des  Blattes  Orlamünde  an,  welches  sich 
südlich  an  Blatt  Kahla  anschließt,  sind  aber  wieder  ausgedehnte 
Schotterlager  verzeichnet,  die  sich  über  das  ganze  Blatt  längs  des 
hier  im  allgemeinen  nordöstlich  gerichteten  Saaletales  erstrecken 
und  mit  500  —  875  Fuß  Höhe  innerhalb  wie  außerhalb  des  gegen- 
wärtigen Tales  lagern. 

Ich  führte  oben  schon  S.  172  aus,  daß  die  bis  875  Fuß 
(A'22  m)  ansteigenden,  ausgedehnten  Schotterdecken  auf  den  wal- 
digen Höhen  zwischen  Orla-  und  Saaletal  (zwischen  Niedercrossen, 
Hütten,  Langenorla)  sich  petrographisch  durch  ihren  größeren  Ge- 
halt an  Milchquarz  und  geringeren  an  Schiefergesteinen  von  den 
im  niedrigeren  Niveau,  wenig  über  600  Fuß  (230  m)  hoch,  gela- 
gerten Kiesen  in  der  Umgebung  von  Niedercrossen,  z.  B.  denjenigen 
auf  der  Bergplatte  nordöstlich  der  Krebsmühle,  scheiden.  Wir 
können  demnach  auch  nicht  annehmen,  daß  die  gesamten,  von 
500 — 875  Fuß  aufsteigenden,  sowohl  an  den  Gehängen  wie  auf 
den  Höhen   lagernden  dortigen  Schottervorkommen  die  Überreste 
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einer  einzigen  Kiesablageruug  seien,  die  sich  in  der  gewaltigen 
Mächtigkeit  von  mindestens  375  Fuß  innerhalb  einer  Auskesselung 
des  Saaletales  aufschQttete  und  später,  bei  deren  durch  Zersägung 
einer  nördlich  gelegenen  Barre  eingetretenen  Entwässerung,  bis  auf 
die  gegenwärtig  sichtbaren,  der  Erosion  entgangenen  Reste  wieder 
fortgetragen  wurde.  In  diesem  Falle  wäre  es  unverständlich,  wes- 
halb in  den  obersten,  also  jüngsten  Niveaus  dieser  Aufschüttung 
Milchquarze  gegen  alles  andere  so  vorherrschend  sind, 
während  in  den  unteren,  der  gegenwärtigen  Talsohle  genäherten, 
also  ältesten  Schichten  der  Aufschüttung  die  Quarze  nicht 
mehr  dominieren,  eine  Tatsache,  die  den  aus  Wägungen 
rezenten  und  älteren  Kieses  gewonnenen  Erfahrungen  wider- 
spricht^). 

Wir  dürfen  daher  wohl  von  den  innerhalb  des  Blattes  Orla- 
mflnde  liegenden  Kieslagem  die  ganz  hoch  gelegenen  als  Obere 
Terrasse  abscheiden,  wie  wir  es  S.  171  auch  getan  haben,  und 
dürfen  diejenigen,  die  bis  600  Fuß  und  wenig  darüber,  also  ca.  60  m 
über  die  Saaleaue  ansteigen,  als  die  Vertreter  der  Mittleren  Terrasse 
ansehen.  Aus  eigener  Anschauung  kenne  ich  die  betreffenden 
Ablagerungen  nur  bei  Zeutsch  und  Niedercrossen,  wo  sie  auf 
den  aus  Mittlerem  und  Unterem  Buntsandstein  aufgebauten  niedrigen 
Uferterrassen  des  Saaletales  liegen  und  auch  orographisch  den 
ehemaligen  breiten  Talboden  deutlich  hervortreten  lassen.  Auf- 
schlüsse im  anstehenden  Schotter  sind  vorhanden  links  der  Saale 
am  Wege  von  Zeutsch  nordwärts  nach  dem  Vorwerke  Winzerla 
(1.  an  der  Stelle  (225  m  hoch,  53  m  über  der  Saale),  wo  der  Weg 
die  Höhe  erreicht  und  sich  von  ihm  rechts  ein  Feldweg  abzweigt, 
2.  250  m  hoch,  78  m  über  der  Saale;  ferner  rechts  der  Saale  an 
dem  Feldwege  am  Rande  der  Bergplatte  nordöstlich  der  Krebsmühle 
bei  Zeutach  (280  m  hoch,  57  m  über  der  Saale).  Auf  die  petrogi'a- 
phische  Zusammensetzung  dieser  Kieslager  paßt  die  von  Richter, 
a.  a.  O.,  S.  ]  2,  gemachte  Angabe,  daß  die  Geschiebe  teils  aus  den 
Gesteinen  des  oberen  Laufes  der  Saale,  teils  und  hauptsächlich 
aus  verschiedenen  Schiefern,  Porphyroiden,  Graniten,  Diabasen  und 
Porphyren  des  Schwarzagebietes  bestehen. 

*)  VergL  hi«r&ber  WOst,  a.  a.  C,  S.  ISl,  Fußnote. 
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Überträgt  mau  die  RlGHTBRWhen  Darstellungen  auf  das  neue 
Meßtischblatt  Orlamünde,  so  wQrden  manche  Kieslager  in  etwa 
85  — 100  m  Höhe  über  der  heutigen  Saaleaue  liegen,  also  eine 
Zwischenstellung  zwischen  der  Mittleren  und  Oberen  Terrasse 
einnehmen.  Ich  kenne  sie  aus  eigener  Anschauung  noch  nicht 
genügend,  aber  eine  Revision  dieser  Gebiete  dürfte  besonders  er- 
wünscht sein.  Gleiches  gilt  von  dem  anstoßenden  Blatte  Rudel- 
Stadt;  auch  hier  scheinen  Kieslager  in  80— 110  m  Höhe  vorzu- 
kommen, die  der  eben  genannten  Zwischenterrasse  entsprechen 
würden.  Dagegen  könnte  man  vielleicht  die  echte  Mittlere  Terrasse 
bei  Oberhasel,  Weißen  und  Kumbach  finden,  wo  solche  Schotter 
in  rund  66,  bezw.  50  und  71  m  über  der  Saale  angegeben  sind; 
weiterhin  auf  dem  Blatte  Remda  bei  Zeigerheim,  wo  ein  Lager 
in  260  m  Höhe,  65  m  über  der  Saale,  angegeben  ist. 

Auf  dem  Blatte  Saalfeld  geben  Libbe  und  Zimmermann, 
a.  a.  O.,  S.  50,  außer  den  oben  besprochenen  350—400  Fuß  über 
der  Saale  gelegenen  höchsten  Schotterlagern  noch  jüngere  an  in 
Niveaus  von  300  Fuß,  250  Fuß,  210  Fuß,  150  Fuß  und  30—50  Fuß 
über  dem  jetzigen  Flußspiegel  der  Saale.  Diesen  Ablagerungen 
ist  fichtelgebirgisches  Material  nicht  fremd,  woraus  Griss- 
MANN,  der  a.  a.  O.,  S.  15 — 16,  über  ihre  £rstreckung  eine  detaillierte 
Übersicht  gibt,  schließt,  »daß  zur  jüngeren  Diluvialzeit  sich 
bereits  unsere  Saale  mit  dem  Fichtelgebirge  in  Verbin- 
dung gesetzt  hatte«.  Am  besten  ist  nach  ihm  die  Unterste 
Terrasse  erhalten,  nach  ihr  die  Oberste,  am  wenigsten  gut  die 
Mittlere.  Wir  können  zu  letzterer  die  Vorkommen  bei  Weischwitz 
(750  Fuß  hoch,  6 1  m  über  der  Saale),  am  Schloß  Eichicht  (750 
und  850  Fuß  hoch,  48  und  78  m  über  der  Saale),  in  der  Wüsten 
Mark  Uössitz  (860  Fuß  hoch,  82  m  über  der  Saale)  und  westlich 
von  Preßwitz  (928  Fuß  hoch,  94  m  über  der  Saale)  rechnen. 

c)  Diskussion  über  das  Alter  der  Mittleren  Terrasse. 

Fassen  wir  nochmals  das  über  die  horizontale  und  vertikale 
Verbreitung  der  Mittleren  Terrasse  Gesagte  zusammen,  so  kommen 
wir  zu  folgendem  Ergebnis.  Im  mittleren  Saaletale  I&ßt  sich 
unterhalb   der,   meistens  außerhalb   des   beutigen  Tales  gelegenen 
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Oberen  Terrasse  eiu  zweiter,  tiefer  gelegeuer  Schotterzng  aus  der 
Gegend  von  Saalfeld  ()is  nach  Kosen  verfolgen.  Derselbe  liegt 
bei  Saalfeld  900— 7öO  Fuß  (330-280  ni),  bei  Zeutsch  650  Fuß 
(230  m),  bei  Rödichen  (Kosen)  450  Fuß  (170  m)  hoch,  bat  also 
auf  dieser  Strecke  von  96  km  Auenlänge  ein  üesamtgefälie  von 
ca.  160  m.  Das  Gefälle  der  gegenwärtigen  Saale  beträgt  auf  der- 
selben Strecke  (bei  Saalfeld  241  m,  Zeutsch  172  m,  Saale  bei 
Kosen  113  m  hoch)  128  m.  Auf  der  38  km  langen  Strecke 
Saalfeld  -  Zeutsch  beträgt  der  größte  Höhenunterschied  des  Zuges 
100  m,  der  der  Saale  69  m,  dagegen  auf  der  58  km  langen  Strecke 
Zeutsch-Kösen  60  m,  der  der  Saale  59  m.  Es  ist  also  die  Nei- 
gung des  Schotterzuges  auf  der  letzteren  Strecke  wesentlich  ge- 
ringer als  auf  der  ersteren,  wobei  sein  Vertikalabstand  vom  gegen- 
wärtigen Talboden  von  etwa  50  m  im  Norden  auf  94  m  im  Süden 
anwächst. 

Wenn  wir  somit  flir  die  Mittlere  Scbotterterrasse  sowohl 
auf  ihrer  Erstreckung  südwärts  von  Jena  (sicher  bis  nach 
Zeutsch,  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  aber  selbst  bis  nach 
Saalfeld),  also  außerhalb  des  Verbreitungsgebietes  nor- 
dischen Materiales,  wie  auch  fßr  ihren  Verlauf  innerhalb 
dieses  Gebietes  von  Jena  bis  Kosen  gleiches  Alter  annehmen 
können,  so  bleibt  noch  die  Frage  zu  diskutieren,  welcher  Stufe 
der  Diluvialzeit  ihre  Aufschüttung  zuzuweisen  ist. 

Diese  Frage  beantwortet  sich  im  allgemeinen  durch  die  Tat- 
sache, daß  die  innerhalb  des  Verbreitungsgebietes  nor- 
dischen Materials  gelegene  Strecke  der  Terrasse  sich  ebenso 
frei  von  nordischem  Material  gezeigt  hat  wie  die 
außerhalb  gelegene.  Die  Austiefung  des  Saaletales  bis  zu  dem 
durch  die  Mittlere  Schotterterrasse  markierten  Niveau 
erfolgte  also  zu  einer  Zeit,  in  der  das  nordische  Eis 
mit  seinen  Grundmoränen  und  Schmel/.wasserabsätzen  unser  Ge- 
biet noch  nicht  erreicht  hatte.  Die  in  Rede  stehende 
Schotterterrasse  des  mittleren  Saaletales  stammt  demnach  auch  aus 
einem  vor  dem  Eindringen  des  Eises  in  unser  Gebiet 
gelegenen  Zeitalter,  sie  ist  gleichfalls  präglazial. 

Die  uns   in  Gestalt  von  Wurzelinkrustationen  vorliegen- 
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den  Reste  einer  ehemaligen  Grasnarbe  in  den  fluviatilen  und 
ftolischen  Schlamm-  und  Staubabsätzen  innerhalb  der  damaligen 
Flußaue,  als  welche  wir  den  Zwitterlöß  und  einen  Teil  des 
Bändertones  auffassen,  müssen  in  einem  Klima  entstanden  sein, 
das  dem  gemäßigten  der  Gegenwart  ungefähr  gleich- 
kommt. Die  großen,  aus  dem  Gebiete  der  oberen  Saale  stammenden 
Blöcke,  wie  sie  namentlich  in  den  unteren  Lagen  der  Kiesgruben 
bei  Zwätzen,  Löbstedt  und  Winzerla  und  auch  im  Gebiete  des  Blattes 
Rudolstadt  bei  Beutelsdorf i)  nicht  selten  liegen,  können  wohl 
nicht  durch  die  Strömung  allein  transportiert  worden  sein,  sondern 
nur  mit  Hülfe  von  Grundets,  in  dem  sie  eingefroren  waren  und 
verfrachtet  wurden.  Das  würde  allerdings  auf  kalte  Winter 
deuten,  was  aber  nicht  in  Widerspruch  mit  einem  gemäßigten 
Klima  steht. 

3.    Die  Untere  Terrasse. 

Nachdem  die  Saale  ihr  Gef&lle  in  der  Weise  ausgeglichen 
hatte,  wie  es  uns  die  Mittlere  Terrasse  als  Rest  des  damaligen 
(für  unser  Gebiet)  präglazialen  Talbodens  vor  Augen  ftkhrt, 
setzte  die  Erosion  wieder  mächtig  ein,  wobei  wohl  auch  tektonische 
Vorgänge  eine  treibende  Rolle  gespielt  haben.  Die  Summe  der 
erodierenden  Tätigkeit  der  Saale  während  dieses  Zeitabschnittes 
ist  die  weitere  Vertiefung  des  Tales  um  ca.  30 — 40  m.  Als 
Überrest  des  Talbodens  zu  Ende  dieses  Abschnittes  ist  uns  die 
Untere  Terrasse  von  Saaleschotter  erhalten  geblieben.  Es 
liegt  in  der  Natur  der  Sache,  daß  diese,  weil  sie  der  Gegenwart 
wesentlich  näher  liegt,  in  ihrem  Bestände  auch  weniger  eingebüßt 
hat  als  die  älteren,  höheren  Terrassen  und  datier  auch  leicht  ver- 
folgt werden  kann.  Im  Bereiche  der  Blätter  Saalfeld,  Remda  und 
Rudolstadt,  wo  sie  12 — 20  m  über  dem  gegenwärtigen  Fluß- 
spiegel Hegt,  ist  sie  von  Liebe,  Zimmermann,  von  Fritsoh  and 
Richter  kartiert  und  danach  ihr  Verlauf  von  Gribsmann^)  genau 
angegeben  worden.  Von  hier  aus  ist  sie,  wie  die  geologischen 
Spezialkarten    und    zahlreiche  von   mir  aufgefundene  Vorkommen 

^)  RicHTKR,  a.  a.  0.,  S.  12. 
^  a.  a.  0.,  S.  15-16. 
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Qachweisen,  Ober  OrlamQnde,  Kahla,  Jena  bis  nach  Großheriogen 
zu  verfolgen;  von  da  an  ist  ihr  weiterer  Verlauf  auch  außerhalb 
des  Mittellaufes  der  Saale  zwischen  den  Isohypsen  350 — 375  Fuß 
(120  —  140  m)  bis  Naumburg  klargestellt  i). 

£3  mögen  hier  einige  auf  eigener  Anschauung  beruhende  An- 
gaben Qber  die  horizontale  und  vertikale  Verbreitung  dieser  Unteren 
Terrasse,  sowie  die  Beschreibung  einzelner  bemerkenswerter  Auf- 
schlüsse innerhalb  derselben  ftkr  die  Strecke  Kahla-Stöben  (letzterer 
Ort  zwischen  Großheringen  und  Kamburg)  folgen;  durch  beige- 
fhgtes  1  oder  r  ist  ersichtlich,  ob  das  betreffende  Vorkommen  links 
oder  rechts  der  gegenwärtigen  Saale  liegt. 

a)   Die    Untere    Terrasse    außerhalb    des  Verbreitungs- 
gebietes nordischen  Materials. 

Westlich  Kahla  bedeckt  die  untere  Terrasse  (1)  ein  bis  an 
den  Fuß  des  Galgenberges  reichendes,  niedriges  Plateau  etwa 
20 — 25  m  über  der  Saale  und  ist  hier  durch  zwei  Kiesgruben  auf- 
geschlossen. In  der  südlichen  von  ihnen,  in  der  2,3 — 2,9  m 
Saalekies  durch  sandigen  Löß^)  überlagert  wird,  fand  sich  nach 
einer  freundlichen  Mitteilung  von  Herrn  E.  WüST: 

Equus  sp. 

Succinea  oblonga  Drap. 

Papilla  muacorum  L. 

Eine  dieser  Terrasse  angehörige  Kiesgrube  neben  dem  Bahn- 
hofe von  Kahla  hat  nach  ScHMiD^)  eine  reiche  Ausbeute  von 
Knochen  und  Zähnen  ergeben.  Aus  der  betreffenden  Angabe  ist 
aber  zu  entnehmen,  daß  die  angeführten  Reste  auch  noch  änderen 
Fundstellen,  »Geschiebe-,  Kies-  und  Sandgruben,  welche  bei  Ge- 
legenheit des  Baues  der  Saalbahn  und  Weimar-Geraer  Bahn  er- 
öffnet wurden«,   entstammen  und  wohl  auch  dem  über  dem  Kies 


0  SoBMiD,  Blatt  Kaombarg,  Brläat.  S.  11;  E.  ZiMMERMi^mr,  Begehaog  der 
Eiaenbahn  Naombnrg-DeabeD,  dieses  Jahrb.  f.  1898,  S.  177—178;  Hemkbl,  a.  a.  0.» 
S.  6-7. 

*)  Nicht  Geachiebelehm  d  2,  wie  die  geologische  Karte  hier  angibt. 

^  Bri&at  S.  11. 


190  R*  Waoskr,  Da8  ältere  Dil  avium  im  mittleren  Saaletmle. 

lagernden  Löß.  Außerdem  mögen  auch  manche  von  ihnen  aus 
noch  jüngeren  Terrassen  herrühren.  Sghmid  f&hrt  auf:  Knochen 
und  Zähne  von 

Elephaa  antiquus 

Elephaa  primigenitis 

Rhinoceroa  tichorhinus 

Bob  primigenius 

Bos  prücua 

Equus  fossäia 

Cervua  sp. 

Zu  beiden  Seiten  der  bei  Großpürschütz  weuig  über  300  m 
breiten  Talenge  der  gegenwärtigen  Saale  erheben  sich  mit  Steil- 
abfall ca.  18  m  hoch  Terrassen  von  Mittlerem  Buntsandstein,  anf 
deren  breiter  ebener  Fläche  als  ehemaliger  Talboden  die  Untere 
Kiesterrasse  ruht.  Zahlreiche  Kiesgruben,  z.  B.  am  Rande  des 
Steilabfalles  gegen  die  Saale  (1)  zwischen  Kahla  und  Schöps^), 
zwischen  Jägersdorf  und  ölknitz  (r)  geben  hier  Aufschlüsse. 
Eine  recht  eigentümliche  Scholle  ist  Iff  m  hoch  über  der  gegen- 
wärtigen Saale  erhalten  geblieben  an  dem  Steilabsturze  der  Roten* 
Steiner  Felsen  (1)*.  Man  trifft  sie  117  Schritt  aufwärts  von  der 
»Karolinenbank«  au  dem  von  der  Straße  nach  dem  Felsen  auf- 
steigenden Promenadenwege,  wo  sie,  bis  0,5  m  mächtig,  von  san- 
digem Löß  mit  einzelnen  SaalegeröUen  und  herabgestürzten,  größeren 
Buntsandsteinblöcken  überlagert  wird,  —  Sodann  erscheint  sie  wieder 
am  westlichen  Ausgange  von  Rotenstein,  im  Einschnitt  des  Weges 
von  Maua  nach  Dürrengleina  und  bei  Burgau  (1).  Hier  liegt  die 
Terrasse  auf  dem  kleinen  Plateau  von  Chirotheriensandstein^ 
am  Südrande  von  Burgau  gegen  das  Saaltal  12  — 17  m  tief 
stürzt.  —  Zwischen  Rutha(r),  wo  die  Roda  in  die  Saale  mündet, 
und  Lobeda  füllt  die  Untere  Terrasse  weiter  die  breite  Talbucbt 
zwischen  Saale,  Rutha  und  Lobeda  aus. 


^)  Der  »Geschiebelehm«   der  geologi^hen  Karte  östlich  der  Straße  KahU* 
Schöps  ist  ebenfalls  mit  Saalgerölien  vermischter  Lehm,  ohne  nordisches  Msteritl. 
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h]    Die    Uutere    Terrasse    innerhalb    des    Verbreitungs- 
gebietes nordischen  Materiales. 

Das  schöne,  durch  Kiesgruben  geschaffene  Profil  (1)  südlich 
von  Jena  an  der  Kahia^schen  Straße  neben  der  EinmQndung  des 
Licbtenhainer  Tales  in  das  Saaletal,  in  dem  der  alte  Saalekies 
ca.  12  m  über  der  Talsohle  auf  Chirotheriensandstein  ruht,  ist 
neuerdings  verschüttet.  Hier  fanden  sich  ein  Molar  von  Elephas 
pr%tnigeniua^)j  (Kaufläcbe  5  Zoll  lang,  2Ys  Zoll  breit,  größte  Höhe 
5  Zoll)  und  doppelschalige  Exemplare  der  Flußmuschel  Unio. 

Die  Fortsetzung  unserer  Terrasse  finden  wir  (1),  nach  einer 
Unterbrechung  durch  das  innerhalb  des  Weichbildes  von  Jena  in 
das  Saaletal  mündende  breite  Mühltal,  450  Fuß  (ca.  160  m)  hoch, 
18  m  über  der  Saale,  auf  der  Platte  zwischen  dem  alten  Friedhof 
und  der  Irrenanstalt  in  Jena. 

Im  Zusammenhange  mit  diesem  Vorkommen,  bei  welchem  die 
Saaleschotter  ziemlich  dicht  ausgestreut  sind,  steht  die  in  annähernd 
gleichem  Niveau  gelegene,  schon  von  Zenker  und  E.  E.  Schmid^) 
erw&bnte  Schotterablagerung  am  Apoldaischen  Steiger  am 
Fuße  des  Landgrafenberges.  Während  wir  aber  in  der  Umgebung 
des  Irrenhauses  echten  Saalescbotter  vor  uns  sehen,  über  dessen 
Herkunft  uns  namentlich  die  Gerolle  von  Grauwacke,  paläozoischen 
Schiefern  und  Buntsandstein  nicht  in  Zweifel  lassen,  ist  diese  Ab- 
lagerung am  Steiger  wesentlich  anders  zusammengesetzt.  Durch  den 
tief  einschneidenden  Hohlweg  aufgeschlossen  und  auch  neben  dem 
Promenaden wege  anstehend  (neben  der  Stoyschen  Erziehungs- 
anstalt), zeigt  sie  uns  bei  einer  Mächtigkeit  von  2,3  m  in  einer 
Umhüllung  von  Quarzsand  ein  durch  Kalkkarbonat  fest  verkittetes 
Konglomerat  von  vorwiegenden  Blöcken  von  Unterem  Muschel- 
kalk von  recht  verschiedener  Größe.  (Ein  Block  der  Terebratel- 
bank  ;-  z.  B.  ist  0,40  m  breit.)  Während  die  kleineren  Brocken 
abgerundet  sind,  erscheinen  die  größeren  höchstens  kantenbestoßen. 
Zwischen  diesem  einheimischen  Material  bemerkt  man  Kiesel- 
schiefer, Milchquarz  und  oligocänen  Süßwasserquarzit.    Als  eigent- 

^)  ZiWRBR,  a.  a.  0,  S.  237;  E.  E.  Schmid«  Geogn.  Yerh.,  S.  57. 
*)  Zrhker,  a.  a.  0.,  S.  218;  Schmid,  Brlftnt,  S.  30  und  Karte, 
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liehe  sehr  vereinzelte  Saalegeschiebe  wären  zu  nennen  Diabas  und 
Grauwacke.  Nicht  selten  sind  aber  von  nordischem  Material 
roter  Granit  und  Feuerstein,  die  ich  0,5 — 0,75  m  über  der  Sohle  in 
dem  Konglomerat  traf.  Die  Übereinstimmung  im  Niveau,  die 
Führung  von  Quarzsand  und  einzelnen  Saalegeröllen,  sowie  die 
Nähe  des  echten  Saaleschotters  weisen  darauf  hin,  daß  die  Ab- 
lagerung zwar  durch  den  Saalelauf  beeinflußt  worden  ist, 
daß  aber  der  größte  Teil  ihres  gröberen  Materials  von  einem  Neben- 
bache  der  Saale  herbeigeführt  sein  muß,  dessen  Mündung  in 
den  Fluß  ungefähr  hier  lag.  Innerhalb  des  westlich  dieser  Stelle 
sich  erstreckenden  Mohltales  ist,  wie  S.  112  ausgeführt  wurde, 
nordisches  Material  in  Gestalt  von  einzelnen  Blöcken  wohlbekannt 
Alle  diese  Vorkommen  entstammen  jedenfalls  einer  teilweise  der 
Denudation  anheimgefallenep  Ablagerung  nordischen  Materials, 
die,  wie  ebenda  erwähnt,  ungefähr  südlich  der  Einmündung  des 
Schwabhäuser  Grundes  in  das  Mühltal  gelegen  hat  und  von  der 
dort  jetzt  noch  an  dem  Bahneinschnitt  Feuerstein  und  Granit  nicht 
selten  sind.  Durch  die  damals  schon  existierende  Urleutra  wurde 
das  nordische  nebst  einheimischem  Muschelkalkmaterial  längs 
des  Mühltales  hierbergeftkhrt  und  als  Schuttkegel  an  der  Mündung 
des  Baches  in  die  Saale  abgelagert  i). 

An  dem  Abhänge  zV/ischen  Jena  und  Löbstedt  (1)  ist  die 
Untere  Terrasse  auch  orographisch  gut  gekennzeichnet,  namentlich 
in  der  Nähe  von  Kilometerstein  3,2.  Sie  liegt  hier  in  tieferem 
Niveau  9  höchstens  12  m  über  der  Talaue,  und  wurde  früher  in 
zahlreicheu  Gruben  ausgebeutet.  Durch  Abrutschungen,  vielleicht 
auch  kleiuere  Dislokationen,  ist  sie  später  in  noch  tieferes 
Niveau  geraten,  wie  z.  B.  in  der  letzten,  jetzt  noch  einiger- 
maßen offenen  Kiesgrube  vor  Löbstedt.  In  derselben  fand  sich 
auch    als    nordisches    Material    ein    kleines  Stück    roten   Granits; 

')  Denselben  Weg  haben  jedenfalls  aach  später  noch  nordische  Blocke  ge- 
nommen, wie  sie  im  Saalekies  der  Weberschen  Ziegelei  am  Prinzessinnengarteo 
in  Jena  mehrfach  gefanden  worden  sind,  der  einer  tieferen,  wenig  fiber  der 
Talaae  liegenden  Terrasse  angehört,  aber  von  über  8  m  mfiohtigem  Löß  bedeckt 
wird.  Im  Sommer  1903  fand  sich  hier  s.  B.  an  der  Sohle  der  Kiesbank  ein 
gewaltiger  Gneißblock  von  1,75:0,8:0,8  m  Größe,  der  jetzt  Tor  dem  neuen 
Mineralogischen  Institut  in  Jena  aufgestellt  ist. 
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je  ein  größerer  Block  von  Hornbleudegneiß  und  Diorit,  die  noch 
auf  dem  Areale  liegen,  sollen  nach  Angabe  des  Besitzers  eben- 
falls dem  Kies  eingebettet  gewesen  sein.  In  einer  jetzt  ver- 
schfitteten  Kiesgrube  bei  Kilometerstein  3,2  war  s.  Z.  folgendes 
Profil  sichtbar:  Unter  t^,5  m  Lehm  und  Löß,  teilweise  mit  Ge- 
rollen aus  der  Umgebung,  folgte  ein  5  m  mächtiges  Kieslager. 
Aas  dessen  auf  dem  roten  Mergel  des  mittleren  Rots  lagernder 
untersten  Schicht,  einem  0,5  m  mächtigen  glimmerhaltigen,  teil- 
weise tonigen,  grünen  und  braunen  Sand,  stammt  ein  GeweihstQck 
▼OD  Cerctis  elaphus,  sowie  ein  größeres  unbestimmbares  Geweih- 
fragment 

Unterhalb  Zwätzen,  11  m  Ober  der  Talaue,  ist  sodann  die 
Terrasse  (1)  zwischen  Kilometerstein  5  und  6  sichtbar  in  einer 
Kiesgrube*  und  in  einer  Schürfung  auf  dem  Grundstücke  der 
Ackerbauschule.  In  einer  genau  durchgesuchten,  abgeschlämmten 
Probe  von  0,750  kg  Gewicht,  die  1  m  unterhalb  der  oberen  Grenz- 
fläche der  3  m  mächtigen  Kicsschicht  der  Kiesgrube  entnommen 
wurde,  fand  sich  an  nordischem  Material  ein  16  mm  langer,  9  mm 
breiter  Feuerstein.  Der  Kies  wird  überlagert  von  gelbgrünem, 
1  m  mächtigem  Mergel.  Dieser  sieht  der  Schicht  c  in  der  HAGB^schen 
Kiesgrube  sehr  ähnlich ;  er  schließt  eine  bis  0,24  ni  mächtige  Lage 
?0D  blaugrOnem,  rotbraun  gestreiftem  Bänderton  ein  und  ist  stark 
durchsetzt  mit  Muschelkalktrümmern. 

Bezeichnen  so  diese  Vorkommen  von  Jena  bis  unterhalb 
Zwätzen  den  linken  Rand  des  damaligen  Talbodens,  so  ist  der- 
selbe rechts  der  Saale  markiert  durch   nachstehende  Vorkommen: 

Ein  erstes  an  dem  Abhänge  zwischen  den  Teufelslöchern 
und  Kamsdorf-Wenigenjena  ist  gegenwärtig  mit  3  m  Mächtigkeit 
sichtbar  auf  dem  Hügel  zwischen  dem  Ziegenhainer  Tale  und  dem 
»Burgweg«  20  m  über  der  Talaue  (W.).  —  Weiter  ist  an  der 
rechten  Seite  der  Straße  Wenigenjena-Bürgel  ein  Kieslager 
in  400  Fuß  (160  m)  Höbe  in  der  Nähe  der  Gembdenmündung  in 
die  Saale,  4,5  m  hoch  aufgeschlossen,  dessen  Kies  teilweise  zu 
Konglomerat  verkittet  ist  und  das  gleichfalls  20  m  (W.)  über  dem 
nahen  Spiegel  der  Saale  liegt  Nordisches  Material  wurde  hier  nicht 
gefunden.  —  Sodann  folgt  in   etwas   höherem  Niveau,   21—27  m 
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über  der  Saale  (W.),  ein  Schotterlager*,  das  sich  nahe  den 
S.  147—152  besprochenen  fluvio-glazialen  Ablagerungen  vom  West- 
abhaug  des  Galgenbergs  bei  Kunitz  bis  lo  das  Dorf  Kunitz  er- 
streckt und  an  ersterer  Stelle  früher  durch  eine  Kiesgrube  auf- 
geschlossen war.  —  Bei  Dorndorf  a.  S.  bedeckt  die  Terrasse 
sodann  das  niedrige  Plateau  südlich  dieses  Ortes.  —  Unterhalb 
Steudnitz,  wo  die  Sohle  des  gegenwärtigen  Saaletals  in  den 
Muschelkalk  eintritt,  hat  sich  die  Terrasse  auf  beiden  Talseiten* 
gut  erhalten:  Links  an  dem  Abhang  zwischen  Naschhausen  und 
Würchhausen,  400  Fuß  (155  ni)  hoch,  23  m  über  der  Saale,  west- 
lich von  der  zweiten  Wärterbude  und  um  Abhänge  südlich  davon,  — 
rechts  an  der  Naumburger  Straße,  17  m  (W.)  über  der  Saale,  wo 
der  Wiesenweg  unterhalb  Dorndorf  die  Straße  wieder  erreicht  Der 
Kies  ist  hier  in  einer  Kiesgrube  1,6  m  hoch  aufgeschlossen  und  auch 
noch  von  der  schlammigen  Ablagerung  innerhalb  der  ehemaligen 
Talaue,  1  m  m&chtigem  gelbgrauen,  glimmerhaltigen  Bändertou  mit 
rostigen  Streifeu,  überdeckt,  der  petrographisch  den  weit  älteren 
fluviatilen  Bildungen  der  Mittleren  Terrasse  bei  Zwätzen  ähnlich 
ist  und  seinerseits  von  1,5 — 2  m  mächtigem  Lehm  mit  Kalkschutt 
überlagert  wird. 

Verfolgt  man  von  hier  aus  die  Straße  nach  Norden,  so  trifft 
man  jenseits  der  Papierfabrik  nach  Ersteigung  der  niedrigen  Höhe, 
an  der  Linde  links  der  Straße,  den  auf  der  geologischen  Karte 
als  d  1  bezeichneten  Saalekies  in  einer  ausgedehnten  Kiesgrube 
gut  aufgeschlossen.  Die  Terrasse  bedeckt  hier  den  20 — 26  m 
hohen  Steilabsturz  nach  der  Saale  bis  Wich  mar  und  ist  auch 
noch  am  nördlichen  Rande  der  oben  S.  154 — 155  gekennzeichneten 
Senke  Wichmar-Rodemeuschel-Debritschen  sichtbar. 

Der  Aufschluß  an  der  Linde  (in  154  m  Höhe)  ist  fllr  die 
Altersbestimmung  der  Unteren  Terrasse  so  wichtig,  daß  er  eine 
etwas  eingehendere  Beschreibung  verdient: 

Die  Terrasse  ruht  auf  Oberem  und  Oberstem  Wellenkalk  des 
Unteren  Muschelkalks  und  liegt  26  m  über  dem  Saalespiegel  (W.)> 
Unter  der  0,8  m  mächtigen  Ackererde,  die  mit  Saalekies,  Milch- 
quarz, nordischem  Granit  und  Feuerstein  reichlich  durchsetzt  ist, 
folgt  1,3  m  Löß   und  Lehm.     Oben   ist  dieser  braun    und  dem 
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Uescbiebelehm  äliDlicb  und  enthält  Saale-  und  einheimische  Gerölie 
und  Feuerstein;  unten  sind  0,6  m  hellgelb,  feingeschichtet,  saudig 
und  mit  einzelnen  Saalegeröllen  durchsetzt,  während  er  in  der  Mitte 
h'ei  von  Ueröllmaterial  ist.  Unter  dieser  Bedeckung  folgen  zunächst 
0,2  m  Saalekiea,  dessen  Zwischenräume  mit  einem  cisonschüssig- 
sandigen,  aus  dem  Hangenden  zugefflhrten  Bindemittel  ausgefüllt 
sind.  Nunmehr  folgen  8  m  Saalekies,  völlig  frei  von  Lehm, 
also  nicht  von  oben  her  beeinflußt  und  noch  völlig  intakt.  Darin 
fanden  sich  0,6,  0,7  und  1,38  m  unter  der  oberen  Grenzfläche  je 
ein  Stock  Feuerstein,  das  größte  derselben  3  cm  groß,  und 
etwas  höher  ein  Stück  nordischen  Granits.  Nebenbei  bemerkt 
sind  aufittlligerweise  Gerölie  von  Glimmerporphyrit  nicht  gar  selten. 
Die  lehmige,  mit  nordischem  Material  durchsetzte  Deckschicht 
über  dem  Saalekies  verdankt  ihre  Entstehung  der  Vermengung 
von  aufgearbeitetem  Material  desselben  mit  lehmigem  und  nor- 
dischem Material,  das  aus  der  Nähe  herbeigeführt  und  zusammen- 
geschwemmt wurde. 

Am  Nordrande  der  Fläche  von  Wichmar,  auf  dem  Wehrberge, 
ruht  die  Untere  Terrasse  auf  einer  Scholle  von  Unterem  Keuper 
und  ist  hier  an  der  Kreuzung  der  zwei  auf  der  Karte  verzeich- 
neten Wege,  25  m  (W.)  über  der  Saaleaue,  1  m  mächtig  auf- 
geschlossen. Auch  hier  traf  ich  darin  bis  0,32  m  unter  der 
Oberfläche  in  der  intakten  Schicht  an  nordischem  Material 
3  Feuersteine. 

Nördlich  Kamburg  bedeckt  die  Untere  Ten-asse  in  375  bis 
400  Fuß  (140— 145  m)  Höbe  in  breiter  Erstreckung  rechts  der 
in  etwa  124  m  Höhe  fließenden  Saale  die  flache  Talweitung  zwi- 
schen Tfimpling,  Schintitz  und  Molschütz,  welche  gegenwärtig 
durch  zwei  ostwestlich  zur  Saale  verlaufende  Tälchen  durch- 
schnitten wird.  Es  liegt  also  hier  eine  vom  Haupttale  nach  Osten 
verlaufende  breite  Bucht  vor.  Die  ausgedehnten  Kies<2:ruben  nörd- 
lich und  östlich  (hier  1,9  m  tief  ein  nordischer  Granit)  von 
TOmpling,  die  mit  ihrer  Sohle  ca.  16  m  über  der  heutigen  Talaue 
liegen,  geben  gute  Aufschlüsse.  Man  sieht  in  der  ersten  übrigens 
auch  recht  gut  die  Wirkungen  von  Strudellöchern  des  damaligen 
Saalelaufes.     Auch  hier  fand  ich  0,76  in  unter  der  oberen  Grenze 
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der  intakten  Schicht,  die  hier  noch  von  0,4  m  Saaleschotter 
mit  Lehm  and  0,6  m  Ackererde  mit  Gerollen  überlagert  ist,  einen 
Feuerstein^). 

Unterhalb  Tümpling  in  der  Talenge  von  Stöben  bat 
die  Fortsetzung  der  Unteren  Terrasse  etwas  höhere  Lage  ober 
der  heutigen  Saale  (20  m).  Man  tri£%  sie  hier  (1)  an  der  Straße 
Kamburg-Stöben,  wo  sie  in  der  Nähe  der  »Cyriakskirche«*  durch 
eine  Kiesgrube  ca.  4  m  hoch  aufgeschlossen  ist.  Wir  dürfen 
demnach  die  in  der  Bucht  von  Tümpling  zur  Ablagerung 
gekommenen  Kiese  als  eine  dem  Flußlaufe  eingeschaltete  hori- 
zontale  Stauterrasse  auffassen. 

Die  tiefere  Lage  der  Terrasse  zwischen  Jena  und  Domdorf 

—  bei  Zwätzen  11  —  12  m,  bei  Steudnitz  unterhalb  Dorndorf  17  m 

—  gegenüber  dem  von  ihr  eingenommenen  höheren  Niveau  bei 
Wichmar  (27  m)  ließe  sich  vielleicht  ebenfalls  erklären  durch  An- 
nahme einer  Flußstauung  innerhalb  einer  Senke,  die  bis  Wichmar 
reichte.  Auf  dem  Boden  derselben  mußten  sich  dann  die  Fluß- 
kiese so  lange  aufschütten,  bis  der  400  Fuß  (155  m)  hoch  liegende 
Muschelkalkriegel  nördlich  bei  Wichmar  erreicht  war.  Indem  so- 
dann dieser  durchnagt  wurde,  mußten  die  in  dem  ehemaligen 
Stausee  aufgeschütteten  fluviatilen  Sedimente  wieder  bis  auf  ihre 
untersten  Lagen  abgetragen  werden.  Die  bei  Kunitz  21 — 27  m 
über  der  gegenwärtigen  Saalaue  gelagerte  Kiesablagerung  wäre 
dann  nur  ein  auf  dem  Grunde  des  ehemaligen  Stausees  in  höherer 
Lage  abgesetzter  Teil  dieser  Aufschüttung.  Die  Überlagerung 
des  Schotters  unterhalb  Steudnitz  (17  m)  durch  Bänderton,  ein 
schlammiges  Flußsediment,  könnte  auch  im  Sinne  einer  solchen 
Stauung  gedeutet  werden.  — 

')  Die  auf  der  geologischen  Karte  als  d  2  verzeichneten  Lehmgebilde  sind 
Löß ,  der  am  Fußwege  Kamburg  •  Abtlöbnitz  östlich  Tümpling  in  einer  Grabe 
aufgeschlossen  ist.  Streckenweise  ist  er,  z.  B.  rechts  am  Faßwege  Kambuig- 
Tümpling,  mit  Saalgeröll  und  nordischem  Schotter  stark  Tennischt,  sodaß  er  das 
Aussehen  eines  Geschiebelehms  gewinnt  —  £.  R  Schmid,  Hydrographische 
Verhältnisse  Thüringens,  erwähnt  S.  GO,  daß  in  den  Kiesgraben  von  Tampliog 
Material  der  Gegend  yon  Ilmenau  oder  des  oberen  Ilmgebietes,  z.  B.  Labrador- 
diorit,  großkömiger  Quarzporphyr  und  der  freilich  auch  im  Schwarzagebiete 
anstehende  Glimmerporphyrit,  recht  häufig  sind. 
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Was  schon  der  AugeDscbein  lehrt,  daß  die  Untere  Terrasse 
sich  genau  den  gegenwärtigen  Talfornien  anlegt  und,  abgesehen 
von  den  eben  geschilderten  mutmaßlichen  Stauterrassen,  immer 
im  Sinne  der  rezenten  Richtung  des  Flußlaufes  und  parallel  diesem 
geneigt  ist,  ergibt  sich  auch  aus  den  der  Karte  entnommenen 
Höhenmaßen:  Bei  Saalfeld  (Schießhaus)  erhebt  sie  sich  15  — 20  m 
über  die  Saale,  bis  etwa  230  m,  während  sie  bei  Kosen  140  m 
hoch  liegt.  Der  Höhenunterschied  von  ca.  85 — 90  m  entspricht 
also  recht  genau  dem  Gefälle  der  gegenwärtigen  Saale,  das  auf 
dieser  Strecke  95  m  beträgt. 

Wir  mQssen  demnach  angesichts  dieser  Tatsachen  für  alle 
Stücke  der  Unteren  Terrasse  des  mittleren  Saaletales  ungefähr 
gleiches  Alter  annehmen. 

Die  weitere  Frage,  welchem  Zeitalter  ihre  Entstehung  zuzu- 
weisen ist,  beantwortet  sich  daraus,  daß  sie  nordisches  Ma- 
terial in  sich  schließt.  Sie  muß  also  in  einer  Zeit  auf  dem 
Talboden  der  Saale  aufgeschüttet  worden  sein,  in  der  durch  das 
nordische  Eis  herbeigebrachtes  nordisches  Material  in  unserem 
Gebiete  bereits  in  solcher  Menge  vorhanden  war,  daß  es  durch 
die  Nebenflüsse  in  die  Saale  gelangen  konnte.  Die  Entstehung 
der  Unteren  Terrasse  fällt  demnach  in  die  Zeit  nach  dem  ersten 
Eindringen  des  Eises  in  unser  Gebiet;  sie  ist  postgla- 
zial. Da  die  S.  149 — 151  beschriebenen,  Konchylien  und  Pflanzen- 
reste führenden  interglazialen  Ablagerungen  bei  Kunitz  höher 
liegen,  also  einem  älteren  Talboden  der  Saale  angehören,  so  ist  sie 
jünger  als  diese  Ablagerungen.  Da  sie  aber  außerdem  von  Löß 
überlagert  wird,  so  ist  sie  älter  als  der  Löß. 

Zusammenfassung. 

Aus  den  vorstehenden  Ausführungen  ergibt  sich  für  die 
älteren  Diluvialbildungen  im  mittleren  Saaletale  und  in  dessen 
nächster  Umgebung  folgendes: 

1.  Ablagerungen,  die  auf  eine  Bildung  durch  das 
nordische  Eis  schließen  lassen,  sind  in  einer  Höhe  von 
500—  875  Fuß  vorhanden.  Sie  lagern  sowohl  auf  den  Höhen  wie 
in  Taleioscbnitten,    die,    nahe    dem    heutigen    Saaletale    gelegen, 
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als  alte  präglaziale  Abschnitte  dieses  Tales  bezeichnet  werden 
mflssen.  Es  sind  zunächst  echte  Geschiebelehme,  in  denen  aber  oft 
das  nordische  Material  stark  durch  einheimisches  in  den  Hinter- 
grund gedrängt  wird.  Ihre  Moränennatur  wird  durch  die  darin 
gefundenen  geschliffenen,  nordischen  und  einheimischen  Geschiebe 
bewiesen.  Außer  diesen  Grundmoränen  finden  sich,  was  bei  der 
Nähe  der  Südgrenze  der  Eisdecke  zu  erwarten  ist,  Schmelz- 
wasserabsätze des  nordischen  Eises,  nämlich  Bänderton,  aus 
geschlämmter  Quarzsand  mit  ausgezeichneter  Schrägschichtung 
und  Aufschüttungen  von  Kies,  Schotter  und  Blöcken,  ebenfalls 
mit  dominierendem  einheimischen  Material.  Die  glazialen  Ab- 
lagerungen gehören  wahrscheinlich  zwei  Vereisungs- 
perioden  an,  deren  Absätze  durch  eine  fossilfOlirende, 
interglaziale  Scbneckenriedschicht  getrennt  sind.  Am 
mächtigsten  sind  die  von  der  (hiesigen)  ersten  Vereisung  zurück- 
gebliebenen Absätze. 

Die  Beimengung  einzelner  Gerolle  der  Saale  zu  dem  nor- 
dischen Material  erklärt  sich  einesteils  dadurch,  daß  spärliche 
Sedimente  des  Flusses  mit  denen  des  Eises  direkt  vermischt 
wurden,  andernteils  aber  auch  dadurch,  daß  das  Eis  hei  seinem 
nach  Süden  gerichteten  Vorschreiten  auch  auf  schon  vorhandene 
ältere  Kieslager  der  Saale  traf,  sie  aufarbeitete  und  rückwärts  nach 
Süden  verfrachtete. 

Aus  der  horizontalen  und  vertikalen  Verbreitung  der  der 
Abtragung  entgangenen  Reste  der  glazialen  Ablagerungen  ergibt 
sich,  daß  das  Eis  die  heutigen  Uferplateaus,  die  sich  z.  B.  am 
Dornberge  bei  Closewitz  (hier  lagen  früher  nordische  Granitblöcke) 
zu  375  m  Meereshöhe  erheben,  ebenso  überdeckt  haben  muß,  wie 
den  damaligen  Talboden,  der  z.  B.  westlich  Zwätzen  200  m  hoch  lag. 
Daraus  folgt  weiter,  daß  dem  Eise,  wenn  seine  Oberfläche  nar 
bis  zum  Niveau  der  höchsten  Erhebungen  des  Gebietes  gereicht 
hätte,  schon  eine  Mächtigkeit  von  175  m  eigen  gewesen  sein  muß. 
In  diesem  Falle  hätte  es  aber  aus  isolierten  Schollen  bestehen 
müssen,  die  zwar  die  Talwannen  vollständig  ausfüllten,  bei  denen 
aber  eine  nach  Süden  gerichtete  Vorwärtsbewegung  ausgeschlossen 
sein   mußte.     Die   Gesamtmächtigkeit  der  Eisdecke  muß  demnach 
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an  ihrer  mächtigsteD  (nördlichsten)  Stelle  200  m  wohl  noch  beträoht* 
lieh  überstiegen  haben. 

Die  Sodgrenze  der  Eisbedeckung  mag  ungefähr  der  Linie 
Animerbach-Vollradisroda-Döbritschen  entsprechen,  die  sich  nach 
Westen  an  die  von  Michael^)  für  das  Gebiet  von  Weimar  ge- 
gebene, ebenfalls  ziemlich  westlich  verlaufende  Linie  Döbritschen- 
Magdala-Buchfahrt  anschließen  würde.  Der  Verlauf  der  Grenz- 
linie nach  Osten  ist  oben  (S.  112)  besprochen. 

2.  Als  fluviatile  ältere  Ablagerungen  südlichen  Ursprungs 
sind  drei  übereinander  liegende  Schotterzüge  verfolgbar,  die 
ebenso  vielen  Stadien  der  Taleiitwickelung  entsprechen.  Ihr  petro- 
graphisch  ziemlich  übereinstimmendes  Material  weist  auf  Gesteine 
hin,  wie  sie  im  triadischen  Vorlande  des  thüringischen  Schiefer- 
gebirges und  innerhalb  des  letzteren  im  Gebiete  der  oberen  Saale 
und  des  Schwarzatales  anstehen.  Als  Fluß,  dem  die  Schotterdecken 
ihre  Entstehung  verdanken,  kann  daher  nur  die  Saale  in  Betracht 
kommen. 

Die  Obere  Terrasse  liegt  außerhalb  der  gegenwärtigen 
Talrinne  und  150 — 80  m  über  der  heutigen  Saale.  Nachdem  sie 
nunmehr  auch  bei  Wichmar,  Dornburg,  Neuengönna,  Porstendorf 
und  Kotenstein  nachgewiesen  ist,  schließt  sich  die  30  km  lange 
Locke  im  Zuge  hochgelegener  Schotter,  die  bisher  zwischen  Kam- 
burg und  Kahia  bestanden  hat.  Denn  diese  Terrasse  schließt  sich 
saaleabwärts  an  den  schon  früher  bekannten  Zug  Himmelreich  bei 
Kosen— Igelsberg  bei  Goseck  an,  und  saaleaufwärts  an  den  zwischen 
Orlamünde,  Rudolstadt,  Saalfeld  und  weiter  verlaufenden  Zug 
hochgelegener  Schotter. 

Die  Mittere  Terrasse  liegt  im  Süden  90  m  über  der  heutigen 
Saaleaue;  nordwärts  senkt  sie  sich  bis  52  m  (über  dieser  Aue) 
herab.  Sie  ist  von  mir  über  die  Südgrenze  des  Vereisungs- 
gebietes hinaus  verfolgt  worden  bis  nach  Zeutsch  oberhalb  Orla- 
münde, und  ihr  weiterer  Verlauf  ist  von  da  bis  Saalfeld  aus  den 
geologischen  Spezialkarten  ersichtlich.  Nördlich  der  Vereisungs- 
grenze ist  sie  an  zahlreichen  Aufschlußpunkten  angetroffen  worden. 

1)  a.  a.  0.,  S.  1 8. 
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Sie  schlieüt  sich  an  die  in  gleichem  Niveau  liegende  Terrasse  bei 
Kosen  (Kukulau)  an.  In  Wechsellagerung  mit  ihr  liegen  B&nder* 
tone,  die  demnach  gleichaltrig  mit  ihr  sind. 

Sowohl  die  Obere  wie  die  Mittlere  Terrasse  fl&hren 
auch  innerhalb  des  Verbreitungsgebietes  nordischer 
Ablagerungen  kein  nordisches  Material;  sie  sind  demnach 
beide  fQr  Thüringen  präglazial. 

Die  Mittlere  Terrasse  ist  in  einer  Zeit  mit  gemäßigtem 
Klima  entstanden.  Die  Rekonstruktion  des  Saalelaufes  zur  Zeit 
ihrer  Ablagerung  zeigt  den  Fluß  mit  geringen  Abweichungea 
schon  innerhalb  der  heutigen  Talrinne.  Als  tote,  jetzt  nicht  mehr 
von  dem  Flusse  benutzte  Talstrecken  seines  Laufes  haben  sich 
ergeben  das  Tal  westlich  und  nordwestlich  des  Heiligenberges  bei 
Zwätzen  und  das  Tal  Wichmar-Rodemeuschel -Kamburg.  Beide 
alte  Talmulden  sowie  die  noch  ältere  bei  Porstendorf  sind  später 
teilweise  durch  glaziales  Material  ausgeftült  worden. 

Am  vollständigsten  erhalten  ist  die  Untere  Terrasse,  die 
durchschnittlich  15 — 25  m  über  der  heutigen  Saaleaue  liegt.  Sie 
schließt  sich  im  Norden  an  die  in  gleichem  Niveau  gelegenen 
von  Kosen  an  und  läßt  sich  in  zahlreichen  Aufschlüssen  südwärts 
über  Jena  hinaus  bis  Saalfeld  verfolgen.  Sie  schließt  innerhalb 
des  Verbreitungsbezirkes  nordischer  Gesteine  nordisches  Ma- 
terial ein  und  ist  daher  abgelagert  nach  dem  ersten  Ein- 
dringen des  nordischen  Eises  in  Thüringen. 

Den  27.  April   1904. 
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Nene  Beobachtungen  ans  dem 
Rlidersdorfer  Muschelkalk  nnd  Dihivinm. 

Von  Herrn  0.  Raab  in  Berlin. 
(Hierin  Tafd  4  und  5.) 

L   Mittlerer  Muschelkalk. 

Der  im  Laufe  des  Frühjahrs  und  Sommers  1903  von  der 
neuen  Krienablage  aus  in  Angriff  genommene  Fördereinschnitt 
für  den  neuen  Tiefbau  im  AI venslebenbruche  gab  Ge- 
legenheit zur  Beobachtung  und  genaueren  Untersuchung  der  oberen 
Abteilung  des  Mittleren  Muschelkalkes.  Durchschnitten  wurden  die 
liegenden  Schichten  der  Zone  moi»  (von  der  Netzleisten bank^)  ab- 
wärts) bis  zum  Anschnitt  des  blauen  Mergels  der  Schicht  (126)  in 
Eck's  Beschreibung  von  Rüdersdorf,  S.  104.  Diese  aus  bankigen 
Dolomiten  zusammengesetzte  obere  Abteilung  urnfHÜt  etwa  die  Hälfte 
des  Mittleren  Muschelkalkes,  dessen  untere  Hälfte  mit  Ausnahme 
des  festen  Dolomites  der  EcK'schen  Schicht  (123),  bezw.  232 2) 
(der  »Felsmauer«  Zimmermannes)  ganz  vorwiegend  als  Mergel  aus- 
gebildet ist.  Infolge  dieser  Beschaffenheit  ist  diese  untere  Hälfte 
im  obengenannten  Einschnitt   durch   Glazialwirkung,    die  daselbst 

0  Vergl.  ZiMMKBMANM,  TfOckeDrlsse  und  Netzleisten  im  Muschelkalk  bei  Rü- 
dersdorf  (Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Gesellsch.  1898,  Protokoll,  S.  187—188)  nnd 
Erläatenmgen  zur  geol.  Spezialkarte  von  Preußen  u.  s.  w.,  Blatt  Rüdersdorf, 
2.  Aufl.  1900,  S.  27. 

*)  BoK  hat  bekanntlich  zwei  parallele  Schichtenserien  genau  beschrieben  und 
dabei  die  laufenden  Nummern  der  einen  Serie  von  denen  der  anderen  durch  Ein- 
klammerong  ()  unterschieden. 

Jahrbaeb  1904.  14 
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ungemein  scböo  zu  lieobacbten  war,  so  tief  abgetragen,  daß  der 
Einschnitt  mit  seinem  letzten  Teile  nur  Sande  durchschneidet. 
Beim  Tieferlegen  der  Sohle  steht  das  Antreffen  der  ECKWheu 
fossilführenden  Bank  238  mit  Sicherheit  zu  erwarten,  da  sie  auch 
vom  Krienkanal  durchschnitten  wird. 

Eine  photographische  Aufnahme  der  NO.- Wand  des  Einschnittes 
stellt  die  Tafel  4  dar;  die  Aufnahme  der  SW.-Wand,  welche  liie 
Gliederung^  Autfaltung  und  ZerdrOckung  der  Schichten  klarer 
zeigte,  war  der  Lichtverlialtnisse  halber  untunlich.  Das  Ilaudprofil 
ober  der  Photographie  stellt  densell>en  Aufschluß  etwas  verkleinert, 
aber  beiderseits  nach  anderweiten  Beobachtungen  derart  ergän/.t  dar. 
daß  man  die  gesamte  Schichteureihe  des  Mittleren  Muschelkalkes 
vor  sich  hat.  Die  darin  eingetragenen  Maße  sind  nur  als  uuge- 
fthre  zu  betrachten. 

Außer  den  Beobachtungen  in  diesem  Einschnitt  werden  im 
folgenden  auch  noch  einige  andere  berücksichtigt  werden. 

Das  Hauptinteresse  dürfen  die  Fossilfunde  in  Anspruch 
nehmen. 

Eck  und  Zimmermann  fuhren  im  Mittleren  Muschelkalk  mir 
den  einen  reichen  Fossil-,  und  besonders  Myophoriahorizont  in 
Bank  238  an;  inzwischen  ist  es  mir  gelungen,  noch  drei  weitere 
solche  Horizonte  aufzufinden. 

Der  RQdersdorfer  mm  enthält  also  (bis  jetzt)  vier  durch 
beträchtliche  Abstände  getrennte  Myophorienhorizonte: 

(()  im    blauen   Dolomit  im   Liegenden   der  »Mauer«  (123), 
ß)  im   näheren    Hangenden    der    »Mauer«    (123)    oder  die 

ECK'sche  Bank  238, 
;)  in  der  EcK'schen   Dolomitbank  (127), 
<))  in  der  Ecii'schen  Dolomitbank  (132).     Dieser  Horizont 

ist  durch  sein  Liegendes,  wie  später  gezeigt  werden  wird, 

aufs  schönste  festgelegt. 

Die  Myophoiia  ist  hier  Qberall  die  gleiche  wie  in  EcK^s  Bank 
238,  breitfurchig,  mit  geschwungener  Vorderkante  und  scharfer 
regelmäßiger  bandförmiger  Querrippung;  sie  dürfte  nicht  mit  EcK 
als  A/.  vulgarU^  sondern  als  M.  traiisveraa  BoRN.  /u  bezeichnen  sein. 
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Den  Horizont  i<  traf  man  beim  Abteufen  des  Wasserhaltungs- 
schachtes für  den  neuen  Tiefbau  (Winter  1901),  östlich  des  Weges 
vom  Alvenslebenbruch  nach  Tasdorf.  Hier  wurde  im  Liegenden 
der  Dolomitbank  (12*3)  in  blauem  Mergel  eine  etwa  10  cm  starke 
Lage  eines  weißlichen  (uaß  schmierigen,  trocken  zerreiblichen)  Do- 
lomites durchsunken,  der  sich  als  eine  Muschelschalen breccie  mit 
deutlich  erkennbarer  Myophoria  transversa  und  mit  GeroiUia  darstellt 
und  durch  den  Einschluß  kleiner  zierlicher  Gastropoden  aus- 
zeichnet. 

Die  von  Eck  aus  Schicht  238  beschriebene  Fossilbank  ist  die 
nächst  höhere  und  darum  mit  ß  zu  bezeichnen.  In  ihr  ist  das 
Vorkommen  von   Pecten  nachzutragen. 

Den  Buchstaben  ;  hat  dann  die  Myophorienbank  in  Schicht 
127  zu  erhalten.  Hier  findet  sich  der  weißliche,  zerreibliche  (im  borg- 
fpuchten  Zustande  schmierige)  dickbankige  Dolomit  von  einer  Zone 
durchzogen,  die  von  feinen,  gelblichen,  sandigen,  mit  weißem  Glimmer 
durchsetzten  Lagen  gebildet  wird;  die  höchst  ungleichmäßige  Stärke 
der  Zone  wechselte  von  1  — 100  mm,  sie  bildet  das  Lager  von  Myo- 
pliona  fraiisoersa^  die  in  kleinen,  mittleren  und  großen  Exemplaren 
(LäuLje  der  Kante  30  mm)  massenhaft  auftritt  zusammen  mit  Ger- 
rillia  >iOcialifi^  Myacites  compressus^  kleinen  Formen  von  Corbiila- 
ähnlicher  Erscheinung  (ich  bezeichne  diese  Formen  als  Corbuliden), 
und  verschiedenen  kleinen  Gastropoden.  Wo  die  Zone  anschwillt, 
bildet  sie  einen  förmlichen  Kuchen  aus  wohlorhaltenen  Steinkernen 
und  Schalenzerreibsel.  Darin  fanden  sich  ferner  größere  und  klei- 
nere  Knochen,  sowie  Zähne  von  Nothosaurus,  Acrodus^  Palaeobates 
Colobodus^  auch  Fibchschuppen.  An  den  dünnereu  Stellen  der 
Zone  liegen  die  Petrefakten  mehr  vereinzelt,  aber  in  deutlich  er- 
kennbarer Erhaltung. 

Bei  ö  ist  die  Schichtenfolge  von  der  festen  bläulichen  Sohlen- 
lago  der  Zementsteine  (133)  nach  unten: 

1.  Geröllage  (Eck  132?)  0,03  bis  0,12  m  mächtig, 

2.  weißlicher,  zerreiblicher  Dolomit,  von  feindrusig- poröser 
Beschaffenheit,  0,10  m  mächtig, 

3.  ein  Bänkchen  aus  flachen,  abgerollten  TrOmmern  eines  ehe- 
mals sehr  festen,  blauen   Dolomits,   die  bei  leichtem  Driu^k  gorad- 

14* 
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linig  mit  scharfer  Kante  brechen ;  diese  Plättchen  von  wechselnder 
Stärke  liegen  bis  zu  vier,  durch  ein  schwaches  Mergelniittel  ge- 
trennt oder  auch  ohne  solches,  über-  und  aufeinander,  0,01  bis 
0,04  m  mächtig. 

Dicht  über  den  Plättchen,  derart,  daß  diese  darin  noch  ein- 
gebettet erscheinen,  zieht  sich  eine  leicht  zerreibliche  Zone  voo 
wechselnder  Stärke  (bis  zu  mehreren  Centimetern)  hin,  welche  aus 
einer  massenhaften  Anhäufung  von  Corbuliden  mit  (bis  jetzt)  sparsam 
gefundener  Myophoi^  transversa  gebildet  ist;  letztere  tritt  auch  noch 
etwas  höher  auf.  Obwohl  mir  hier  nur  wenig  Material  zur  V^er- 
ftlgung  stand,  das  zudem  im  bergfeuchten  Zustande  schmierig, 
im  trocknen  leicht  zerreiblich  und  zerdruckbar  ist,  so  zweifle  ich 
doch  keinen  Äugenblick,  daß  sich  hier  Myopkoria  transoersa  ebenso 
massenhaft  und  in  derselben  Gesellschaft  wie  in  ;'  finden  wird. 
Auch  2  Fischschuppen  konnten  herausgezogen  werden. 

Die  bankigen  Dolomite,  namentlich  auch  die  Zementsteine  (133) 
und  (129),  zeigen  sich  häufig  von  sandigen,  rauhen,  bei  ersteren  auch 
tonigen,  glatten  (dann  bräunlich  gefärbten)  unregelmäßigen  Schichtab- 
lösungen durchzogen,  auf  welchen  sich  die  Corbuliden  stellenweise  iu 
unzähliger  Menge,  von  1  bis  10  mm  Länge,  vorfinden  (auch  Pisch- 
schuppen),  sodaß  mir  das  Vorhandensein  fernerer  Horizonte  mit 
Myophoria  transcersa  (die  sich  in  a,  /?,  ;',  Ö  immer  von  den  Cor- 
buliden begleitet  zeigt)  wahrscheinlich  ist  und  es  zu  ihrem  Er- 
schließen wohl  nur  eines  glücklichen  Hammerschlages  bedarf. 

Es  scheint  mir  der  Beachtung  wert,  daß  Myophoria  tratu^- 
versa  ^  die  sich  im  Unteren  Muschelkalk  nicht  vorfindet,  son- 
dern erst  über  den  Orbicularischichten  einstellt,  durch  den  Oberen 
Muschelkalk  mok<  bis  zur  ersten  Monotisbank  (vergl.  S.  213),  wo  sie 
plötzlich  wieder  verschwindet,  hindurch  geht  und  diesen  Schichten 
ihr  eigentümliches  faunistisches  Gepräge  verleiht.  Sie  tritt  auch 
hier  massenhaft  auf,  in  ihrer  Begleitung  seltener  Monotis  Albertii 
und  Natica  sp.,  häufiger  Myacites  compressus^  Gervülia  socialis  und 
costata;  auch  die  Corbuliden  fehlen  nicht. 

Aus  der  Gerölllage  an  der  Basis  der  Zementsteine  (133)  zog 
ich  ein  Bruchstück  einer  Nothosaurus-Rippe. 
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Im  Dolomit  (129)  konnte  ich  das  Vorkommen  von  Liagula 
tenuissima  (ca.  30  cm  oberhalb  der  Basis;  an  dieser  sehr  reichlich 
Corbuliden  in  größeren  Exemplaren)  bestätigen :  kleine  Schalen  von 
silbergrau-bräunlicher  Färbung.  Dagegen  konnte  ich  den  Horizont 
einer  beim  Abteufen  des  neuen  Wasserhaltungsschachtes  in  festem, 
blauem  Dolomit  gefundenen  Lingula  nicht  feststellen;  ebenso  nicht 
das  Lager  einer  in  festem,  grauem  Dolomit  liegenden,  dem  Mycuntea 
coinpressus  ähnlichen  Form.  (Das  Uandstuck  soll  der  ersten  durch- 
sunkenen  festen  Lage  entstammen;  angesetzt  wurde  der  Schacht 
im  Liegenden  der  Bank  238). 

Zur  Petrefaktenführung  bemerke  ich  weiter,  daß  die  sämtlichen 
bankigen  Dolomite  Knochen  führen  dürften :  gefunden  wurden  solche 
häufig  in  y^  in  (128),  (129)  (proximales  Ende  eines  Femurs  von  ca. 
14  cm  Umfang)  und  in  den  Zementsteinen  (großer  Wirbelbogen,  Cla- 
vicula).  Die  Knochen  erscheinen  meist  zertrümmert,  mit  scharfen 
Kanten  an  den  Bruchstellen,  sonst  gut  erhalten,  also  wohl  zerschellt. 

Die  von  Eck  in  No.  (126)  angeführten  zelligen  Blöcke  konnte 
ich  nicht  beobachten«  dagegen  ist  die  gelbe  Mergelbank  im  Lie- 
genden des  Myophorienhorizontes  y  oben  von  Bänkchen  und  Knollen 
eines  harten,  zähen  und  schweren,  versinterten  Gesteins  durchzogen. 

Die  Bank  weißlichen  Dolomites  im  Liegenden  des  Myophorien- 
horizontes (]f  gab  Gelegenheit  zur  Beobachtung  einer  ungemein  inter- 
essanten Erscheinung.  Die  Bank  ist  reich  durchsetzt  von  regulär- 
kubischen  Hohlräumen  mit  scharf  geschnittenen  Kanten;  die  leicht 
nach  innen  gekrümmten  Wandflächen  sind  je  mit  einer  vierseitigen 
treppig-gestuften  niederen  Pyramide  aus  lockerem  Dolomitmergel 
besetzt.  Selten  ist  diese  Ausbildung  auf  allen  6  Wänden  erhalten, 
meist  ist  die  Pyramide  von  den  oberen  und  seitlichen  Wandungen 
ausgefallen,  und  ihre  Trümmer  erfüllen  den  unteren  Teil  des  Hohl- 
raums. Offenbar  handelt  es  sich  um  Räume,  welche  von  Steinsalz- 
krisUiUen  mit  zonaler,  den  Würfelflächen  paralleler  Dolomitdurch- 
stäubunor  erfüllt  waren.  Diese  Hohlräume  sind  unter  verschiedenen 
Winkeln  zur  Schichtfläche  gelagert,  der  kleinste  hatte  ca.  2  mm, 
der  größte  35  mm  Kantenlänge.  Ich  nenne  die  Bank  132  wegen 
dieser  Erscheinung:  die  »Bank  mit  den  Salz  malen«. 
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Die    ZemonUteine   (133)    sclilioßen    im    Einschnitt    oben    mit 
einem  naß  lebhaft  orangefarbenen  Mergel  gegen  inolrr  ab. 

Zum  Dolomit  (123)  (»Kelsmauer«  Zimmermannes)  bemerkeich, 
daÜ  er,  wie  am  Krienkanal  zu  beobachten  ist,  von  einer  1— Sein 
starken,  stellenweise  aussetzenden  bräunlichen  Zone  durchzogen  iaU 
die  aus  kantigem  Geröll  zusammengesetzt  erscheint  und  sicli 
durch  reiche  Führung  von  kleinen  bis  mittelgroßen,  schönst  er- 
haltenen Saurierknochen  auszeichnet.  Diese  Zone  wurde  von  mir 
an  weit  auseinanderliegenden  Stellen  der  nördlichen  Kante  des 
Alvenslebenbruches  beobachtet,  sie  ist  also  nicht  eine  bloß  lokale 
Bildung;  ihr  Stärkewechsel  dürfte  auf  welligen  Untergrund  schliefen 
lassen.  Nach  Mitteilung  eines  guten  Beobachters  sollen  beim  AI)- 
teufen  des  oben  genannten  Schachtes  in  dieser  Bank  mehrere 
gleiche  Knochenhorizonte  durohsunken  worden  sein. 

Die  eingangs  erwähnten  G 1  a  z  i  a  I  e  r s  c  h  e  i  u  u  n  g  e  n  treten  ym- 
nächst  in  der  auf  seitliche  Zusammenoressuns:  zurückzufnlirenden 
Aufsatteluug  in  die  Erscheinung;  sodann  erscheinen  die  Schichten 
in  sich  zerdrückt  [die  Bänke  von  (127)  z.  B.  zu  faustgroßen  um! 
kleineren  Brocken],  fetzenweise  ineinandergewalzt  mit  zwischeii- 
liegendem  Mergel;  starke  Blöcke  von  festem,  gelbem  Dolomit  (sehr 
ähnlich  133)  treten  massenhaft  in  Geschiebemerjrel  eingebettet  auf; 
sie  werden  abgelöst  von  großen  und  kleinen  Blöcken  aus  mos  und 
mol,:^,  die  schließlich  in  massenhafter  Packung  vorwalten,  wobei 
auch  einzelne  Blöcke  aus  moia  (Netzleistenbank)  auftreten;  Sande 
und  bunte  Tone  schieben  sich  ein,  bis  endlich  die  Blockpackuiig  unter 
Sand  verschwindet.  Es  entspricht  dieser  Blockzug  der  Senkung, 
die  sich  zwischen  den  Orbicularisschichten  und  den  Zementstcineu 
(bezw.  moicf)  nach  der  Tasdorfer  Chaussee  und  den  Kalköfon 
hinzieht  und  —  nach  Aufschlüssen  durch  Snchschächte  und  nach 
dem  TagosaufschluÜ  im  Hangenden  Bruch  —  zuerst  von  Blöcken 
ausmol/^  und  moi^  (glaukonitischi;  und  Netzleistenbank)  bedeckt 
und  darüber  von  Mergel  und  Sandcn  erfüllt  ist. 
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IL   Der  Obere  Muschelkalk. 

Der  Rildersdorfer  Obere  Muschelkalk  hat  bisher  nur  wenijr 
IJcachtung  und  unverdienterweise  nur  sehr  summarische  Darstelhuig 
erfahren,  so  namentlich  der  Aufbau  von  inolrq  auch  scheint,  mir 
wenigstens,  die  Grenze,  wie  sie  bisher  zwischen  mol«  und  mo\ß 
gezogen  wurde,  nicht  wohl  gerechtfertigt. 

Die  in  R.  Wagner's  »Beitrag  zur  genauen  Kenntnis  des 
Muschelkalks  bei  Jena«,  Berlin  18ü7,  auf  S.  76  und  88  mitgeteilten 
Profile  No.  12  und  No.  13  ließen  es  mir  dringlich  erscheinen,  den 
bis  dahin  auch  leider  von  mir  aus  Anlaß  der  älteren  Krien- 
aufschlflsse  nur  flüchtig,  d.  h.  nur  mit  Bezug  auf  die  m02-Blöcke, 
behandelten  »Hangenden  Bruch«,  der  die  hier  in  Rede  stehenden 
Schichtenfolgen  in  schönem  Aufschluß  zeigt,  einer  näheren  Durch- 
forschung zu  unterziehen.  Diese  erschien  mir  um  so  dringlicher, 
als  der  Krienaufschluß  (siehe  vorstehende  Texttafel)  zum  Teil 
verschüttet  worden  ist  und  dieses  Schicksal  auch  dem  Hangenden 
Bruch  droht. 

Letzterer  (Tafel  .3)  zeigt  die  gesamte  Schichtenfolge  von  moi, 
nur  fehlt  die  liegendste  Bank  und  ihr  Anschluß  an  den  Mittleren 
Muschelkalk,  weil  dieser  Teil  verschüttet  ist.  Es  wäre  erwOuscht, 
wenn  die  Kgl.  Berginspektion,  die  bereitwillig  auf  die  Erhaltung 
des  gegenwärtigen  Aufschlusses  eingegangen  ist,  diesen  nun  auch 
noch  ein  wenig  gegen  das  Liegende  hin  erweiterte.  In  dem  Hand- 
protil  mit  Beschreibung  (Tafel  5,  oben)  ist  das  Liegendste  nach 
den  Befunden  in  dem  oben  behandelten  Einschnitt  ergänzt.  Die 
Maße  sind  nur  annähernd. 

Die  Schichtenfolge  beginnt  mit: 

a)  einer  dünnplattig  abgesonderten  Bank  eines  dichten,  harten 
blaugrauen  Kalksteins  mit  muschligem  Bruch,  der  petrefaktenleer 
ist  und  sich  ebenflächig  auf  den  im  nassen  Zustande  tief  orange- 
farbenen Mergel  aufsetzt,  mit  dem  mm  ausgeht.  Die  vorletzte 
Platte  erscheint  mit  der  letzten  durch  stylolithisehe  Beugung  (über 
1  cm  stark)  verbunden.  Ich  nenne  diese  Bank  die  »plattige  Bank«. 
Dann  folgt: 
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b)  die  »knollige  Bank«:  knollig  bis  wulstig  abgesonderter 
dichter,  fester,  blauer  Kalkstein  mit  ausgezeichnet  muschligem  Bruch, 
vou  feinen  Spatadern  durchzogen ;  seine  wie  abgelaugt  glatte,  dabei 
aber  wulstige  Oberfläche  ist  verschieden  gefärbt;  er  ist  petrefakten- 
leer.  Diese  auflällige  Bank  steht  noch  im  Flottwellbrucb  zu  Tage, 
wo  auch  der  Zerfall  der  hängendsten  Zementsteine  zu  papierdönneD 
Blättern  schönstens  zu  beobachten  ist.  —  Auf  diese  Bank  b 
setzt  sich 

c)  damit  verwachsen,  eine  ebenflächige  Platte  eines  grauweiß- 
lichen, auf  dem  Bruch  spatglitzernden  Kalksteins,  auf  dessen  Ober- 
fläche die  aus  mm  bekannte  Myophoria  transversa  bald  mehr,  bald 
weniger  reichlich  und  vereinzelt  in  kleinen  und  mittleren  Exem- 
plaren erscheint;  auch  der  Querbruch  zeigt  zahlreiche  Muschel- 
durchschnitte. Nun  folgt  ein  Wechsel  von  drei  ebensolchen  Kalk- 
platten mit  leicht  zerfallendem,  bräunlichem  Mergelschiefer,  dessen 
Lagen  an  Stärke  übet  wiegen,  und  der  nach  oben  den  Abscbluß 
bildet.  Die  Kalkplatten  führen  auch  kleine,  glatte  Austern;  eine 
am  Fuß  der  Wand  aufgehobene  Myacites-d^Tixge  Form  dürfte  dem 
Gestein  nach  hierher  gehören.     Darüber  liegt: 

d)  eine  dünne  Lage  eines  dichten,  in  scharfkantige  Stücke 
zerspringenden,  graublauen  Kalksteins  mit  wellenkalkähnlicher,  ge- 
narbter Oberfläche,  petrefaktenleer.  Auf  diese  »narbige«  Rank 
(die  ich  heraushebe,  weil  sie  gute  Orientierung  gestattet)  setzt 
sich  ohne  Zwischenmittel  auf: 

e)  die  von  Zimmermann  beschriebene  Netzleistenbank:  ein 
homogener,  grauer  und  rötlichgrauer  Kalkstein  von  bald  feiu 
kristallinischer,  bald  feinstoolithischer  Struktur,  mit  den  Netzleistcn 
und  mit  stellenweise  bis  großwellenförmiger  Oberfläche:  echten 
Wellenfurchen.  Diese  Bank  bricht  in  großen  Blöcken  und  spaltet 
in  dünnen  Platten;  sie  ist  reich  an  Petrefakten,  die  sich  meist 
durch  ihre  spatige  stumpf-weiße  Schale  gut  abheben:  Myophoria 
transversa^  Gervillia  socialis  und  cosfata\  Myacites  conipressus^  Myacites 
musculoides  y  kleine  glatte  Austern  mit  Serptda^  Saurierknochen 
(ein  Coracoid  von  20  cm  Länge);  Zähne  von  Acrodus^  Palueobates, 
('olof'o(/t(.s\  Saurichthys;  Fischschuppen,  kleine  Koprolithen. 
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Die  Bank  hebt  sich  durch  ihre  weiße  Bänderung  aus  der 
Schichten  folge  leicht  kenntlich  heraus. 

f)  Nach  Einschiebung  eines  Mergelbänkchens  folgt  ein  Wechsel 
vuii  mehr  oder  weniger  ebenen  und  wulstigen  Kalkplatten  und 
bräunlichem,  leicht  zerfallendem  Mergelschiefer.  Die  Platten  bestehen 
aus  einem  dichten,  gelblichen  Kalkstein,  durchzogen  von  kristal- 
linischen,  spätigen  Zonen ,  die  Myophona  transversa^  Gercillia, 
Alyacües  compressus,  musctUoides  (?)  und  eine  kleinere  Form  führen  ; 
sehr  selten  wurden  angetroffen  Monotis  Albertus  eine  Tellina- 
artige  Form  und  Natica.  Die  liegendsten  Bänke  sind  häufi«^ 
mit  einer  kleinen  glatten  Auster  in  Begleitung  von  Setyula  valoata 
dicht  besetzt.  (Vermutlich  sind  auf  diese  Lagen  die  von  Eck 
erwähnten  mit  Austern  besetzten  RollstQcke  zurückzuführen,  von 
denen  ich  kleinere  am  Fuß  im  Geröll  fand.)  Auch  Saurierkuochen 
und  Fischschuppen  kommen  vor.  Die  vorletzte  der  nach  oben 
ausgesprochen  ebenflächig  werdenden,  wie  abgelaugt  glatten  Bänke 
fuhrt  noch  eine  Muschelzone;  die  letzte  dagegen  besteht  aus  einem 
durchaus  derben  dichten  Kalkstein  und  zeichnet  sich  aus  durch 
Sohrägschichtung;  sie  ist  anscheinend  petrefaktenleer.  Auf  diese 
Bank  setzt  sich,  die  Schichtenfolge  abschließend  und  durch 
mergeliges  Zwischen  mittel  getrennt 

g)  eine  Pelle  von  dichtem  gelben  Kalkstein  in  wechselnder 
Starke  (1  —  4  —  5  cm),  welche  aus  einem  förmlichen  Kuchen  von 
Steinkernen,  von  Myophoria  transversa^  Geroillia^  Myacites  compressus^ 
mit  seltener  Monotis  AlbeHii  und  Natica  besteht.  Ich  hebe  diesen 
Muschelkuchen  als  gutes  Orientierungsmittel  heraus.  (Er  liegt  am 
Krienauf  Schluß  am  steilen  Treppensteig,  der  leider  darüber  hin  weg- 
führt, zu  Tage). 

Von  hier  ab  zeigt  sich  nun  ein  völliger  Umschwung  in 
faunistischer  wie  in  petrographischer  Beziehung.  Die  bisher  leitende, 
so  überaus  kennzeichnende  Myophoria  transversa  verschwindet  mit 
einem  Schlage  und  mit  ihr  Myacites  compressus,  und  an  ihre  Steile 
tritt  in  Masse  die  bis  dahin  äußerst  sparsame  Monotis  Albertus 
begleitet  von  einer  seiteneu,  schmalfurchigen,  große  Dimensionen 
annehmend!  11  Myophoria ^   die   der   vulgaris  nahesteht,  und  die  ich 
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filr    meinen    Gebrauch    Myophoria  var.  ß    nenne,    und    von    einer 
häufigen   groUen  Myophoria,   die   ähnlich  der  Myophoria  ooata  ist. 

Die  Schichten  folge  ist: 

li)  Eine  in  zwei  Lagen  geteilte  ßank  eines  weißen,  harten, 
fcsti'n  unH  xähen,  in  scharfkantige  Stöcke  zerspringenden,  spat- 
glit/.ernden  Kalksteins  von  bald  dichter,  bald  kristallinischer,  l>ald 
oolithischer  und  gemischter  Struktur,  insbesondere  an  der  Biws 
auch  glaukonitisch,  weiter  hinauf  mit  zerstreuten  glaukonitisch 
überzogenen  Oolithcn  und  oolithischen  Nestern;  die  Verwitterung 
hUU  am  Quorbruih  eine  Breccie  aus  dichten  Brocken,  Muschel- 
schalen und  Schalontrummcrn  erkennen.  Diese  Bank  ffihrt  Horn- 
stein  in  schwärzlichen  LintJen,  die  mit  einer  weißlichen  Rinde  um- 
kleidet sind  und  die  Muschclbreocien-Natur  des  Gesteins  auf's  schönste 
erkennen  lassen.  Reich  ist  die  Pctrefaktenführung:  Monotfa  Atbertü, 
Gercillia  socia/vi  und  costata^  Myophona  culgai^ü  var.  -i  und  ocata^ 
Pecten,  Myacifes  7uu8Culoides^  gefaltete  Austern;  Natica;  Schuppen; 
Zähne  von  Ujjbodus,  Acrodua^  Palaeobates,     Es  folgt 

i)  ein  Wechsel  von  Kalklagen  und  Mergelschiefer.  Der  Kalk- 
stein ist  wie  h,  ebenso  die  Petrefaktenführung,  zu  der  hinzu- 
treten vor  allem  eine  Anzahl  von  hochgetürmten  GastropodtMi 
(10  —  8  cm  und  kleinere)  in  reichlicher  Menge;  auch  Natica  wird 
häufiger.  Diese  Gastropenführung  tritt  durchaus  unvermittelt  auf. 
Es  findet  sich  auch  bereits  Liwa  striata  ein.  Formen  ähnlich 
Tellina  und  Mytilun  wurden  (je  ein  Expl.)  gefunden.  Trochiten 
konnten  nicht  entdeckt  werden,  ebensowenig  Brachiopoden.  Dir 
Gastropoden  sind  durch  ihre  spätige  Schale  so  dicht  mit  dem 
Gestein  verwachsen,  daß  es  nicht  gelingt,  sie  herauszuklopfen  und 
man  nur  Bruchstücke  vom  Kern  erhält;  auf  der  Liegendseite  der 
Platten  erscheinen  sie  schön  im  Durchschnitt;  im  Gestein  sind  oft 
nur  ihre  mit  milchweißem  Kalkspat  austapezierten  Hohlräume  vor- 
handen; Formen  mit  flachen  Umgängen  sind  zu  verp^leichen  mit 
UmJularia  concava  PlC,  solche  mit  bombierten  Umgängen  mit 
Chemnitzia  oösoleta;  andere  kleinere  Formen  gehören  zu  Omphalo- 
ptycha^  und  zwar  z.  T.  wohl  zu  0.  liscavienm  und  O.  Schüttei;  aucli 

■ 

langgestreckte  schmale  Formen  treten  auf.  Diese  Gastropodeu- 
flnhrung,  die  wie  bemerkt,  ganz  unvermittelt  sich  einstellt,  macht 
diesen   Abschnitt  ganz  aufiallig. 
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Derselbe  schließt  ab  mit  einer  unebenen,  wulstigen  Platte  eines 
(lichten,  homogenen,  blaugrauen  Kalksteins,  scheinbar  vollkommen 
petrefaktenleer,  aber  durchzogen  von  spatglitzernden,  gekrümmten 
Linien,  die  nach  der  stärkeren  Wölbung  hin  an  Dicke  zunehmen, 
ähnlich  den  Durchschnitten  von  Lima;  es  könnten  diese  Linien  aber 
auch  wulstige  Absonderungen  andeuten.  Im  Jahre  1890  traf  ich 
gelegentlich  der  Erweiterung  des  Krienkanals  auf  einen  ähnlichen 
Kalkstein,  der  reich  mit  schön  erhaltener  Lima  striata  besetzt  war, 
dessen  Lage  ich  jedoch  wegen  Unzugänglichkeit  der  Ufer  nicht 
feststellen  konnte;  dem  Gedächtnis  nach  war  es  in  der  Nähe  der 
dicken  glaukonitischen  Bänke.  Im  Krienaufschluß  ist  diese  SchluU- 
bank  mit  RhizocoraUium  in  Menge  bedeckt;  es  ist  also  die  Lage, 
mit  welcher  Eck  die  Myophoriaschichten  abschließt. 

Eck  führt  ferner  aus  diesen  Schichten  ?  Chemnitzia  scalata  an, 
stellt  aber  nicht  ihre  Lage  fest;  da  im  Liegenden  von  h  außer  sehr 
spärlicher  Katica  Ga^tropoden  nicht  auftreten,  wird  jene  Chem- 
nitzia aus  i  herrühren,  und  ich  muß  bei  der  sonstigen  Peinlichkeit 
Eck's  vermuten,  daß  ihm  ausreichendes  Material  aus  h  und  i  zur 
Vergleichung  mit  c  bis  g  nicht  vorgelegen  hat.  Ich  bemerke  noch, 
ilaU  namentlich  die  Liegendlagen  von  i  auf  den  Schichtflächen  dicht 
mit  Gervilliu  besetzt  sind.  Auch  in  i  konnten  Trochiten  und 
Brachiopoden  nicht  entdeckt  werden.  Glaukonitische  Platten 
scheinen  nicht  zu  fehlen;  auch  fand  ich  Stücke  von  feinsandig- 
glimmeriger  Art  mit  reichlichen  von  Glaukonit  überzogenen,  ver- 
schwommenen  Petrefakten. 

Nun  folgen  als  Schluß  des  Aufschlusses 

k:  die  bekannten  beiden  dicken  glaukonitischen  Bänke  mit 
seltenen  Trochiton  und  häufiger  Lima  stnata  (die  nur  vielfach  zer- 
druckt und  in  mehr  oder  minder  großen  Schalenfragmenten  vor- 
handen ist)  in  Begleitung  von  häufigen  Monotis  Albertus  Pecten 
laecigatus  und  diacites^  Get^cillia  socialia  und  costata^  auch  von  Myo- 
phona  vvlgans  (in  großen  Exemplaren),  MyophoHa  elegans  (in  einem 
Exemplar,  im  KrienaufschluU  gefunden),  gefalteten  und  glatten 
Austern  mit  Sei*pula  valcata  etc.  Von  Gastropoden  erscheint  nur 
spärlich   Natica;    die   getürmten  aus  i  sind    wieder   verschwunden. 
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Die  weitere  Folge  der  Limabänke  ist  von  der  Moräne  (Blöcke 
aus  mos,  links  sichtbar)  bedeckt;  sie  erscheint  dagegen  im  Krien- 
aufschluß. 

Nach  der  festgestellten  PetrefaktenfQhrung  von  c  bis  k  erscheint 
es  angilngig,  oberhalb  des  Muschelkuchens  g  eine  Grenze  zu  ziebeu. 
Die  Schichten  h  bis  i  stehen  offenbar  in  näherer  Beziehung  zu  k, 
also  zu  moi/9,  als  zu  den  Schichten  c  bis  g.  Auf  letztere  hatte  man 
also  die  Bezeichnung  moia  zu  beschränken,  auf  h  und  i  die  Be- 
zeichnung mol/9  auszudehnen.  Der  faunistische  Wechsel  ist  augen- 
fällig, und  besonders  frappiert  das  plötzliche  Verschwinden  der  bis; 
in  die  Liegendregion  vom  mm  zurückreichenden  Myophoria 
transversa^  ebenso  wie  das  plötzliche  Vorherrschen  von  Monotis  und 
das  ebenso  plötzliche  Auftreten  der  getürmten  Gastropoden  über 
jener  Grenze.  Ja  es  scheint  sogar  »zwischen  mm  und  moicc  fau- 
nistisch  ein  engerer  Zusammenhang  zu  bestehen  als  zwischen  mo In 
und  moiii»  Denn  man  hat  durchaus  den  Eindruck,  als  ob  in  mm 
'/A\  wiederholten  Malen  eine  Fauua,  gekennzeichnet  durch  Myo- 
phoria  transversa  und  Myacites  compressus  —  der  tiefer  nicht  vor- 
kommt — ,  einsetzen  wolle,  aber  immer  wieder  durch  ungünstige 
Verhältnisse  zurückgedrängt  würde,  bis  sie  endlich  inmol»  (c  biö 
g)  die  Bedingung  für  ihre  vollere  Entwicklung  fände,  am  Kode 
von  g  aber  plötxlich  durch  eine  wesentlich  andere  Fauna  verdrangt 
werde. 

Gelegentlich  des  Vorstoßens  der  Suchstrecke  nach  den  Kalk- 
öfen, die  zur  Anlage  des  Hangenden  Bruches  führte,  wurden  in 
glaukonitischen  Blöcken  große  Saurierknochen  gefunden,  die  mir 
leider  unzugänglich  blieben. 


III.    Diluvium. 

Im  Jahre  1901^  war  eine  kleine  Erosionsschlurht  an  der  SflJ- 
kaute  des  Rhedenbruches,  bezw.  des  alten  Tiefbaues  aufgeschlossen, 
die  der  in  den  Erläuterungen  zum  Blatte  Rüdersdorf,  2.  Auflage,  aU5> 
dem  Alvenslebenbruch  beschriebenen  sehr  ähnlich  war.  Sie  lag  a»^ 
einer  vom  Kriegerdenkmal  zum  Eisenbahneinschnitt  zu  denkendeu 
Linie,  und  nach  Osten  hin  schloß  sich  an  sie  ein  abgehobeltes  Plateau 


I 
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mit  zahlreichen  Gletschertöpfen  an.  Die  Schichten  sind  Unterer 
Wellenkalk.  Die  Schlucht,  etwa  6  m  lang  und  3  m  breit,  schien  sich 
nach  dem  Ausgehenden  hin  zu  vertiefon  und  zu  verl)reitern  und  war 
dicht  mit  Blöcken,  vorwiegend  aus  m02  und  moi/^,  ausgehackt, 
darOber  lag  Geschiebemergel;  am  Eingang  lagen  zwei  große  abge- 
rollte Blöcke  roten  Granits.  Die  Texttafel  bei  Seite  215  stellt 
diese  Schlucht  von  N.  her  gesehen  dar,  die  nebenstehende  Text- 
tafel das  Plateau,  auf  welchem  durch  eingesteckte  Schirme  und 
Stöcke  die  Lage  größerer  Gletschertöpfe  bezeichnet  ist. 

Berlin,  am  11.  Februar  1904. 


Orfhopferii  und  Xeuroptera 
aus  dein  Oberen  liias  von  Braun  seil  weig. 

Von  Herrn   Arnold  Bode  in   Berlin. 

(Hierzu  Tafel  (5  und  7.) 

I)io  Licisvorkommnisso  der  Gojrend  östlich  und  nordöstlicli  von 
Hranuschweifr  sind  schon  früher  durch  v.  Strombeck,  BRArNS  und 
andere  Autoren  hinh'inglich  bekannt  geworden.  In  neuerer  Zeit 
hat  namentlich  A.  Dexckmann  ^)  wichtige  vergleichend  stratigra- 
phische  Arbeiten  über  die  Ablagerungen  des  Oberen  Lias  nönllicli 
vom  Harze  veröffentlicht.  In  diesen  interessanten  Studien  siinl 
auch  die  Aufschlüsse  in  den  Lias-Posidonienschiefern  östlich  von 
Bramischweig  berücksichtigt  worden.  Als  daher  im  Jahre  UKH^ 
unweit  der  Station  Schandeiah  der  Bahnstrecke  Braunschweig- 
Mngdeburg  zur  Anlage  eines  Anschlußgleises  ein  längerer  Ein- 
schnitt in  diesen  Schichten  geschaffen  wurde,  war  es  meinem  Vater 
und  mir  möglich,  die  Fossilien  getrennt  nach  den  Horizonten 
Dknckmann's  zu  sammeln.  Die  überraschende  Fülle  von  Resten 
einer  Landfauna,  die  bei  dieser  Gelegenheit  erbeutet  wurde, 
veranlaßte  mich,  im  Jahre  1903  die  Kgl.  Preuß.  Geologische 
Landesanstalt  auf  diese  Funde  aufmerksam  zu  machen  und  um 
eine  nochmalige  Nachgrabung  an  dieser  Stelle  zu  bitten. 

Diese  Aufgrabungen,  welche  ich  im  Mai  1903  im  Auftrage  der 
Kgl.   Geologischen   Landesanstalt    ausführte,    lieferten    denn    auch 

'}  A.  Dknckuann,   Stuilit'u  im  DeuUchen  Lias.     Dieses  Jahrbuch  für  18T2, 
S.  98. 


AitNoi.u  BoDK,  Orthoptera  und  Neiiroptera  etc.  219 

ein  auÜerordentlich   reiches  Material   von  Fossilien,  ganz  besonders 
von  Insektenresten. 

Die  bei  dieser  Gelegenheit  gewonnenen  stratigraphischen  Er- 
gebnisse seien  hier  kurz  zusammengestellt: 

Die  in  dem  Einschnitte  in  einer  Gosamtuiächtigkeit  von  etwa 
12  m  aufgeschlossenen  Posidonienschiefer  enthalten  an  ihrer  Basis 
mehrere  Geodenlagen  eines  blaugrauen,  bituminösen,  ziemlich  festen 
Kalkes. 

Die  tiefste  dieser  Geodenlagen  liegt  60  cm  ftber  der  Amaltheen- 
toDgrenze  und  enthält  vorwiegend  Lißtoceras  Siemensi  Denckm.  und 
seltener  Harpoceras  SchroeJen  Drnckm.  Daneben  finden  sich  der 
manche  Lagen  ganz  erfüllende  Kuoniphalus  minutus  Ziet.,  Inoce- 
ramus  dubius  Sow.,  eine  Muschel,  die  bekanntlich  im  ganzen 
Komplex  der  Schiefer  reichlich  vorkommt,  und  Fischreste.  In- 
sektenreste wurden  in  diesem  Horizont  nicht  beobachtet. 

Über  die  genaue  Entfernung  der  nächsten  nach  dem  Hangenden 
zu  folgenden  Bank,  der  Geodenlage  mit  Hat'pocevas  captllatuni 
Denckm.  bin  ich  nicht  unterrichtet,  da  diese  Bank  bei  den  Nach- 
grabungen nicht  anget-^offen  wurde.  Daß  sie  aber  stellenweise 
vorhanden  ist,  beweist  eine  ausschließlich  diesen  Ammoniten  in 
mehreren  Exemplaren  enthaltende  Geode,  welche  bei  der  Einebnung 
des  Bahuplanums  von  meinen»  Vater  gefunden  wurde. 

Die  folgende  Geodenlage,  welche  hauptsächlich  Harpoceras 
elegan»  Sow.  fthhrt,  liegt  80  cm  f'iber  der  Bank  des  Lytoceras  Siem&tm 
Denckm.  Sie  enthält  neben  dem  genannten  Ammoniten  vorzugs- 
weise kleinere  Ilarpoceraten,  die  dem  llarp.  Caecüiae  Hein,  nahe 
stehen,  vor  allem  häufig  eine  Form,  die  in  einer  noch  unveröffent- 
lichten Arbeit  [)enckmank'6  als  Harp.  Strombecki  n.  sp.  vorgesehen 
war.  Diese  Bank  hat  dadurch  ein  besonderes  Interesse,  daß  sie 
die  große  Masse  der  Insektenreste  beherbergt.  In  ihr  finden  sich 
ferner  am  häufigsten   Tetragonolepis^  Leptolepis^  Lepichtus, 

Die  Geodenlage  mit  Ilarp.  boreale  v.  Seeb.  folgt  in  einem 
Abstände  von  40  cm  über  der  Bank  des  Harp.  elegans  Sow.  Auch 
hier  sind  Fischreste  häufig,  Insektenreste  aber  spärlic^h  vorhanden. 
Beide  Bänke  sind  reich  an  Treibholz-  und  Pflanzenresten,  unter 
denen  Equisetenarten  vorwiegen. 
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Zwischen  dieson  beiden  letzten  Bänken  sind  größere  Formen 
der  Faiciferen  schon  ziemlich  häufig.  Sie  finden  sich  aber  besonders 
zahlreich  flachgedrückt  in  den  Schiefern  oberhalb  der  Borealisbank, 
xumal  in  einer  etwa  1^/2  m  über  dieser  liegenden  ca.  30  cm  starken 
steiuartigen  Mergelschicht.  Diese  hat  u.  a.  einige  größere  Krebse 
geliefert,  die  der  Coleia  macropht/ialma  P.  Kraü8B  zuzurechnen 
sein  dürften.  Solche  sandigen,  steinartigen  Mergelbänke  treten 
ebenfalls  in  einem  Abstände  von  2^2  und  4  m  über  der  erwähnten 
auf.     Auch  sie  führen  reichlich  Holzreste. 

Der  Fossilgchalt  der  folgenden  Schieferschichten  besteht  haupt- 
sächlich aus  Resten  von  Sauriern  und  Fischen,  aus  Harpoceraten, 
Coeloceras  commune  Sow.,  das  freilich  bereits  unmittelbar  über  der 
Amaltheentougrenze  einsetzt,  aber  in  den  tieferen  Schichten  ganz 
zurücktritt,  sodann  Belemniten,  Dücina  papyracea^  Inoceramen  und 
Paeudomonotis  substriafa  MsTR. 

Etwa  11  m  über  der  Amaltheentougrenze  liegen  kalkreicbe, 
fei>te  Schieferlagen,  die  ganz  von  dieser  zuletzt  genannten  Muschel 
erfüllt  sind. 

Nur  bis  etwa  1^2  ^  ^^^^  ^^^^  ^^^  Hangende  in  Form  der 
Mergelschiefer  noch  beobachten;  weiterhin  verdeckten  starke  Auf- 
schüttungen von  fremdem  Material  die  anstehenden  Schichten. 

Es  ist  eine  auffällige  Erscheinung  an  den  Geodenlagen  der 
Basis,  daß  einzelne  Geodenbänke  stellenweise  fehlen.  So  wurde 
in  einem  Schürfe  wenige  Meter  östlich  des  ersten  beobachtet,  daß 
die  Geoden  der  Bank  des  Harp.  elegans  Sow.  nach  Osten  immer 
kleiner  werden  und  schließlich  ganz  verschwinden.  In  die  Posi- 
donienschieferschichten  dieses  Niveaus  schoben  sich  häufig  Zwi- 
schenlagen  von  Tonschiefern  ein.  Auch  wurde  die  tiefste  Geoden- 
bank,  diejenige  des  Lytocera«  Siemensi  Dbngkm.,  in  diesem  östlichen 
Schurfgraben  nicht  mehr  angetrofien. 

Betrachtet  man  die  Fauna  dieser  Liasschichten  in  ihrer  Gesamt- 
heit, so  zeigt  sich,  daß  echte  Meeresbewohner,  wie  Saurier,  Crusta- 
ceen,  Cephalopoden ,  Bivalven,  Gasteropoden  und  Meerespflanzen 
zusammen  vorkommen  mit  Landpflanzen  (Equiseten)  und  Insekten. 
Die  letzten  sind  pflanzenfressende  Land-  oder  Süßwasserbewohner 
(Wasserkäfer)  oder  halten  sich  doch  mit  Vorliebe  am  Wasser  auf 
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(Libellen,  Phryganiden).  Ich  glaube  mich  daher  unbedenklich  der 
Ansicht  von  E.  Gbinitz  anschließen  zu  können,  welcher  in  seinen 
sorgfilltigen  Arbeiten  über  den  Dobbertiuer  Lias  aus  diesen  von 
ihm  ftkr  das  dortige  Lias  vorkommen  beobachteten  Tatsachen  folgen- 
den Schluß  zieht  1): 

»Dies  beweist  uns,  daß  wir  unsere  Dobbertiner  feingeschichteten 
Kalklinsen,  mögen  wir  sie  nun  als  Concretionen  in  den  Tonen  auf- 
fassen oder  als  Reste  einer  zerstörten  Bank,  als  die  Ablagerungen 
einer  Meeresbucht  in  der  Nähe  vom  Festlande  oder  einer  größeren 
Insel  anzusehen  haben.  Wir  sehen  also  hier  gerade  so  wie  in  der 
Schambelen  und  im  südwestlichen  Ent^Iand  ein  Festland  resp.  eine 
grössere  Inselmasse,  für  welche  wir  genau  dasselbe  Bild  entwerfen 
können^  wie  es  Hbbr  in  seiner  »Urwelt  der  Schweiz«  II,  S.  102 
bis  106  uns  so  anziehend  und  sprechend  vor  Augen  führt«  ^. 

Ob  die  Insektenreste  nach  Hber's  Ansicht  mit  den  Detritus- 
massen aus  dem  Festiande  heraus  oder  als  Anspühmg  vom  Meere 
her  an  den  Strand  gelangten,  kommt  hierbei  wohl  kaum  wesentlich 
in  Betracht. 

Orthoptera. 

Die  spärlif^hen  Ueste  von  Blattinen  sind  zu  schlecht  erhalten, 
um  eine  genaue  Bestimmung  zu  ermöglichen.  Dai^egen  hat  di(^ 
Fainilic  der  Locustiden  z.  T  gut  erhaltene  Stücke  geliefert. 

Eleana  Geinltzi  Heer.    Taf.  6,  Fig.  I  —4. 

Z<^it8chr.  d.  Deutsch,  geolog.  GefieUsch.  1880,  S.  52:),  Taf.  XXII,    Fig.  7—  10. 
»        »         »  »  »         1884,  »  577,     »   XXIII,     »     13-23. 

Unter  den  bei  Schandeiah  gefundenen  FlOgelresten  sind  meh- 
rere, welche  Locustiden  angehört  haben.  Aber  nur  l>ei  wenij^en  ist 
liiiT  der  Erhaltungszustand  derart,  daß  er  eine  genauere  Bestimmung 
zuläUt. 

Die  Länge  eines  dieser  Flügel  (T.  (),  Fig.  1)  beträgt  17,7  mm, 
die  größte  Breite  8,8  mm.  Er  ist  an  der  Spitze  etwas  verletzt 
und  im  unteren  Teile  des  Vorderrandes  nicht  ganz  deutlich  erhalten. 

')  £.  Gkuutz,   Der  Jara  von  Dobbertin  in  Mflcklonbarg   and   seine    Ver- 
stemenuigen.    Zschr.  d.  Deutseh.  geol.  GeMlUch.  1880,  S.  582. 

*i  S.  auch  ÜKKit,  Über  die  LinBinsel  im  Argau.     Vortrag.     Zürich  1852. 

Jabrbucb  1M4.  15 
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Der  Flügel  stimmt  io  der  Gestalt  und  im  Verlauf  der  Haupt- 
adern  und  ihrer  Äste  mit  den  Abbildungen  der  Clathrotermet  (Eleana) 
Geinitzi  Heer  fiherein.  Ein  Unterschied  liegt  nur  in  der  Zahl 
der  Adern  des  inneren  Randfeldes.  Hinter  der  Internomedia  folgt, 
wie  bei  Fig.  13,  Taf.  XTII  des  GEiNiTz'scben  Aufsatzes  über  dir 
Fauna  des  Dobbertiner  Lias,  zuerst  eine  Zwischenader,  die  ihren 
Ursprung  aus  einer  Querader  zwischen  der  Internomedia  und  der 
nächstfolgenden  Ader  nimmt.  Hinter  dieser  Zwischenader  folgt 
aber  nicht  mehr  eine  Ader  wie  bei  der  GEiNiTZ'schen  Abbildung 
Fig.  13,  sondern  es  folgen  deren  drei,  welche  den  unteren  innern 
Teil  des  Flügels  stützen. 

Ein  anderer  gut  erhaltener  Flügel,  der  nur  an  der  Spitze  ein 
wenig  beschädigt  ist,  stimmt  bis  auf  die  Größe  —  die  Länge 
beträgt  bei  diesem  Stück  10  mm  —  gut  mit  den  von  Geinitz 
abgebildeten  Stücken  überein  (Taf.  6,  Fig.  2). 

Auch  die  Mergelgrube  von  Grassei  nördlich  Braunschweig 
hat  einen  sehr  schön  erhaltenen  Flügel  geliefert  (Taf.  6,  Fig.  3), 
der  mit  den  mecklenburgischen  Stücken  sehr  gut  übereinstimmt. 
Er  ist  11  mm  lang  und  2,5  mm  breit  und  zeigt  ebenso  wie  ein 
distales  Flügelende  von  Schandeiah  die  eigentümlichen  Verästelungen 
der  beiden  Hauptaderu  an  der  Flügelspitze  (Taf.  6^  Fig.  4). 

Elcana  Geinitzi  Heer,  aversa  n.  var. 

Taf.  6,  Fig.  6. 

Gut  erhaltenes  Bruchstück,  Länge  14  mm.  Breite  4,4  mm. 

In  der  Breitenausdehnung  ist  der  Flügel  vollständig,  in  der 
Längenausdehnung  mag  etwa  1  mm  fehlen. 

Im  Randfelde  verlaufen  die  erste  und  zweite  Ader  dicht  neben 
einander  mit  einer  schwachen  Ausbiegung  gegen  den  Vorderrand. 
Die  erste  endigt  wenig  vor,  die  zweite  hinter  dem  ersten  Drittel 
der  Flügellänge,  die  dritte  etwa  auf  der  Hälfte,  die  vierte,  die 
Scapularis,  nahe  der  obern  Spitze.  Dritte  Ader  und  Scapularis 
verlaufen  ganz  nahe  bei  einander  und  machen  gemeinsam  schwache 
Biegungen.  Nach  Endigung  der  dritten  Ader  sendet  die  Scapularis 
randliche  Äste  aus  und  biegt  sich  gegen  den  Innenrand  ungeflhr 
parallel  dem  geschwungenen  Außenraude.     Wie  bei  Elcana  Geinttzi 
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Hbrr  entoenden  die  Adern  des  Uandfeldes  gegen  ihre  Nachbar- 
ädern  und,  sobald  diese  am  Außenrande  endigen,  gegen  den  letz- 
teren mehrere  zarte  Seitenadern,  die  nach  der  FlQgelspitze  zu 
enger  gestellt  sind  und  schräger  verlaufen  als  gegen  die  Wurzel  hin. 

Der  einzige,  wie  es  scheint,  beachtenswerte  Grund,  der  eine 
Unterscheidung  dieser  Form  von  Elcana  Geinitzi  Hbbr  ermöglicht, 
liegt  in  der  eigentümlichen  Ausbildung  der  Externomedia.  Das 
basale  StQck  dieser  Ader  ist  hier  undeutlich,  dagegen  eine  Quer- 
ader zwischen  den  ersten  beiden  gegen  den  Innenrand  laufenden 
Seiten&sten  so  sehr  verstärkt,  daU  man  den  Eindruck  hat,  als  ob 
die  Externomedia  ihren  Ursprung  an  dem  ersten  dieser  Seitenäste 
nehme.  Gegen  die  Spitze  hin  verhält  sich  diese  Ader  wie  bei 
Elcana  Geinitzi. 

Auch  der  Verlauf  der  Internomedia  und  die  Stellung  der 
Seitenäste  der  Externomedia  bieten  keine  nennenswerte  Ver- 
schiedenheit. 

Da  die  beschriebene  Form  nur  in  einem  Exemplare  beobachtet 
wurde,  so  kann  sie  nur  so  lange  als  verschieden  von  Elcana  Geinitzi 
betrachtet  werden,  als  nicht  neue  Funde  Übergänge  zwischen 
beiden  liefern. 

Im  Verlaufe  der  Externomedia  ähnelt  dieses  Stück  sehr  der 
als  Panoiyidium  tesaelatum  bezeichneten  Abbildung  Westwooi/s 
(Quart.  Journ.  Vol.  X,  PI.  15,  Fig.  17).  Doch  müssen  die  von 
Geinitz  (a.  a.  O.  S.  bld)  angeftihrten  Gründe  maligebend  sein,  von 
einer  Identifizierung  mit  dieser  Form  Abstand  zu  nehmen. 

Oryilacris  minor  n.  sp. 

Taf.  6,  Fig.  6. 
Länge  des  Stückes  4,5  mm,  Breite  des  Stückes  2,7  mm 
Das    an    der    Spitze    verletzte    Stück   stellt  eine   Flügeldecke 
(Vorderflügel)  dar,  die  der  von   Hrer  (Insektenfauna  II,  Taf.  I, 
Fig.  6)    gegebenen   Abbildung   der   Grryliacris   maculicollis    Stoll. 
schon  ziemlich  ähnlich  ist. 

Der  Flügel  scheint  im  ganzen  eine  länglich  elliptische  Gestalt 
y.w  besitzen,  doch  ist  die  Basis  stark  abgeflacht,  sodaß  am  Außen- 
und  luuenrande    gegen    die   Basis    zugerundete   E(iken    entstehen. 
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Der  Außenraud  läuft  in  etwas  flacherer  Kurve  als  der  iDnenrand 
gegen  die  Spitze. 

In  dem  Randfelde  liegen  vor  der  Mediastina  bereits  3  Adero. 
Diese  selbst  endet  schon  bald  Ober  der  Basis  im  Vorderrande. 

Die  Scapularis  spaltet  sich  kurz  über  der  Basis  in  2  Äste, 
die  sich  beide  zunächst  ein  wenig  gegen  den  Außenrand  vorbiegen 
und  dann  in  flacher,  gegen  den  Außenrand  offener  Kurve  diesem 
zustreben  und  vor  der  Spitze  in  ihm  endigen.  Das  zwischen  ibneii 
liegende  Feld  zeigt  einzelne  sehr  schräge  Queradem  und  einen 
kräftigeren  Ton  in  der  bräunlichen  Zeichnung. 

Von  dem  äußern  Aste  der  Scapularis  laufen  10  Seiten&ste 
gegen  den  Vorderrand,  die  unter  sich  gewöhnlich  durch  je  eine 
Querader  verbunden  sind. 

Unmittelbar  hinter  der  Scapularis  und  noch  an  sie  angrenzend 
entspringt  die  Externomedia,  entfernt  sich  zunächst  etwas  von 
ihr,  nähert  sich  aber  bald  wieder  ihrem  inneren  Aste,  um  dann 
ihm  annähernd  parallel  gegen  die  Spitze  zu  laufen.  In  dein 
schmalen  Zwischenräume  zwischen  beiden  sind  keine  Queräderolien 
zu  beobachten. 

Von  der  Externomedia  laufen  bis  an  die  Stelle,  an  der  die 
Flügelspitze  verletzt  ist,  6  Äste  in  schräger  Richtung  gegen  den 
Innenrand  und  werden  durch  Queradern  verbunden,  die  annähemd 
die  Richtung  auf  die  Spitze  innehalten.  So  entstehen  hier  zahl- 
reiche rhombische  Zellen. 

Die  Internomedia  verläuft  bis  zu  einem  Viertel  derFlQgel- 
länge  der  Externomedia  genähert  und  fast  parallel.  Dann  wendet 
sie  sich  gegen  den  Innenrand,  um  etwa  in  dessen  Mitte  zu  enden. 

Das  Natfeld  wird  hinter  der  Internomedia  von  4  Adern 
durchzogen,  die  unter  sich  ziemlich  parallel  und  durch  zahlreiche 
Queradern  verbunden  sind,  sodaß  auch  hier  mehrere  Reihen 
rhombischer  Zellen  entstehen. 

Mit  der  von  Geinitz  (Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Oes.,  Bd.  S6) 
beschriebenen  Gryltacrü  Schiieffeni  zeigt  unser  Flügel  wenig  Ähn- 
lichkeit. 

Möglicherweise  ist  der  von  Wbstwood,  Quart.-Joum.  X,  1854, 
Taf  28,  Fig.  26,   abgebildete  als  Blattidmm  Achelou^  Westw.  be- 
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Keicbnete    Flügel    aus    dem    Purbeck    von   Durdlostone    zu    dieser 
Gattung  zu  rechuen. 

Oryllacris  fasciata  n.  sp. 

Taf.  6,  Fig.  7. 

Dieser  Flügel,  der  an  der  Basis  verlet/.t  ist,  hat  eine  Länge 
Ton  22  mm,  eine  Breite  von  9  mm  und  entstammt  der  Zone  des 
Harp.  boreale  v.  Seeb.  in  der  Mergelgriibe  bei  Grassei  nördlich 
Braunschweig. 

Er  schließt  sich  nahe  an  den  von  E.  Geinitz  (Zeitschr.  d. 
Deutsch,  geol.  Ges.,  Bd.  36,  Taf.  13,  Fig.  24)  beschriebenen  Vorder- 
fiOgel  von  GryUacris  Schlief ent  E.  Gein.  an,  weicht  aber  in  der 
Gabelung  des  inneren  Scapularastes,  der  Externomedia  und  der 
Queraderung  von  diesem  ab. 

In  dem  schmalen  Randfelde  sieht  man  von  der  Randader 
etwa  12  Aste  gegen  den  Außenrand  abzweigen,  von  denen  der 
fünfte  von  oben  gerechnet  bifurkiert.  Die  der  Marginalis  parallele 
Scapularis  gabelt  in  ^4  ^^^  Flügellänge.  Ihr  äußerer  Ast  gabelt 
vor  seiner  Endigung  einmal,  der  innere  ein  wenig  höher  ebenfalls. 
Von  den  entstandenen  Ästen  teilt  sich  der  innere  schon  kurz  dar- 
über nochmals  einfach,  der  äußere  dagegen  etwas  weiter  oberhalb. 
Der  innere  Ast  dieser  Gabel  spaltet  endlich  noch  einmal  vor  dem 
Ende. 

Die  Externomedia  entspringt  in  der  gleichen  Weise  wie 
bei  G.  Schlief eni  aus  der  Scapularis.  Nach  der  ersten  Gabelung 
(lieser  Ader  verläuft  aber  ihr  äußerer  Ast  ungeteilt  bis  zur  Flügel- 
spitze, ihr  innerer  dagegen  bifurkiert  noch  einmal  einfach. 

Der  Verlauf  der  Intern omedia  ist  wieder  ähnlich  dem  bei 
6.  Schlief eniy  doch  beschreibt  der  zweite  innere  Ast  nicht  die  von 
Geinitz  hervorgehobene  Doppelkrümmung.  Ein  weiterer  Unter- 
schied besteht  in  der  Ausfüllung  der  Zelle  zwischen  dem  zweiten 
und  dritten   gegen   den  Innenrand   ablaufenden  Aste   dieser  Ader. 

Da  der  basale  Teil  des  Innenrandes  beschädigt  ist,  sind  Aual- 
adern  nicht  mehr  wahrzunehmen. 

Die  Adern  sind  durch  senkrecht  zu  ihnen  stehende  Queradern 
verbuu*len,  an  die  sich  gewöhnlich  Farbenflecken  anschließen,  sodaß 
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die   Zeichnung    des   ganzen    FlQgels    die   Form    von    Querbindeo 
erhält. 

üb  die  Art  bei  der  Gattung  Gryllaciis  zu  behissen  sei,  werden 
erst  weitere  vollständigere  Funde  entscheiden  können. 

Neuroptera. 

Campterophlebia  elegans  n.  g.  n.  sp. 

Taf.  7,  Fig.  8. 

Fundort:  Schandeiah,  Ausschachtung  der  Grubenbahn.  Schich- 
ten des  Harpocera8  boreale, 

Länge  des  Flügels:  72,6  mm, 
Breite    »  »  am  Nodus  17,6  mm, 

»         »  »  »    Arculus  16,7  mm, 

»         »  »  »    Oberende  des  Pterostignia:  12  nun. 

Der  Flügel  ist  ausgezeichnet  erhalten. 

Am  Außenrande  bezeichnen  die  Stücke  Basis  bis  zum  Nodus, 
Nodus  bis  zum  unteren  Ende  des  Pterostigmas  und  von  hier  bis 
zur  Spitze  drei  ungefähr  gleiche  Strecken,  wobei  die  untere  aller- 
dings die  größte  ist. 

Am  Nodus  ist  der  Außenrand  leicht  eingezogen,  am  Ptero- 
Stigma  springt  er  dagegen  wieder  kräftig  vor  und  schwingt  sich 
dann  bis  zur  Spitze  scharf  rückwärts.  Das  obere  Flügelende  ist 
ziemlich  spitz  und  erscheint  im  ganzen  zurückgebogen,  da  der 
starken  Rückwärtsbiegung  des  Außenrandes  eine  sanfte  Einbuch- 
tung hinter  der  Spitze  entspricht.  Alsdann  verläuft  der  Innen- 
rand  in  einem  äußerst  flachen,  gleichmäßigen  Bogen  nach  der  Basis, 
um  schließlich  in  weit  ausholender  Kurve  zur  Wurzel  der  Post- 
costa einzubiegen. 

Die  Costa  ist  im  untern  Teile  äußerst  kräftig.  Ihre  Breite 
beträgt  etwa  -/a  "^'^-  ^^'^  kann  eine  Längsriefe  wohl  erkennen, 
die  über  der  Basis  zur  völligen  Spaltung  in  2  Parallelstämme 
führt.     Erhabenheiten  sind  dagegen  nicht  deutlich. 

Der  Nodus  liegt  30,5  mm  über  der  Basis. 

Die  Subcosta  befindet  sich  am  Nodus  genau  in  der  Mitte 
zwischen  Costa  und  Mediana,  während  sie  mit  ihrer  Wurzel  un- 
mittelbar an  derjenigen  der  Mediana  liegt. 
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Die  Zahl  der  Antecubitales  läßt  sich  nicht  sicher  fest- 
stellen, doch  treten  mehrere  deutlieh  hervor;  die  der  Postcubi- 
tales  laßt  sich  auf  20  bestimmen.  Sie  durchsetzen  auch  das  Feld 
zwischen  Mediana  und  Sector  priucipalis.  Die  beiden  es  begren- 
zenden Queradern  sind  kräftig  und  wie  die  unregelmäßige  Zellen 
bildenden  Queradern  zwischen  Pterostigma  und  Spitze  schräg 
gestellt. 

Das  Pterostigma  beginnt  20,2  mm  Qber  dem  Nodus,  ist 
10,5  mm  lang  und   1,5  mm  breit. 

Wahrend  die  Mediana  wenige  Millimeter  über  der  Basis 
2,6  mm  von  der  Costa  entfernt  ist,  tritt  sie  über  dem  Nodus  bis 
auf  I  mm  Abstand  an  sie  heran  und  läuft  ihr  dann  genau  parallel 
zur  Spitze. 

Der  Aren  Ins  liegt  5,5  mm  über  der  Basis;  der  hintere 
Schenkel  ist  nur  halb  so  lang  als  sein  vorderer.  In  der  Mitte  des 
vorderen  Schenkels  etwa  entspringt  der  Sector  principalis  und 
läuft  der  Mediana  ziemlich  parallel.  8  mm  über  dem  Arculus, 
19  mm  unter  dem  Nodus,  nimmt  aus  ihm  der  Sector  medianus 
»einen  Ursprung.  Derjenige  des  Sector  subnodalis  liegt  allem 
Anschein  nach  15  mm  über  dem  Arculus,  doch  läßt  sich  diese 
Stolle  trotz  aller  Mühe  nicht  scharf  erkennen.  Jedenfalls  scheint 
seine  Wurzel  aus  dem  Sector  medius  zu  entspringen.  26,5  mm 
über  dem  Arculus,  also  fast  in  gleicher  Höhe  des  Nodus  und  mit 
diesem  durch  die  aufwärts  geschwungene  Querader  verbunden^  ent- 
springt der  Sector  nodalis. 

Der  Sector  brevis  verläßt  den  Arculus  etwa  im  Scheitel, 
biegt  leicht  nach  hinten,  läuft  dem  Sector  medius  eine  Strecke 
parallel  nach  oben  und  biegt  dann  wie  dieser  dem  Innenrande  zu, 
wendet  sich  aber,  wenn  auch  nicht  so  stark  wie  der  Medius,  noch- 
inal  von  ihm  ab  und  läuft  dann  in  flacher  Kurve  dem  Innenrandc 
zu,  wo  er  47,6  mm  über  seinem  Ursprung  am  Arculus  mündet. 
Der  Sector  medius  schlangelt  sich,  wie  erwähnt,  mehrfach  nach 
vorn  und  hinten  und  endet  57  mm  über  dem  Scheitel  des  Arculus. 
Fast  genau  parallel  verlaufen  Sector  subnodalis  und  Sector 
nodalis.  Beide  schlängeln  sich  vor  und  zurück,  doch  schwingt 
sich  der  erste  in  einer  kleineren  Kurve  zum  Tnnenrande  und  endet 
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hier  8  mm  von  der  FlOgelspit/o,  während  der  zweite  in  der  halben 
Entfernung  davon  endet. 

Der  Sector  internodalis  wird  in  dem  ziemlich  breiten 
Felde  zwischen  Sector  nodalis  und  Sector  principalis  zuerst  8,5  mm 
über  dem  Nodiis  beobachtet.  Er  läuft  ebenso  wie  der  Sector 
principalis  dem  Außenrande  ungefähr  parallel. 

Submedia  wie  Postcosta  divergieren  bereits  von  vornherein 
mit  dem  Außenrande.  Da  sich  die  erste  auch  als  innere  Begren- 
zung des  Spatium  quadrangulare  von  dem  Sector  brevis  ent- 
fernt, verbreitert  sich  dieses  Feld  gegen  die  Spitze  hin  bedeutend. 
Die  der  Spitze  zu  gelegene  Grenzader  des  Spatium  quadrangulare 
ist  denn  auch  mehr  als  doppelt  so  lang  wie  die  der  Basis  zu  ge- 
legene.    Queradern  sind  in  diesem  Felde  nicht  zu  erkennen. 

Auch  das  Discoidalfeld  verbreitert  sich  in  seinem  untern 
Teile,  indem  der  Sector  trig.  superior  zunächst  sanft  gegen  den 
Innenrand  einbiegt.  Weiter  nach  der  Spitze  aber  nähern  sich 
Sector  brevis  und  trig.  superior  bis  auf  0,6  mm  Breite  und  engen 
so  das  zwischen  ihnen  liegende  Feld  ein.  Das  Discoidalfeld  ist 
erfüllt  von  zahlreichen,  unregelmäßig  polygonalen  Zellen. 

Die  Postcosta  biegt  genau  wie  bei  Isopblebia  in  der  Höhe 
des  Arculus  scharf  gegen  den  Innenrand  ein,  läuft  eine  kur/c 
Strecke  fast  horizontal,  behält  diese  Richtung  aber  nicht  wie  bei 
Isophlebia  bei,  sondern  schwingt  sich  in  kurzer  Kurve  aufwärts 
zu  dem  Punkte,  wo  die  Verlängerung  der  Grenzader  zwischen 
Spatium  quadrangulare  und  discoidale,  jener  Verbindungsader 
zwischen  Sector  brevis  und  Submediana,  an  die  Wurzel  des  Sector 
trig.  inferior  herantritt.  So  entsteht  ein  Zusammenhang  zwischen 
Postcosta  und  Sector  trig.  inferior.  —  Darin  Hegt  aber  der  Unter- 
schied, der  eine  Trennung  dieser  Form  von  Hagens  Gattung 
Isophlebia  notwendig  macht. 

In  dem  Felde,  welches  umgrenzt  wird  von  der  scharfen  Kurve 
der  Postcosta,  der  Submediana  und  der  erwähnten  langen  Ver- 
bindungsader zwischen  dirser  und  jener,  liegt  eine  Doppelreihe 
vier-  und  fünfseitiger  Zellen,  die  durch  eine  kräftige  Ader  getrennt 
werden. 


ans  d«in  Obereo  Lias  Ton  Braansckweig.  229 

Der  Sector  trig.  inferior  läuft  dem  Innenrande  zunächst 
parallel,  biegt  dann  aber  plötzlich  gegen  ihn  ein,  um  86,6  mm  über 
der  Basis  zu  enden. 

Der  Sector  trig.  superior  endet  etwa  53  mm  Ober  der 
Basis.  Zwischen  diesen  beiden  Sektoren  liegen  /.ahlreiche  Zellen, 
und  viele  HOlfssektoren  laufen  von  ihnen,  wie  von  der  Postcosta, 
gegen  den  Innenrand. 

Aus  der  Beschreibung  ersieht  man,  daÜ  ein  wesentlicher  Unter- 
M'hied  gegenüber  Isophlebia  nur  in  dem  Verhalten  der  Postcosta 
liegt.  Da  von  der  erwähnten  eigentümlichen  Kurve  dieser  Ader 
kräftige  supplementäre  Sektoren  gegen  den  Innenrand  ablaufen, 
scheint  es  nicht  ausgeschlossen,  daß  das  obere  Stück  dieser  Kurve 
bis  zum  Fußpunkte  des  Sector  trig.  inferior  bei  den  Isophlebien  des 
lithographischen  Schiefers  rückgebildet  ist  und  ein  Hülfssector  die 
Postcasta  gegen  den  Innenrand  fortsetzte.  So  ließe  sich  vielleicht 
eine  direkte  Verwandtschaft  zwischen  diesen  ähnlichen  Gattungen 
konstruieren. 

Um  die  Bestinunung  zu  erleichtern,  seien  einige  Abmessungen 
gleicher  Strecken  angegeben  : 

1.  V^om  Endpunkte  des  Sect.trific.  )  (■»..•.  mmr  i  i  o  ^ 
.^,.  ^  _-  ,  ,f  \  Basis  bis  Wurzel  des  öect. 
Ulf.  bis   zum   bndpunkte   des  )  =  (  ,  ,. 

o  j.  l         J        nodalis. 

bect.  medius  ]         ( 

2.  Vom  Endpunkte  des  Sect.  trig.  \  i  Endpunkt  des  Sect.  trig. 
sup.  bis  zum  Endpunkte  des  )  =  '  superior  bis  zum  End- 
Sect.  trig.  inf.                             )         (  punkt  der  Sect.  nodalis. 

3.  Vom  Endpunkte  des  Sect.  sub-  \  l  Wur/el  des  Sect.  subno- 
nodalis  bis  zum  Endpunkte  |  =  I  dalis  bis  zur  Wurzel  des 
des  Sect.  brevis                           ]         (  Sect.  principaüs. 

Heterophlebia  proxina  n.  sp. 

Taf.  7,  Fig.  9. 
Länge:  35  mm, 

Breite:  am  Nodus  7,5  mm, 

am  Arculus  4  mm, 

Unterende  des  Pterostigma:  27,5  nun. 
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Von  dieser  Art  liegen  zwei  Flügel  vor.  Der  eine  wurde  bei 
der  Ausschachtung  der  Grubenbahn  unweit  Schandeiah  in  deu 
Geodenbünkeu  des  Bat^poceras  boreale  gefunden.  Bei  ihm  ist  der 
Vorderrand  oberhalb  des  Nodus  nach  hinten  auf  den  Flügel  ge- 
klappt. Den  andern  hat  die  v.  Veltheimscbe  Mergelgrube  bei 
Schandeiah  und  zwar  die  Zone  des  Lytoceras  Siemensi  Dengkh. 
geliefert.  Dieser  Flügel  ist  gut  erhalten  bis  auf  die  Spitze,  welche 
abgesprungen  ist. 

Die  größte  Breite  des  Flügels  liegt  schon  etwas  oberhalb  der 
Höhe  des  Nodus.  Von  hier  verjüngt  er  sich  erst  langsam,  dann 
schneller  und  gleichmäßiger.  Fast  2  mm  über  der  Basis  tritt  der 
Innenrand  an  die  Postcosta  heran. 

Ober  der  Basis  liegt  die  Subcosta  der  Mediana  viel  näher 
als  der  Costa,  sie  nähert  sich  dieser  aber  gegen  den  Nodus  hin 
und  liegt  am  Nodus  ungefähr  in  der  Mitte  zwischen  diesen  beideu 
Adern. 

Der  Nodus  liegt  16  mm  über  der  Basis  und  ist  spitzwinklig 
nach  dieser  hin  eingeknickt.  In  dem  fast  12  mm  langen  Felde 
zwischen  Costa  und  Mediana  einerseits  und  Nodus  und  Pterobtiguia 
andererseits  liegen  19  Queradern.  Das  Pterostigma  ist  1  mm  breit 
Die  Länge  läßt  sich  nicht  feststellen. 

Das  Handfeld  am  Außenrande  enthält  eine  größere  Zahl  von 
Antccubitales,  darunter  auch  ziemlich  deutlich  die  bei  Brohie 
(Hist.  of  foss.  ins.  Taf.  8,  Fig.  2)  besonders  aufniligen  schräg  ge- 
stellten Queradern  und  19  Postcubitales. 

Die  kräftige  Mediana  biegt  sich  ebenso  wie  Submediana  und 
Postcosta  zunächst  an  der  Basis  ein  wenig  nach  rückwärts  und 
verläuft  dann  etwa  parallel  der  Costa.  Vom  Nodus  bis  zum  Ptero- 
stigma nähert  sie  sich  ihr  etwas. 

Der  Sector  nodalis  ist  nur  eine  schwache  Ader.  Man 
beobachtet  an  ihm  die  von  Hagen^)  erwähnte  Eigentümlichkeit, 
daß  er  beim  Durchsetzen  des  Sector  principalis  ein  wenig  nadi 
der  Spitze  verschoben  wird.  Schon  kurz  über  dem  Nodus  spaltet 
sich  ein  internodaler  Sector  von  ihm  ab.  Er  verläuft  parallel  und 
nahe  dem  Sector  subnodalis. 


')  PalaeontographicÄ  Bd.  XV,  S.  63. 
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Sector  principalis  und  brevis  entspringen  im  gleichen 
Punkte  an  der  Mediana  4,5  mm  über  der  Basis.  Der  Verlauf  des 
ersten  ist  dem  der  Mediana  ungefähr  parallel.  Etwa  3  mm  unterhalb 
des  Nodus  entspringt  an  ihm  der  Sector  medius  und  aus  diesem 
wieder  unmittelbar  Ober  dessen  Wurzel  der  Sector  subnodalis. 

Der  Sector  brevis  biegt  gleich  über  seinem  Fußpunkte  in 
flachem  Bogen  aufwärts,  bis  er  nach  hinten  die  erste  Querader 
gegen  die  Submediana  abgibt.  Alsdann  biegt  er  vollends  nach 
oben  ab  und  läuft  in  flachem  Bogen  dem  Innenrande  zu,  um  29  mm 
über  der  Basis  zu  enden. 

Die  Submediana  entspringt  0,7  mm  hinter  der  Mediana  und 
biegt  zunächst  ebenso  wie  die  Postcosta  etwas  rückwärts.  Beide 
Adern  laufen  dann  gegen  die  Mediana  wenig  divergierend  bis  zu 
dem  Punkte,  wo  sie  durch  die  erste  Querader  unter  einander  und 
mit  dem  Fußpunkte  der  Sectoren  principalis  und  brevis  verbunden 
sind.  Hier  biegen  sie  scharf  nach  hinten  ab  bis  zu  der  Stelle, 
wo  die  nächste  Querader  wieder  beide  unter  einander  und  mit 
dem  Sector  brevis  verbindet.  Die  Submediana  wendet  sich  nun 
wieder  scharf  nach  oben  und  läuft  als  Sector  trig.  superior  in 
flachem  Beigen  zum  Innenrande,  wo  sie  25  mm  über  der  Basis  endet. 
Der  Sector  trig.  inferior  entfernt  sich  zunächst  ein  wenig  von  ihm, 
lauft  ihm  dann  aber  ziemlich  parallel.  Etwa  17  mui  über  der  Basis 
biegt  er  dem  Innenrande  zu  und  endet  in  diesem  20  mm  über  der 
Basis. 

In  dem  Basalfelde  des  Innenrandes,  das  indes  nicht 
ganz  an  die  Basis  heranreicht,  sieht  man  zwei  Reihen  von  zu- 
sammen 8  polygonalen  Zellen. 

Im  Discoidalfelde  liegen  zwischen  Sector  brevis  und  Sector 
trig.  superior  zunächst  6  einfache  Zellen.  Erst  von  der  sechsten 
Qoerader  an  verlaufen  zwei  Zellenreihen  neben  einander,  später 
bilden  sich  deren  mehrere 

Zum  Vergleich  ist  hier  in  erster  Linie  eine  Form  heranzu- 
ziehen, welche  Brodie  (Ilist.  of  foss.  Ins.  Taf.  8,  Fig.  2)  ab- 
bildet, und  die  er  dort  als  Agnon  bezeichnet,  von  der  er  aber 
ebenso  wie  von  dem  ebendas.  Taf.  10,  Fig.  8  abgebildeten  Frag- 
ment in  dem  Aufsatz:   ^btice  un  the  Discovery   of  a  Dragon-fly 
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Der  Flflgel  ist  mit  allen  Feinheiten  ausgezeichnet  erhalten. 

Der  Vorderrand  ist  bis  zum  Nodus  wenig  vorgebogen,  die 
Einbuchtung  am  Nodus  unbedeutend.  Vom  innern  Ende  des 
Pterostigma  an  biegt  sich  der  Vorderrand  in  gleichmaßigem  Bogen 
bis  zu  der  parabolisch  zulaufenden  Fingelspitze  zurück.  Der  Innen- 
rand  ist  etwa  in  der  Mitte  am  weitesten  einwSrts  gebogen,  nnd 
der  FlQgel  erreicht  daher  hier  gegenüber  drm  Nodus  seine  größte 
Breite.  Die  Flflgelbasis  ist  schmal,  sodaß  der  Innenrand  kurz 
vor  der  Basis  in  einem  stumpfen  Winkel  abbiegt,  um  an  der 
Wurzel  der  Postcosta  zu  enden. 

Die  Costa  ist  kräftig  entwickelt  und  läuft  in  einem  schwachen 
Bogen  bis  znm  Nodus.  Dieser  ist  22  mm  von  der  Basis  entfernt 
und  in  einem  stumpfen  Winkel  geknickt. 

Die  Subcostu  läuft  der  Costa  ziemlich  parallel  und  ist  in 
7  mm  Abstand  von  der  Basis  am  weitesten  und  zwar  1,5  mm  von 
ihr  entfernt. 

Parallel  und  ihr  ganz  nahe  verläuft  die  Mediana. 

Das  Ptcrostigma  beginnt  1 1  mm  vom  Nodus,  ist  5  mm  lang 
und  wird  vorn  und  hinten  von  kräftigen  Queradem  eingefnlit. 
Auch  Costa  und  Mediana  sind  am  Pterostigma  verdickt. 

Der  sog.  A  reu  Ins  ist  6  mm  von  der  Basis  entfernt  und  steht 
sehr  schräg. 

Sector  principalis  und  Sector  brevis  entfernen  sich 
gegen  den  Nodus  zu  etwas  von  einander.  Ersterer  läuft  der  Mediana 
parallel  und  endet  unmittelbar  hinter  dieser  in  der  äußersten  Spitze 
des  Fingeis.  Der  Sector  brevis  biegt  sich  etwa  in  der  Höhe  des 
Nodus  nach  hinten,  geht  in  flacher  Wellenlinie  zum  Innenrande 
und  endet  etwa  31  mm  von  der  Basis. 

Der  Sector  medius  entspringt  5  mm  vor  dem  Nodus,  der 
Sector  subnodalis  wenig  oberhalb  dieser  Stelle  an  einer  Quer- 
ader. Der  erste  läuft  dem  Sector  brevis  fast  genau  parallel, 
während    der   letzte    ganz  nahe   dem   Sector  nodalis   verläuft  und 

Anmerkung:  Außer  dem  hier  beschriebenen  Flügel  fand  sich  «ich  io  den 
Schichten  des  Harp.  horeale  bei  Scbandeiah  der  untere  Teile  eines  eolehen,  der 
in  dem  erbalieoen  Siücko  gut  mit  dem  oben  beschriebenen  fibereinstimmt,  aber 
von  bedeutenderer  Größe  ist. 
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etwa  4^5  mm  hinter  der  FlQgelspitze  endet.     Der  Sector  nodalis 
endet  2  mm  vor  jenem  und  entspringt  am  Nodus. 

Zwischen  den  Sectoren  verlaufen  verschiedene  supplementäre 
Sectoren  zum  Innenrande,  zwischen  ihnen  liegen  zahlreiche  polyp^o- 
nale  Zellen.  Der  Suhnodalis  liegt  unmittelbar  hinter  der  Mediana^ 
aus  der  er  bereits  nahe  der  Spitze  seinen  Ursprung  nimmt. 

Die  Submediana  entspringt  etwa  1  mm  hinter  der  Mediana 
und  verläuft  gerade  aufwärts  bis  etwa  zur  Höhe  des  ArciUua, 
Hier  biegt  sie  scharf  zum  Innenrande  und  beteiligt  sich  an  der 
Bildung  des  Flügeldreiecks  in  der  Weise,  daß  sie  in  der  Richtung 
nach  der  Spitze  eine  Ader  (a  :=  2  mm)  abgibt,  welche  die  Quer- 
ader (b  =  2,3  mm)  zwischen  Wurzel  des  Trig.  superior  und  Brevis 
nahe  deren  Endiguiii^  an  diesem  letzteren  Sector  trifil.  Über  dem 
ersten  Knick  bewegt  sich  die  Submediana  als  dritte  Dreieckseite 
(c  =  '2,7  mm)  gegen  den  Innenrand  bis  fast  zur  Berührung  der 
Subcosta,  biegt  hier  aber  wieder  scharf  in  die  alte  Richtung  nach 
der  Spitze  ein,  um  dann  in  einem  flachen  Bogen  als  Sector  trig. 
superior  zum  Innenrande  zu  laufen  und  etwa  26  mm  von  der 
Hasis  zu  enden. 

Die  Postcosta  endlich  entspringt  am  Fuße  der  Submediana, 
verläuft  dieser  annähernd  parallel  und  gibt  etwa  4  mm  von  der 
Basis  nach  dem  ArctUus  hin  eine  Ader  ab.  Kurz  vorher  hat  sie 
nach  hinten  eine  Ader  abgespalten,  die  sich  aber  bald  wieder  mit 
ihr  vereinigt.  Alsdnnn  biegt  sie  sich  dem  Hinterrande  zu,  berührt 
fast  die  Submediana,  wo  diese  zum  zweitenmal  abbiegt,  läuft  ihr 
dann  als  Sector  trig.  inferior  parallel,  bis  sie  etwa  19  mm  von 
der  Basis  am  Innenrande  endet. 

Zwischen  den  Sectoren  und  Hauptadern  liegt  ein  Gewebe 
polygonaler  Zellen,  das  von  mehreren  supplementären  Sectoren 
gestützt' wird. 

Das  Innere  des  Dreiecks  wird  durch  zwei  aufeinander  ungeföhr 
senkrechte  Adern  in  drei  Teile  geteilt,  in  ein  dreieckiges,  dem 
Innenrande  zugekehrtes  Stück  und  zwei  trapezförmige,  nach  dem 
Vorderrande  zu  liegende  Stücke.  DasSpatium  median  um  enthält 
abgesehen  von  der  erwähnten  die  Postcbsta  mit  dem  Arctdus  ver- 
bindenden Ader  4  Queradem    vor   der  Seite  c  des  Dreiecks,   von 
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denen  die  beiden  mittleren  wieder  durch  eine  Ader  verbunden  siud. 
An  der  innern  Ecke  des  Dreiecks  besteht  eine  kurze  Verbindungs- 
ader  zwischen  der  einander  ganz  nahe  kommenden  Postcosta  und 
Submedia. 

Das  Discoidalfeld  bleibt  von  der  Dreieckseite  b  aus  bis 
fast  zur  Höhe  des  Ncdtis  ziemlich  gleich  breit  und  enthält  drei 
Reihen  polygonaler  Zellen.  Durch  die  Biegung  des  Sector  brevis 
nach  hinten  erfolgt  dann  eine  Verengung  und  gegen  den  Innenrand 
eine  abermalige  Erweiterung.  Zugleich  schieben  sich  4  und  endlich 
mehr  Zeilenreihen  ein. 

Das  Basalfeld  am  Innenrande  enthält  zwei  Reihen  penta- 
gonaler  Zellen. 

Bei  der  vorzüglichen  Erhaltung  des  Flflgels  läßt  sich  auch  die 
Faltung  noch  gut  beobachten.  Auf  der  Hauptplatte  erscheinPD 
gegen  die  Schiclitfläche  erhaben  die  Mediana,  die  Grenzlinie  der 
Doppelreihe  polygonaler  Zellen  zwischen  Sector  principalis  und 
Sector  nodalis,  ferner  der  Sector  subnodalis,  Sector  brevis,  Subcosta 
und  Sector  trig.  inferior.  Die  sich  an  diese  Adern  anschließenden 
Flächen  fallen  nach  den  dazwischen  liegenden  Adern  dachförmig  ab. 

Hinsichtlich  der  Bestimmung  dieses  Stückes  ist  schon  bei 
Hetei'ophlebia  projcima  n.  sp.  darauf  hingewiesen,  daß  sich  eine  nahe 
\rerwandt6chafl  mit  Heterophlebta  dialocata  auch  bei  diesem  Flügel 
nicht  verkennen  läßt. 

Ein  deutlicher  Unterschied  gegenüber  HeterophUbia  dülocatu 
liegt  aber  in  der  Ausbildung  des  Dreiecks.  Der  der  Flügelspitz.e 
zugekehrte  Winkel  des  Dreiecks  ist  bei  der  Abbildung  Quart. 
Journal  V,  PI.  II,  ziemlich  spitz,  sodaß  die  äußere  Dreieckseite 
ziemlich  schräg  steht  und  das  Discoidalfeld  an  der  inneren  (hinteren) 
Ecke  des  Dreiecks  recht  spitzwinklig  ausläuft.  Bei  den  mir  vor- 
liegenden Stücken  ist  der  der  Spitze  zuliegende  Winkel  dem  rechten 
Winkel  genähert. 

Das  Vorhandensein  der  Antecubitales  wurde  schon  bei  Hetero- 
phlebia  proxima  n.  sp.  als  Unterschied  gegenüber  H,  dtslocata  erwShnt. 
Die  Ausfüllung  des  Discoidalfeldes  besteht  hier  über  dem  Dreieck 
in  einer  dreifachen  Zellenrcihe,  während  an  der  gleichen  Stelle  bei 
//.  dislocata  zunächst  drei  einfache  Zellen  und  dann  eine  Ooppel- 
reihe  auftritt. 
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Aeschna  (Gomphus)  cf.  Brodiei  Westw. 

Taf.  7,  Fig.  11  — 18. 

1845.  Brodif,  Foss.  ins.  i.  the  seo.  rooks  of  Engl.  101,  PI.  8,  f.  1. 

1845.  Westwood,  b.  Brodik,  s.  oben. 

1853.  BucKMAN.  Ann.  nat.  hist  (2)  XII,  436  —  438. 

1856.  GfSBKL,  Insekt  d.  Yorwelt,  285. 

1871.  Phillips,  Geolog,  of  Oxford,  123. 

1884.  E.  Grinitz,  Zeitschr.  d.  Deutsch.  Geolog.  Gesellscb.,  1834,  S.  5S1  u.  a.  m. 

Die  drei  nachstehend  beschriebenen  OdonatenflOgel  sind  viel- 
leicht am  besten  der  hier  genannten  Art  aus  dem  englischen  Lias 
anzuschließen,  sind  aber  nicht  mit  ihr  ident.  Sie  mögen  daher 
vorläufig  nur  abgebildet  sein  und  genauer  beschrieben  werden, 
wenn  vollständigere  und  zahlreichere  Funde  zur  Verfolgung  stehen. 

Taf.  7,  Fig.  11. 

1.  Von  dem  vorliegenden  Stücke  ist  nur  der  untere  FIfigelteil 
unvollständig  erhalten,  doch  ist  die  Partie  vom  Sector  brevis  bis 
znni  Innenrande  bei  der  schönen  Erhaltung  gut  zti  erkennen. 

Von  dem  vollständig  ausgebildeten  Flügeldreieck  ausgehend 
beobachtet  man ,  daß  dessen  Basis  (c  =  2  mm)  mit  der  vorderen 
Dreieckseite  (a  =  2,3  mm)  fast  einen  rechten  Winkel  bildet.  Die 
innere  Seite  (b  =  2,5  mm)  verbindet  als  Querader,  über  die  Ecken 
des  Dreiecks  hinaus  verlängert,  den  Sector  brevis  mit  der  Sub- 
mediana  und  Postcosta.  Das  Verbindungsstück  zwischen  diesen 
beiden  letzteren  Adern  ist,  wie  gewöhnlich,  sehr  kurz.  Sie  laufen 
von  diesem  Punkte  als  Sector  trig.  superior  und  inferior 
nach  oben,  indem  sie  zunächst  einen  flachen  Bogen  gegen  den 
Innenrand  und  dann  einen  solchen  gegen  den  Außenrand  beschreiben. 
Unterhalb  des  Dreiecks  ist  nur  die  Postcosta  deutlich  zu  beobachten. 
Der  Bogen,  den  sie  über  der  Basis  gegen  den  Außenrand  beschreibt, 
ist  ziemlich  flach.  Bis  zur  Höhe  der  inneren  Dreiecksecke  ent- 
sendet sie  in  dem  breiten  Basalfelde  5  kräftige  Äste,  oberhalb 
derselben  weitere  6  gegen  den  Innenrand. 

Dieser  Flügeltorso  ist  Aeschna  (Gomphtis)  Brodiei  Westw. 
vielleicht  am  nächsten  zu  stellen.  Ein  Unterschied,  der  einer 
sicheren  Identifizierung  hinderlich  ist,  liegt  darin,  daß  das  Disooidal- 

Jahrbueh  1904.  16 
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feld  hier  verhältnismäßig  schmal  ist  und  in  seinem  untern  erhaltenen 
Teile  nur  3  Zellenreihen  erkennen  läßt ,  während  bei  dem  eng- 
lischen StQcke  deren  4  gezeichnet  sind.  In  dem  Dreieck  ist  eine 
Ader  zu  beobachten,  die  von  der  untern,  nicht  von  der  äußern 
Seite  ausgeht. 

Taf.  7,  Fig.  12. 

2.  Auf  der  gleichen  Platte  mit  dem  Flügel  von  Camptsro- 
phlebia  elegana  n.  spec.  6nden  sich  zwei  andere,  die  ein  und  der- 
selben Art  zugehören  dQrflen,  die  aber  nicht  vollständig  erhalten 
sind.  Bei  dem  einen  ist  die  Basis  nicht  ganz  deutlich,  beim  andern 
fehlt  sie  vollständig. 

Der  Außenrand  ist  am  Nodus  wenig  eingebogen.  Am  Ptero- 
stigma  ist  er  verletzt.  In  der  Höhe  des  Nodus  etwa  ist  die  größte 
Flflgelbreite  erreicht. 

Die  Subcosta  nähert  sich  gegen  den  Nodus  hin  der  Costa. 
Der  Nodus  ist  in  stumpfem  Winkel  geknir.kt,  sein  vorderer 
Schenkel  ist  der  kürzere. 

Die  Mediana  verläuft  der  Subcosta  parallel  und  nähert  sich 
oberhalb  des  Nodus  allmählich  der  Costa.  Die  Stelle,  an  der 
der  Arculus  liegt,  ist  beschädigt.  Der  äußere  Schenkel  scheint 
sich  in  sehr  spitzem  Winkel  von  der  Mediana  abzuzweigen. 

Aus  dem  Sector  principalis  entspringen  6,6  mm  Ober  der 
unteren  vorderen  Ecke  des  Dreiecks  Sector  medius  und  sub- 
nodal is.  Der  Sector  nodalis  kreuzt  den  principalis  4,9  mm  über 
der  Wurzel  jener  beiden  Sectoren.  Während  der  Sector  principalis 
der  Mediana  parallel  läuft,  wenden  sich  die  aus  ihm  entspringenden 
Sectoren  in  ganz  flachen  Kurven  dem  Innenrande  zu.  Der  kräftig 
hervortretende  Sector  internodalis  entspringt  aus  dem  Nodalis 
6,5  mm  über  dem  Nodus  und  verläuft  etwa  in  der  Mitte  zwischen 
Sector  nodalis  und  principalis  gegen  die  Spitze. 

Der  Sector  brevis  berührt  das  Dreieck  in  der  oberen  Ecke 
und  verläuft  dann  dem  Sector  medius  nahe  zum  Innenrande. 

Submediana  wie  Postcosta  sind  in  ihrem  Verlaufe  nicht 
sicher  zu  erkennen.  Von  ersterer  kann  man  aber  mit  Sicherheit 
beobachten,  daß  sie  die  Seite  c  =  1,3  mm  des  Flflgeldreiecks  bildet, 
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dann  s^cliiirf  uacb  oben  abbiegt  und  als  Sector  trig.  superior  nach 
einem  fast  gradlinigen  Verlaufe  21,4  mm  über  dem  hintern  untern 
Endpunkte  des  Dreiecks  den  Innenrand  erreicht.  Die  Seite  a  des 
Dreiecks  wird  dargestellt  durch  die  schon  bei  Heterophlebia  pro- 
pinqua  n.  sp.  erwähnte  Verbindungsader  zwischen  der  Subme- 
diana  und  dem  Sector  brevis  an  der  Stelle  der  ersten  Umbiegung 
nach  hinten.  Die  Seite  a  (=  2  mm)  hat  genau  die  gleiche  Länge 
wie  die  dritte  Seite  6,  welche  den  gleichen  Punkt  des  Sector  brevis 
mit  dem  Fußpunkte  des  Sector  trig.  superior  verbindet. 

Die  Verlängerung  der  Seite  b  verbindet  die  Submcdiana  mit 
der  Postcosta  an  der  Stelle,  wo  diese  ihr  am  nächsten  kommt. 

Der  Sector  trig.  inferior  verläuft  von  diesem  Punkte  zu- 
nächst in  einem  nach  außen  offenen  Bogen,  dann  ziemlich  gerad- 
linig nach  oben.  Das  obere  Stück  ist  undeutlich,  da  sich  ein  an- 
derer Flügel  darauf  legt 

Das  Discoidalfeld  enthält  zunächst  über  der  Dreieckseite  & 
3  Queradern.  Von  der  vierten  aus  nimmt  ein  Hülfssector  seinen 
Ursprungs  der  zunächst  2  Reihen  viereckiger  Zellen  von  einander 
trennt. 

Das  Basalfeld  am  Innenrande  hat  eine  Hauptstütze  in 
einer  von  der  Postcosta  ausgehenden,  nach  unten  und  innen  ver- 
laufenden Ader. 

Der  basale  Teil  des  Innenrandes  zeigt  eine  Einbuchtung  in 
ähnlicher  Weise,  wie  sie  bei  Cymatopklebia  longialata  Germ,  beob- 
achtet wird. 

Ein  anderer  Flügel  dieser  Platte,  der  wohl  zu  der  gleichen 
Art  gehört  wie  der  eben  beschriebene,  zeigt  besonders  die  Spitze 
in  schöner  Erhaltung.  Außen-  und  Innenrand  nähern  sich  in  Form 
der  Parabel  und  treffen  in  dem  ziemlich  spitzen  Flügelende  zu- 
sammen. 

Die  Mediana  endet  unmittelbar  hinter  der  Flügelspit/.e  ebenso 
wie  der  Sector  principalis.  Das  Pterostigma  ist  4,5  mm  lang 
und  in  der  Mitte  1  mm  breit,  während  sich  die  beiden  Enden 
etwas  zuspitzen,  sodaß  Costa  und  Mediana  hier  ein  wenig  einge- 
schnürt erscheinen.     Die  begrenzenden  Adern  sind   kräftig. 

Wegen  der  mangelhaften  Erhaltung  dieser  Odonatenflügel  ist 

16* 
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es  unmöglich,  etwas  bestimmtes  Aber  die  Stellung  im  System  zu 
sagen.  Die  Ausbildung  des  Dreiecks  und  des  basalen  Teiles  Qber* 
hau[it  verweisen  diese  Art  zu  den  Gomphinen  und  zwar  in  die 
Verwandtschaft  der  Gattungen  des  lithographischen  Schiefers  wie 
CordvlegaateTy  Petalura^   Uropetala. 

Taf.  7,  Pig.  13. 

3.  Läßt  das  vorige  Stock  immerhin  Zweifel  übrig,  ob  wirklich 
Aeschna  (Gomphus)  Brodiei  Westw.  oder  überhaupt  eine  nahe  ver- 
wandte Form  vorliegt,  so  gilt  ähnliches  hinsichtlich  des  Taf.  7^ 
Fig.  13  abgebildeten  Exemplares  eines  wohlerhaltenen  Odonaten- 
Hügels  aus  der  Mergelgrube  von  Grassei,  nördlich  Brauuschweig, 
doch  kann  man,  so  lange  nicht  zahlreichere  Funde  zur  Verfbgung 
stehen,  auch  dieses  Stück  der  genannten  Spezies  anhangsweise  zu- 
rechnen. 

Der  beim  ersten  Anblick  auffällige  Unterschied,  der  in  dem 
Ausschnitt  des  Innenrandrs  an  der  Basis  liegt,  kann  als  Geschlechts- 
unterschied gedeutet  werden. 

Unser  Stück  weicht  von  Brodie^s  Abbildung  des  englischen 
dadurch  ab,  daß  der  Sector  subnodalis  nicht  aus  dem  Principalis, 
sondern  an  einer  Querader  zwischen  Principalis  und  Medius  un- 
mittelbar über  der  Wurzel  des  letzteren  entspringt.  Auch  die 
Ausfüllung  des  Spatium  basilare  und  des  Dreiecks  ist  ein  wenig 
verschieden. 

Die  Länge  des  Flügels  beträgt  48  mm,  die  Breite  am  Nodus 
15  mm. 

Bei  der  ausgezeichneten  Erhaltung  des  Stückes  wird  die  in 
Fig.  13  gegebene  genaue  Abbildung  desselben  eine  längere  Be- 
schreibung ersetzen  können. 

Phryganidinm  baltienm  E.  Gein. 

Taf.  6,  Fig.  14-15. 
E.  Gkinitz:  Zeitschr.  d.  Deutech.  geol.  GeselUch.  1880,  S.  527,  Taf.  22,  Fig.  13, 14. 

Länge  8  mm,  Breite  3  mm. 

Diese  Form  ist  das  bei  weitem  häufigste  Insekt  im  Posidonien-* 
schiefer  von  Schandelah. 
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Die  Flögel  stimmen  in  Größe,  Form,  Aderung  und  Farben- 
zeichnung  mit  den  Abbildungen  von  Gbinitz  aus  dem  Dobbertiner 
Lias.  Es  sind  auch  Stücke  vorbanden,  die  mehr  den  Phryganidium 
balticum  var.  8fmplea  E.  Gein.  ähneln.  Leider  liegen  zwei  Flügel 
häufig  aufeinander,  sodaß  die  Aderung  dann  nicht  genau  zu  er- 
kennen ist. 

In  der  Zeichnung  ist  ein  quadratischer  bis  rundlicher  Fleck 
sehr  charakteristisch,  der  an  der  Endigung  des  innern  Astes  der 
Internomedia  gelegen  ist  und  im  Gegensatz  zu  den  übrigen  dunkel- 
braunen Farbenflecken  schwärzlich  erscheiot. 

Phiyganidiiun  boreale  n.  sp. 

Taf.  6,  Fig.  16. 

Ein  Flügel,  der  durch  sein  Geäder  sich  nahe  an  Phryganidium 
balticum  £.  GsiN.  anschließt,  liegt  in  einem  isolierten  Stücke  von 
Grassei  aus  der  Borealiszone  vor.  Die  Breitenausdehnung  ist  eine 
erheblich  größere  als  bei  der  genannten  Art. 

Sehr  nahe  dem  Außenrande  verläuft  die  Subcosta,  die  schon 
bei  ^4  der  Flügellänge  endet.  Der  Hauptstamm  des  Radius  ist 
ebenfalls  erheblich  kürzer  als  bei  Phr,  balticum.  Der  äußere  seiner 
beiden  auf  der  Innenseite  entspringenden  ziemlich  gradlinigen 
Seitenäste  sendet  kurz  vor  seiner  Endigung  3  Seitenästchen  gegen 
den  Außenrand;  der  innere  ist  mit  dem  Cubitus  und  dem  äußeren 
Nachbaraste  durch  charakteristische,  auch  hei  voriger  Art  vor- 
handene Queradern  verbunden  und  endigt  in  3  Ästchen  nahe  der 
Spitze. 

Der  Cubitus  sendet  zunächst  3  einfache  Seitenadern  gegen 
den  Innenrand  und  zerschlägt  sich  nahe  der  Spitze,  soweit  die 
etwas  mangelhafte  Erhaltung  des  distalen  Endes  erkennen  läßt,  in 
3  Ästchen. 

Gegen  den  Innenrand  ist  endlich  nur  eine  doppeltgeschwungene 
Ader  mit  einer  vom   Cubitus   getrennten   Wurzel  zu  beobachten. 

Besonders  die  Ausbildung  des  oberen  Fingelendes  unterscheidet 
dieses  Stück  von  Phr.  balticum.  Von  einem  netzartigen  Geäder 
an  den  Gabelenden  ist  hier  nichts  zu  sehen.  Diese  Erscheinung 
tritt  allerdings  auch   bei  den  von  Schandeiah   stammenden  Exem- 
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plaren  der  genannten  Art  nicht  recht  hervor.  Auch  in  der  Zeich- 
nung finden  sich  Abweichungen. 

Dennoch  bleibt  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  daß  es 
sich  hier  um  einen  HinterflQgel  der  GEiNiTz'schen  oder  einer  dieser 
sehr  nahe  stehenden  Art  handelt.  Der  Umstand,  daß  man  gerade 
bei  diesem  Insekt  fast  stets  zwei  aufeinander  liegende  Flügel  vor 
sich  hat,  erschwert  die  Beobachtung  außerordentlich,  l&ßt  stets  in 
Ungewißheit  über  die  Natur  des  zu  unterst  liegenden  Flügels. 

Es  sei  noch  darauf  hingewiesen,  daß  der  Flügel  besonders  in 
der  Form,  aber  auch  in  der  Nervatur  Ankl&nge  an  gewisse  Arten 
von  Hemipteren  zeigt.  Man  vergleiche  z.  B.  die  von  Bbrbndt^) 
abgebildeten  Cixiusarten.  Das  Stück  kann  daher  nur  mit  Vor- 
behalt zu  Phryganidium  gestellt  werden. 

Orthophlebia  (Phryganidium)  marginata  n.  sp. 

Taf.  6,  Fig.  17  —  18. 

Diese  Form,  die  in  zwei  Flügeln  von  3  mm  Länge  und 
1  mm  größter  Breite  vorliegt,  schließt  sich  vielleicht  am  nächsten 
an  die  von  Geinitz  (a.  a.  O.,  S.  673)  angeführten  Arten  Oi-tiio- 
phlebia  furcata  GlRii.  und  Orthophlebia  parvula  E.  Gbin.  an. 

Die  gerade  verlaufende  Subcosta  (s)  endigt  wenig  Ober  der 
Mitte  des  Vorderrandes.  Ihr  annähernd  parallel  verläuft  der  gerade 
gestreckte  erste  Ast  der  Ex  terno  media  (e),  deren  innerer  Ast  genau 
^n  der  Mitte  gabelt.  Von  den  so  entstandenen  Teilstücken  gabelt 
das  innere  früher  als  das  äußere.  Die  Internomedia  (i)  zweigt 
sich  wenig  Über  der  Basis  von  der  Externomedia  ab  und  verläuft 
bereits  von  ihrem  Ursprungspunkte  aus  in  zwei  getrennten  Asten 
gegen  den  Innenrand,  deren  jeder  sich  vor  der  Flügelmitte  einfach 
zerschlägt.  An  dem  äußeren  Aste  gabeln  auch  die  Teilstücke  noch 
einmal  vor  dem  Innenrande.  Der  Cubitus  (c)  läuft  ziemlich 
gerade  und  endigt  kurz  vor  der  Mitte  des  Innenrandes.  Das 
Innenfeld  ist  gegen  den  Innenrand  durch  eine  diesem  parallel 
laufende  Rippe  begrenzt  und  enthält  außerdem  noch  zwei  in  flacher 
Kurve  gegen  diese  Rippe  verlaufende  Adern. 

0  Bkkendt,  Die  im  Bernstein  befindlichen   organischen  Reste  der  Vorwelt. 
Bd.  II,  Taf.  1,  Fig.  18  —  24. 
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Queradern  sind  auf  beiden  FlQgeln  zu  erkennen,  auch  Flecken- 
Zeichnung  ist  zu  sehen. 

Von  den  beiden  anfangs  genannten  Formen  unterscheidet  sich 
die  vorliegende  Art  durch  den  Besitz  der  dem  Innenrande  paral- 
lelen Kandrippe,  sowie  dadurch,  daß  die  Nervenendigungen  des 
inneren  Astes  der  Ezternomedia  bereits  hinter  der  Flügelspitze, 
also  am  Innenrande  auslaufen. 

Erst  körzlich  habe  ich  das  in  Fig.  18  abgebildete  Stück  auf- 
gefunden, welches  das  ganze  Insekt  darstellt. 

OrthopUebia  (Phryganidium)  brnnsvicensis  n.  sp. 

Ttf.  6,  Fig.  19. 

In  der  Form  stimmt  der  10,5  mm  lange  und  3,5  mm  breite 
Flügel  ganz  gut  überein  mit  dem  von  Geinitz  (a.  a.  O.,  Taf.  XIII, 
Fig.  8)  abgebildeten  Flügel  der  OrthopUebia  (Phryganidium)  intef^- 
media  GlEB.  Auch  die  Nervatur  zeigt  viel  Übereinstimmendes, 
sodaß  es  anfangs  zweifelhaft  erschien,  ob  für  dieses  Stück  eine 
neue  Art  aufzustellen  wäre. 

Die  Scapularis  (s)  endigt  wenig  über  der  Mitte  des  Vorder- 
randes. Nach  der  Gabelung  von  Externomedia  (e)  und  Inter- 
Domedia  (i)  an  der  Basis  teilt  sich  die  erstere  2  mm  über  der  Basis 
in  einen  geraden ,  der  Scapularis  parallelen,  erst  kurz  vor  der 
Endigung  am  Vorderrande  gabelnden  Ast  und  in  einen  zweiten, 
der  sich  bald  wieder  in  zwei  Teiladern  zerschlägt.  Von  diesen 
gabelt  die  vordere  noch  zweimal,  sodaß  drei  Nervenendigungen 
Tor  der  Flügelspitzc  aus  ihr  entstehen.  Das  hintere  Teilstück 
gabelt  wenig  unter  der  Flügolmitte  noch  einmal. 

Die  Internomedia  (i)  zerschlägt  sich  im  untern  Drittel  der 
FlAgellänge  und  zwar  so,  daß  sich  zunächst  ein  einfacher  Ast  gegen 
den  Innenrand  wendet,  und  daß  von  den  Ästen  der  gegen  die 
Spitze  hin  folgenden  Gabel  sich  jeder  noch  einmal  zerschlägt. 

Hier  entstehen  also  im  Gegensatz  zu  Geinitz'  Fig.  8  fllnf 
Nervenenden  der  Internomedia.  Erst  der  foli^onde  einfach  «gabelnde 
Ast  entspringt  mit  freier  Wurzel  hinter  dem  Itadius  und  i^t  daher 
als  Gubitus  (c)  anzusprechen: 

lui  inneren  Randfclde  liegen  noch  2  weitere  Nerven. 
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Queraderung  ist  yorhanden  aber  nur  schlecht  wahrnehmbar. 
Fleckung  oder  sonstige  Zeichnung  ist  nicht  zu  erkennen. 

Phryganidinm  arealiferum  n.  sp. 

Taf.  6,  Fig.  20—22. 

Von  den  beiden  vorliegenden  Flügeln  (Taf.  6,  Fig.  20-21) 
dieses  Insekts  fehlt  dem  einen  der  untere  Teil;  der  andere  ist 
wohl  erhalten.  Beide  stimmen  in  den  wesentlichen  Punkten  so 
sehr  überein,   daß  sie  derselben   Art  zugerechnet  werden  dürfen. 

Der  Verlauf  der  Hauptadern  stellt  diese  Form  in  die  nächste 
Verwandtschaft  des  von  E.  Gbinitz  beschriebenen  und  abge- 
bildeten Phryganidium  (Hydropayche)  Seebachi  (1.  c.  S.  576,  Taf.  Xlll, 
Fig.   10). 

Die  Scapularis  endet  hier  bereits  viel  näher  der  Mitte  des 
Vorderrandes  als  dies  bei  der  Dobbertiner  Art  der  Fall  ist.  Ebenso 
gradlinig  wie  die  Schulterader  und  ihr  fast  parallel  läuft  die  Haupt- 
ader, deren  unterer  und  oberer  gegen  die  Spitze  laufender  Seiten- 
zweig sich  in  gleicher  Höhe  gabelt.  Der  äußere  Ast  der  äußeren 
und  beide  Äste  der  inneren  Gabel  spalten  jeder  noch  einmal.  Die 
beiden  benachbarten  Gabeln  erster  Ordnung  des  ersten  und  zweiten 
Hauptseitenastes  sind  genau  wie  bei  Phryganidium  Seebachi  quer 
verbunden,  doch  liegt  dieser  charakteristische  Verbindungsbogen, 
der  mir  den  Anlaß  zu  der  Benennung  gibt,  viel  näher  der  Mitte 
des  iFlügels. 

Der  Cubitus  läuft  ungeteilt  und  ziemlich  geradlinig  gegen 
den  Innenrand.  Eine  kräftige  Querader  verbindet  ihn  mit  der 
Endgabel  der  Internomedia.  Hinter  ihm  folgen  noch  zwei  Längs- 
adern, von  denen  die  äußere  bei  dem  vollständigen  Stücke  vor 
dem  Innenrande  noch  einmal  gabelt. 

Zwischen  dem  oberen  Ende  der  Mittelader  und  der  Gabel 
ihres  inneren  Hauptastes  liegt  bei  beiden  Stücken  ein  länglicher 
dunkelbrauner  Fleck.  Bei  beiden  ist  ferner  der  Vorderrand  mit 
einem  Saume  brauner  anliegender  Härchen  versehen,  eiue  inter- 
essante Eigentümlichkeit  insofern,  als  sie  bereits  diese  liassischen 
Formen  in  ähnlicher  Weise  wie  die  tertiären  und  rezenten  Phry- 
gauiden  besitzen. 
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Später  ist  aus  dem  Lias  €  der  Mergelgrube  von  Grassei 
bei  Braunschweig  noch  ein  derartiger  FlOgel  (Taf.  6,  Fig.  22)  in 
meinen  Besitz  gekommen.  Im  Verlauf  der  Hauptadern,  in  Zeich- 
nung und  Haarsaum  /.eigt  er  die  gleichen  Eigentümlichkeiten  wie 
die  Flügel  von  Schandeiah.  Es  ist  aber  in  ihm  eine  reichere 
Qaeraderung  an  der  Spitze  -und  reichere  Aderung  im  Randfelde 
am  Innenrande  zu  erkennen. 


Coleoptera. 

Die  Käfer  sind  unter  den  Insektenresten  von  Schandeiah  bei 
weitem  am  reichsten  vertreten.  Gewöhnlich  sind  es  einzelne 
Flügeldecken,  darunter  solche,  welche  die  ansehnliche  Länge  von 
28  mm  erreichen.  Doch  finden  sich  auch  ganze  Tiere.  Hinsichtlich 
der  Bestimmung  ergeben  sich  aber  so  große  Schwierigkeiten,  daß 
es  ratsam  erscheint  abzuwarten,  bis  eine  größere  Zahl  vollständigerer 
Exemplare  vorliegt. 

Berlin,  den  23.  April  1904. 


über  einige  Bohrergebnisse  und  ein  nenes, 
pflanzenführendes  Interglazial  ans  der  Gegend 

von  Elmshorn. 


Von  Herrn  C.  Gagel  in  Berlin. 
(Hierza  Tafel  8—11). 


In  der  Umgegend  von  Elmshorn  im  sfldwestlichen  Holstein 
sind  in  den  letzten  Jahren  zur  Versorgung  der  Stadt  mit  brauch- 
barem Trinkwasser  eine  größere  Anzahl  Versuchs-  und  Brunnen- 
bohrungen  ausgefi)hrt  worden.  Diese  Bohrungen  haben  zwar  keine 
sehr  große  Tiefe  erreicht  (meistens  nur  etwa  30  m,  einige  bis  42, 
52,  82  bezw.  96  m  Tiefe),  haben  aber  doch  so  merkwürdige  Verhält- 
nisse in  den  dabei  durchbohrten  Diluvialschichten  gezeigt,  daß 
eine  nähere  Besprechung  ihrer  Ergebnisse  wohl  angezeigt  erscheint 
Als  Liegendes  der  Diluvialschichten  vrurden  bei  8  Bohrungen  in 
14  bis  36,2  m  Tiefe  miocäner  Glimmerton,  bei  4  Bohrungen  in  1,3 
bis  29  m  Tiefe  miocäne  Braunkohlenbildung  und  in  1  Bohrung  in 
11,5  m  Tiefe  die  dunkelbraunroten  Mergel  des  Perm  erbohrt;  eine 
Bohrung  durchsank  unter  dem  Diluvium  (20  m)  den  Glimmerton 
und  traf  darunter  in  etwa  65  m  Tiefe  mioc&ne  Braunkohlenbildung. 

Eine  ganze  Anzahl  dieser  Bohrungen  zeigt  die  Diluvialschichten 
bis  zu  auffälliger  Tiefe  —  bis  zu  37,8  m  —  ganz  kalkfrei,  bei  mehreren 
anderen  folgte  unter  normalen,  nur  oberflächlich  verwitterten,  dann 
aber  kalkhaltigen  Diluvialschichten  wieder  mehr  oder  minder 
mächtiges  (bis  21  m),  kalk  frei  es  Diluvium,  eine  dritte  Gruppe 
endlich  zeigt  einen  höchst  auffälligen,  mehrfachen  Wechsel  von 


\ 


C.  Gaobl,  Über  einige  BohrergebDisso  cto.  247 

kalkhaltigen  und  kalkfrei en,  gelben  und  grauen,  verwitterton 
und  unverwitterten  Schichten  im  Diluvium,  wie  es  bisher  in  Ähn- 
licher Weise  noch  bei  keinem  Diluvialprofil  beobachtet  ist,  sodaß 
hier  höchst  merkwürdige  Verhältnisse  beim  Absatz  bezw.  nach 
Ablagerung  dieser  Schichten  vorhanden  gewesen  sein  müßten. 

Die  auffallendsten  dieser  Bohrungen  (Licth  I  bis  XVII,  Elms- 
horn XVIII  bis  XXIII  und  Elmshorn  1  bis  (!)  liegen  etwa  2-272 
Kilometer  südlich  der  Stadt  Elmshorn  westlich  von  Lieth  zu  beiden 
Seiten  der  Gemarkungsgrenze  bezw.  dicht  östlich  von  der  Chaussee 
nach  Ütersen,  und  ich  möchte,  um  etwaigen  Einwänden  von  vorn- 
herein zu  begegnen,  vorausschicken,  daß  jeder  Irrtum  oder  eine 
Täuschung  in  der  Probeentnahme  bei  diesen  Bohrungen  ausge- 
schloßen  erscheint,  da  die  Bohrungen  zu  verschiedenen  Zeiten  und 
von  verschiedenen  Bohrfirmen  ausgeführt  sind,  z.  T.  von  der  west- 
preußischen Bohrgesellschaft  in  Danzig,  die  durch  besondere  Sorg- 
falt bei  der  Entnahme  und  Bezeichnung  der  Bohrproben  sich 
auszeichnet,  und  zu  einem  andern  Teile,  nachdem  auf  die  Wichtig- 
keit ganz  genauer  Probeentnahme  noch  besonders  aufmerksam 
gemacht  worden  war.   i^»»  is*tv*  '•     '  •"*  J '\* '' 

Die  wichtigsten  der  anderen  Bohrungen  liegen  etwa  3  Kilo- 
meter nördlich  der  Stadt  (Sibirien  I  bis  IX),  die  übrigen  zwischen- 
drin im  Nordwesten  bezw.  Süden  und  Südosten  der  Stadt. 

Vor  der  weiteren  Diskussion  der  Bohrresultate  seien  zuerst 
diese  selbst  ausführlich  mitgeteilt. 

Die  Proben  der  Bohrungen  Lieth  I  bis  XVII,  des  »Neuen 
Brunnens«,  sowie  der  »Tiefbohrung«  Elmshorn  und  von  den  Bohrun- 
gen Elmshorn  XIX  bis  XXIII  stammen  von  den  städtischen  Wasser- 
werken in  Elmshorn,  die  Proben  der  Bohrungen  Elmshorn  1,  2, 
4,  5,  6  von  der  westpreußischen  Bohrgesellschaft  in  Danzig.  Diese 
letzten  Bohrungen  liegen  immer  nur  wenige  Meter  entfernt  von 
clen  Bohrungen  Lieth  I  bis  V  in  fast  derselben  Meereshöhe;  diese 
sämtlichen  29  Bohrungen  liegen  in  drei  600,  350,  bezw.  200  m 
langen,  senkrecht  zu  einander  stehenden  bezw.  sich  schneidenden 
Linien  k  also  auf  einem  ganz  kleinen  Raum  zusammengedrängt  und 
geben  so  ein  sehr  genaues  Bild  der  hier  vorhandenen  Diluvial- 
scbichten. 
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Bohrung  Elmshorn  1. 
0    —  5,5  m  feiner  Sand:  Alluvium,  Düne, 
5,5 — 10      »   kalkfreier,   gelber  Sand  und  Kies:  Geschiebesand, 
10    — 12      »   grauer,  sandiger  Geschiebelehm, 

12  — 14      »   desgl.,      aber    an     vereinzelten    Stellen    ganz 

schwach  kalkhaltig, 
14    — 17,3  »   kalkfreier,  grober  Spatsand;  wasserführend. 

Bohrung  Elmshorn  2. 

0    —  3     m  feiner,  heller  Sand:  Alluvium,  Düne, 
3    — 10      »   heller,  z.T.  rostfarbiger,  kalkfreier  Spatsand, 
10    — 13      »   gelblich    grauer    bis    dunkelgrauer    Geschiebe- 
lehm, 

13  — 16,5  »   gelber,  lehmiger  Sand,  kalkfrei, 
16,5 — 18      »  dunkelgrauer  Geschiebelehm, 
18    — 20,5  »   dunkelgrauer  Geschiebe mergel, 
20,5 — 26,5  »   dunkelgrauer  Geschiebelehm, 
26,5—30      »   heller,  kalkfreier  Sand,  wasserführend. 

Bohrung  Elmshorn  4. 
Alle  Proben  sind  kalkfrei. 
0    —  3,6  m  heller,  z.  T.  rostfarbiger  Sand,  z.T.  Alluvium,  Düne, 
3,6 —  5,8  »   gelblicher,  sehr  sandiger  Geschiebe le hm, 
5,8—10      »   heller  Sand, 

10    —15,6  »   abwechselnd    gelblich    und    grau   gefirbter 

Geschiebelehm   (10  — 11  m  gelblich,    11-11,6  ro 
grau,  11,6—15  m  gelblich,  15—15,6  m  grau), 
15,6 — 16,5  »   rostfarbiger,  sehr  sandiger  Geschiebelehm, 
16,5 — 27,4  »   grauer  Geschiebelehm, 
27,4 — 31      »   heller  Spatsand,  wasserführend. 

Bohrung  Elmshorn  5. 

0    —  3     m  heller  Sand:  Alluvium,  Düne, 

3—7      »  gelblicher   und  bräunlicher,  sehr  sandiger  G^' 

schiebelehm, 
7    — 13      »   grauer  Geschiebemergel, 
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13    — 14,5  m  grauer  Geschiebe le hm, 

14,5 — 18,5  >  sandiger  Kies,  kalk  frei, 

18,5 — 20  »  hellgrauer  Geschiebe mer gel, 

20    —22  y>  kalkhaltiger  Kies, 

22    — 23,5  »  gelb-  und  graugestreifter  Geschiebemergel, 

23,5 — 25  »  grauer  Geschiebelehm, 

25    — 27,5  »  sandiger  Kies,  kalkfrei,  wasserführend. 

Bohrung  Elmshorn  6. 
0      —  4       m  Sand:  Alluvium,  Düne, 

4      — 15        »   gelblicher,  sehr  sandiger  Geschiebe  1  eh m,  zu 

Unterst  rostfarbig, 

15  — 16        )»   grauer  sandiger  Kies,  kalkfrei, 

16  —19,25  »  grauer  Geschiebelehm, 

19,25 — 20,75  »   grauer,    kalkhaltiger   Kies    mit    Holzgeröllen, 

20,75 — 25,5     »   grauer  Geschiebe  mer  gel, 

25,5  — 31,5     »   sandiger,  kalk  frei  er  Kies,  frasaerfbhrend. 

Bohrung  Lieth  L     4-4,85  m  N.-N. 

0      —  5,1    m  feiner,  heller  Sand:  Alluvium,  DQne, 
5,1  —  6        »   kalkfreier    Sand    mit    größeren    Gerollen:    Ge- 
schiebesand, 
6      —  6,90  »   hellgrauer,  sehr  sandiger  Gescbiebelehm, 
6,9  —   9        »  graner  Kies  mit  größeren  Gerollen, 
9      — 11        »  heller,    sandiger   Kies    mit    größeren    Gerollen, 

wasserführend, 
11       — 11,70  »   sehr  sandiger,   rostfarbiger  Geschiebelehm, 
11,70—12,30  »   gelber,    sandiger    Kies    mit    großen    Gerollen, 

kalkfrei, 
12,30 — 21        »  dunkelgrauer  Geschiebe  mer  gel, 
21      —21,85  »   grauer,    kalkhaltiger  Kies  mit  großen  Gerollen, 
21,85—22,73  »   gelber,    sandiger  Geschiebelehm   (ein   kleiner 

Teil  der  Probe  ist  ganz  schwach  kalkhaltig), 
22,73 — 23,5     »   rostfarbiger,  lehmig  grandiger  Sand,  kalkfrei, 

und  dunkelgrauer,  sandiger  Geschiebe  1  eh m, 
23,5  — 24,75  »   grauer  Geschiebemergel, 
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24,75—28        in  kalkbaltiger,  grauer,  sandiger  Kies  mit  großen 

Gerollen,  wasserführend, 

28      —29,7     »   grauer,  kalkhaltiger  Sand  mit  großen Gerölleo 

und  Gerollen  von  fossilem  Holz,  wasserfthrend, 

29,7  —    ?        »   dunkel  grau  er  Geschiebelehm, 
?      — 31         »   miocäner  Glimmerthon,  kalkhaltig.  (Die  Grenze 

▼om  Geschiebemergel  und  Glimmerton  ist  nicht 
genauer  zu  bestimmen,  da  fär  beides  nur  eine 
Probe  mit  einer  gemeinsamen  Tiefenangabe  tof- 
liegt) 

Bohrung  Lieth  II.     -^ 3,669  m  N.-N. 
Die  Bohrung  war  yoU&t&ndig  wasserfrei. 
0      —  2,40  m  Spatsand,  kalkfrei:  Alluvium,  Düne, 
2,40 —  8,50  »  grau  gelber,  sandiger  Geschiebe  1  eh  m, 
8,50—11        »   gelber  und  rostfarbiger,  sehr  sandiger  Ge- 

schiel)elehm  bezw.  lehmig  grandiger  Sand, 

11  — 12        »   dunkelgrauer  Geschiebelehm, 

12  — 14        »   graugelber    und    rostfarbiger,   sehr  sandiger 

Geschiebelehm, 
14      — 15,25  »   grauer  Geschiebelehm, 
15,25  —  15,50  »   schwach  kalkhaltiger  Spatsand, 
15,50-30        »   dunkelgrauer  Geschiebe  m  er  gel. 

• 

Bohrung  Lieth  IIa, 
dicht  bei  Lieth  II  (wegen  eines  großen  Geschiebes  ergebnislos  eingestellt). 
0      —  1,2    m  feiner,  schwach  humoser  Sand:  DQne, 
1,2  —  2,45  »  gelblicher,    schwach    grandiger   Spatsand:    Ge- 
schiebesand, 
2,45—^  6,25  »   gelber  Geschiebelehm, 
6,27 —  7,5     »   heller,  kalkfreier  Spatsand, 
7,5  —  9,7     »   grünlich  grauer,  sehr  sandiger  Geschiebelehm, 

9,7—12        »  kalkfreier  Kies. 

Bohrung  Lieth  IIL     +  5,52  m  N.-N. 
0      —   1,50  m  Sand:  Alluvium,  Düne, 

1,50—    6        »  sandiger    Kies    mit   großen  Gerollen,    kalkfrei: 

Geschiebesand, 
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6      —   7,6    m  geibgrauer,  sehr  sandiger  Geschiebelehm, 

7,6  —  9,9     »   dunkelgrauer,    rötlich    gefleckter   Geschiebe- 

lehni, 
9,9  — 11,55  »   heller  Kies  mit  großen  Gerollen,  kalkarm, 
11,55 — 12,45  »   gelblicher,   z.T.   lehmiger,  kalkfreier  Kies, 
12,45 — 12,90  »   dankelgrauer    Gesohiebelehm    (mit    Schlieren 

von  mioüänem  Kohlenletten), 
12,90 — 13,40  »   grauer  Kied  mit  großen  Gerollen,  kalkarm, 
13,40 — 13,50  »   grauer,  schwarz  gestreifter  Geschiebemergel, 

sehr  kalkarm, 
13,50 — 14        »   brauner,  kalkarmer  Kies  mit  großen  Gerollen, 

14  — 16        »  gelber,  kalk  freier  Kies  mit  großen  Gerollen, 
16      — 17,55  »   gelber,  grandiger,  kalkfreier  Sand  und  gelb- 
grauer Geschiebelehm, 

17,5  — 24,5     »   dunkelgrauer  kalkarmer  Geschiebemergel, 
24,5  — 25        »   grauer,  scharfer  Sand,  kalkfrei, 
25      — 30        »   grober,  weißer  Sand  mit  großen  Gerollen;  kalk- 
frei, wasserfahrend, 
30      — 31        »   grQnlich    grauer,    sandiger    Geschiebelehm 

mit  dunkelgrauen  Schlieren. 

Bohrung  Lieth  IV.     -h6,27  m  N.-N. 

Die  Bohrung  war  YolUtftndig  wasserCrei. 

0    —  1,6  m  gelber  Sand:  Alluvium,  Düne, 

1,6 —  4,8  »   graugelber,  sehr  sandiger  Geschiebelehm, 

4.8—  6,9  »   Sand  und  Grand  mit  großen  Gerollen,  kalkfrei, 

6.9 —  9,9  »   gelber,  sehr  sandiger  Geschiebelehm, 
9,9 — 11      »  grauer  Geschiebelehm, 

11    —13  »  dunkelgrauer  Geschiebe  m  er  gel, 

13    —13,8  »  dunkelgrauer  kalkhaltiger  Kies, 

13,8 — 15  »  gelber,  sehr  sandiger  Geschiebelehm, 

15  —18,5  »  grauer  normaler  Geschiebemergel  und  lehmiger 

Kies, 
18^5—20,5  »  grQnlich    gelblicher,    lehmiger,    kalkhaltiger 

Kies, 
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20,5 — 22,6  m  grauer  Kies  mit  großen  Gerollen  and  Gerollen  too 

fossilem  Holz,  kalkhaltig, 
22,6 — 25,2  »  grober  Bryozoensand, 
25,2 — 30      »   grauer  Geschiebe  m  er  gel. 


Bohrung  Lieth  V.     4-7,72  m  N.-N. 

0    —  2,8  m  gelber  Sand:  Alluvium,  Dfine, 
2,8 — 12,5  »   graugelber  und  grauer  Geschiebe mergel  (bei 

einer  dicht    daneben    angesetzten,   in  5  m  Tiefe 
eingestellten    Bohrung   lag   bis   5  m  Tiefe  gelben 
lehmiger,   kalkfreier  Sand   mit  großen  Geschieben 
=  Verwitterungsrinde  des  Om), 
12,5 — 14      »   dunkeigrauer  Geschiebe  1  eh m, 
14    — 18,7  »   dunkelgrauer,  sehr  sandiger  Geschiebelehm, 
18,7—20,5  »   dunkelgrauer,  kalkhaltiger  Sand, 
20,5—26,1    »   grauer,    kalkhaltiger    Sand    mit   Stücken  von 

dunkelgrauem  Geschiebelehm  (Nachfall?), 
26,1 — 33      »   gelber,  kalkarmer  Sand, 
33    — 35      »  grauer,  kalkfreier  Sand  mit  Brocken  von  dunkel- 
grauem Geschiebelehm, 
35    —40      »   kalkfreier,  weißer  Sand,  wasserfbhrend, 
40    -40,5  »   heller,  kalk  freier  Sand  mit  Brocken  von  dunkel- 
grauem Geschiebe  1  ehm. 

Bohrung  Lieth  VI.     +  5,09  m  N.-N. 

0      —  8,80  m  heller,  kalkfreier  Sand,  z.  T.:  Alluvium,  Dfme, 

8,80 — 11,25  »   heller  grober  Geschiebesand, 
11,25 — 16,55  »  gelber  Spatsand, 

16,55—22,8     »   kalkfreier,  hellgrauer  Sand  mit  Holzgeröllen, 
22,8  — 28,6     »   kalkarmer,  grauer  Sand,  wasserßlhrend, 
23,6  — 24,6     »   dunkelgrauer,  kalkarmer  Gescbiebemergel, 
24,6  —27        »   grauer,    kalk  freier    Sand    mit    Brocken    von 

mioeänem  Glimmerton, 
27      — 30        »   miocäner  Glimmerton. 
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Bohrung  Lieth  VII.     4-5,52  m  N.-N. 

0    — 12,3  in  gelber,  kalkfreier  Sand,  z.T.  Alluvium,  Düne, 
12,3 — 13,3  y>   grauer,  kalkarmer  Sand, 
13,3 — 14,5  »   dunkelgrauer,  normaler  Geschiebe  mergel, 
14,5 — 32      »    »Kleiboden    mit    Muscheln«    (Angabe    des    Bohr- 
meisters;   die    allein    vorhandenen    Fossilien    sind 
solche    des    Glimmertons,     der    auch    in    anderen 
Bohrprofilen  als  »Klei«  bezeichnet  ist). 

Bohrung  Lieth  VIII.     4-7,95  m  N.-N. 
Alle  Proben  sind  kalk  fr  ei. 

0      —  7,80  m  gelber  Geschiebe  1  eh m^ 

7,80 — 11  »   gelber  Kies,  verwittert, 

11       — 14  »   dunkelgrauer,  normaler  Geschiebelehm, 

14      — 16  »   rostfarbiger  Kies  mit  großen  Gerollen, 

16      — 20  »   rostfarbiger  Sand, 

20      — 26,1  »   heller  Sand  mit  großen  Gerollen,  wasserf&hrend- 

26.1  — 29,2  »  grQnlich   grauer  und   dunkelgrauer  Geschiebe- 

lehm, 

29.2  — 30        »   schwarze  Braunkohlenletten  mit   kleinen  Quarz 

geröllen. 

Bohrung  Lieth  IX.     4-7,66  m  N.-N. 

0    —  3     m  gelber  Geschiebelehm, 
3      — 7,9  »   gelber,  kalkfreier  Spatsand, 

7,9 — 12,4  »   schwarzer  Geschiebelehm,  Lokalmorftne  (mit  nor- 
dischen Geschieben  und  Sand  durchknetete  Braun- 
kohlenletten), 
12,4 — 18,4  »   schwarzer,    toniger,    kohlehaltiger    Glimmersand: 

Miocäne  Braunkohlenbildung, 
18,4 — 21       »   eisenschüssiger,  fein  geschichteter  Glimmersand^ 
21    — 22,5   »   hellschokoladenfarbiger  Glimmersand, 
22,5 — 30,7  »  feiner,  weißer  Glimmersand,  wasserführend, 
30,7 — 32,5  »    Braunkohle  mit  sandigem,  unreinem  Zwischenmittel. 

Jahrbneh  1904.  17 
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BoaruDg  Lieth  X.     +8,25  m  N.-N. 

0      —  1,30  m  feiner,  schwach  humoser  Spatsand:  Alluvium, 
1,30—22        »   grüDÜch  gelber,  schwach  glimmerhaltiger  Quarz- 
sand: Mioc&ne  Braunkohlenbildung, 
22      — 32        »   dunkelgrauer,  toniger  Kohlesand  mit  sehr  sandi- 
ger Braunkohle, 

Bohrung  Lieth  XI.     +8,09  m  N.-N. 

0  —  1        m  heller  Sand:  Alluvium,  Düne, 

1  —  4,5     »   sehr  sandiger,  rostfarbiger  Lehm, 

4.5  —  8,73  »   heller  Kies,  kalkfrei,   mit  Brocken  von  gelbem 

Geschiebelehm, 
8,73 — 20,5     »   dunkelgrauer,  normaler  Geschiebelehm, 
20,5  — 22,9     »   graugelber  sehr  sandiger  Geschiebe! eh m, 
22,9  — 31,5     »    hellgrauer    und    weißer,     kalkfreier   Sand    mit 

großen  Gerollen,  wasserftihrend, 
31,5  — 31,75  »   grünlich  grauer  Geschiebe  m  er  gel. 

Bohruug  Lieth  XII  (zwischen  Lieth  II  und  Lieth  III). 

0      —  2,25  m  heller,  feiner  Sand:  Alluvium,   Düne, 
2,25—  4,6     »   heller,   schwach   grandiger  Sand   mit  Gerollen: 

Geschiebesand, 

4.6  —  5,6     »   graugelber,  sandiger  Geschiebe  1  eh m, 
5,6  —  6,85  >  kalkfreier  Kies, 

6,85 —  8,75  »  grober,  gelber,  schwach  lehmiger  Sand,  kalkfrci, 

8,75 — 11  »  grauer,  sandiger  Geschiebemergel, 

11      — 13,15  »  rostfarbiger,  kalkfreier  Kies, 

13,15 — 16,75  »  heller,  grober,  kalkfreier  Sand, 

16,75 — 19  »  rostfarbiger,  grober,  kalkfreier  Sand, 

19      — 19,8  »  grauer,  sehr  sandiger  Geschiebe le hm, 

19,8  — 24  »  gelber,  verwitterter,  etwas  lehmiger  Kies  (grobe 

Gerolle),  wasserführend, 

24      — 32  »  dunkel  grau  er  Geschiebe  1  ehm. 
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Bohrung  Lieth  XIII  (dicht  östlich  Lieth  II). 

0      —  2,35  m  feiner,  heller  Sand:  Alluvium,  DQne, 

2,35 —   3,55  »  grober  Sand   mit  Gerollen,    ä.  T.  lehmig:    Ge- 
schiebesand, 

3,55 — 10        »  gelber  Spatsand, 

10      — 11,65  »  sandiger  Kies,  kalkfrei, 

11,65 — 13,7     »  heller,  grober,  schwach  lehmiger  Sand, 

13.7  — 14,75  »  hellgrauer,  sehr  sandiger  Geschiebelehm, 
14,75 — 15,45  »  grauer  Geschiebelehm, 

15,45 — 18,4  »   gelbgrauer,  kalkfreier  Kies, 

18,4  — 24,9  »   rostfarbiger  Geschiebe  1  e b m , 

24,9  — 27  »   grauer  Geschiebelehm, 

27      — 37,8  »  hellgrauer,  kalk  frei  er  Sand,  wasserführend, 

37.8  — 38  »   grauer,  kalkhaltiger  Sand. 

Bohrung  Lieth  XIV  (zwischen  Lieth  III  und  Lieth  XI). 

0    —  1,3  m  feiner,  gelber  Sand:  Alluvium,  Düne, 

1,3 —  3,6  »  Geschiebesand, 

3,6 —  8      »  Geschiebesand   mit  Brocken   von  Geschiebe  1  eh m, 

8    — 14,2  >  rostfarbiger  Geschiebe le hm, 

14,2 — 22      »  dunkelgrauer  Geschiebelehm, 

22    — 24,3  »  kalkhaltiger,  grober  Sand, 

24,3—32,3  »  kalkfreier    Sand    mit    großen    Gerollen,   wasser- 
führend, 

32,3 — 33      »  dunkelgrauer,  sehr  sandiger  Geschiebelehm. 

Bohrung  Lieth  XV  (zwischen  Lieth  III  und  Lieth  VIII). 

0      —  1,5    m  feiner,  heller  Sand:  Alluvium,  Düne, 

1,5  —  4,75  »  sandiger  Grand  mit  großen  Gerollen :  Geschiebe- 
sand, 

4,75 —  8,45  »  gelber,  grober,  schwach  lehmiger  Sand, 

8,45 — 11,35  »  rostfarbiger,  sehr  sandiger  Lehm, 

11,35 — 11,9     »  grober,  kalkfreier  Kies, 

11.9  — 14,15  »  dunkelgrauer  Geschiebemergel  (viel Glimmer- 

ton enthaltend), 

17* 
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14,15 — 15,2    m  rostfarbiger,    schwach   lehmiger,  kalkfreier 

Kies, 
15,2  — 15,85  »  grauer  Geschiebe  1  eh m, 
15,85 — 19,65  »   grober,  kalkfreier  Kies, 
19,65 — 22,75  »  gelber,  kalkfreier  Spatsand, 
22,75 — 25^45  »   heller,saDdiger,kalkfreierGrand, wasserführend, 
25,45 — 28,35  »   dunkel  grauer  Geschiebe  m  er  gel, 
28,35 — 30,55  »   schwarzer,    fetter,    kalkfreier  Ton  mit  Quarz- 

geröllen:  Miocän. 

Bohrung  Lieth  XVI  (zwischen  Lieth  111  und  Lieth  IV). 

0      —  1,75  m  feiner,  heller  Sand:  Alluvium,  Düne, 

1,75 —  2,15  »   gelbgrauer,     sehr     sandiger     Lehm    (bezw. 

lehmiger  Sand), 
2,15 —  4,2     »   heller,  grober  Sand, 

4,2  —  5        »   rostfarbiger,   sehr  sandiger  Geschiebelehm, 
5      —  6,85  »   dunkelgrauer  Geschiebelehm, 
6,85 —  7,35  »   grQnlich  grauer,  sehr  sandiger  Geschiebelehm, 
7,35 —  8,25  »   grober,  schwach  lehmiger,  kalkfreier  Sand, 
8,25—15,75  »   dunkel  grau  er  Geschiebe  mergel, 
15,75 — 18,65  »   rostfarbiger,   sehr  sandiger  Geschiebelehm, 
18,65—19,35  »  dunkelgrauer,  nur  stellenweise  kalkhaltiger  Ge- 
schiebemergel, 
19,35 — 21         »   kalkfreier,  sandiger  Grand, 
21      — 23        »   kalkhaltiger,  sandiger  Grand, 
23      —29,75  »   kalk  freier  Kies  (grobe  Gerolle),  wasserfthreiid, 
29,75—32,15  »   gelblicher,  schwach  toniger,  kalkfreier  Fein- 
sand, 
32,15 — 32,5     »   dunkelgrauer  Geschiebe  mergel. 

Bohrung  Lieth  XVII  (zwischen  Lieth  I  und  Lieth  U)* 

0      —  1,8    m  heller,  feiner  Sand:  Alluvium,  Düne, 

1,8  —  7        »  gelb  grau  er  Geschiebesand, 

7      —  8,5     »  graugelber,  sandiger  Geschiebe le hm, 

8,5  — 13        >  kalkfreier  Kies  (grobe  GeröUe), 

13      — 24,75   »  grauer  Geschiebe  mergel, 
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24,75 — 26,75  m  grauer,  kalkhaltiger  Sand, 
26,75 — 28,5     »   dunkelgrauer,    kalkfreier   Sand    mit    Holz- 

geröllen,  wasserführend, 

28.5  — 30        »   grauer,  kalk  fr  ei  er  Sand, 

30      — 30,5     y>   dankelgrauer  Geschiebe mergel    (viel  Glimmer 

enthaltend). 

»Neuer  Brunnen«  beim  Wasserwerk 

(zwischen  Lieth  III  und  Lieth  IV). 
(Auf  der  Profiitafel  als  N.  Br.  bezeicbDet.) 
0      —   1,50  m  feiner  heller  Sand:  Alluvium,  Düne, 
1,50 —  3,2     »   gelber  Geschiebesand, 
3,2  —  4,5     »  gelber,  grober,  lehmiger  Sand, 
4,5  —  5        »   graugelber,  sandiger  Geschiebelehm, 
5      —  5,5     »   grober  Spatsand,  kalk  frei, 
5,5  —  9,7     »   grober,  kalkfreier  Kies, 
9,7  — 11        »  gelber,  kalk  freier  Spatsand, 
11       — 11,6     >   gelber  Geschiebelehm, 

11.6  — 13,9     »   dunkelgrauer,  z.T.  rostfarbiger  Geschiebelehm, 
13,9  — 15,3     »   kalkfreier,  grober  Sand, 

15,3  — 20,6     »   dunkelgrauer  Geschiebe  mergel, 

20,6  — 22,9     »   grober,  grauer,  kalkhaltiger  Grand, 

22,9  — 24,6     »   grünlich  grauer,  sandiger  Geschiebemergel, 

z.  T.  kalkfrei, 
24,6  — 26,8     »   kalkhaltiger,  hellgrauer,  grober  Sand,  wasser- 
führend, 
26,8  —27,3     »   Grünerde,  kalkfrei  (Scholle  von  Miocän), 
27,3  — 27,8     »   gelber,  grober,  kalkfreier  Spatsand, 
27,8  —   ?        »   dunkelbraungrauer,    kalkfreier    Braunkohlenton 

und  sandiger,  kalkfreier,  glauconitischer  Letten, 
Miocän  (vergl.  »Tiefbohrung«  45  und  80,6  m). 

»Tiefbohrung«  Elmshorn  (XVIII)  dicht  neben  XVII. 
War  ala  Tiefbohrang  projektiert,  wurde  aber  in  96  m  Tiefe  abgebrochen;  ist  auf 
den  Profittafeln   als  T.  B.  bezeichnet;  das  vollständige   Profil  nach  den  zuletzt 

eingelieferten  Proben  ist  auf  Tafel  10  dargestellt. 

0      —  4,6    m  feiner,  heller  Sand:  Alluvium,  Düne, 
4,6—17       »    sandiger  Grand  und  grobe  Gerolle,  kalk  frei, 
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grauer,  normaler  Geschiebe le  hm,  z.  T.  schwauh 
kalkhaltig  >), 

sandiger  Grand,  kalkfrei, 
grauer,  sehr  sandiger  Geschiebemergel^)  und 
grober,  kalkhaltiger  Spatsand, 
bellgrauer,  kalkhaltiger  Spatsand ;  zwischen  27,7 
und  28  m  eine  Schiebt  Gerolle  von  fossilem  Hotz, 
sandiger,  kalkhaltiger  Glimmerton  mit  Fossilien; 
ObermiocSn, 

Glimmerton;  (die  Unterkante  ist  nicht  festgestellt), 
kalkfreier,  grauer,  schwach  glaukoni  tisch  er  Ton 
(GrOnerde)  und  fester,  brauner,  kalkfreier 
G I  i  m  m  e  rsand  stei  n, 

schwarzer,  bituminöser,  fester,  kalkfreier  Braun- 
kohlenton,  z.  T.  feinsandig  und  glimmerbaltig, 
grQngrauer,  kalkfreier  Ton  (GrQnerde),  mit 
Stocken  fest«n,  kalkfreien,  braunen  Gümmer- 
sandsteine  und  sehr  festen,  dflnngeschichteteD, 
manganbaltigen  Sandsteins  (Chlorreaktion), 
fast  schwarzer,  sehr  fester,  feinsandiger  Braun- 
kohlenton, 

glimmerreicher,  loser,  sandiger  Braunkohlenletten 
mit  groben  QuarzkOrnem  und  einem  unbestimm- 
baren Zweischaler, 

gelbbrauner  bis  dunkelbrauner,  sehr  fester,  kalk- 
freier Glimmersandstein  (wie  in  45  und  80,1)  in 
Tiefe),  und  lose,  bohnengroße  Quar^erölle, 
brauner,    sehr    sandiger,  glimmerreicher  Braun- 
kohlenletten. 


Bohrung  Elmshorn  XIX.     30  m  östlich  der  Chausse  nach 
Utersen,  20  m  nördlich  der  Liether  Grenze. 
0      —  4,5    m  feiner,  gelber  Sand;  Alluvium,  DOne, 
4,5  —  8,5     »   golher,  grober  Geschiebesand,  kalkfrei, 
8,5  — 11        a   grauer,  normaler  Gescliiebemergel, 

')  Aas  Vei'ooLcD  auf  Tafi-'l  10  nicht  ganz  ricblig  gezächn«!, 
*)  Anf  Tafol  9  niebt  richtig  geieichiiet. 
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11      — 11,4  m  rostfarbiger,    sehr  sandiger  Geschiebelehm, 

11.4  — 12,5  »  grauer  Geschiebe mergel, 

12.5  — 33  »  heller,  kalkhaltiger,  grober  Spatsand, 
33      — 34,8  »  dunkelgrauer  Geschiebe  mergel, 

Bohrung  Elmshorn  XX.     50  ra  östlich  der  Chaussee 
nach  Utersen,  dicht  südlich  vom  Wege  nach  dem  Wasserwerk. 

0      —  8,2    m  feiner,  gelber  Sand:  z.  T.  Alluvium,  DOne, 
8,2  —  8,8     »   dunkelgrauer,  normaler  Geschiebelehm, 
8,8  —  9,5     »   heller,  kalkfreier,  sandiger  Grand, 
9,5  — 10,1     »   hellgrauer  und  rostfarbiger,  sehr  sandiger 

Geschiebelehm, 

10.1  — 10,7     »   hellgrauer,  sehr  sandiger  Geschiebelehm, 

10.7  — 12,8     »   grauer,  sehr  sandiger  Geschiebelehm, 

12.8  — 13,2     »   rostfarbiger,     sehr    sandiger    Geschiebelehm 

bezw.  lehmiger  Sand, 

13.2  — 15        »  dunkel  grau  er,  normaler  Geschiebe  mergel, 
15      — 15,2     *   dunkelgrauer,  mergeliger  Kies, 

15,2  — 21  »   dunkelgrauer  Geschiebemergel, 

21      — 21,5  »  grauer,  mergeliger  Kies, 

21.5  —24,7  »   dunkelgrauer  Geschiebe  mergel, 
24,7  — 25,6  »   dunkelgrauer,  mergeliger  Kies, 

25.6  —29,4  »  grauer,  kalkhaltiger,  grober  Sand, 

29.4  — 32,2     »  dunkelgrauer,  normaler  Geschiebe  mergel. 

Bohrung  Elmshorn  XXI.     40  m  östlich  der  Chaussee 
nach  Utersen,  30  m  nördlich  vom  Wege  nach  dem   Wasserwerk. 

0      —  6,2    ra  gelber,  grober  Geschiebesand,  kalkfrei, 
6,2  —  6,7     >   dunkel  grau  er   Geschiebelehm  und  Geschiebe- 
mergel, 
6,7  — 12,5     >   gelblicher  kalk  frei  er  Spatsand, 

12.5  — 13,6     »   heller,  grober,  kalkfreier  Spatsand^ 

13.6  — 21,5     »   grauer,  normaler  Geschiebe  mergel, 

21.5  — 22,6     »   grauer,  mergeliger  Sand, 

22.6  — 25,2     »   grauer,  normaler  Geschiebe  mergel, 

25.2  — 27,3     »   heller,  schwach  kalkhaltiger  Spatsand, 

27.3  —27,7     »   hellgrauer,  kalkfreier  Grand, 
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27.7  — 35,2   m  beller,  fast  kalkfreier,  feiner  Spats&nd, 
35,2  — 37,8     »   dunkelgrauer,  feinsandiger,  kalkhaltiger  Tod  ohne 

Fossilien:  Miocäner  Glimmerton. 

Bohrung  Elmshorn  XXII.     40  m  östlich  der  Chaussee 
nach  Utersen,  100  m   nördlich  vom  Wege  jiach  dem  Wasserwerk. 

0      —  3,2   m  bräunlicher   und  heller,  sehr  feiner  Sand:  Allu- 
vium, Düne, 

3.2  —  3,7     >  graugel^er,  lehmiger,  grober  Geschiebesand, 
3,7   —  4,5     »   hellgrauer,  sehr  sandiger  Geschiebelehm, 
4,5  —   5,3     »   rostfarbiger,  grober  Sand, 

5.3  —  6,7     >  grobe  Gerolle,  kalkfrei, 

6,7  —12,2     »  dunkelgrauer  Geschiebelehm   und  Geschiebe- 
mergel, 

12.2  — 16,8     »  intensiv  rostfarbiger  Geschiebe  1  eh m, 

16.8  — 21,3     »   gelblicher,  grober,  kalkfreier  Sand, 

21.3  — 22        »   grauer,  kalkhaltiger  Spatsand, 

22      — 26,4     »   grauer,  grober,  kalkhaltiger  Spatsand, 

26.4  — 27        »   dunkelgrauer,  kalkfreier,  feinsandiger  Ton, 
27      — 31        »   hellgrauer,  kalkfreier  Spatsand, 

31      —31,25  >  grobe  Gerolle,  kalkfrei, 

31,25—32,4     »   hellgrauer,  feiuer,  kalkfreier  Sand  mit  groben 

Gerollen, 
32,4  — 35,2     »   hellgrauer,  kalk  freier  Spatsand, 
35,2  — 36,2     »   hellgrauer,  kalkfreier  Grand, 
36,2  — 37        »   dunkelgrauer,   feinsandiger,   kalkhaltiger  Ton, 

Miocäner  Glimmerton. 

Bohrung  Elmshorn  XXIII.     40  m  östlich  der  Chausse  nach 
Utersen,  160  m  nördlich  vom  Wege  zum  Wasserwerk. 

0  —   1  m  sehr  sandiger,  gelber  Lehm, 

1  —  2,4  »   sandiger,  brauner  Lehm, 

2.4  —  4,2  »   dunkelgrauer,  normaler  Geschiebe mergel? 

4,2  —  6  »gelber,  sehr  sandiger  Geschiebelehm, 

6      — 11,2     >   gelber,  kalkfreier,  grober  Sand, 
11,2  —12        »   dunkelgrauer,   sehr  sandiger  Geschiebe lebmj 


J 
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12      — 13,5   m  gelbgrauer,  kalkfreier  Sand, 

13,5  — 16        »   dunkelgrauer,  kalkfreier,   schwach  lehmiger 

Sand, 
16      — 17,75  »   dunkelgrauer,    normaler    Geschiebelehm    und 

Geschiebe  m  e  r  g  e  1 , 
17,75—20,1     »   hellgrauer,  kalkhaltiger  Geschiebesand, 
20,1   — 20,5     »   hellgrönlichgrauer,  kalkfreier,  grober  Sand, 
20,5  — 23        »   hellgrauer,  ganz  schwach  kalkhaltiger  Spat- 
sand, 
23      — 31,4    »  heller,  kalkhaltiger,  feiner  Spatsand, 
31,4  —32,95  »   heller,  kalkhaltiger  Grand, 
32,95 — 35,5     »  grauer,  normaler  Geschiebemergel. 

Die  Bohrungen  XXII  und  XXIII  lieferten  das  meiste  Wasser 
unter  den  zuletzt  ausgeführten  Bohrungen  und  werden  als  Brunnen 
ausgebaut. 

Bohrung  Ollnsstr.  I.    +8,79  m  N.-N.  (6,32)i). 

Alle  Proben  sind  kalk  fr  ei. 

0  —    1        m  Sand,   humos  bezw.  eisenschüssig  —  Alluvium, 

1  —   5,7     »   rostfarbiger  Geschiebelehm, 

5,7  — 11,9    »   grauer  Spatsand,  z.  T.  mit  großen  Gerollen  und 

Gerollen  von  fossilem  Holz  (Wasser  führend), 
11,9  — 22        »    shwarzer    Geschiebelehm:     Lokalmor&ne    (mit 

nordischen  Geschieben  und  Sand  durchkneteter 

Kohlenletten), 
22      — 30       »   Glimmersand  und  Quarzsand, 
30      — 32        »   schwarzer,   toniger,  glimm  erhaltiger  Kohlensand 

(oder  sehr  sandiger  Kohlenletten). 

Bohrung  Ollnsstr.  IL    4-8,45  m  N.-N.  (5,99). 
0      —  0,5     »   humoser  Sand:  Alluvium, 
0,5  —  7,2    »   Spatsand    mit    großen   Gerollen,   kalk  fr  ei,   von 

3,8  m  ab  humos, 
7,2  — 10,5    »   grauer,  sehr  kreidereicher  Geschiebe mer gel. 


0  Die  eingeklammerte  2«ahl  gtebt  die  Höhe  an,  bis  za  der  das  Wasser  im 
Brunnenrohr  aafsteigt. 
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10,5  — 22       m  gelber,   kalkfreier   Spatsand   mit  großen  Ge- 
rollen (wasserführend), 
22      — 24,5    »   hellgrauer,     kreidereicher    Geschiebe mergel. 

Bohrung  Olnsstr.  III.     -+-8,59  m  N.-N.  (6,2). 

Alle  Proben  sind  kalk  frei. 
0      —  0,6    m  humoser  Sand:  Alluvium, 
0,6  —  4        »   gelber,  sandiger  Geschiebelehm, 

4  — 23        »    heller,    kalkfreier  Spatsand,  von  8  m  ab  mit 

Holzgeröllen,  wasserführend. 

Bohrung  Olnsstr.  IV.    +6,55  m  N.-N.  (5,4). 
0      —  2,6    ni  feiner,  brauner  Sand:  Alluvium, 
2,6  —  5        »   grauer,  kalkfreier  Kies  mit  großen  Gerollen, 

5  — 11        »   hellgrauer  Geschiebemergel, 

11       — 33        »    kalkhaltiger     Spatsand,     wasserführend,    von 

20 — 33  m  mit  zahlreichen  Holzgeröllen. 

Bohrung  Heidemühle,     -h  11,8  m  N.-N. 
0      —  0,7    m  humoser,  bezw.  eisenschüssiger  Sand:  Alluvium, 
0,7  —  3,14  »   kalkfreier  Spatsand, 
3,14 — 11,50  »   grauer,  normaler  Geschiebemergel, 
11,50 — 15,50  »   dunkelbraunrote  Mergel  und  Mergelschiefer  des 

Perm;  zu  oberst  etwas  mit  nordischem  Material 
verunreinigt. 

Bohrung  Besenbeck  I.     -1-3,5  m  N.-N.  (1,7). 
0      —  0,5    m  humoser  Sand:  Alluvium, 
0,5  —   9,5     »   kalkfreier  Spatsand, 

9,5  —29,6     »   kalkhaltiger  Spatsand,  z.  T.  mit  großen  Gerollen, 

wasserführend. 

Bohrung  Besenbeck  II.     4-3,77  m  N.-N.  (1,72). 
0,4    m  humoser  Saud,  Alluvium, 
0,4  — 39        »    kalkfreier  Spatsand,  zu  unterst  mit  großen  Ge- 
rollen, 
19      —31,7     »    kalkhaltiger  Spatsand  mit  Holzgeröllen,  wasser- 
führend, 
31,7   — 33       »    dunkelgrauer,  toniger  Gescbiebemergel. 
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Bohrung  Hasenbusch.     4- 1,95  m  N.-N.  (1,06). 
0      —  0,5    m  humoser  Sand:  Alluvium, 
0,6   —  9,5    »   kalkfreier  Spatsaud, 
9,5  — 15,9    »   hellgrauer,  toniger  Mergelsand, 
15,9   — 20,9    »   kalkhaltiger  Spatsand  mit  HolzgeröUen  (wahser- 

ftohrend), 
20,9  — 30       »   grauer,  normaler  Geschiebemergel. 

Bohrung  Papenhöhe  1.     -f- 5,25  m  N.-N.  (2,5). 
0      —  0,7    m  humoser,  lehmiger  Sand:  Alhivium, 
0,7  —  2,5    »   gelbgrauer  (Geschiebe-?)  Mergel  (vielleicht  allu- 
vial umgelagert), 
2,5  —  7        »   grauer    Geschiebemergel    mit    viel    Kreidege- 
schieben, 
7      — 16       »   dnnkelgrauer,  toniger,  glimmer-  und  kalkhaltiger 

Feinsand  (umgelagertes  Tertiär), 
16      —  1 7,5    »   grauer,  geschichteter  Tonmergel  mit  einer  dünnen 

Einlagerung  von  Geschiebemergel, 
17,5  — 20       »    feiner,    grauer    Spatsand,    wasserführend,    mit 

HolzgeröUen, 
20      — 23,7    »   grober  Spatsand  mit  großen  Gerollen, 
23,7  — 27        »    dunkelgrauer,  toniger  Geschiebemergel?  und  Ton- 
mergel. 
(Der    tonige    Geschiebemergel?    ist    vielleicht    nur   durch  die 
Bohrung  verunreinigter  Tonmergel.) 

Bohrung  Papenhöhe  II.     -h4,:^9m  N.-N.  (2,24). 
0      —  0,4    m  humoser,  lehmiger  Sand:  Alluvium, 
0,4  —  2,5    »   graugelber     Geschiebe  (?)    m  er  gel     (vielleicht 

alluvial  umgelagert), 
2,5  —  7,3    >   grauer  Geschiebe  mergel, 
7,3  — 14,10  »   hellgrauer,  feinsandiger  Ton  mergel, 
14,10 — 20,10  »   grauer  Spatsand,    kalkhaltige   z.  T.    mit  großen 

Gerollen  und  Gerollen  von  fossilem  Holz  (wasser- 
führend), 
20,10—24,4    »   heller  Spatsand,  kalkhaltig, 
24,4   — 24,6    »   dunkelgrauer,    toniger    Geschiebemergel?    und 

Tonmergel. 
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Bohrung  Kaltenweide.     H- 3,5  m  N.-N. 

0      —  0,5  m  bumoser  Sand, 

0,5  —  0,7  »   Humusfuehs:  Alluvium, 

0,7  —  7,6  »   kalkfreier  Spatsand, 

7.6  —10  »   kalkhaltiger,  sandiger  Grand  mit  großen  Ge- 

rollen. 
10      — 27,2    »   grauer,  normaler  Geschiebe  m  er  gel. 

Bohrung  Sibirien  1.     +7,57  m  N.-N  (4,66). 

0      —  0,3  m  humoser  Sand, 

0,3  —  6  »   heller,  kalkfreier  Spatsand, 

6      —  7,7  »    heller,  kalkarmer  Spatsand, 

7.7  —  8,1  »   grobe  Gerolle  und  Geschiebe, 

8,1   — 16,4    »   grober,  heller,  kalkfreier  Sand  (wasserführend), 
16,4  — 21,8    »   feiner,  bräunlicher,  kalk  fr  ei  er  Sand, 

21.8  — 22,4    »   grauer,  toniger,  kalkfreier  Sand, 

22,4  -—22,9    »   Fanltorf,  sehr  leicht,   fein  geschichtet,  ziemlich 

sandig, 

22.9  —24,3    »   kalkfreier  Lebertorf  und  kalkfreier  Sand  mit 

Holzstückchen, 
24,3  — 30,7    »   grauer  Geschiebemergel, 

30.7  — 33,3     »  hellgrauer,  toniger  Mergelsand, 

33,3  — 38        »  grauer  Geschiebe mergel  mit  dünner  Sandein- 
lagerung, 
38      —  ?        )>  hellgrauer,  kalkhaltiger  Spatsand. 

Bohrung  Sibirien  II.     4-8,75  m  N.-N. 

0      —  1,3  m  humoser  Sand, 

1.3  —  1,4  »  sandiger  Torf, 

1.4  —  2,5  »  Humusfuchs:  Alluvium, 

2.5  —  4,7  »  heller,  kalkfreier  Sand, 

4,7  —  4,9  »  grobe  Gerolle  und  Geschiebe, 

4,9  — 11,1  »  heller,  kalkfreier  Spatsand,  z.  T.  glimmerhaltig, 

11,10 — 14,8  »   hellgrauer  Tonmergel, 

14.8  -16,2  »  grauer  Geschiebe  mergel, 
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16,2  — 20,7    m  kalkhaltiger  Spatsand, 

20,7  — 27,6     »  dunkel  grauer,  fetter  Tonmergel, 

27.6  — 30,5     »  grauer,     kalkhaltiger     Spatsand     mit     dQnnen 

Zwischenlagen  von  Tonmergel. 

Bohrung  Sibirien  IV.     +8,92  m  N.-N. 
0      —  7,20m  kalkfreier  Spatsand, 
7,20 —  7,50  »  grobe  Gerolle  und  Geschiebe, 
7,50 — 12,80  »  grauer,  magerer  Tonmergel, 
12,80 — 14,60  »  grauer  Geschiebemergcl, 
14,60 — 18,90  »  kalkarmer  Spatsand, 

18,90 — 21,7     »  heller,   kalkhaltiger  Spatsand  mit  großen  Ge- 
rollen, 

21.7  — 25        »  brauner,  kalkarmer   Spatsand, 

25      — 26,1     »  brauner,   hnmos-toniger,   kalkfreier  Sand    (auf 

Tafel  11  versehentlich  als  Torf  gezeichnet), 
25,1   — 26        »  grauer,  kalkfreier  Spatsand. 

Bohrung  Sibirien  VI.     4-6,87  m  N.-N  (4,25). 

0      —  0,4  m  humoser  Sand:  Alluvium, 

0,4  —  6,8  >   heller,  kalkfreier  Spatsand, 

6,8  —  7,8  »   hellgrauer  Geschiebe mergel, 

7,3  —  7,5  »   hellgrauer,  toniger  Mergelsand, 

7,5  — 11,6  »  grauer,  kalkhaltiger  Spatsand  mit  Holzgeröllen, 

11,6  — 13,8  »   grauer,  sehr  magerer  Ton  mergel, 

13.8  — 14,6  »   grauer  Geschiebemergel, 

14,6  — 25,3     »   kalkhaltiger  Spatsand,  z.T.  mit  Holzgeröllen. 

25.5  —25,6     »   grauer  Ton  mergel  (auf  Tafel  11  versehent- 

lich nicht  genau  gezeichnet), 

25.6  —31,8     >   kalkarmer  Spatsand  (bis  27,1  m  mit  2  dünnen 

Tonmergelbänkcheu),  wasserführend, 
31,8  — 37,8     »   sehr  sandiger,  miocäner  Glimmerton. 

Bohrung  Sibirien  VII.    H- 7,18  m  N.-N.  (4,5). 

Alle  Proben  sind  kalk  frei. 
0     —  0,5    m  schwach  humoser,  eisenschüßiger  Sand, 
0,5   -    8,4     »  heller  Spatsand, 
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8.4  —  8,5    m  grobe  Gerolle  und  Geschiebe, 

8.5  —23,5     »   grauer  Spatsand  (Wasser), 

23.5  —23^7    »  feiner,  humoser,  niit  Hnmusstreifen  dttrch/ogener 

Sand, 

23.7  — 24,6     »   grauer  Spatsand, 

24.6  — 25,2     y>  gelbgrauer,  toniger,  schwach  hiunoser  Feinsand 

(vergl.  IX,   18,6-20,4  m), 
25,2  — 27        »   fein    geschichteter,    sandiger  HomilS  (Faultorf) 

(vergl.  I,  22,4—22,9  m). 

Bohrung  Sibirien  VIII.     -|- 7,5  m  N.-N.  (5,19). 
Von  8,7—81  m  kein  braachbarea  Wasser  gefunden. 

0  —  0,4  m  humoser  Sand, 

0,4  —  2,1  »  gelber  Sand, 

2.1  —  3,2  »  sehr  sandiger  Moostorf,  Alluvium, 

3.2  —  8,7  »  heller,  kalkfreier  Spatsand, 
8,7  — 12,2  »  hellgrauer  Tonmergel, 

12.2  — 13,3     »   grauer,  sehr  sandiger  Geschiebe mergel, 

13.3  — 17,6     »   heller,  kalkhaltiger  Spatsand, 

17.6  — 23,8     »   dunkelgrauer,  fetter  Tonmergel, 

23.8  —25,7     »   hellgrauer,  kalkfreier  Spatsand, 

25.7  —26,1     »   dunkelgrauer,  humoser,  fetter  Ton,  größtenteils 

kalk  fr  ei,   z.  T.  kalkhaltig, 
26,1   — 34        »   kalkfreier,  heller  Spatsand, 
34      —35,5     »   heller,    kalkfreier  Spatsand  mit  Hokstflokcheu 

und  einer  dünnen  Bank  Lebertorf, 
35,5  — 43        »   heller  Spatsand,  kalk  frei, 
43      — 44,7     »   grünlich -bräun  lieh  er  Sand,  kalkfrei, 

44.7  — ()5,8     »   grauer  Geschiebe mer gel, 

65.8  — 81        »   feiner,  grauer,  toniger  Spatsand,  kalkhaltig. 

Bohrung  Sibirien  IX.     4-7,26  m  N.-N.  (4,56). 

0      —  0,4    m  humoser  Sand:  Alluvium, 

0,4  — 10,5     »   heller,  kalk  fr  ei  er  Spatsand  (Wasser), 

10,5  — 18,6     »   grauer,  kalkfreier  Spatsand, 
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18.6  — 20,4    in  grünlich-gelber,    toniger,    schwach   humoser 

Feinsand,  kalkfrei  (VII,  24,6—25,2  m), 

20.4  — 21,7     »    heller,  kalkarmer  Spatsand, 

21.7  — 27,5     »   grauer  Geschiebe  m  er  gel, 

27.5  — 29,2     »   hellgrauer,  toniger,  glioimerhaltiger  Mergel sand, 

29.2  — 32,3     »   hellgrauer,  sehr  kreidereicher  Geschiebe  mergel, 

33.3  — 42        »    grauer,  kalkfreier  Sand  mit  Holzgeröllen, 
42       — 49,7     »   grauer,  geschichteter  Ton  mergel, 

49,7  — 52        »  grauer,  kalkhaltiger  Spatsand. 


Betrachten  wir  nun  zuerst  die  Tiefe,  bis  zu  welcher  von  der 
Oberfläche  aus  die  vollständig  kalkfreien  Schichten  des  Diluviums 
herabreichen,  so  muß  es  zunächst  auffallen,  daß  in  diesem  kleinen, 
nur  etwa  5^2  Kilometer  langen  und  etwa  3  Kilometer  breiten,  in 
annähernd  gleichem  Niveau  am  Rande  der  Geest  gelegenen  Gebiet 
die  Tiefe,  bis  zu  der  das  Dihivium  vollständig  kalkfrei  ist,  so 
außerordentlich  verschieden  ist.  Bei  einigen  Bohrungen  ist  das 
Diluvium  in  seiner  ganzen  vorhandenen  Mächtigkeit  von  22  bezw. 
29  m  bis  zum  Miocän  vollständig  kalkfrei,  bei  anderen  zeigt  es  in 
der  ganzen  er  bohrten  Mächtigkeit  von  31  bezw.  37  m  noch  keinen 
Kalkgehalt,  während  andererseits  z.  B.  bei  der  Bohrung  Heidemühle 
der  normale,  kalkhaltige  Geschiebemergel  schon-  in  3,14  m  Tiefe 
auftritt. 

Sehen  wir  von  der  Bohrung  Lieth  V  ab,  bei  der  zwischen 
2,8  und  12,5  m  nur  eine  Probe  entnommen  ist,  so  reichen  die 
kalkfreien  Schichten  des  Diluviums^)  bei  der  Bohrung: 

HeidemQhle  bis  3,14  m 

Ollnsstraße  IV  )>  5  » 

Elmshorn  XXI  »  6,2  » 

Sibirien         VI  >  6,8  » 

Elmshorn         5  »  7  »  (von  3 — 7  m  gelber  Lehm), 

Sibirien         IV  >  7,2  » 

Ollnsstraße  "11  »  7,2  > 

^)  Die  kalkfireien  Moränen  sind  jedesmal  hervorgehoben ;  bei  den  Bohrungen 
ohne  besondere  Angabe  enthalten  die  kalkfreien  Schichten  nur  Sande  und  Grande. 
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Kaltenweide        bis    7,6    m 


Elmshorn  XXII 


Lieth 


XVI 


Elmshorn  XIX 
Lieth  XII 

Sibirien      VIII 
Besenbeck       I 
Hasenbusch 
Lieth  IV 


» 

» 
» 


» 


etwa  8»  (von  3,7 — 4,5  m  hellgrauer,  von  6,7 
bis   etwa  8  m   dunkelgraaer  Lehm), 

8,25  »  (von   4,25 — 5  m  gelber,  von  5  bis 
7,35  m  grauer  Lehm), 

8,5 

8,7 

8,9 

9,5 

9,5 
11 


y>  (von   4,6— 5,6  m  graugelber  Lehm), 


» 


»  (von     1,6  —  4,8  m    graugelber,  von 
9,9 — 11  m  grauer  Lehm), 
Elmshorn  XXI  bis  etwa  11»  (von   8,2 — 8,8  m   dunkelgrauer,  von 

9,5  bis  etwa  lim  hellgrauer  Lehm), 


Sibirien 
Lieth 
Elmshorn 
Lieth 

Lieth 
Lieth 


II  bis  11,1 
XV    »    11,9 


» 


1 
I 

VII 
IX 


12 
12,3 

12,3 
12,4 


»  (von   8,45  — 11,35  m  gelber  Lehm), 
»  (von  10 — 12  m  grauer  Lehm), 
»  (von  6—6,9  m  hellgrauer,  von  11  bis 
11,7  m  rostfarbiger  Lehm), 


» 


Lieth 
Lieth 


XVII 
II 


13 


»  (von  7,9 — 1 2,4  m  graue  Lokalmoräne, 
darunter  folgt  Miocän), 

»  (von  7 — 8,5  m  graugelber  Lehm), 
15,25  »  (von  2,4—8,5  m  und  von  12— U  m 
gelber,  von   11  — 12  und  von  14  bis 
15,25  m  grauer  Lehm), 

»  (von  4,5 — 5  m  und  von  11  —  11,6» 
gelber,    von     11,6  — 13,9  m    grauer 
Lehm), 
ElmshornXXlII  »etwal7  »  (von   2,4  —  4,2  m,  von    11,2— 12  m 

und   von  16  bis  etwa  17  m  grauer, 
von  4,2 — G  m  gelber  Lehm), 


Neuer  Brunnen    »    15,3 


Elmshorn XVIII  »    18 


» 


Elmshorn         2 


18 


Besenbeck      II    »19 


»  (von     10  — 13  m     gelber     und    vou 
16,5 — 18  m  grauer  Lehm), 
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Elmshorn 


Sibirien        IX    »   20,4 


Ollnsstrassse    I    »   22 


Lieth 


XIV 


Lieth  VI 

Ollnsstrasse  III 


22 


22,8 


*  >23 


Sibirien 


I 


24,3 


Sibirien       VII    »  )27 


Lieth 


VIII 


29,2 


6  bis  19,25  m  (von    4  — 15  m  gelber,   von    16   bis 

19,25  m  grauer  Lehm), 
»  (von    18,6  —  20,4  in    humose    Süß- 

wasserbildung), 
»  (von  1 1 ,9 — 22  m  graue  Lokalmoräne ; 

darunter  folgt  Miocän), 
»  (von   8 — 14,2   gelber,   von   14,2   bis 

22  m  grauer  Lehm), 
» 
»  (von    0,6—4  m    gelber    Lehm;    die 

Bohrung    war   bei  23  m   zu   Ende), 
»  (von    22,4  —  24,3  m    Faultorf    und 

Lebertorf), 
»  (von  23,5—27  m  humose  Bildungen 

und    Torf;    die    Bohrung    war    bei 

27  m  zu  Ende)^ 
»  (von  0—7,8  m  gelber,  von  11  —  14  m 

und  von  26 — 29,2  m  grauer  Lehm; 

darunter  folgt  Mioefin), 
»  (von  3,6 — 5,8  m,  von  10—11  ra,  von 

11,6— 15  m  und   von   15,6— 16,5  m 

gelber  Lehm;  von  11  — 11,6  m,  von 

15— 15,6  m  und   von   16,5— 27,4  m 

grauer  Lehm;  die  Bohrung  war  bei 

31  m  zu  Ende), 
»  (von    1  —  4,5  m    und    von   20,5   bis 

22,9  m  gelber   Lehm;   von   8,7   bis 

20,5  m  grauer  Lehm), 
»  (von   13,7—15,45  m   und   von   24,9 

bis    27  m   grauer  Lehm;   von    18,4 

bis  24,9  m  gelber  Lehm). 

Diese    so    großen  Verschiedenheiten    in   der   Mächtigkeit  des 
kalkfreien    Diluviums   verteilen   sich   nun   aber   nicht  einmal  regel- 
mäßig und  gesetzmäßig  in  dem  kleinen  Gebiet,  sondern  bei  ganz 
dicht    nebeneinander   stehenden    Bohrungen   schwankt  diese  Tiefe 
der  Entkalkung  ganz  unregelmäßig. 


Elmshorn 


4    »  )31 


Lieth 


XI 


31,5 


Lieth 


XIII 


37,8 


Jabrbacb  1904. 
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So  wechselt  sie  bei  Besenbeck  I  und  II,  die  nur  100  m  aus- 
einander liegen,  von  9,5  —  19  m,  bei  Sibirien  VIII  beträgt  sie  8,9  m, 
bei  Sibirien  II  11,1  m,  bei  dem  dazwischen  liegenden  Sibirien!, 
das  von  jenen  nur  100  bezw.  200  m  entfernt  ist,  24,3  m,  bei  dem 
ebenfalls  nur  200  m  südlich  von  VIII  gelegenen  Sibirien  VII  27  m. 
Bei  der  Bohrung  Ollnsstr  II  ist  das  kalkfreie  Diluvium  nur  7,2  m 
mächtig,  bei  der  etwa  150  m  südwestlich  gelegenen  Bohrung  Ollns- 
str. III  über  23m.  Die  dicht  bei  einander  gelegenen  Bohrungen  Liethl 
und  Elmshorn  1  zeigen  die  erste  kalkhaltige  Schicht  in  12  bezw.  r2,5m 
Tiefe,  das  200  m  westlich  gelegene  Bohrloch  Lieth  VII  in  12,3  m 
Tiefe,  die  dazwischen  gelegene  Bohrung  Lieth  VI  erst  in  22,8  m 
Tiefe.      ' 

Bei  der  Bohrung  Lieth  XII  reicht  das  kalkfreie  Diluvium  bis 
zu  8,75  m  Tiefe,  bei  den  noch  nicht  100  m  westlich  gelegeoen 
Bohrungen  Lieth  II  und  Elmshorn  2  bis  zu  15,25  bezw.  18  m 
Tiefe,  in  der  dazwischen  gelegenen  Bohrung  Lieth  XIII  reicht  es 
dagegen  bis  zu  f37,8  m. 

Bei  Lieth  III  tritt  die  erste  kalkführende  Schicht  in  9,9  m  Tiefe 
auf,  bei  dem  etwa  100  m  östlich  gelegenen  Lieth  XV  in  11,9  m 
Tiefe,  bei  dem  dazwischen  liegenden  Bohrloch  Elmshorn  4  ist  der 
Diluvium  bis  zu  über  31  m  vollständig  kalkfrei ^  während  bei  der 
nur  wenig  nördlich  von  Elmshorn  4  gelegenen  Bohrung  Lieth  XVI 
schon  in  8,2  m,  bei  der  noch  etwas  nördlicher  gelegenen  Bohrung 
Elmshorn  5  in  7  m  Tiefe  normale,  kalkhaltige  Schichten  auftreten. 

Daß  derartige  Unterschiede  in  der  Mächtigkeit  der  kalkfreien 
Schichten  auf  so  engem  Kaum  nicht  einheitlich  durch  die  in  größere 
oder  geringere  Tiefe  vorgedrungene  postglaziale  Verwitterung  erklärt 
werden  können,  bedarf  keines  Beweises. 

Anhaltspunkte  zur  Erklärung  eines  Teils  dieser  so  merkwürdig 
tief  herunterreichenden  kalkfreien  Diluvialschichten  liefern  uns  die 
Ergebnisse  der  Bohrungen  Sibirien  I,  VII  und  IX,  wo  unter  22,4  m 
bezw.  23,5  m  und  18,6  m  mächtigen  kalkfreien,  z.  T.  schon  grauen 
und  bräunlichen  Diluvialsanden  stark  hnmose  diluviale  Süßwasser- 
bildungen bc  zw.  Faultorf  und  Lebertorf,  also  interglaziale  Bildungen 
folgen.  Hieraus  folgt  ohne  weiteres,  daß  die  Kalkfireibeit  eines 
Teiles  des  darüber  liegenden,  z   T.  grauen  Sande  ebenfalls  daran 
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beruht,  daß  sie  schon  zur  Interglazialzeit  ihren  Kalkgehalt  verloren 
haben^  sodaß  hier  für  die  jungdiluvialen,  in  postglazialer  Zeit  ver- 
witterten   Schichten  keine  auffällig  hohe  Mächtigkeit  anzunehmen 
nötig    ist.     Wo   in   diesen   Profilen   die   Grenze   der  interglazialen 
Schichten  zu  dem  jüngeren  Diluvium  Hegt,  läßt  sich  in  Anbetracht 
des    Fehlens    darüber    liegender    Moränenbildungen    nicht    genau 
feststellen;    daß    die    Deutung    dieser   tiefliegenden   grauen,   kalk- 
freien Sande  und  fiumosen  Bildungen  als  luterglazial  aber  richtig 
ist,  ergibt   sich  außer  allen  übrigen,   indirekten  Gründen  aus  den 
dicht  danebenliegenden  Bohrungen  Sibirien  IV  und  VIII,  wo  unter 
normalem,     kalkhaltigem     Diluvium     mit    unzweifelhaften 
Geschiebemergelbänken  ebenfalls  diese  kalk  freien  Sande  und 
bumosen   Bildungen,   in  Bohrung  VIII  sogar  gleichfalls   richtiger 
Lebertorf  mit   der   charakteristischen,  scherbig-blättrigen  Struktur 
auftreten.      Der    genaue    Vergleich    dieser    7    dicht    bei    einander 
liegenden    Bohrungen  (Taf  11)   beweist   unwiderleglich   die   strati- 
graphische  Übereinstimmung  der  einzelnen  jungglazialen  und  inter- 
glazialen   Schichten;    er    zeigt    auch    bei    Bohrung  VIII,   daß   die 
kalkfreien   Intergiazialschichten   hier  21  m    Mächtigkeit   erreichen, 
von  denen  lim  Sande  über  den  Torfbildungen  lagern. 

In  den  Bohrungen  Sibirien  I,  IX  und  VIII  folgen  unter  diesen 
interglazialen  Schichten  noch  14  bezw.  31  und  37  m  mächtige  ältere 
Diluvialschichten,  davon  10  bis  21  m  mächtige  Grund moränen, 
sodaß  an  dem  wirklich  interglazialen  Alter  dieser  humosen  Bildungen 
nicht  der  mindeste  Zweifel  bleibt. 

In  den  als  Interglazial  gedeuteten  Schichten  der  Bohrung 
Sibirien  l  (Tiefe  22,4-22,9  m)  und  Sibirien  VII  (Tiefe  25,2-27  m) 
wurden  von  organischen  Resten  nachgewiesen  (nach  freundlicher 
Mitteilung  von  Herrn  Prof  Dr.  Potonie  und  Herrn  Dr.  W.  Gothan): 
»Viel  Humus,  darunter  aber  wenig  bestimmbare,  figurierte  Bestand- 
teile wie  Gewebefetzen  von  Coniferen,  Pollen  von  Pinus  oder  Picea^ 
sowie    Sporen    und    spärliche    Bacillariaceen ,    ferner    Nadeln    von 

In  der  Bohrung  Sibirien  I  (22,9 — 24,3  m  Tiefe)  wurde  das- 
selbe nachgewiesen,  nur  fehlten  die  Bacillariaceen.  Ferner  lagen 
in   diesen    Schichten   Holzreste,   (He    von   Herrn    Dr.  Goitian  als 

18* 
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Podocarpoarylon  juniperoides  Goth.  (Manuskriptname)  bezeichnet 
werden.  Das  Auftreten  dieser  Gattung  ist  sehr  bemerkenswert, 
da  dieser  Typus  von  Hölzern  im  Tertiär  bei  uns  existiert  hat,  in 
der  Jetztzeit  aber  nur  in  tropischen  und  subtropischen  oder  doch 
milden  Klimateu  fortkommt  (PhyUocladusy  Dacydium  und  Podocarpujt), 
bei  uns  aber  ganz  ausgestorben  ist.  Dies  Holz  weist  also  auf  ein 
milderes  Klima  hin  als  es  jetzt  in  der  Gegend  herrscht. 

Herr  Dr.  Gothan  schreibt  mir  ober  das  Resultat  seiner  Unter- 
suchungen der  in  den  Interglazialschichten  gefundenen  Hölzer 
Folgendes : 

»Über  die  Hölzer  aus  Bohrung  Sibirien  I, '22,9 — 24,3  m  läßt 
sich  Folgendes  sagen: 

Die  Hölzer  sind  nicht  versteint,  sodaß  sich  mit  dem  Rasier- 
messer ohne  Weiteres  brauchbare  Präparate  erhalten  lassen.  Von 
einer  Umwandlung  in  dunkle,  kohlige  Substanz  ist  noch  keine  Spur 
zu  sehen;  die  Farbe  ist  hellgrau;  von  einer  Äbrollung  und  sonstiger 
Lädierung  ist  so  wenig  zu  bemerken,  daß  an  einen  weiten  Trans- 
port der  Hölzer  nicht  gedacht  werden  kann.  Des  Weiteren  ist 
aus  der  Farbe  und  der  ganzen  Beschaffenheit  der  Stücke  ein 
diluviales  Alter  insofern  äußerst  wahrscheinlich,  als  tertiäres  Alter 
kaum  anzunehmen  ist,  indem  solche  aus  dem  Tertiär  —  wenn 
nicht  durch  Verharzung  oder  Ahnliches  eine  besondere  Konser- 
vierung bedingt  wurde,  was  hier  nicht  der  Fall  ist  —  fast  stets  die 
bekannte  braunkohlige  Erhaltung  zeigen.  Das  Aussehen  der  Hölzer 
erinnert  lebhaft  an  dasjenige  der  (dicotylen)  Hölzer,  die  in  Masse 
aus  dem  tonigen  Faulschlammkalk  des  Teltowkanals  bei  Groß- 
Lichterfelde  zu  Tage  gefördert  wurden,  die  ihre  (relativ)  gute 
Beschaffenheit  wohl  dem  Abschluß  von  Sauerstoff  in  ihrer  Lager- 
stätte verdanken. 

Betreffs  der  näheren  Bestimmung  ergibt  sich  Folgendes: 

Radialschnitt.  Die  Hoftüpfel  kennzeichnen  das  Holz  als 
Gymnospermenholz;  Markstrahlen  rein  parenchymatisch.  Mark- 
strahlzellen im  Frühholz  mit  1 — 2  ziemlich  großen,  runden  Eiporen 
auf  dem  Kreuzungsfeld.  Die  Markstrahlzelltangentialwände  zeif^en 
hin  und  wieder  (ob  immer?)  schwache  Verdickung  (leiterförmig) 
mit  nur  wenigen  Höckern.     Harzparenchym  selten. 
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Querschnitt.  Jahresringe  deutlich,  wohl  nicht  so  kraß  ab- 
gesetzt wie  im  Allgemeinen  bei  den  jetzt  bei  uns  lebenden  Gymno- 
spermen.    Harzgänge  fehlen. 

Tangentialschnitt.  Harzgänge  auch  in  den  Markstrahlen 
fehlend,  die  stets  einreihig  und  —  dem  Alter  des  Holzes  ent- 
sprechend —  nicht  sehr  hoch  sind.  Tangentialtüpfel  scheinen  zu 
fehlen  (auch  auf  den  andern  Schnitten  ist  nichts  davon  zu  sehen). 

Hiernach  gehört  das  Holz 

1.  keiner  Abietinee  an,  da  einerseits  Harzgänge,  andererseits 
die  Abietineentüpfelung^)  fehlt. 

2.  keiner  Cupressinee,  da  diese  niemals  große  Eiporen  im  Früh- 
holz zeigen,  auch  meist  zahlreiches  Harzparenchym  zeigen, 

3.  keiner  Taxodiee  an  aus  dem  gleichen  Grunde;  (Araucarieen 
[Araucaria^  Agathis]  kommen  tlberhaupt  nicht  in  Frage);  Glypto- 
strobms  (und  Cunninghamia)  zeigen  niemals  so  große  und  so  wenig 
Eiporen  pro  Kreuzungsfeld. 

4.  Daher  bleiben  als  alleiniges  Vergleichs-Objekt  die  Taxaceen 
übrig,  von  denen  wiederum  zunächst  diejenigen  mit  Spiralver- 
dickungen in  den  Zellen  ausscheiden ;  ferner  scheidet  aus  Scucegothaea, 
Ginkgo;  zum  Vergleich  bleiben  allein  die  ei  porigen  Podocarpcn, 
Dacydien,  Phyllocladen  übrig.  Von  diesen  kämen  in  erster  Linie 
Hölzer  wie  Podocarptts  Sellowii,  Dacydium  acpressinum  u.  a.  in 
Frage;  PhyUodadus  (auch  Sciadopitys)  zeigt  im  Frühholz  nur  je 
eine  Eipore  pro  Feld. 

Die  schwache  Markstrahl-Zellwandverdickung,  die  mir  zwar  an 
diesen  Hölzern  noch  nicht  vorgekommen  ist  (Beüst  1884  gibt  sie  indeß 
von  Podocaf*pus  salici/olia  an),  scheint  mir  nicht  der  Taxaceennatur  zu 
widersprechen,  sodaß  wir  damit  in  der  Diluvial-  (resp.  Interglazial-) 
Flora  einen  Vertreter  einer  Gruppe  von  Bäumen  hätten,  die  im 
Tertiär  in  unseren  Gegenden  existiert  hat,  jetzt  aber  völlig  aus- 
gestorben ist,  wie  überhaupt  die  Taxaceen  bis  auf  die  nun  eben- 
falls im  Aussterben  begriffenen  Taxus  bei  uns  ausgestorben  sind. 
Nach  der  von  mir  gegebenen  Neu- Einteilung  der  fossilen  Gymno- 
spermenhölzer würde  das  Holz   mit  Podocarpoxylon  Goth.  zu  be- 

0  Dieser  TermiDas  kann  hier  nicht  erklärt  werden.     Vergl.   Gothan,   Zur 
Anatomie  leb.  and  foBs.  Gymnospermenhölzer.     1905. 
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zeichnen  sein;  als  Speziesname  mag  ihm  mit  Hinweis  auf  ilic 
schwache  Juniperus-driige  Markstrahlwandverdickung  juniperoid^a 
angefügt  sein.  Ein  beschriebenes  läßt  sich  mit  diesem  Holz  gar 
nicht  identifizieren;  am  nächsten  verwandt  scheint  das  von  Schenk 
(1890,  S.  873)  als  Phyllocladus  AJülleiH  bezeichnete  aus  dem  Pliocäu 
Neu-HoUands  zu  sein,  das  indes,  wie  Phyllocladus  u.  a.,  nur  je 
eine  Eipore  pro  Feld  hat. 

Über  die  Holzbröckchen  aus  Bohrung  Sibirien  VIII  läßt  sich 
wenig  sagen.  Das  eine  lignitisch-braunkohlige  scheint  ein  ein- 
geschwemmtes  (tertiäres?)  Cupresdnoxylon  zu  sein;  das  andere  ist 
ein  dicotyles,  nicht  näher  bestimmbares,  das  nicht  tertiär  sein 
dürfte;  vergl.  das  oben  Gesagte.  Wenn  aus  dem  Tertiär  Laubhölzer, 
die  lignitig  erhalten  sind  (das  vorliegende  ist  grau),  vorliegen,  so 
läßt  sich  meist  gar  keine  Struktur  mehr  erkennen;  das  leichte 
Zerfallen  der  Dicotylenhölzer  hat  in  der  Verschiedenheit  und  An- 
ordnung ihrer  Holzelemente  seinen  Grund«. 

Was  also  von  bestimmbaren  Resten  in  den  Interglazialschichteo 
gefunden  ist,  deutet  auf  ein  dem  jetzigen  analoges  bezw.  auf  ein 
wärmeres  Klima  hin,  das  bei  der  Bildung  dieser  zwischen  2  Moränen 
liegenden  Schichten  geherrscht  hat^). 

0  Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  ich  aaf  einen  eigentümlichen  Widerspruch 
aufmerksam  machen,  deßen  sich  B.  Geinitz,  der  Hauptverfechter  der  Einheitlich- 
keit der  Eiszeit  and  Gegner  der  Interglazialzeiten,  bei  der  Beorteilung  der 
klimatischen  Verhältnisse  schuldig  macht,  unter  denen  interglaziale  und  post- 
glaziale Ablagerungen  entstanden  sind.  Alle  jene  Ablagerongen,  die  aas  btrati- 
graphischen  Gründen  für  Interglazial  gebalten  und  von  glazialen  Schichten  be- 
deckt werden,  zeigen  Pflanzen,  z.  T.  auch  Tiere  (Austern),  welcbe  auf  eio  min- 
destens ebenso  warmes  bezw.  wärmeres  Klima  hinweisen ,  als  es  jetzt  in  Nord- 
dcntschland  herrscht.  All  diese  Ablagerungen,  in  denen  z.  B.  so  empfindliche 
Pflanzen  wie  Hex  vorkommen,  sollen  nun  nach  Geinitz  bei  Oszillationen  de> 
Eises  entstanden  sein,  als  es  noch  so  in  der  N&he  lag,  daß  es  mit  kurzen 
Vorstößen  diese  Ablagerungen  wieder  überdeckte.  Dagegen  weisen  alle  Ablage- 
rungen spätdiluvialer  bezw.  postglazialer  Zeit,  die  nach  dem  definitiven  Rück- 
zug des  Eises  gebildet  wurden,  als  es  nicht  mehr  im  Stande  war,  diese  Ablage- 
rungen wieder  zu  überschreiten,  eine  hochnordische  Flora  auf,  iJryas  octopeinJfi, 
Betula  nana,  Salix  polaris  eio,  auf.  Wenn  also  nach  dem  definitiven  Rückiug 
des  Eises  noch  ein  so  kaltes  Klima  geherrscht  hat,  daß  sich  Dryas  ociopctala 
auf  dem  verlassenen  Gebiet  auj-breitete,  so  sollte  doch  der  Analogieschluß  lauten : 
bei  Ablagerung  von  Schichten  mit  Pflanzen  eines  warmen  Klimas  muß  das  Eis 
noch  erheblich  weiter  zurückgegangen   sein   als  zur  Zeit  der  Dryasablagc- 
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Diese  pflanzenföhrenden ,  kalkfreien  Interglazialschicbten  der 
Bohrungen  Sibirien  I  bis  IX  liegen  in  18—21  m,  21,8— 24,3  m, 
23,5-  27  m  und  in  34  —  35,5  m  Tiefe,  also  11— 27  m  unter  dem 
jetzigen  Seespiegel;  sie  beweisen  also  außerdem  noch,  daß  seit  der 
Zeit  ihrer  Ablagerung  hier  erhebliche  Niveau  Veränderungen  statt- 
gefunden haben,  und  daß  zur  Zeit  ihrer  Entstehung  das  Gebiet  des 
jetzigen  Geest-Randes  mindestens  27  m  höher  gelegen  haben  muß 
als  jetzt. 

Bemerkenswert  in  Bezug  auf  die  weiter  unten  zu  besprechenden 
Bohrungen  bei  Lieth  ist  bei  diesen  Bohrungen,  bei  denen  sich  das 
Alter  der  Geschiebemergelbänke  durch  die  Lage  der  Interglazial- 
schicbten genau  festlegen  läßt,  daß  das  über  dem  Interglazial 
liegende  Jungglazial  hier  noch  etwa  16m  mächtig  ist,  davon  etwa 
2  m  Grundmoräne,  daß  ferner  die  zweifellos  jungdiluvialen  Oberen 
Gescliiebemergelbänke  trotz  ihrer  geringen  Mächtigkeit  hier  doch  bei 
grauer  Farbe  den  normalen  Ealkgehalt  aufweisen,  und  daß  bei 
diesen  Profilen  die  postglaziale  Verwitterung  zwar  6,8 — 11  m 
jungdiluviale  Sande,  nicht  aber  die  darunter  liegenden  oberdiluvialen 
Grundmoränen  durchdrungen  hat. 

Aus  dieser  Tatsache,  daß  bis  11  m  jungdiluviale  Saude  durch 
Verwitterung  ganz  kalkfrei  geworden  sind,  und  daß  die  kalkfreien, 
in  der  Bohrung  Sibirien  VIII  bis  21  m  Mächtigkeit  erreichenden 
Interglazialschicbten  manchmal  ohne  Zwischenlagerung  von  Moränen 
nur  von  jungglazialen,  ebenfalls  ganz  verwitterten  Sanden  bedeckt 
sind,  ist  nun  wohl  die  außerordentlich  große,  sprunghafte  Ver- 
änderlichkeit in  der  Mächtigkeit  des  kalkfreien  Diluviums  in  einigen 
der  dicht  nebeneinander  stehenden  Bohrungen  erklärt. 

Daß  aber  die  Annahme  einer  interglazialen  Verwitterung, 
wenigstens  deren  unmittelbare,  an  Ort  und  Stelle  stattfindende 
Wirkung  nicht  ausreichend  ist,  um  das  Auftreten  sämtlicher  in 
diesen  Profilen  auftretender  kalkfreier  Schichten,  die  zwischen  die 
normalen,  kalkhaltigen  Diluvialschichten  eingeschaltot  .^^ind,  zu  er- 
klären,  und   daß  noch  andere  Verhältnisse  bei  der  Bildung  solcher 

rongen  and   kann  nicht  in  nnmittelbarer  Nähe  gelogen  haben.    Ich  meinenteils 
wenigstens  begreife  nicht,  wie  man,   ohne    den   Tatsachen   Gewalt  anzutun,   nm^ 
dies«  Schlaßfolgcrang  hemm  kommen  kann. 
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dem  normalen  Diluvium  eingelagerten  kalkfreien  Schichten  be- 
teiligt sein  mOßen,  ergibt  sich  aus  folgenden  Tatsachen. 

So  zeigt  z.  B.  die  Bohrung  Sibirien  IX  unter  den  als  Inter- 
glazial erkannten  Schiebten  eine  —  inklusive  einer  dQnnen  Eio- 
lagerung  von  Sand  —  lim  mächtige,  normale,  kalkhaltige  Grund- 
moräne, die  abermals  von  10  m  mächtigen  kalk  freien  Sauden  und 
dann  von  über  10  m  normalem,  kalkhaltigem  Diluvium  unterteuft 
wird,  was,  wenn  man  für  die  tieferen,  kalkfreien  Sande  ebenfalls 
zu  der  Erklärung  der  interglazialen  Verwitterung  greifen  wollte, 
bedeuten  würde,  daß  in  diesem  nur  52  m  mächtigem  Profil  die 
Ablagerungen  zweier  verschiedener  Interglazialzeiten  über  einander 
vorlägen. 

Ist  diese  Annahme  in  diesem  Fall  nun  schon  etwas  unwahr- 
scheinlich, so  ergibt  sich  ihre  vollständige  Unhaltbarkeit  jn  der 
Gegend  südlich  von  Elmshorn  aus  den  Verhältnissen ,  die  durch 
die  Bohrungen  bei  Lieth  bekannt  geworden  sind,  wo  mehrfach  in 
einem  Profil  ein  vierfacher  Wechsel  kalkhaltiger  und  kalkfreier 
Schichten  auftritt.  Diese  29,  auf  ganz  engem  Raum  ausgeführten 
Bohrungen  haben  übereinstimmend  ergeben,  daß  unter  einer  Decke 
Aon  Geschiebesand  und  einer  verschieden  mächtigen  im  bunten 
Wechsel  aus  Sauden^  Kiesen  und  Grundmoränen  aufgebauten 
Schichtenfolge  durchschnittlich  in  etwa  20  — 30  m  Tiefe  ein  ein- 
heitlicher, kalkfreier  Wasserhorizont  folgt,  deßen  Grundwasser- 
stand bei  Pumpversuchen  einheitlich^)  schwankt,  und  unter  dem 
wieder  eine  Grundmoräne  folgt.  Diese  untere  Grundmoräne  liegt, 
wie  einige  Bohrungen  ergaben,  auf  vordiluvialen  Schichten:  aufober- 
miocänem  Glimmerton  bezw.  auf  Braunkohlenbildungen;  dieselbe 
Schichtenfolge:  —  zwei  Moränen  mit  dazwischen  liegendem  Wasser- 
horizont, auf  Tertiär  lagernd  —  ergaben  auch  die  Bohrungen  im 
Soden  der  Stadt  selbst,  in  der  Ollnsstraße. 


*)  Die  SchwankaDgen  des  Grundwasserspiegels  erfolgen  in  den  verschiedeneD 
Bobrnngen  Dicht  ganz  gleichmäßig;  bei  Xlll,  XVII  und  V  senkt  er  sich  be 
Pumpversuchen  sehr  wenig,  bei  VIII,  XIV,  XV  und  XVI  fiült  er  beim  Pampen 
ganz  rapid,  steigt  aber  nachher  ebenso  schnell  wieder,  bei  XII  und  VIII  fällt  er 
sehr  schnell  und  steigt  nachher  sehr  langsam;  der  »Neue  Brunnen«  maßte  nach 
einiger  Zeit  wegen  andauernden  Wassermangels  außer  Betrieb  gesetzt  werden. 
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Nur  zwei  Bohrungen  •  Lieth  II  und  IV  —  waren  mit  30  m 
Tiefe  noch  nicht  durch  die  obere  Moränenfolge  hindurch  bis  in  den 
Wasserhorizont  gekommen. 

Betrachtet  man,  was  nach  unseren  bisherigen  Erfahrungen  im 
Diluvium  der  sicherste  und  am  besten  begründete  Schluß  sein  dürfte, 
den  einheitlichen,  über  mehr  als  2  km  Erstreckung  nachgewiesenen 
Wasserhorizont  auch  als  einen  durchgehenden  geologischen  Hori- 
zont, so  ergibt  sich  daraus,  daß  die  darüber  liegende  Folge  von 
Grundmoränen  mit  den  zahlreichen  eingelagerten,  wasserfreien^) 
Sand-  und  Kiesbfinken  ebenfalls  eine  einheitliche  und  zusammenge- 
hörige Bildung  ist.  Betrachtet  man  nun  diese  auf  dem  ganz  engen  Kaum 
bei  Lieth  allein  durch  29  Bohrungen  aufgeschlossene  obere  Grund- 
moräne genauer  (siehe  Tafel  9  und  10),  so  ergibt  sich  ein  ganz  außer- 
ordentlich auffälliges  Schwanken  in  der  petrographischen  Ausbildung 
derselben  auch  auf  ganz  kurze  Entfernungen.  Nicht  nur,  daß  nicht 
zwei  unter  diesen  29  Bohrungen ,  auch  wenn  sie  ^anz  dicht  bei- 
einander liegen,  dieselbe  Verteilung  von  Moränen  und  fluviogla- 
zialen  Bildungen  zeigten,  daß  also  alle  diese  zahlreichen  Kies-  und 
Sandmassen,  die  bald  kalkhaltig,  bald  kalkfrei  sind,  ganz  kurze 
linsenartige  Körper  in  der  Moräne  sein  müssen,  auch  die  petro- 
graphische  Beschaffenheit  der  eigentlichen  Moräne  schwankt  auf 
ganz  kurze  Entfernung  außerordentlich,  sowohl  in  vertikaler  wie 
horizontaler  Erstreckung.  Bald  ist  sie  gelb,  ja  intensiv  rostfarbig, 
bald  bläulichgrau,  bald  ganz  dunkelgrau,  bald  ist  sie  sehr  sandig, 
bald  zeigt  sie  die  normale  Beschaffenheit;  bald  ist  sie  kalkhaltig, 
bald  kalkfrei,  und  auch  diese  zum  Teil  sehr  auffälligen  petrogra- 
phischen Abänderungen,  die  öfter  in  einem  Profil  mehrfach  ab- 
wechseln, lassen  sich  nur  selten  durch  zwei  dicht  nebeneinander 
liegende  Profile  verfolgen.  Vor  allem  läßt  sich  weder  in  der  hori- 
zontalen noch  in  der  vertikalen  Verbreitung  der  kalkfreien  und 
der  intensiv  rostfarbig  verwitterten  Partieen  dieser  Grundmoräne 
irgend  eine  Gesetzmäßigkeit  nachweisen,  sie  gehen  nirgends  auf 
irgendwie  erhebliche  Erstreckung  durch,  sondern  keilen  ebenfalls 
ganz  schnell  aus. 

*)  Nor   bei    Bohrung  I    zeigte   die  oberste  Kiesschicht  von   7—  1 1  m  etwas 
Wusserfähraog. 
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Die  einzige  erkennbare  Gesetzmäßigkeit  in  allen  diesen  zahl- 
reichen Profilen  ist  die,  daß  der  wasserführende  SandhorizoDt 
ebenfalls  kalkfrei  bezw.  ganz  auffallend  kalkarm  ist,  mit  der 
einen  Ausnahme  der  Bohrung  Lieth  I.,  wo  der  Wasserhorizont  aus 
sehr  grobem,  normal  kalkhaltigem  Material  zusammengesetzt  ist, 
was  wiederum  die  alte  Erfahrung  bestätiget,  daß  die  groben,  gran- 
digen B&nke  viel  schwerer  ihren  Kalkgehalt  verlieren  als  die  fein- 
körnigen Schichten. 

Die  unmittelbar  über  diesem  kalkfreien  Wasserhorizont  fol- 
gende Moränenbank  ist  nun  von  sehr  verschiedener  Mächtigkeit  und 
bald  normal  kalkhaltig,  bald  auffallend  kalkarm,  bald  ganz  kalkfrci. 
Ebenso  ist  die  oberste,  unmittelbar  unter  dem  Geschiebedecksand 
liegende  Moränenbank  bald  nur  bis  zu  geringer  Tiefe,  bald  in  ihrer 
ganzen,  bis  über  lim  betragenden  Mächtigkeit  kalkfrei.  Das  auf- 
fallendste aber  ist,  daß  öfter  mitten  in  die  graue,  kalkhaltige  Moräne 
gelbe,  ja  sogar  intensiv  rostfarbige,  kalkfreie  Partieen  von  Grnnd- 
moräne,  sowie  kalkfreie  Sand-  und  Kiesmassen  eingelagert  sind 
(vergl.  Tafel  9  und  10).  Wenn  man  nun  auch  versucht  wäre,  als 
Erklärung  für  die  teilweise  Kalkfreiheit  der  untersten,  unmittelbar 
auf  dem  kalkfreien  Wasserhorizont  gelegenen  Moränenbank  eine 
Entkalkung  von  unten  her  durch  das  Grundwasser  als  möglich 
anzunehmen,  so  fallt  diese  Erklärung  für  die  kalkfreien  Moränen- 
partieen  und  fluvioglazialen  Bildungen,  die  mitten  in  die  kalk- 
haltige Moräne  eingelagert  sind,  fort.  —  Wir  können  uns  der 
Einsicht  nicht  verschließen,  daß  hier  sowohl  Moränen  wie 
fluvioglaziale  Bildungen  teilweise  von  vornherein  in 
kalkfreiem  Zustande  abgelagert  sind;  eine  nach  unseren 
bisherigen  Erfahrungen  vom  Diluvium  vollkommen  neue  und  über- 
raschende Tatsache  —  aber  immerhin  eine  Tatsache,  die  durch  so 
zahlreiche  Proben  belegt  ist,  daß  an  ihr  nicht  gezweifelt  werden 
kann. 

Die  andere,  ebenfalls  auf  den  ersten  Blick  sehr  auffallende 
Tatsache,  daß  auch  die  kalkfreien  Grundmoränen  hier  zum  großen 
Teil  grau,  zum  Teil  sogar  auffallend  dunkelgrau  sind,  während  die 
durch  Verwitterung  aus  dem  grauen  Gcschi<*l)emergel  entstandenen 
Lehmbänke  nach   unseren   bisherigen  Erfahrungen  gewöhnlich  die 
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gelbe  bezw.  bräunliche  Farbe  der  fiisenoxydverbindungen  zeigen, 
erklärt  sich  in  diesem  vorliegendem  Falle  zum  großen  Teil  offenbar 
daher,  daß  die  graue  Farbe  hier  nicht  sowohl  oder  wenigstens  nicht  vor- 
wiegend durch  Eisenoxydulverbindungen,  sondern  vielmehr  durch  die 
reichlich  aufgearbeiteten  und  ins  Diluvium  aufgenommenen  Schichten 
des  Miocäns  —  Glimmerton  und  Braunkohlenletten  —  verursacht 
wird.  Zum  Teil  lassen  sich  öfter  noch  ganz  intakte  kleine  Schlieren 
von  Glimmerton  und  Braunkohlenletten  in  den  Geschiebemergel- 
proben nachweisen,  und  die  oben  als  Lokalmoräne  bezeichneten 
Bildungen  bestehen  überhaupt  ganz  vorwiegend  aus  Braunkohlen- 
letten mit  nur  wenig  beigemengtem  nordischen  Material.  Derartig 
mit  Tertiärmaterial  dunkel  gefärbte  Moränen  werden,  wenn  sie  vor- 
wiegend aus  Braun kohlenletten  entstanden  sind  —  wie  in  Lieth  IX. 
und  Ollnsstraße  I.  —  von  vornherein  wohl  nur  einen  geringen  Kalk- 
gehalt gehabt  haben  und  können  dann  diesen  —  unter  Beibehaltung 
der  grauen  Farbe  —  auch  leicht  durch  Verwitterung  vollständig 
verlieren. 

Gibt  man  den  vorher  gezogenen  Schluß,  daß  der  einheitliche 
kalkfreie  W asser horizont  auch  ein  einheitlicher  stratigraphischer 
Horizont  sein  dürfte,  zu,  so  ist  der  weitere  Schluß,  daß  wir  es  in 
diesen  kalkfreien  Sandbildungen  mit  interglazialen  bezw.  zur  Inter- 
glazialzeit  entkalkten  Schichten  zu  tun  haben,  nach  den  Ergebnissen 
der  Bohrungen  Sibirien  I. — IX.,  die  nur  5 — 6  km  nordöstlich  liegen, 
wohl  nicht  unberechtigt,  wenn  auch  humose  Ablagerungen  in  diesen 
Schichten  bei  Lieth  nicht  nachgewiesen  sind. 

Wir  haben  also  immerhin  mehrere  Gründe,  anzunehmen,  daß 
hier  beim  Herannahen  der  letzten  Vereisung  ein  Gelände  vorhanden 
war,  auf  dem  mächtige,  kalkfreie  Schichten  abgelagert  oder  durch 
Verwitterung  entstanden  waren  und  als  einzige  Erklärungsmöglich- 
keit für  das  nach  unseren  bisherigen  Erfahrungen  so  ganz  unver- 
ständliche Auftreten  von  eng  begrenzten  kalkfreien  oder  rostfarbig 
verwitterten  Partieen  innerhalb  der  oberen,  normalen,  kalkhaltigen 
Moräne  scheint  sich  mir  die  Annahme  zu  bieten,  daß  bei  der  Bildung 
dieser  letzten  Moräne  nicht  nur  reichliches  Tertiärinaterial,  sondern 
auch  ganze  große,  vom  bisherigen  Untergrund  losgerissene  Schollen  der 
älteren,  interglazial  verwitterten  Grunduioräne,  sowie  der  kalkfreien 
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interglazialen  Sand-  und  Eiesschichten  mit  aufgearbeitet  und  in 
toto  verwendet  wurden,  ohne  im  speziellen  durch  Zufuhr  neuen 
kalkhaltigen  Materials  verändert  zu  werden. 

Daß  die  untere  Moräne  unter  dem  Wasserhorizont  intensiv 
verwittert  und  zum  Teil  mehr  als  8  m  tief  kalkfrei  ist,  beweisen 
die  Bohrungen  direkt,  und  zwar  ist  sie  kalkfrei  nicht  nur  da,  wo 
sie  auf  dem  Braunkohlentertiär,  sondern  auch  zum  Teil  dort,  wo 
sie  auf  dem  Glimmerton  liegt;  daß  also  derartig  kalkfreie,  stark 
verwitterte  Partieen  vorhanden  waren,  die  losgerissen  und  als 
Schollen  bei  der  Bildung  der  oberen  Moräne  verwendet  werden 
konnten,  ist  zweifellos,  und  eine  derartige  Aufarbeitung  des  alt- 
diluvialen Untergrundes  scheint  mir  also  immerhin  noch  die  plau- 
sibelste Erklärung  fQr  die  oben  geschilderten  auflfallenden  Ver- 
hältnisse —  den  häufigen  Wechsel  von  kalkfreien,  rostfarbigen  und 
kalkhaltigen  Partieen  —  zu  sein.  Die  kalkfreien  Einlagerungen 
würden  also  immerhin  —  wenn  auch  indirekt  —  durch  interglaziale 
Verwitterung  bedingt  sein. 

Ffir  die  Entstehung  der  10  m  mächtigen  kalkfreien  Sande,  die 
in  der  Bohrung  Sibirien  IX.  den  unter  dem  humosen  Interglazial 
lagernden  Geschiebcmergel  unterteuften,  fehlt  aber  (wenn  man  sie 
nicht  fQr  eine  ältere  Interglazialbildung  halten  will)  nach  wie  vor 
jede  plausible  Erklärung,  da  diese  nicht  in  eine  Moräne  einge- 
schaltet sind,  sondern  ofienbar  als  normales  Liegendes  derselben 
auftreten. 

Unter  der  Voraussetzung,  daß  der  oben  benutzte  Schluß  von 
der  Kalkfreiheit  des  Wasserhorizontes  auf  sein  interglaziales  Alter 
richtig  ist,  würde  sich  aus  diesen  Bohrungen  der  weitere  wichtige 
Schluß  ergeben,  daß  das  j&ngste  Dilüvinm  hier  im  Südwesten  Hol- 
steins   an  der  Elbmflndung    immerhin    noch   teilweise   über  30  n 

mftclitig  ist  und  daß  selbst  die  Moräne  der  letzten  Vereisung  auch  in 

diesen  soweit  westlich  gelegenen  Gebieten  noch  nber  16,5  m  (EXX.) 
wahrscheinlich  sogar  ttber28m  Mächtigkeit  erreichen  kann  (Liethll.); 
in  der  Bohrung  Sibirien  VIII.,  wo  die  ganz  zweifellosen,  humosen, 
zwischen  Moränen  liegenden  Interglazialbildungen  auftreten,  ist  das 
darüber  lagernde  jflngste  Dilnvinm  noch  etwa  16ni  mächtig,  wo- 
von allerdings  nur  1,1m  Grundmoräne  und  10  m  Tonmergel  sind. 
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Endlich  lehren  diese  zahlreichen,  auf  einen  so  engen  Raum 
zusammen  gedrängten  Bohrungen  in  ganz  besonders  eindringlicher 
Weise^  wie  vorsichtig  man  bei  der  Deutung  und  Beurteilung 
vereinzelter  Bohrungen  und  bei  der  Verallgemeinerung  der  aus 
vereinzelten  Bohrungen  abgeleiteten  Schlüsse  stratigraphischer  Natur 
sein  muß. 

Wenn  man  diese  Bohrungen  nicht  jetzt  in  ihrer  Gesamtheit 
übersehen  könnte,  sondern  nur  einzelne  derselben  zu  unserer  Kennt- 
nis gekommen  wären,  so  hätte  man  aus  solch  einzelnen  Bohrungen, 
die  allerverschiedenartigsten  SchlQße  über  Gliederung  und  Be- 
schaffenheit des  dortigen  Diluviums  ziehen  können,  je  nachdem 
solch  vereinzelte  Bohrungen  einen  um  nur  wenige  Meter  ver- 
schiedenen Ansatzpunkt  gehabt  hätten. 

Mölln,  25.  Juni  1904. 


Datheosanrns  macrourus  nov,  gen,  nov,  Sp- 
ans dem  Rotliegenden  von  Nenrode, 

Von  Herrn  Henry  Schroeder  in  Berlin. 

(Hierzu  Tafel  12  und  13.) 

Herr  E.  Dathe  sprach  in  der  Sitzung  der  Deutschen  geolo- 
gischen Gesellschaft  am  14.  September  1900  über  einen  Saiirier- 
fund  im  Rotliegenden  bei  Neurode  ^): 

»Der  Fund  wurde  in  dem  Steinbruche  bei  den  SchiDdel- 
häusern,  welcher  Eigentum  des  Bergwerksbesitzers  Herrn  Dr.  jur. 
LiNARZ  ist,  von  Steinbrechern  gemacht.  Die  Örtlichkeit  befindet 
sich  1,5  km  östlich  der  Stadt  Neurode  und  0,37  km  westlich  der 
Chaussee  Neurode-Schlegel.  Der  Steinbruch  erschließt  die  charak- 
teristischen Schichten  der  untersten  Stufe  der  Unteren  Kuseler 
Schichten,  nämlich  die  der  rotbraunen  Sandsteine  und  Konglome- 
rate mit  Porphyrgeröllen;  demgemäß  sind  diese  in  Wechsellageriinfjc 
in  Bänken  von  0,5— 1,5m  Mächtigkeit  in  dem  Aufschlüsse  ent- 
blößt. In  der  oberen  0,5  m  mächtigen  Sandsteinbank,  die  mit 
20^  gegen  SW.  einschießt,  wurde  der  Saurier  auf  einer  etwas 
tonigen  Sandsteinlage  gefunden.  Der  Saurier,  von  welchem  das 
ganze  Skelett  in  stark  gewundener  Lage  vorliegt,  mißt  90  cm  in 
der  Länge.  Eine  nähere  Bestimmung  der  Gattung  und  Art  des- 
selben konnte  wegen  der  Kürze  der  Zeit  noch  nicht  ausgeführt 
werden;  jedoch  bemerke  ich,  daß  die  Bearbeitung  des  selteueii 
Fundes  mein  Kollege   Dr.  H.  Schroeder  übernommen   hat,    uud 

0  Zeitschr.  d.  Deutsch,  gcolog.  Gesellsch.    52,  1900,  Protokoll  S.  75. 
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daß  ferner  Professor  Dr.  E.  Fraas  nach  der  vorliegenden  Photo- 
graphie des  Sauriers  es  für  möglich  hält,  daß  derselbe  in  die 
Gruppe  der  Palaeohatteriae  zu  stellen  sei.  Von  Herrn  Dr.  Linarz 
ist  mir  der  Saurier  als  Geschenk  für  die  geologische  Landesanstalt 
übergeben  worden,  wofür  ich  ihm  auch  an  dieser  Stelle  nochmals 
meinen  Dank  ausspreche.« 

»Es  verdient  noch  darauf  hingewiesen  zu  werden,  daß  der 
Saurier  nicht  der  erste  Fund  im  niederschlesisch-böhmischen  Rot- 
liegenden ist,  daß  er  aber  durch  sein  Auftreten  in  der  ältesten 
und  tiefsten  Rotliegenden  Stufe,  die  zugleich  durch  das  Zusammen- 
vorkommen mit  Walchia  imbncata  an  der  Fundstelle  als  solche 
charakterisiert  ist,  besondere  Bedeutung  erlaugt.  Die  Fundstelle 
befindet  sich  im  liegendsten  Teile  der  Stufe  der  rotbraunen  Sand- 
steine und  Konglomerate,  sodaß  sie  den  in  ihrem  Liegenden  ent- 
wickelten Ottweiler  Schichten  sehr  nahe  gerückt  erscheint  ^).  Die 
schon  längere  Zeit  bekannten  Saurier  aus  den  Ruppersdorfer 
Kalken  an)  Ölberg  bei  Braunau  (Branchiosaurus  umbrosua  Fr., 
Melanet'peton  pimllum  Fr.J  und  von  Ruppersdorf  (Melanerpeton 
pulcherrimum  Fn.)  gehören  der  weit  höheren  und  jüngeren  Abtei- 
lung des  Rotliegenden,  nämlich  den  Lebacher  und  Tholeyer 
Schichten  an.« 

In  dem  sehr  tonigen  Sandstein  finden  sich  Teile  des  Tieres 
auf  2  aufeinander  passenden  Spaltstücken. 

In  normaler  Lebenslage  befindet  sich  das  Tier  auf  der  Platte 

')  AxKL  Schmidt,  Obercarbon  und  Rotliegendes  im  Braunaaer  Ländchen  und 
der  nördlichen  Grafschaft  Glatz,  Festschrift  der  schlesischen  Gesellschaft  für 
Vaterland iscbe  Kaltur  1904,  S.  25,  benatzt  das  Auftreten  dieses  Reptils  für  seine 
Ansicht,  daß  die  es  beherbergenden  Schichten  dem  Mittelrotliegenden  angeboren. 
»Überhaupt  sind  Reptilien  erst  vom  Mittelrotliegenden  bekannt,  iwährend  Amphibien 
schon  aas  dem  üntercarbon,  wenn  nicht  schon  aus  dem  Devon  beschrieben  sind«. 
Im  Mittelrotliegenden  yon  Niederhäßlich  kommen  nach  Oredner,  Inhalts- 
verzeichnis zu:  Die  Stegocepbalen  und  Saurier,  S.  11,  bereits  zwei  »Fam  lien« 
PaiaeohaUenidae  und  Kadaliosauridae,  die  erheblich  von  einander  abweichen, 
vor.  Man  kann  daher  mit  einiger  Bestimmtheit  vermuten,  daß  es  bereits 
Reptilien  im  Unterrotliegenden  gegeben  hat.  Meiner  Ansicht  nach  ist  das 
Fehlen  oder  Vorkommen  irgend  eines  Reptils  in  diesen  Schichten  vollkommen 
gleiehgültig  für  ihre  spezielle  stratigraphische  Stellung.  Etwas  anderes  wäre  es, 
wenn  sich  die  spezifische  Identität  des  Neuroder  Fossils  mit  irgend  einer 
Spezies  des  Mittelrotliegeuden  nachweisen  ließe. 
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Taf.  12;  dieselbe  zeigt  den  Unterkiefer  mit  darQber  befindUcheD 
Bruchstücken  des  Oberkiefers,  den  Brustgürtel  von  innen  gesehen, 
Teile  der  Ober-  und  Unterarme,  den  Rumpf  mit  Wirbelsäule  und 
Rippen,  undeutlichen  Abdruck  des  Beckens,  Teile  der  rechten 
hinteren  Extremität,  den  Schwanz,  in  welchem  teilweise  noch  die 
Wirbel  resp.  deren  Abdrücke  sichtbar  sind. 

Die  andere  Platte  (Taf.  13)  zeigt  den  Schädel  von  der  Gaumen- 
flache.  Die  Wirbelsäule  ist  bis  weit  in  den  Schwanz  hinein  ver- 
folgbar. Teile  des  Brustgürtels  sind  daran  vorhanden;  der  rechte 
Humerus  ist  in  seiner  Kontur  ausgezeichnet  erhalten;  die  Rumpf- 
rippeu  sind  einigermaßen  deutlich.  Der  Abdruck  des  Beckens  ist  un- 
deutlich; daran  schließen  sich  dann  die  hinteren  Gliedmaßen,  von 
denen  sogar  noch  Spuren  der  Tarsen  und  Metatarsen  zu  beobachten 
sind. 

Die  Umrisse  sämtlicher  Skelettreste  sind  jedoch  wenig  scharf, 
und  namentlich  ist  die  spezielle  Gliederung  einzelner  Skelettteile, 
z.  B.  der  Wirbelsäule  und  des  Schädels,  nicht  zu  eruieren.  Die 
Knochen  sind  im  allgemeinen  in  eine  grünlich-graue  Substanz  um- 
gewandelt, sodaß  sie  sich  scheinbar  sehr  deutlich  von  dem  dunkel 
rotbraunen  Gesteins-Untergrunde  abheben.  Jedoch  ist  einerseits 
die  grünlich  färbende  Substanz  auch  in  das  Gestein  gewandert 
und  andrerseits  auch  Knochensubstanz  durch  rote  Gesteinsmasse 
ersetzt^  sodaß  vielfach  Unsicherheit  über  die  Grenze  von  Gestein 
und  Knochen  herrscht.  Ebenso  schließen  sich  au  zweifellose  Ab- 
drücke ^on  Knochen  mehrfach  etwas  dunkler  gefärbte  glatte  Flächen 
an,  die  man  auch  für  solche  Abdrücke  halten  könnte,  wenn  nicht 
auch  die  Möglichkeit  vorläge,  daß  sie  Ablösungs-  und  Gleitflächen 
des  Gesteins  sind.  Diese  Unsicherheit  in  den  Grenzen  von  Gestein 
und  Knochen  läßt  es  mir  auch  unwahrscheinlich  erscheinen,  daß 
eine  weitere  Präparation  erhebliche  Details  des  Skeletts  freilegen 
würde. 

Die  Länge  des  ganzen  Skeletts  beträgt,  den  Krümmungen 
der  Wirbelsäule  entlang  gemessen,-  0,90  m  und  entspricht  bei 
einem  Vergleich  mit  den  Größen  Verhältnissen  der  entsprechenden 
Teile .  des   von   H.  Credner  ^)  beschriebenen  Kadaliosaui^us  uuge- 

1)  Zeitsohr.  d.  DeuUch.  geolog.  Gcsellsch.    1889,   S.  320. 
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fahr  diesem  Tier.  Vou  dieser  Länge  dürften  vielleicht  0,1  m  ab- 
gehen, da  nur  bei  0,8  von  der  Schuauzenspitze  ab  noch  Andeutungen 
von  Wirbeln  erkennbar  sind,  während  der  letzte  Dezimeter  even- 
tuell nur  die  Schleppspur  des  Schwanzes  sein  könnte.  Das  Skelett 
ist  innerhalb  der  Rumpfgegend  leicht  nach  links  (Konvexseite) 
gebogen;  von  der  Beckengegeud  an  wird  die  Krümmung  stärker, 
und  vor  dem  Schwanzende  setzt  dieselbe  nach  rechts  um. 


Der  Schädel. 

Die  Länge  des  Schädels  in  der  Mediane  gemessen  beträgt 
0,047,  und  am  Hintereude  hat  er  einen  Durchmesser  von  ca.  0,0;'), 
wovon  jedoch  ein  Teil  auf  Rechnung  der  V^erdrückung  zu  stellen  ist. 
Der  Umriß  des  Schädels  ist  ein  Dreieck  mit  stumpfem  Schnauzenteil. 
Die  Seiteuteile  des  Hinterhauptes  erscheinen  beiderseits  weit  nach 
hinten  über  die  Ansatzstelle  der  Wirbelsäule  an  den  Schädel 
hinwegzu ragen.  Die  Platte  Taf.  13  zeigt  seine  Ansicht  vou 
der  Unterseite.  Eine  in  der  Mediane  laufende  Furche  ist 
als  mediane  Knochennaht  deutbar;  auf  der  rechten  Seite  ist  die 
maxillare  Kante  etwas  erhöht;  irgendwelche  Durchbrechungen 
der  wohl  als  Gaumen  zu  deutenden  Fläche  sind  nicht  zu  beobachten. 
Durch  einen  Zufall  8i3rang  der  Schädel  von  seiner  Unterlage  ab 
und  die  obere  Fläche  wurde  dadurch  sichtbar.  Eine  in  der  Me- 
diane befindliche  Vertiefung  entspricht  offenbar  dem  Foramen 
parietale.  Nach  vorne  davon  verlaufen  bogig,  die  Konvexseite 
der  Mediane  zugewandt,  flache  Furchen,  die  uns  wohl  die  Gegend 
der  Augenhöhlen  markieren.  An  den  grünlich  gefärbten  Particen 
kann  man  die  ehemalige  Anwesenheit  von  Knochensubstanz  er- 
kennen, jedoch  sind  diese  so  unregelmäßig  und  wenig  scharf 
begrenzt,  daß  man  nicht  einmal  den  Versuch  einer  Deutung  vor- 
nehmen kann. 

Auf  der  Gegenplatte  Taf.  12  sind  nur  Bruchstücke  des  Ober- 
kiefers und  Unterkiefers  sichtbar.  An  letzterem  ist  der  außer- 
ordentlich spitze  Winkel,  den  die  beiden  Aste  mit  einander  bilden, 
bemerkenswert. 

Jalirbiirh   liUl.  lU 
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Die  Wirbelsäule. 

Die  Länge  der  Wirbelsäule   beträgt  0,85  (0,75);    davon  ftllt 
auf  den  Hals  0,04, 

auf  den  Rumpf  0,21, 

auf  die  Beckengegend    0,04, 

auf  den  Schwanz  0,56    (0,46  in  der  Annahme,  daß 

das  Ende  nur  Kriechspur  ist). 

Die  Zahl  der  Wirbel  der  einzelnen  Körperregionen  ist  mit 
Sicherheit  nicht  festzustellen,  da  die  gegenseitige  Abgrenzung  der 
Wirbel  nur  in  einem  Teile  des  Schwanzes  erkennbar  wird.  In 
den  übrigen  Regionen  bilden  die  Wirbel  einen  bis  ca.  0,008  m 
breiten  Streifen,  in  dem  eine  Gliederung  und  die  Unterscheiduncj 
von  Details  unmöglich  ist. 

Die  Zahl  der  Halswirbel  ist  nicht  festzustellen. 

Die  Zahl  der  erhaltenen  Rumpfrippen  beträgt  19.  Da  zwischen 
der  letzten  Rumpfrippe  und  dem  Becken  das  Skelett  auf  eine 
kurze  Strecke  verletzt  ist,  so  dürfte  die  Zahl  der  Rumpf  wir  bei 
ca.  22  betragen.  Die  Länge  der  Rumpfregion  beträgt  0,21;  es 
ergibt  sich  also  als  Länge  jedes  Rumpfwirbels  ca.  0,01. 

Die  Sacralwirbel  ließen  sich  vielleicht  durch  eine  Weg- 
präparation des  Beckens  auf  der  Platte  Taf.  13  feststellen,  jedoch 
würde  hierdurch  das  Becken  vollständig  zerstört. 

Vom  Becken  ab  ist  an  der  Schwanz  Wirbelsäule  auf  eine 
Strecke  von  ca.  0,3  vermittelst  Kombination  beider  Platten  die 
Gliederung  in  34  Wirbel  einigermaßen  sichtbar.  An  dem  Reste 
des  Schwanzes,  ca.  0,15  m,  sind  nur  an  einer  Stelle,  ungefähr  in 
der  Hälfte  der  Erstreckung,  deutliche  Abdrücke  der  Wirbel  er- 
kennbar, die  hier  eine  Länge  von  0,006  besitzen.  Weiterhin  ist 
das  Vorhandensein  der  Wirbelsäule  nur  aus  dem  Hervortreten 
eines  lauggezogenen  Wulstes  anzunehmen,  der  eventuell  als  Kriech- 
spur gedeutet  werden  kann.  Nimmt  man  0,006  als  die  mittlere 
Länge  der  hinteren  Schwanzwirbel,  so  ergeben  sich  filr  die  Strecke 
von  .0,15  m  noch  25  Wirbel,  sodaß  der  Schwanz  in  minimo 
60  Wirbel  besaß. 
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Über  die  Gestalt  und  anatomische  Zusammensetzung  der 
Wirbel  bleibt  mau  im  Unklaren  erstens  durch  ihre  Verquet- 
8chung  und  zweitens  durch  den  Umstand,  daß  die  der  Knochen- 
substanz eigentümliche  Färbung  sich  auf  eine  gewisse  Strecke 
auch  dem  Gestein  mitgeteilt  hat  und  ferner  dadurch,  daß  die 
gefärbte  Knochensubstanz  in  der  Härte  nicht  verschieden  von 
dem  gefärbten  Gestein  ist,  Umstände,  die  eine  Präparation  aus- 
schließen. Im  Beginn  der  Schwanzregion  sind  die  Wirbel  in  der 
Mitte  eingezogen  und  vorne  und  hinten  nach  den  Gelenkflächeu 
zu  erweitert.  In  der  Mitte  des  Schwanzes  liegen  die  Abdrücke 
einiger  Wirbel  vor,  zwischen  denen  der  iutervertebrale,  ehemals 
von  Chorda  erfüllte  Raum  durch  kleine  Gesteinsscheiben  ersetzt  ist; 
diese  Scheiben  erweitern  sich  wenig  nach  der  Mitte,  sodaß  man 
eine  Bikonkavität  der  Wirbelgelenkflächen  annehmen  darf.  Ob 
die  Wirbelkörper  vollkommen  verknöchert  oder  noch  von  einem 
Chordastrang  durchzogen  waren,  ist  nicht  festzustellen. 

Die  Rippen. 

An  dem  Kumpfskelett  sind  19  Rippen -Abdrücke  mit  Deut- 
lichkeit zu  erkennen.  Die  Sacralrippeu  sind  von  dem  Becken 
bedeckt;  dagegen  tragen  wenigstens  4  der  hinter  dem  Becken- 
abdruck sichtbaren  Schwanzwirbel  noch  Rippen. 

Die  Ri])pen  bilden  mit  der  Wirbelsäule  einen  rechten  Winkel, 
nur  vor  dem  Becken  steigen  die  Wirbel  etwas  nach  vorn  empor, 
sodaß  der  Winkel  stumpf  wird.  Entsprechend  der  Länge  und 
Größe  der  Wirbel  stehen  die  Rippen  in  der  Lendengegend  etwas 
weiter  von  einander  ab  wie  in  der  übrigen  Rumpfregion.  Die 
vorderen  Rippen  befinden  sich  noch  innerhalb  des  Schultergürtels 
und  besitzen  nur  geringe  Krümmung.  In  der  Mitte  des  Rumpfes 
ist  die  Krümmung  der  Rippen  etwas  stärker  aber  gleichmäßig  und 
geht  je  weiter  nach  hinten  immer  mehr  auf  die  distalen  Enden 
über.  Die  größte  Breite  des  Rumpfes,  die  hinter  der  Mitte  dieser 
Region  liegt,  beträgt  0,09.  Die  Rippen  machen  den  Eindruck 
breiter  platter  Knochen,  was  jedoch  zum  Teil  jedenfalls  auf  Druck 
zurOckzuftihron  ist.    An  einzelnen  läßt  sich  beiderseits  eine  doppelte 

19* 
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Koutur  beobachten,  die  darauf  hinweist,  daß  die  Rippen  innen  bohl 
gewesen  sind^). 

Die  Kaudalrippeu  sind  sehr  stark  gekrümmt  und  bedecken 
einen  Raum  von  ca.  0,035  Breite. 

Ob  die  Rippen  an  ihrem  Artikulationsende  einfach  oder  geteilt 
sind,  ist  nicht  zu  beobachten. 

Teile  eines  etwaigen  Bauchpanzers  sind  nicht  sichtbar. 

Der  Schultergfirtel. 

Auf  der  Platte  Taf.  13  sind  nur  die  vorderen,  Äußeren 
Seitenstücke  mit  den  nach  oben  gebogenen  Teilen  des  Schulter- 
gürtels vorhanden ;  dagegen  gelang  es  durch  Präparation,  auf  der 
Gegenplatte  Taf.  12  eine  fast  vollständige  Innenansicht  zu  er- 
halten. 

Das  Schultergerüst  erscheint  hier  als  ein  einheitlicher,  platti- 
ger Knochen,  dessen  Zusammensetzung  mangels  scharfer  Begren- 
zung der  einzelnen  Elemente  schwer  zu  erkennen  ist.  Zwischen 
den  Coracoidea  in  der  Mediaue,  der  coracoidalen  Region  einerseits 
und  der  episternalen-clavicularen  Region  andrerseits  verlaufende 
Linien  kann  man  als  solche  Grenzen  annehmen. 

Die  Coracoidea  haben  einen  nach  der  Mediane  und  nach 
hinten  gerundeten  Umriß  und  bilden  infolgedessen  hinten  einen 
einspringenden  Winkel  mit  einander.  Etwas  vor  dem  hinteren 
Rande  befindet  sich  rechts  seitlich  eine  knorrige,  kräftige  Ver- 
dickung, die  diagonal  nach  vorn  und  innen  verläuft.  Auf  der 
linken  Seite  ist  der  Knorren  kräftiger  und  erstreckt  sich  weiter 
nach  dem  Zentrum  des  Coracoids.  Durch  eine  breite  Furche  getrennt 
liegt  seitlich  nach  vorne  noch  ein  Knorren,  der  wohl  zu  der  auf 
der  Platte  Taf.  13  erhaltenen  Scapula  gehört.  Diese  beiden  Knorren 
bildeten  oder  verstärkten  die  Gelenkpfanne  für  den  Humerus. 

In  der  vorderen  Region,  von  den  Coracoidea  durch  eine 
Furche  getrennt,  zeigt  der  Schultergürtel  eine  unpaarige  Fläche, 
die  der  episternal-clavicularen  Region  angehören  dürfte.  Die 
vordere  Begrenzung  springt   in    der   Mitte   etwas  nach  vorne  vor, 

*)  Vergl.  Jakkkl.  Eifelomuras  triadicu».    Monatsber.  d.  Deutsch,  ^eolog.  Ge- 
sellsch.    1904,   No.  C,    S.  92.     Man  yergleiche  die  Zeichnung. 
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wodurch  der  wulstig  verstärkte  Vorderrand  geschwungen  erscheint; 
jedoch  ist  die  Grenze  gegen  das  Gestein  sehr  undeutlich,  da  hier 
wieder  glatte  Gesteinsablösungsflächen  einsetzen. 

Grenzen  zwischen  einem  Episternum  und  einer  Clavicula 
sind  nicht  beobachtet.  Auch  von  einem  nach  hinten  gestreckten  Stil 
des  Episternum,  wie  er  bei  verwandten  Formen  vorkommt,  ist  nichts 
zu  sehen,  obwohl  man  einen  Abdruck  eines  solchen,  wenn  er  vor- 
handen war,  wohl  auf  der  glatten  Fläche  hinter  den  Coracoidea 
erwarten  konnte.  Vielleicht  hat  das  Episternum  von  Daiheosaurus 
keinen  oder  nur  einen  kurzen  Stil  besessen. 

Auf  der  Platte  Taf.  13  finden  sich  im  vorderen  Teil  des  Schulter- 
gürtels Flächen,  deren  vordere  und  seitliche  Begrenzungen  einen 
rechten  Winkel  bilden;  sie  verlieren  sich  seitlich  in  das  Gestein 
hinein  und  biegen  also  nach  oben  auf,  sodaß  diese  Region  den 
Scapulae  entspricht.  Nach  der  Mitte  zu  sind  diese  Flächen 
schräg  abgebrochen  und  haben  ihre  Fortsetzung  in  den  seitlichen 
Bruchstellen  der  auf  der  Gegenplatte  erhaltenen  Teile  des  Schulter- 
gurtels  gehabt.  Auf  der  linken  Seite  (Taf.  13)  hinten  finden  sich 
in  dieser  Fläche  Reste  der  oben  erwähnten  knorrigen  Verdickung. 

Vordere  Extremität. 

Der  Humerus  ist  auf  der  Platte  Taf.  13  gut  erhalten. 
Die  Länge  beträgt  0,053,  die  Breite  innerhalb  der  Diaphyse  ist 
0,009.  Das  Distal-Ende  erweitert  sich  stark  spatelformig  und 
plötzlich  zu  einer  Platte  von  0,035  Breite.  Längs  des  Hinterrandes 
verläuft  von  der  Diaphyse  her  eine  Furche,  die  jedoch  distal  sich 
verflacht  und  vor  der  Artikularfläche  aushebt;  im  Gegensatz  dazu 
vertieft  sich  eine  gleiche  Furche  parallel  zum  Vorderrand  bis  zur 
Artikularfläche.  Die  beiden  Furchen  im  Abdruck  entsprechen  natür- 
lich am  Knochen  2  Kanten,  die  nach  den  Condylen  verlaufen. 
Ein  Foramen  ekt-  oder  entepicondyloideum  ist  nicht  zu  beobachten. 
Ist  obige  Deutung  der  Kanten  richtig,  so  ist  also  das  Distal-Ende 
des  Humerus  von  rechts  nach  links  querverbreitert.  Wie  sieh  das 
Froximal-Ende  verhalten  hat,  ob  eine  im  rechten  Winkel  zur  distalen 
Verbreiterung  stehende  ähnliche  Verbreiterung  vorlag  oder  nicht, 
ist  nicht  festzustellen.  An  dem  deutlichen  Humerus  der  Platte  Taf.  13 
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dringt  die  gefärbte  Knocheusubstanz  jedenfalls  nicht  sehr  tief  in 
das  Gestein  ein,  es  dürfte  also  in  dieser  Richtung  keine  irgendwie 
wesentliche  Verbreiterung  vorliegen. 

Spuren  des  Unterarms  sind,  an  der  Färbung  kenntlich,  vor- 
handen, jedoch  nach  Größe  und  äußerer  Gestalt  nicht  begrenzbar. 

Hinter  dem  rechten  Humerus  auf  der  Gegenplatte  liegen  die 
Abdrücke  von  Knöchelreiheu,  die  offenbar  dem  Metacarpus  und 
den  Phalangen  angehören.  Deutlich  sind  2  Finger,  davon  einer 
mit  3  und  ein  anderer  mit  4  Gliedern,  die  durch  wulstige  Auftreibung 
ihrer  distalen  und  proximalen  Endeu  begrenzt  werden.  Daneben 
liegen  beiderseits  noch  einige  glatte  Stellen,  die  man  nur  mit  Vor- 
behalt als  durch  Knochenabdruck  entstanden  annehmen  kann. 

Der  Beckengflrtel. 

Der  Abdruck  des  Beckens  ist  auf  beiden  Platten  mit  sich 
gegenseitig  ergänzenden  Flächen,  aber  immer  noch  sehr  ungenügend 
vertreten.  Die  Breite  in  der  Höhe  der  beiden  Oberschenkel  be- 
trägt ca.  0,042,  während  sich  die  Länge  auf  0,045  schätzen  läßt. 
Große,  flache  Ossa  pubis  und  ischii  beteiligen  sich  an  der  Zusammen- 
setzung, beide  scheinen  in  der  Gegend  der  beiden  Gelenkpfannen 
direkt  aneinander  zu  grenzen.  Die  Ossa  ischii  laufen  hinten  spitzbogig 
zu,  sodaß  das  Becken  zwischen  ihnen  in  der  Mediane  einen  Ein- 
schnitt aufweist.  Die  Gegend  der  Gelenkpfanne  ist  durch  massige 
Verknöcherung  verstärkt  gewesen. 

Die  hintere  Extremität. 

Die  hinteren  Extremitäten  sind  an  der  Platte  Taf.  13  am  voll- 
ständigsten erhalten. 

Der  F  e  m  u  r  ist  auf  der  rechten  Seite  am  deutlichsten ;  er  besitzt 
eine  Länge  von  0,052  und  ist  also  ebenso  lang  wie  der  Humerus. 
Proximal  verbreitert  krflmmt  er  sich  auf  der  rechten  Seite  nach 
der  Mitte  zu  etwas  nach  vorne  und  verschmälert  sich  dann;  auf 
der  linken  Seite  ist  die  Verbreiterung  des  proximalen  Endes  durch 
Druck  noch  vergrößert. 
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Tibia  und  Fibula  sind  mäßig  schlanke,  0,038  lange  Knochen, 
firstere  ist  in  ihrer  äußeren  Umgrenzung  proximal  etwas  gekrQmmt; 
beide  haben  innen  wenig  konkave  Grenzen. 

Die  erste  Reihe  des  Tarsus  zeigt  Abdrücke  von  2  großen,  wohl 
i&nf-  oder  mehrseitigen,  platten  Knochen,  die  direkt  aneinander 
grenzen.  Auf  der  rechten  Seite  ist  der  äußere  Knochen  wenig  größer 
als  der  innere.  Die  Elemente  der  distalen  Reihe  sind  nicht  zu  beob- 
achten. 

4  Metatarsalia  sind  als  Abdrücke  vorhanden. 

Die  verwandtschaftlichen  Beziehungen  des  vorstehend  be- 
schriebenen Fossils  mit  befriedigender  Sicherheit  festzustellen,  ist 
leider  nanaentlich  durch  die  schlechte  Erhaltung  des  Schädels  aus- 
geschlossen. 

Betreffs  des  Entwickelungsgrades  der  Wirbelsäule  kann  man 
keine  Gewißheit  erhalten.  Der  Zustand  der  Schwanzwirbel  läßt 
zwar  einen  amphicoelen  Vollwirbler  vermuten ;  es  wäre  aber  wohl 
möglich,  daß  im  vorderen  Körperabschnitt  ein  anderer  Typus  ver- 
treten ist.  Jedoch  erscheint  die  etwaige  Beziehung  zu  den  Stego^ 
cephalen  durch  die  hohe  Entwicklung  des  Schulter-  und  Beckeu- 
gürtels  und  des  Tarsus  an  unserem  Fossil  ausgeschlossen. 

Man  wird  also  auf  die  Gruppe  der  y>Rkynchocephalia<^  (im 
weiteren  Sinne)  gewiesen,  deren  dyadische  Vertreter  denn  auch 
eine  gewisse  Übereinstimmung  mit  dem  vorliegenden  Fossil 
aufweisen. 

Die  äußere  eidechsenähnliche  Körperform  und  der  lange 
Schwanz  erinnern  an  Proterosaums  Lincki^  Palaeohattetna  loiigüau- 
data^  Mesosaurua  tumidus.  Der  mit  Wahrscheinlichkeit  aniphicoele, 
holospondyle  Typus  der  Wirbel  stimmt  auch  überein. 

Palaeohatteria  repräsentiert  gegenüber  Datheosaurtis  infolge  der 
primitiven  Entwicklung  ihres  Becken-  und  Schultergürtels  und 
des  Gliedmaßenskelettes  einen  niedrigeren  Typus.  Denn  Datheo- 
saunts  besaß  einen  aus  wohlverknöcherten,  aneinander  schließenden 
Elementen  bestehende  Becken-  und  Schulterapparat  mit  soliden 
Gelenkpfannen  und  jedenfalls  wohlentwickelte  Gelenk- Epiphysen 
auf  allen  Gliedmaßenknoehen  und  tritt  hierdurch  in  nähere  Be- 
ziehung zu  Proteroßaurus^  Kadaliosaurua  und  Mesoaawrus, 
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Den  Schultergürtel  vod  Proterosaurus  beschreibt  Etzold*):  »An 
dem  .  .  .  Freiberger  Exemplar  erkennt  man  deutlich  das  vou 
H.  Credner  entdeckte  Episternum  . . .  Über  demselben  (H.  v.  Meter, 
Taf.  II.,  Fig.  1,  und  Credner,  S.  520,  Tcxtfig.  19)  erblickt  mau 
das  mediane  Ende  einer  Clavicula.  Der  Platte  und  dem  Stiel  des 
Episternum  legt  sich  links  eine  größere  Knochenplatto  an,  die  auch 
II.  V.  Meyer,  aber  mit  starker  Übertreibung  ihrer  Unebenheiten 
abbildet.  Über  dieselbe  verläuft  eine  zarte  Streifung,  welche  nach 
außen  %u  einem  halbkreisförmigen,  dem  Humerus  als  Widerlager 
dienenden  Wulst  konvergiert.  Oflfenbar  stellt  diese  Knocheuplattc 
das  Coracoid  dar,  welches  —  augenscheinlich  allein  —  für  den 
Humerus  eine  Gelenkpfanne  bildete  .  .  .  Aus  diesem  Knochengewirr 
ragt,  dem  oben  erwähnten  Humerus  anliegend,  eine  dünne,  breit 
meißelförmige  Knochenplatte  hervor,  welche  nach  ihrem  verbrei- 
terten Ende  hin  wiederum  eine  zarte  Streifung  aufweist  und  nach 
dieser  Lage  und  Skulptur  unbedingt  als  Seapula  angesprochen 
werden  muß.« 

Ob  das  Coracoid  bei  Proterosauima  allein  die  Geleukpfauoe 
für  den  Humerus  geliefert  hat,  ist  wohl  nicht  ohne  weiteres 
klar;  vielmehr  könnte  das  Schultergelenk  ähnlich  gestaltet  sein 
wie  bei  dem  vorliegenden  Stück  und  bei  Mesosaurus^  dessen 
Gliedmaßeuskelett  Jaekel^^  in  einer  Kombinationsfigur  neuerdings 
klar  dargestellt  hat.  Die  Gelenkgrube  fi^r  den  Humerus  liegt 
ähnlich  wie  bei  Datheosautms  etwas  Ober  der  hinteren  äußeren 
Ecke  der  Coracoidea,  und  zu  ihr  tritt  von  vorne  her  die  Seapula; 
namentlich  letztere  trägt  einen  Wulst,  der  zur  Gelenkgrube  fährt. 
Die  Coracoidea  sind  jedoch  hier  abweichend  vou  Datheosaurus 
länger  als  breit. 

Der  Humerus  von  Proterosaurus^)  breitet  sich  gegen  die  beiden 
Enden,  zumal  gegen  den  Unterarm  hin,  stark  aus.  Ein  Foranien 
epicoudyloideum  sollte  ihm  nach  ausdrücklicher  Bemerkung  H.  von 
Meyer's  fehlen,  jedoch  ist  dasselbe  an  dem  Freiberger  Exemplar 


»)  Neues  Jahrb.  f.  Mineral.,  1898,  H,  S.  149. 
')  Letbaea  palaeozoica  II,  3,  S.  460. 

3)  H.  V.  Mbyer,  Fauna  der  Vorwelt,  S.  27,  Taf.  I,  Fig.  1 ;  Taf.  II;  Taf.  III: 
Taf.  V,  Fig.  2;  Taf.  VII,  Fig.  2;  Taf.  IX. 
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von  Etzold^)  aufgefunden.  An  Datheosaurus  ist  dies  Foramen  bisher 
nicht  beobachtet,  auch  die  distale  Verbreiterung  des  Humerus  er- 
scheint noch  excessiver  als  bei  Proterosautms  ^  namentlich  wenn 
mau  diese  mit  der  Länge  des  Humerus  in  Verhältnis  setzt.  Übri- 
a:ens  sind  solche  Verbreiterungen  des  Distalendes  des  Humerus 
auch  bei  Stegocephalen  z,  B.  Euchirosaunw  Rocket  Gaudry 
und  auch  bei  Theromorphen  z.  B  Labidosauinia  hamatus  Broili 
(Palaeontographiea  51,  Taf.  IX,  Fig.  10)  bekaunt.  Kadaliosaurun^) 
besitzt  einen  sehr  langen  Humerus  mit  verhältnismäßig  —  namentlich 
im  V'ergleich  mit  Datheosaurus  —  geringer  distaler  Verbreiterung. 
Der  Humerus  von  Mesosaurus^^  ist  vollkommen  spateiförmig,  indem 
die  I  )iaphyse  durch  allmähliche  Verbreiterung  namentlich  der  ulnaren 
Seite  in  das  Distalende  übergeht. 

Der  Bau  des  Beckengürtels  ist  bei  Datheosaw^Uis  ein  durchaus 
solider:  die  großen  plattigen  Ischia  stoßen  in  einer  Symphyse  an- 
einander, auch  die  etwas  kleineren  Schambeine  scheinen  an  die 
Ischia  zu  stoßen,  beide  bilden  eine  kräftige  Gelenkgrube.  Spuren 
eines  Os  ilei  und  eines  Ausschnittes  am  Os  pubis  sind  bisher  nicht 
uachgewiesen.  Die  Ähnlichkeit  mit  den  bei  Pivterosau/^us  nur  zum 
Teil  bekannten  und  den  bei  Mesosaurua  gut  gekannten  Verhältnissen 
ist  vorhanden. 

Die  erste  Ileihe  des  Tarsus  bei  Datheosaunis  besteht  aus  2 
annähernd  gleich  großen  plattigen  Knochen,  dem  »Astragalus«  und 
»Calciineus«  ähnlich  wie  bei  Palaeohatteria^)  und  Kadaliosaurus^). 
McHOsaurus  weicht  insofern  ab,  als  das  »Intermedio-fibulare«^)  er- 
heblich größer  als  das  »Tibiale«  ist.  Proterosauvu«  und  die  junge 
Ilatteria  haben  einen  aus  3  Knochen  (Fibulare,  Intermedio-'^) 
centrale,  Tibiale)  bestehenden  Protarsus,  der  bei  den  ausgewachsenen 

»)  1.  c,  S.  149. 

')  Ckkdner,  Zeitschrift  der  Deutsch,  geolog.  Gesellschaft  1889.  S.  333  ff. 
Taf.  XV,  Fig.  1. 

0  Jakkkl,  l.  c.  Tafel,  S.  4()0  und  461. 

*)  Crednbr,  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Gesellseh.  1888,  S.  533,  Taf.  XXY, 
Fig.  4  a  und  ca. 

5)  Crkdwer,  1.  c,  1889,  S.  337. 

']  Jakkkl,  1.  c.     Tafel  zu  S.  460. 

V  CuhnNKB,  1.  c,  S.  535, 
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Echsen  zu  einem  einheitlichen  Knochen  verschmilzt.  Im  Gegen- 
satz zu  diesen  ältesten  Reptilien  hat  Qubnstedt^)  in  der  ersten 
Reihe  des  Tarsus  von  Archegosaunis  6  (event.  7)  Knochenstficke 
festgestellt. 

Hiernach  dürfen  wir  die  nächsten  Verwandten  des  DaOuo- 
aawus  wohl  nur  unter  den  dyadischen  Vertretern  der  Proganosauria 
Baur  suchen,  und  zwar  scheint  eine  nähere  Beziehung  zu  KadaHo- 
aaurus^  Proterosaurus  und  Mesoaaurua  als  zu  Palaeohatteria  zu  be- 
stehen. 


»)  Neues  Jahrb.  f.  Min.  1861,  S.  4. 

Berlin,  den  30.  Dezember  1904. 


über  Verbreitung  und  Transgression 
des  Septarientones  (Rupeltones)  im  Gebiet  der 

mittleren  Elbe. 

Von  Herrn  0.  V.  LinstOW  in  Berlin. 

(Mit  zwei  Profilen  im  Text  und  Tafel  14.) 


In  den  letzten  Jahren  sind  in  der  Gegend  zwischen  Barby 
und  Coswig  eine  größere  Anzahl  von  Tief  bohrungen  niedergebracht 
worden,  die  im  Verein  mit  einigen  älteren  Beobachtungen  ein  zu- 
sammenhängendes Bild  von  der  Verbreitung  des  Septarientones  in 
dieser  Gegend  geben. 

So  wurden  im  Jahre  1901  zwecks  Untersuchung  des  Unter- 
grundes für  eine  Wasserversorgung  der  Stadt  Magdeburg  gegen 
70  Bohrungen  zwischen  Barby  und  Aken  ausgeführt.  Dieses  Ge- 
biet, welches  einige  Geviertkilometer  umfaßt,  wird  durch  die  Orte 
Breitenhagen,  Diebzig,  Gr. -Kübren,  Lödderitz,  Rajoch,  und  Gr.- 
Rosenburg  näher  bezeichnet.  Die  Bohrungen  selbst,  deren 
Schichtenverzeicbnisse  durch  Herrn  Dr.  Tirtze  aufgestellt  wurden, 
haben  Folgendes  ergeben:  Unter  einer  nur  wenige  dem  mächtigen 
Decke  von  Alluvionen,  welche  zumeist  aus  Eibschlick  bestehen, 
lagern  mittelfeine  bis  grobkörnige  Sande  und  Kiese  des  Diluviums, 
die  nur  an  wenigen  (4)  Punkten  in  3—8  m  Tiefe  eine  0,3  —  3,35  ui 
mächtige  Bank  von  Geschiebelehm  bezw.  -Mergel  einschließen. 
Unter  diesen  fluviatilen  Sauden  und  Kiesen  wurde  regelmäßig 
Septarienton  angetroffen,  der  nach  den  Untersuchungen  des  Herrn 
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Dr.  Schmierer  folgende  durchweg  recht  gut  erhaltene  Foramini- 
feren  enthielt: 

Haplophragmium  latidorsatum  BoRN.  sp. 

»  Humboldti  Rss. 

Gaudryina  chilostoma  Rs8. 
Cornuspira  pygmaea  Andr. 
Nodosaria  Ewaldi  Rss.  (ra.  erhaltener  Embryonalkammer). 

»  consobnna  d'Orb. 

»  »  var.  emaciata  Rss. 

»  Verneuüi  d'Orb. 

Cinstellaria  spectabilü  Rss. 
Pullenia  buUoides  d'Orb.  sp. 
Polymorphina  problema  d'Orb. 
PiäüinuHna  cf.  partschana  d'Orb.  sp. 
Rotcdia  bultmoides  Rss. 

und  viele  andere  unbestimmbare  Reste;  auf3erdem  fand  sich  noch 
ein  Stachel  von  Cidaris.  Von  diesen  Arten  sind  Haplophragmium 
Humboldti  Rss.  und  Rotalia  bulinioides  auf  den  Septarienton  be- 
schränkt. 

Die  Mächtigkeit  der  hangenden  Schichten  beträgt  im  Durch- 
schnitt 7 — 10  m,  doch  wurden  als  Extreme  die  Werte  4,7  tind 
und  13,2  m  beobachtet.  Dabei  ist  die  Lngerung  der  Deckschichten 
derartig,  daß  dieselben  im  großen  und  ganzen  von  Nordosten 
nach  Südwesten  allmählich  an  Mächtigkeit  zunehmen.  Ob  wir 
allerdings  hier  bei  den  Tonen  den  Flügel  einer  Mulde  vor  uns 
haben,  der  etwa  nach  Südwesten  einfallt,  läßt  sich  aus  diesen  Boh- 
rungen keineswegs  mit  Sicherheit  ableiten,  da  wohl  ein  größerer 
Teil  des  Septarientones  durch  Grundmoräne  und  Schmelzwässer 
des  Inlandeises  zerstört  sein  wird,  Verhältnisse,  wie  wir  sie  weiter 
unten  bei  anderen  Beobachtungen  wohl  annehmen  dürfen. 

Über  die  Mächtigkeit  des  Septarientones  in  dieser  Gegend 
läßt  sich  nicht  viel  aussagen,  da  fast  alle  Bohrungen  eingestellt 
wurden,  nachdem  sie  diese  Bildung  erreicht  hatten,  nur  zwei  von 
ihnen  (bei  Breitenhagen)  haben  die  Tone  in  einer  Mächtig- 
keit von  23,55  bezw.  31,40  m  nachgewiesen,  ohne  ihr  Liegendem 
zu  erreichen. 
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Unbedenklich     wird     man     auch     eine     kleine     Anzahl     von 
Bohrungen    zwischen    Wulfen    und    Mennewitz    zum   Septaricnton 
ziehen    —  »grauer  Muschelton,    z.  T.   mit  Kalksteinen  (=  Septa- 
rien)«  — ,  die  nur  ca.  1200  m  südlich  von  dem  soeben  besprochenen 
Gebiete    liegen.      Nach    Ausweis    der    Bohrtabellen    schwankt    die 
Mächtigkeit    des   Hangenden    (»Kiessande«)  jener  Tone    zwischen 
7,2  und  9,0  m,    Werte,    die  mit  den  soeben  ermittelten  (7 — 10  m) 
durchaus  Obereinstimmen.     Wichtiger  werden  diese  Bohrungen  da- 
durch, daß  der  Septaricnton  stets  durchbohrt  wurde,  dessen  Mäch- 
tigkeit   sich    auf   23,0 — 29,65   m    beläuft.      Vergleicht    man    diese 
Zahlen    mit  denen  des  größeren,    nördlich   gelegenen  Gebietes,    so 
nimmt    danach    der    Ton    nach   Süden    an   Mächtigkeit  ab,   da  er 
in  jener  Gegend   an   zwei  Punkten    mit  23,55  und   31,40  m   noch 
nicht  durchsunken  wurde.     Das  Liegende  dieser  Tone  wird  regel- 
mäßig von  3  m  mächtigen,    braunen  Sauden   gebildet,    die   ebenso 
regelmäßig     Braunkohlen     überlagern.      Andere     Bohrungen     zur 
Wasserversorgung  der  Stadt  Magdeburg  sind  (1901)  am  Südrande 
des  Fiener-Bruches  niedergebracht  worden.     Sie  haben  wiederholt 
Tone  getroffen,  die  indessen,  soweit  sich  ermitteln  ließ,  sicher  zum 
Diluvium  gehören. 

Die  nächsten  Aufschlüsse  nach  Osten  liegen  etwa  zwei  Meilen 
von  dem  oben  erwähnten  Gebiet  entfernt  in  der  Gegend  von 
Roßiau  und  Dessau.  An  ersterem  Orte  wurden  im  Jahre  181)1) 
eine  größere  Anzahl  von  Bohrungen  niedergebracht,  von  denen 
diejenigen  Septarientone  antrafen,  die  eine  größere  Tiefe  erreichten. 
Die  nördlichste  Bohrung  dieses  kleinen  Gebietes,  an  der  Bahn 
nach  Wittenberg  gelegen,  traf 
von  29,1 — 29,7  m  schwarzen  Ton, 

29,7 — 34,6  »  tonigen,  grünlichen  Sand, 

34,6 — 40,0  »  fetten,  grauen  Ton,  der  nicht  durchbohrt  wurde. 
Nach  Untersuchungen  der  Kgl.  Sachs.  Geol.  Landesanstalt 
soll  der  schwarze  Ton  sowie  der  fette,  graue  Ton  dem  Septarien- 
ton  angehören,  während  die  dazwischen  liegenden  Schichten  als 
»untere  Meeressande«  bezeichnet  waren.  Ich  kann  mich  dieser 
Auffassung  nicht  anschließen,  da  sowohl  in  dem  zuerst  besproche- 
nen Gebiet    als    auch    in    den    übrigen  Bohrungen  von  RoBlau  dor 
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SeptarientoD  jedes  Mal  ausschließlich  als  fetter,  grauer  Tonmergel 
entwickelt  ist,  und  lasse  daher  erst  bei  34,6  m  diese  Ablagerung 
beginnen. 

In  Roßlau  selbst  wurde  auf  dem  Grundstück  des  Herrn 
Fabrikbesitzer  Paul  Sachsenberg  (Hauptstraße)  im  Jahre  1898 
ein  Bohrloch  niedergebracht,  welches  von  31,2 — 70,0  m  (=  38,8  m) 
einen  grauen  Ton  durchsank,  der  nach  Angabe  des  Herrn  Bby- 
SCHLAG  zum  Tertiär  gehört  und  wohl  sicher  zum  Septarienton  zu 
stellen  ist.  Auch  hier  wurde  diis  Liegende  der  Bildung  nicht  er- 
reicht,  doch  wird  der  Septarienton  nur  sehr  wenig  mächtiger  ge- 
wesen sein,  da  die  mir  etwa  1  km  entfernte  Bohrung  (lüOl)  auf 
dem  Giundstück  des  Herrn  Fabrikbesitzer  Müller  (Südstraße) 
von  38,0 — 77,5  m  (=  39,5  m)  Septarienton  antraf,  danach  aber 
auf  anstehendes  Gebirge  (»Grauwacke«)  stieß. 

Von  den  zahlreichen  Bohrungen^  die  östlich  der  Stadt,  vor- 
wiegend im  Ober-Luch,  niedergebracht  wurden,  haben  fQnf  den 
Septarienton  erreicht,  nämlich  die  Bohrungen  HI,  IV,  V  und  VIII, 
ferner  Bohrung  Scheven  I.  Die  Mächtigkeit  der  Deckschichten, 
die  sich  ausschließlich  aus  fluviatilen  Quartärbildungen  zusammen- 
setzt, beträgt  13—25  m,  der  Septarienton  selbst  wurde  nicht  durch- 
bohrt, die  größte  Mächtigkeit,  in  der  es  nachgewiesen  wurde,  be- 
lief sich  auf  10,9  m  (Scheven  I).  Die  Untersuchung  des  ausge- 
schlämmten Rückstandes  ergab  einen  großeu  Reichtum  lui 
Schwefelkies  und  zahlreichen  Foraminiferen,  die  sich  nach  freund- 
licher Mitteilung  des  Herrn  Dr.  Schmierer  auf  folgende  Formen 
verteilen: 

Textilaria  cannata  d'Orb. 

Gaudryina  chilostoma  Rss. 

Bolivina  Beyrichi  Rss. 

Globigenna  buUoides  d'Orb. 

Truncatulina  ungeriana  d'Orb.  sp. 

Polymoiyhiria  sp. 

Rotalia  sp. 

In  Dessau  (Brauerei  Wald  Schlößchen)  wurde  im  Jahre  1880 
eine    Bohrung    begonnen,    die    sehr    bemerkenswerte    Ergebnisse 
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lieferte.  Bis  zu  einer  Tiefe  von  24  m  traf  man  auf  Wechsellage- 
rungen von  feinen  und  groben  Kiesen  mit  geringen  lignitischen 
Einschlössen  (flu viatiles  Quartär).  Hieran  schlössen  sich  von  24  — 
90  m  (=  66  m)  graublaue  Tone  mit  Muscheln  (Septarienton),  da- 
runter folgten  mittelkörnige  bis  grobe  Kiese,  die  eine  große  petro- 
graphische  Mannigfaltigkeit  zeigten.  Vorherrschend  waren  braun- 
rote bis  dunkelbraune  abgerollte  quarzitische  Bruchstücke  unbe- 
kannter Herkunft,  weniger  häufig  wurden  unregelmäßig  geformte 
Bruchstücke  einer  tiefschwarzen  Felsart  beobachtet,  die  äußerlich 
wie  Kieselschiefer  aussahen.  Bei  näherer  Untersuchung  erwiesen 
sie  sich  indessen  als  Quarzite,  deren  Kerne  hell  gefärbt  waren,  und 
die  nur  eine  von  Mangan-  und  Eisenverbindungen  herrührende 
dunkle  Oberfläche  besaßen.  Die  zahlreichen  Quarze  lagen  in  zwei 
deutlich  verschiedenen  Modifikationen  vor:  während  ein  Teil  von 
ihnen,  meist  Milchquarze,  nur  wenig  abgerollt  waren  und  eine 
matte  Oberfläche  besaßen,  zeigten  einige  andere  Milchquarze  eine 
Abrollung  fast  bis  zur  Kugelgestalt  und  dabei  eine  speckartig 
glänzende  Oberfläche.  Kleinere,  wenige  mm  lange,  oft  schwach 
gekrümmte,  dunkel  angelaufene  Säulchen  von  0,2 — 1,0  mm  Durch- 
messer bestanden  aus  oberflächlich  zersetztem  Schwefelkies  oder 
Markasit.  Im  Bohr  Verzeichnis  waren  sodann  noch  rote  sandige 
Tone  und  tonige  Sande  als  Bestandteile  dieser  über  10  m  mäch- 
tigen Schicht  angefbhrt,  die  aber  durch  das  Spülverfahren  beseitigt 
waren. 

Nordisches  Material  ließ  sich  in  der  Bohrprobe  nicht  nach- 
weisen, an  organischen  Resten  fand  sich  ein  winziges  Bruchstück 
einer  Conchiferen-Schale,  deren  deutliche  Riefung  gut  mit  der 
Struktur  von  Leda  Deshayesiana  übereinstimmt.  Diese  sonst  fossil- 
freie eio^entümliche  Gcröllsclncht  führte  ziemlich  viel  Wasser  von 
brauner  Farbe,  das  eingedampft  einen  schwarzen  Rückstand  von 
humin-  und  ulminsauren  Salzen  ergab. 

Die  Bohrung  endete  bei  104,5  m  im  festen  Gebirge,  das  in 
einer  Notiz  als  fraglicher  Keuper  oder  Buntsaudstein  bezeichnet 
war.  Die  zahlreichen  Bruchstücke  des  anstehenden  Gebirges,  die 
oft  mehrere  cm  Durchmesser  erreichten,  bestanden  aus  einem  fein- 
körnigen, schwach   grünlich   oder  rötlich  gefärbten,   etwas  tonigen 
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Sandstein,    den    man    unbedenklich   dem   Buntsandstein    zurechnen 
kann. 

Für  das  Alter  dieser  Geröllschicht  haben  wir  zunächst  den 
weiten  Spielraum  zwischen  dem  Septarieuton  und  dem  Buntsaiid- 
stein,  doch  läßt  sie  sich  nicht  mit  Sicherheit  auf  eine  dazwischen- 
liegende bestimmte  Formation  beziehen,  auch  nicht  etwa  auf 
Unter-Oligocän,  das  weiter  westlich,  schon  in  der  Gegend  des 
benachbarten  Magdeburg,  diese  mitteloligocänen  Tone  unterlagert. 
Daher  wird  man  wohl  nicht  fehl  gehen,  wenn  man  diese  Ablage- 
rung an  der  Basis  des  Septarientones  als  den  Beginn  der  Trans- 
gression  des  Septarientones  iiber  das  Unter-Oligocän  uml 
die  Magdeburger  Sande  auffaßt.  Die  groben  Gerolle  entstammen 
dann  einem  entfernt  gelegenen  Gebiete  und  können  möglicher 
Weise  als  zerstörtes  Culm,  Ober-Carbon  oder  Rotliegendes  zu 
deuten  sein;  diese  Formationen  enthalten  konglomeratische  Bil- 
dungen und  besitzen  im  Westen  oder  Süden  des  Gebietes  größere 
Verbreitung. 

Legt  man  an  der  Hand  der  Bohrungen  ein  süd-nördlich  ver- 
laufendes Profil  durch  die  Gegend  von  Dessau  und  Koßlau,  so  er- 
gibt sich,  daß  der  Septarieuton  eine  flache  Mulde  bildet,  deren 
Tiefstes  ungefähr  unmittelbar  südlich  Roßlau  zu  suchen  ist.  Daß 
in  diesem  Falle  das  Inlandeis  auf  die  Oberflächenform  dieser  Tone 
eingewirkt  hat,  zeigt  die  Oberflächen-Höhenlage  des  Septarientones: 
bei  der  Bohrung  Möllkr  (-f-  62  m  Ober  NN.)  beginnt  er  in 
38  m  Tiefe,  bei  der  Dessauer  Bohrung  (-1-61  m)  dagegen  bereits 
in  24  m  Tiefe. 

Die  oben  erwähnte  Geröllschicht  an  der  Basis  des  Septarien- 
tones steht  nicht  vereinzelt  da.  Etwa  15  km  östlich  von  Roßlau 
wurde  vor  einigen  Jahren  in  der  Nähe  von  Zieko  eine  Tiefbohrung 
gestoßen,  die  nach  einer  eigentümlichen  Wechsellagerung  von  Di- 
luvium und  Miocän  auf  anstehendes  Miocän,  danach  auf  Ober- 
oligocän  und  bei  102,1  m  Tiefe  auf  Septarieuton  traf^).  Dieser 
hielt  bis  211  m  an,  besitzt  also  die  erhebliche  Mächtigkeit  von 
108,9  m.     Auch  hier  war  die  —   übrigens  fossilföhrende  —   Basis 


')  Kkilhack,  Neuere  Tief  bohrungen  auf  dem  Fl&ming.    Zeitschr.  d.  Deutsch, 
geol.  Gesellsch.,  1897.     Verhandl.  d.  Gcsellsch.,  S.  26. 
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des  Tones  petrographiscli  f^änzlich  abweichend  entwickelt:  »Die 
untersten  1 1  m  waren  von  eigentümlich  pappig-tilzigc^  Beschafien- 
heit  mit  zahlreichen  kleinen,  speckig  glänzenden  abgerollten 
Steinchen.«  Letztere  stimmen  durchaus  mit  den  abgerollten 
Milchquarzen  der  oben  erwähnten  Geröllschicht  von  Dessau  ftber- 
ein.  Unter  diesen  dunklen  Konglomeraten  liegen  einige  Meter 
sehr  fester,  hellbrauner,  kalkfreier  Tone  mit  zahlreichen  Fucoiden  (?) 
und  einem  mit  der  Schale  erhaltenen,  aber  unbestimmbaren  Gastro- 
poden. Bei  211,0  m  wurde  auch  hier  Buntsandstein  erreicht,  dem 
weiterhin  noch  ältere  Bildungen  folgten. 

Während  bei  dieser  Bohrung  der  Septarienton  erst  bei  102,1  m 
angetroffen  wurde,  ergab  die  geologische  Untersuchung  vor  allem 
der  Gegend  nördlich  Zieko  i),  daß  er  hier  an  zahlreic'hen  Punkten 
flächenhaft  zu  Tage  tritt.  Die  Lagerung  dieser  Tone,  die  sich 
durch  Bruchstücke  von  Leda  Dfishai/esiana,  Pleurotoma^  Fusua^ 
DentaUufn  sowie  durch  Führung  von  Septarienbänken  als  Mittel- 
Oligocän  charakterisieren,  ist  eine  sehr  gestörte,  soweit  man  nach 
den  wenigen  Aufschlüssen  urteilen  kann,  in  einem  Falle  sind  die 
Tone  sogar  auf  jüngere  weiße,  kalkfreie  Flaschentone  überschoben. 
Ob  diese  isolierten  Punkte  tatsächlich  anstehendes  Gebirge  dar- 
stellen, erscheint  sehr  zweifelhaft,  wenn  man  bedenkt,  daß  in  unmittel- 
barer Nähe  dieser  Aufschlüsse  der  Septarienton  erst  in  102,1  m 
Tiefe  beginnt  und  sich  in  ungestörter,  gleichmäßig -erheblicher 
Mächtigkeit  weiter  nach  Westen  verbreitet.  Es  ist  vielmehr  anzu- 
nehmen, daß  es  sich  um  größere  oder  kleinere  verschleppte 
Schollen  von  Mittel-Oligocän  handelt.  An  der  Zahl  und  Größe 
derselben  Anstoß  zu  nehmen,  liegt  kein  Grund  vor,  da  wir  aus 
anderen  Gebieten  verschleppte  Schollen  kennen,  die  die  eben  er- 
wähnten an  Ausdehnung  bei  weitem  übertreffen^).  Erfahrungs- 
gemäß pflegen  gerade  petrographisch  und  geologisch  gleiche 
Glieder  als  Schollen  in  engster  Verbreitung  aufzutreten,   da  sie  ja 

0  Erläatercmgen  z.  geol.  Spezialkarte  v.  Pr.  Blatt  Handelaft. 

*)  Jbhtzsch,  Große  Schollen  im  DilaTium.  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ge- 
9ell8ck.  1901.  Verbandl.  d.  Gcsellsch.  S.  102.  —  0.  Schneider,  Über  den  inneren 
Baa  des  Gollenberges  bei  Köslin.  Dieses  Jahrb.  f.  1903,  S.  410  (Muchtigk.  d.  Scholle 
liM)m).  —  Brläat.  zu  Bl. Sonnenbnrg  (Mark),  S.  17  (Mächtigk.  d.  Scholle  130  m!). 
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Mächtigkeit  überlagern.  Darunter  folgen  fossilfreie  Sande  und 
Toninergei,  die  Wahnschaffe  i)  zum  Unter- Oligocän  stellt, 
schließlich  festes  Gebirge,  welches  als  fraglicher  Keuper  oder 
Buntsandstein    gedeutet    wird.      Abcresehen    von    dieser    Bohruns: 

DO  O 

wurde  Septarienton  daselbst  auch  in  einzelnen  Mergelgruben  ge- 
wonnen; der  Ton,  dessen  Mollusken  durch  v.  Koenen^)  untersucht 
wurden,  liegt  ziemlich  frei  zu  Tage  und  ist  nur  von  einer  dünnen 
Schicht  Ackererde  bedeckt^). 

In  dieser  Gegend  tritt  der  Septarienton  auch  wiederholt  zu 
Tage,  so  als  schmales  Band  am  östlichen  Eibufer  zwischen  Lostau 
und  Hohen warthe*).  Eine  erheblich  größere  Oberflächenverbreitung 
besitzt  er  aber  in  der  Gegend  zwischen  Magdeburg  und  Loburg. 
Von  den  zahlreichen  Aufschlüssen  seien  nur  die  fol^^enden  hervor- 

o 

gehoben : 

Südöstlich  von  Hobeck  liegt  eine  kleine  Grube,  in  der  grauer 
Septarienton  ansteht,  dessen  oberste  ^/^  m  entkalkt  sind.  Der  Ton, 
der  von  einer  1—2  dem  starken  Schicht  Quartär  bedeckt  ist,  führt 
viel  Gips  und  Septarien,  ferner  wurden  Dentalium  Kickati  und 
Leda  Deshaye^iana  aufgefunden. 

In  einem  anderen  Aufschlüsse  südlich  von  Hobeck,  von  dem 
oben  angefahrten  etwas  über  1  km  entfernt,  lagert  der  Ton  eben- 
falls unter  einer  nur  etwa  1  dem  mächtigen  Decke  von  Quartär 
und  lieferte  bei  flüchtiger  Begehung  neben  zahlreichen  Septarien 
IHeurotoma  Duchastelii  und  Leda  Deshayedana. 

In  der  schon  seit  langem^)  bekannten  Tongrube  zwischen 
Klepps  und  Loburg  ist  ein  blaugrauer,  sandiger  Septarienton  er- 
schlossen,   der  unter  anderem  fährt:   Pleurotoma  regularia^   Selydi, 

0  Wahmschappb,  Ursachen  der  OberflftcheDgestaltuDg  des  norddeatschen 
Flachlandes.    IT.  Aufl.    1901.    S.  50. 

^  V.  KofcNcir,  Das  marino  Mittel-Oligocän  Norddeatschlands  und  seine'^Mol- 
losken-Fauna.    Palaeontographica.     XVI,  Lief.   II. 

^)  V.  Schlicht,  Die  Foramini feren  des  Septarientones  von  Pietzpuhl.  Berlin 
I86D— 1870.  Yerfasser  beschreibt  in  diesem  Werke  556  verschiedene  Formen 
Ton  Foraminiferen. 

*)  Wahxschafpe,  Die  Quartärbildungen  der  Umgegend  von  Magdeburg. 
1885.    S.  8. 

*)  V.  Bkxxiosbx-Förder,  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Gesellscb.  Bd.  11.  1859. 
S.  476. 
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DuchoBtelii,  suhdenticulata^  Denfnlium  Kickxii  und  Jis^ura,  Ltda 
DeskayesianUy  NucuLa  Chastelii^  Au^inua  unicarinatu^.  Überlagert 
werden  diese  Tone  in  einer  Mächtigkeit  von  mindestens  2  m  kon- 
kordant  von  glaukonitiscben  Sanden  des  Oberoligocäns,  dereo 
reiche  Fauna  z.  Z.  von  Herrn  Dr.  Schmierer  bearbeitet  wird. 

Nicht  minder  bemerkenswert  ist  eine  etwa  1  km  nordöstlich 
von  Prödel  gelegene  Grube.  Der  graue,  sandige  SeptarientoD,  in 
dem  neben  Septarien  u.  a.  Fusus  multistdcatus^  Dentalium  Kickdü 
und  fiastisa^  ferner  Leda  Deshaijesiana  auftritt,  wird  lokal  von  einem 
wenig  mächtigen  Toneisensteinlager  (?  Oberoligocän)  Oberdeckt, 
dessen  zahlreiche,  aber  sehr  schlecht  erhaltene  Fossilien  (geripptes 
Dentalium;  Conchylien)  noch  der  näheren  Untersuchung  harren. 
Diskordant  wird  der  Septarienton  an  anderen  Stellen  der  Grube 
von  wohlgeschichteten  diluvialen  Bändertonen  überlagert. 

Die  südlich  von  Ladeburg  auf  der  Generalstabskarte  angege- 
bene Ziei^elei  ist  nicht  mehr  in  Betrieb.  Daß  sie  ihr  Material 
dem  Septarienton  entnommen  hat,  unterliegt  kaum  einem  Zweifei. 
da  derselbe  nur  500  m  nordwestlich  von  der  Ziegelei  auf  einer 
kleinen,  früher  durch  eine  Windmühle  gekrönten  Erhebung  zu 
Tage  tritt.  Er  ist  hier  als  grauer,  fetter  Tonmergel  mit  zahlreichen 
Foraminiferen  entwickelt  und  wird  in  unregelmäßiger  Weise  von 
groben,  geschiebeftkhrenden,  eisenschüssigen  Kiesen  des  Diluviums 
überlagert.  In  letzteren  fanden  sich  als  Geschiebe  fossil  fahrende 
Eisensteine,  vermutlich  dem  Oberoligocän  angehörend,  ferner  ganz 
selten  Wirbeltierreste.  Das  geologische  Alter  der  Kiese,  in  denen 
nach  Aussage  des  Besitzers  der  Kiesgrube  vor  Jahren  eine  »Rentier- 
stange« gefunden  wurde,  läßt  sich  ohne  nähere  Untersuchung  nicht 
feststellen. 

Verfolgt  man  den  Weg  von  Ladeburg  nach  Dalchau,  so  tritt, 
kurz  ehe  die  Kreisbahn  den  Weg  überschreitet,  unter  sekundär 
humifiziertem,  nur  wenige  Dezimeter  mächtigen,  schwarzen  Ge- 
schiebelehm alsbald  ein  sehr  fetter,  blauer  Tonmergel  zu  Tage,  Die 
Bahn  bewegt  sich  weiter  in  nordöstlicher  Richtung  und  durchfahrt 
binnen  kurzem  einen  über  3  m  tiefen  Einschnitt,  in  dem  zu  Anfang 
und  zu  Ende  Septarienton  blosgelegt  ist.  In  der  Mitte  aber 
werden    die   Tone    von    genau    den    gleichen   glaukonitischen    und 
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phuspboritfQhrcnden  Sanden  überlagert,  wie  wir  sie  oben  (S.  303) 
bei  der  Grube  von  Klepps  kennen  gelernt  haben.  Auch  hier  be- 
herbergen die  Sande  eine  Unsumme  von  Fossilien,  deren  nach 
Tausenden  zählende  weiße  Schal bruch stücke  schon  von  weitem 
ins  Auge  fallen;  die  Bearbeitung  dieser  marinen  Oberoligocän- 
Fauna  hat  ebenfalls  Herr  Dr.  Schmierer  übernommen. 

Der  etwas  weiter  nördlich  gelegene  Aufschluß  bei  dem  Wind- 
motor zeigt  unter  einem  Va^'V*  ™  mächtigen  humifizierten  Ton 
einen  fetten,  blaugrauen  Tonmergel,  der  sehr  viele  Septarien 
beherbergt  und  an  Fossilien  Dentalium  ßssura,  Fttsua  multisul- 
catus,  heda  Deahayemina  und  Bruchstücke  von  Nucvla  Chaatelii 
lieferte. 

Die  früher  bei  der  Ziegelei  von  Dalchau  vorhanden  gewesene 
Urube  ist  nicht  mehr  in  Betrieb,  dagegen  ist  unmittelbar  westlich 
der  Ziegelei  eine  neue  Grube  im  grauen  Septarienton  angelegt,  in 
der  sich  fand:  Defitalium  Kickxii^  Leda  Deahayesiana ,  Astarte 
Kickjnif  Fusus  multitsulcatus,  Heurotoma  sp.,  Natica  Ny8ti\  die  Tone 
werden  von  1  m  Diluvialsand  überlagert. 

Betrachtet  man  die  orographischen  Verhältnisse  der  Gegend 
zwischen  Ladeburg  und  Dalchau  genauer,  so  sieht  man,  daß  dieses 
Gebiet  ans  einer  ganzen  Reihe  von  parallelen,  etwa  west- östlich 
(streichenden  Rücken  besteht,  die  ziemlich  scharf  hervortreten  und 
sich  in  mehr  oder  weniger  regelmäßigen  Intervallen  folgen.  Die 
Kuppen  dieser  Kämme  bestehen  meist  aus  Quartärbildungen, 
während  sich  in  den  Senken  die  Decke  des  Diluviums  oft  auf 
Null  verringert.  Zugleich  ist  aber  regelmäßig  der  in  den  Mulden 
auftretende^Septarienton  und  auch,  wie  wir  gleiches  bereits  oben 
(8.  304)  an  einem  anderen  Beispiele  gesehen  haben,  das  Quartär 
oberflächlich  humifiziert.  Diese  Humiiizierung,  die  wohl  stets  mit 
einer  Entkalkung  verbunden  ist,  hat  weiterhin  größere  Flächen 
des  graublauen  Tonmergels  in  schwach  humosen,  dunklen  Ton 
übergeführt,  so  vor  allem  in  dem  kilometerweit  zu  verfolgendem 
Bereiche  des  Zipra-Grabens.  Diese  humosen  Schichten,  die  durch- 
aus den  bekannten  und  wegen  ihrer  Fruchtbarkeit  berühmten 
Scbwarzerdebildungen    von    Ostdeutschland    uqd    Rußland    an    die 
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Seite  zu  stellen  sind,  können  nur  als  echte  Sumpfbildungcn  auf- 
gefaßt werden  1). 

Dieser  oberflächlich  humifizierte  Septarienton  läßt  sich  weiter 
westlich  mindestens  bis  in  die  Gegend  von  Vehlitz  verfolgen,  uud 
es  scheint  demnach,  daß  das  ganze  Gebiet  zwischen  Ladeburg, 
Dalchau  und  Vehlitz  aus  einer  einzigen  großen  Fläche  von  Sepia- 
rienton  besteht,  die  nur  stellenweise  (z.  B.  Schallbergc)  durch 
eine  dünne  Decke  von  Glazialsand  oder  Geschiebemergel  überlagert 
ist.  Der  größte  Aufschluß  im  Septarienton  befindet  sich  sfldöstlich 
von  Vehlitz,  woselbst  in  einer  10—12  m  tiefen  Grube  ein  fetter 
blauer  Tonmergel  erschlossen  ist.  Fossilien  scheinen  nicht  häufig 
zu  sein,  doch  konnten  Leda  Deshaijesiana  und  Dentalium  Kickxii 
nachgewiesen  werden,  daneben  fanden  sich  sehr  häufig  über  ^/o  m 
große  Septarion.  Bemerkenswert  erscheint,  daß  die  obersten  Teil«* 
des  Tones  intensiv  gefaltet  sind,  ein  Vorgang,  der  wohl  auf  Eis- 
druck zurückzuführen  ist.  Südlich  dieser  Grube  befindet  sich  am 
»Schwarzen  Berg«  noch  ein  kleiner  Aufschluß  von  blauem,  fetteu 
Septarienton. 

Von  weiterem  Vorkommen  dieser  Bildung  in  der  Richtung 
auf  Magdeburg  zu  seien  diejenigen  von  Königsborn  erwähnt.  Man 
sieht  diese  Tone  nördlich  der  Biegung  der  Chaussee  anstehen,  die 
von  Alt-  nach  Neu-Köniirsborn  führt.  Daselbst  treten  am  tiefsten 
Punkt  der  Bösehun«:  unter  diluvialen  Sauden  und  Kiesen  fette, 
blaugraue  Tone  zu  Tage,  auf  deren  Oberfläche  sich  zugleich,  wie 
ein  dort  angelegter  kleiner  Brunnen  zeigt,  die  durch  die  diluvialen 
Schichten  durchsickernden  Wasser  aufstauen.  Die  gleichen 
fetten  Tone  sind  kaum  500  m  nördlich  von  Neu-Königsborn  in 
einem  kleinen,  ziemlich  verrutschten  und  jetzt  mit  Wasser  gefüllten 
Aufschlüsse  entwickelt,  während  sie  östlich  der  Klapper-Mühle 
größere   Verbreitung   besitzen.      Hier    sind    sie    gleich    denen    der 


0  Keilhack  schreibt  (Einführung  in  das  Verständnis  der  geol.  agron.  Spczial- 
karte  u.  s.  w.  II.  Aufl.  Berlin  H'Ol.  S.  50):  »Die  Humifiziorung  erfolgte  gan^ 
ausschließlich  durch  die  Verwesung  der  den  Boden  durchziehenden  Wurzeln 
Hunderter  von  Grasgenerationeii«^.  Tatsachlich  findet  man  aber  häufig  in  der 
Schwarzerdedecke  Suliwassor-Conchylien  (s.  S.  307),  8odaß  füglich  von  einer 
Steppen  Vegetation  keine  Rede  sein  kann. 
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Gegend    von  Ladeburg  und  Vehlitz   oberflftchlich   humifiziert;    auf 
ihnen  konnte  man  folgende  Sflßwasserconchylien  sammeln: 

Fruticicola  hispida  L. 

Planarbis  marginatus  Drap. 
»  albus  MOll. 

»  corneus  L. 

lAmnaea  stagnalia  L. 
»        palustris  Müll. 

Bithynia  tentaculata  L. 

Pisidium  sp. 
Des    weiteren    ist    bei    den    großen    Steinbrüchen    südöstlich 
Gommern  Septarienton  vorhanden.     Betritt  man  den  großen,  nord- 
östlich   der  Bergmühle  gelegenen  Bruch,  so  folgt  an  der  östlichen 
Wand   unter   etwa   1,5  m  Diluvium  gegen  1  m  Septarienton,    der 
mindestens  120  m  zu  verfolgen  ist   und   die  uach  Südosten  einfal- 
lenden Silurquarzite  diskordant  überlagert.    Das  Profil  des  zur  Zeit 
größten  Bruches,  der  sich  südwestlieh  der  Bergmühle  befindet,  ist 
folgendes:   Unter  Flugsand  tritt  ein  etwa  2  m  mächtiger  Geschiebe- 
mergel auf,  der  Sande  überlagert,  die  z.  T.  nur  eine  Einlagerung 
in  dem  Mergel  bilden.    Unter  dem  Quart&r  liegt  der  Septarienton, 
der,  stellenweise  nur  1  dem  mächtig,  bis  1,5  m   anschwellen  kann. 
Er    ist   als   sehr  fetter,    graublauer  Tonmergel   mit  Septarieu   und 
dürftigen  Schalresten  (?  Nucula  Chastelii)  sowie  Foraminiferen  auf- 
geschlossen; auch  hier  lagern  die  Tone  diskordant  auf  Silur.     Die 
oben  erwähnte  Grundmoräne  ist  in  den  obersten  Teilen  ihrer  feineren 
tonigen    und    sandigen   Teile    mehr    oder  weniger  beraubt,   sodaß 
als  Residuum  eine  Anreicherung  von  Kiesen  und  großen  Geschieben 
übrig  geblieben  ist.   An  ihrer  Basis  hat  sie  an  zahlreichen  Stellen 
recht  erhebliche  Massen  des  Septarientones  aufgenommen,  eine  Er- 
scheinung, die  beweist,  daß  das  Inlandeis  beim  Überschreiten  dieser 
sehr  zähen  und  fetten  Tone  doch  erheblich  erodierend  wirken  kann. 
Diese    angeführten    Beobachtungen    mögen    genügen,    um    zu 
/eigen,    daß  der  Septarienton  in  dieser  Gegend   vielfach    zu    Tage 
tritt  oder  nur  von  einer  sehr  dünnen  Decke  von  Quartär  überlagert 
wird.     Die   in   den   nächsten  Jahren   stattfindende  genauere  geolo- 
gische Untersuchung  des  ganzen  Gebietes  wird  jedenfalls  die  Au- 
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zahl  der  Funde  von  Septarienton  weiter  vermehren,  in  Sonder- 
heit seine  große  flächenhafte  Verbreitung  daselbst  erweisen. 

Verfolgen  wir  weiter  das  Gebiet  des  Flämings,  so  traf  (1895, 
eine  Bohrung  bei  Deetz^)  unweit  Nedlitz  nach  einer  Wechsellage- 
rung von  Diluvium  und  Oberoligocän  bei  80  m  auf  Septarienton, 
der  bis  165  m  anhielt  (=  85  m).  Unter  ihm  lag  eine  Schicht,  die 
in  dem  Bohrverzeichnis  als  »Reibungsbreccie«  gedeutet  wird,  doch 
scheint  es  nicht  ausgeschlossen,  daß  diese  Schicht,  die  gleich  denen 
von  Dessau  und  Zieko  eine  Mächtigkeit  von  10  m  besitzt,  als 
Einleitung  einer  Transgression  des  Mitteloligocäns  auf- 
zufassen ist.  Die  Untersuchung  des  Schlämmrückstandes  ergab, 
daß  die  Hauptmasse  desselben  aus  wasserhellem  Quarz,  Milcbquarz 
und  viel  Schwefelkies  bestand;  Foraminiferen  waren  in  erheblicher 
Anzahl  vorhanden.  Diese  Breccie  ruht  ebenso  wie  die  von  Dessau 
und  Zieko  auf  Buntsandstein. 

In  unmittelbarer  Nähe  östlich  des  untersuchten  Gebietes  ist 
kein  Septarienton  bekannt,  erst  bei  Dahme  im  östlichen  Fläming 
ist  durch  eine  Tiefbohrung  (1875)  diese  Formation  wieder  er- 
schlossen^), die  hier  in  191  m  Tiefe  beginnt  und  zusammen  mit  dem 
Unter-Oligocän  eine  Mächtigkeit  von  40  m  besitzt;  auch  hier  ist 
das  Liegende  dieser  Schichten  Buntsandstein.  Das  Hangende  be- 
steht aus  Quartär,  Bildungen  der  märkischen  Braunkohlenformation 
sowie  Ober-Oligocän. 

Aus  dem  Gebiete  zwischen  Dahme  und  der  Gegend  von  Coswig 
kennen  wir  eine  Reihe  von  Tief  bohrungen,  die  zum  Teil  Tertiär,  aber 
keinen  Septarienton  nachweisen.     Diese  Bohrungen^)  sind  folgende: 

1.  Grüna  bei  Zinna  unweit  Jüterbog, 

2.  Blönsdorf  (nur  15,2  m  Diluvium), 

3.  Ottmannsdorf  bei  Zahna, 

4.  Kropstädt, 

5.  Jüterbog*)  (nur  89,4  Diluvium). 

0  Kkxlhack,  Neuere  Tiefbohrungen  u.  s.  w.,  a.  a.  0.,  S.  25. 
^  Berendt,  Das  Tertiär  im  Bereiche  der  Mark  Brandenbarg.     Sitzgsber.  d. 
Akad.  d.  Wissensch.  zu  Berlin  1*885.    XXX VIII. 

^)  Literatur  zu  1—4  in:  Dr.  Emil  Schönk,  Der  Fläming.     Leipzig  18.^$. 
*)  Bohrarchiv  d.  Kgl.  Pr.  Geol.  Landesanstalt  zu  Berlin* 
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Von  diesen  erreichten  2  und  5  das  Tertiftr  nicht,  während  die 
übrigen  Sande,  Letten  und  Kohlen  der  märkischen  Braunkohlen- 
bildung durchsanken.  Jedenfalls  hat  keine  dieser  Bohrungen  ältere 
als  mitteloligocäne  Schichten  angetroffen,  so  daß  immerhin  ein  Zu- 
sammenhang des  Septarientones  von  Dahme  mit  dem  der  Gegend 
von  Coswig  u.  s.  w.  möglich  ist.  Daß  selbst  die  89,4  m  tiefe 
Bohrung  von  Jüterbog  nur  Diluvium  getroffen  hat,  kann  nicht  ver- 
wundern, da  erfahrungsgemäß  das  ganze  Gebiet  des  mittleren 
Flämings  aus  einer  sehr  mächtigen  Schichtenfolge  von  Quartär  be- 
steht, erst  nach  Norden  und  Süden  hin  wird  diese  Decke  geringer 
und  ermöglicht  dann  leichter,  das  darunter  liegende  Tertiär^ zu 
treffen.  Jedenfalls  ist  wohl  anzunehmen,  daß  die  drei  anderen 
Bohrungen,  die  Tertiär  nachgewiesen  haben,  auch  Septarienton 
erreicht  hätten,  wenn  sie  nur  genügend  tief  getrieben  wären  ^). 

Südlich  des  zuerst  näher  besprochenen  Gebietes  gestatten  eine 
Reihe  von  Tief  bohrungen  bei  Cöthen  (1902),  die  wir  der  Freund- 
lichkeit des  Herrn  Stadtbaumeisters  Bunzbl  daselbst  verdanken, 
einen  Einblick  in  die  tieferen  Verhältnisse  des  Untergrundes.  Dort 
beträgt  die  Mächtigkeit  der  Quartärbildungen,  die  aus  nordischen 
Sanden,  mehreren  Geschiebemergelbänken  mit  dazwischen  liegen- 
dem gemischten  Diluvium  bestehen,  16 — 25  m;  darunter  wurde 
teils  festes  Gebirge,  teils  Septarienton  erbohrt.  Ersteres  bestand 
aus  schwach  tonigen,  rötlichen  oder  grünlichen  Sandsteinen  oder 
aus  roten,  tonigen,  sandigen  Konglomeraten,  die  zum  Buntsandstein, 
vielleicht  auch  zum  Rotliegenden  gehören.  Der  Septarienton,  auch 
hier  als  fetter,  blauer,  grauer  oder  brauner  Tonmergel  mit  zahl- 
reichen Foraminiferen,  Resten  von  Cidaris,  Dentalium  und  Schwefel- 
kies, sehr  selten  mit  unbestimmbaren  Muschelresten,  entwickelt,  besitzt 
größere  Ausdehnung,  wie  aus  der  Karte  hervorgeht.  Eine  Anzahl 
unmittelbar  südwestlich  von  Cöthen  gelegener  Bohrungen  haben 
keinen  Septarienton,  sondern  unter  dem  Diluvium  sofort  festes  Ge- 
birge getroffen;  die  Frage,  ob  hier  diese  Tone  sich  ablagerten  und 

^)  Diese  Vermutang  findet  soeben  ihre  Beätatigung  durch  zwei  bei  Jüterbog 
niedergebrachte  Bohrungen,  von  denen  die  eine  (Brunnen  C,  1904)  nach  97m 
Dilaviam  Septarienton  traf,  der  bis  127  m  anhielt,  während  die  andoro  (Brunnen  P, 
1905)  bei  85  m  den  Septarienton  erreichte. 
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später,  vielleicht  zur  Glazialzeit,  wieder  zerstört  wurden,  oder  ob 
der  UDter  dem  Diluvium  auftretende  Buntsandstein  bezw.  das  Rot- 
liegende zur  Zeit  des  Mitteloligocäns  eine  Insel  gebildet  hat,  läßt 
sich  wohl  zugunsten  der  ersten  Annahme  entscheiden.  Denn  der 
Septarienton  nimmt,  wie  aus  der  kleinen  Skizze  hervorgeht,  noch 
jetzt  ein  höheres  Niveau  ein  als  der  ans  dem  Untergrund  auf- 
ragende Kern  älteren  Gebirges;  sodann  haben  aber  weitere  Beobach- 
tungen gezeigt,  daß  rings  um  dieses  Gebiet  herum  sich  Bildungen 
vorfinden,  die  teils  sicher,  teils  mit  allergrößter  Wahrscheinlichkeit 
als  Septarienton  zu  deuten  sind. 

Unmittelbar  an  diese  Bohrungen  schließt  sich  eine  andere  an, 
zwischen  Cöthen  und  Elsdorf  gelegen,  hart  an  der  Bahn  nach 
Dessau,  die  wir  der  Freundlichkeit  des  Herrn  Landesgeologen 
Dr.  E.  Zimmermann  verdanken.  Das  Bohrloch  ergab,  daß  unter 
4,5  m  grobem  Kies  grauer  Septarienton  mit  1  A%tarte  sich  vorfand, 
der  in  einer  Mächtigkeit  von  37,8  m  durchbohrt  wurde.  Die  tiefe- 
ren Schichten  bestanden  aus  roten  und  blauen  Letten  mit  Ein- 
schlüssen von  Gips,  darunter  folgte  ein  grauer,  dichter  Kalkstein 
(zum  Teil  sicher  Wellenkalk). 

Die  angeführte  geringe  Mächtigkeit  des  Quartärs  von  Cöthen 
ermöglicht  es  auch,  den  Ton  selbst  in  größeren  Gruben  auszu- 
beuten. So  ist  in  einer  östlich  der  Stadt  gelegenen  Grube  des 
Herrn  Helmstädt  der  Septarienton  in  14  m  Mächtigkeit  aufge- 
schlossen und  mit  40  m  noch  nicht  durchbohrt;  an  Fossilien  ließen 
sieh  sammeln :  Leda  Deshayesiana^  A.miua  unicannatua^  Fusua  mul- 
ttsulcaiuSf  Pleurotoma  subdenticulata^  Dentalium  Kickxii.  Das  Han- 
gende besteht  aus  Oberem  Geschiebemergel,  unter  dem  noch  ältere 
Kiese  (gemischtes  Diluvium)  anstehen. 

Die  Vereinsziegelei  beutet  Tone  gleichen  Alters  aus  in  einer 
großen,  westlich  von  Cöthen  gelegenen  Grube.  Zu  oberst  liegen 
5 — 9  m  Quartär,  in  dem  hier  und  da  Bernstein  als  Geschiebe  ge- 
funden wird.  Darunter  fol^t  der  Septarienton  in  etwa  48  m  Mäch- 
tigkeit, von  dem  gegen  18  m  erschlossen  sind;  das  Liegende  wird 
von  den  oben  erwähnton  roten  Sandsteinen  u.  s.  w.  gebildet.  Ein 
kurzer  Besuch  der  Tongrube  lieferte  folgende  organische  Reste; 
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Leda  Deshayesiana 
Nucula  ('hastein 
Ftisus  mtUtisulcatu^ 

»       rotatus 
Cassü  Rondeletii  (z.  T.  behr  große  Exempl.) 
Pleurotoma  Selym 

»  Koninckii 

»  laticlavia 

ApotThaü  speciosa 
Dentaliuvi  Kickjm. 

Außer  diesen  Fossilien  besitzt  die  Privatsainmtung  des  Herrn 
Dr.  med.  R.  Wahn  in  Cöthen  noch  folgende  Arten,  die  sämtlich 
der  Umgebung  von  Cöthen  entstammen: 

Pleurotoma  peracuta 

»  Duchastelü 

y>  Volgei'i 

»  regularis 

Fu9U8  elongatus 
Zähne  von  Lamna 

»         »      Carchai'ias 
Wirbel. 

Im  Süden  des  Gebietes  ist  uns  Septarienton  aus  der  Gegend 
von  Görzig^)  bekannt.  Daselbst  ftihrt  er  Schwefelkies,  Septarien, 
Fossilien  und  wurde  durch  sechs  Bohrungen  nachgewiesen,  die 
ihn  sämtlich  durchsanken;  die  Mächtigkeit  betrug  36,0—47,6  uu 
Das  Liegende  bestand  zunächst  aus  Magdeburger  Sand,  dann 
folgten  Braunkohlen  und  schließlich  Gesteine,  die  als  Kcuper  ge- 
deutet wurden. 

Ebenso  wurde  bei  Scheuder,  nordöstlich  von  Cöthen,  Septarien- 
ton angetroffen,^)  der  zusammen  mit  unteroligocänen  Braunkohlen- 
bildungen  eine    Mächtigkeit   von    71    m    besitzt.     Darunter   folgen 

1)  GiRAKD,  a.  a.  0.,  S.  122. 

^)  Bbyschlao  und  v.  Fritsch,  Das  jüogere  SteiokohleDgebirge  und  das  Rot- 
liegende in  der  Prov.  Sachson  u.  s.  w.  Abh.  d.  Kgl.  Pr.  Geolog.  Landesansttlt. 
Berlin  1900.    S.  247. 
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Buntsandstein  und  noch  ältere  Formationen.  Wichtig  ist  ferner  die 
Braunkohieugrube  Karl  bei  Latdorf  (NO.  von  Bernburg),  die  unter 
20  Fuß  Septarienton  mit  sehr  wenig  Fossilien  einen  bis  zu  12  Fuß 
mächtigen,  äußerst  fossilreichen  Sand  (Unteroligocän)  erschloßt). 
Auch  bei  Welsleben  unweit  Schönebeck  scheint  nach  v.  KoENEX 
(Vorwort  a.  a.  O.  S.  9)  Septarienton  auf  Unteroligocän  zu  Hegen. 

In  einer  ganzen  Reihe  von  anderen  Bohrungen^)  ist  regelmäßig 
ein  blauer  oder  grauer  Ton  getroffen  worden,  dessen  Zugehörigkeit 
zum  Septarienton  sich  mangels  Bohrproben  nicht  direkt  beweisen 
läßt.  Diese  Ortlichkeiten  liegen  indessen  derartig  nahe  an  Ge- 
bieten, in  denen  Septarienton  mit  Sicherheit  vorhanden  ist,  daß 
man  auch  erstere  mit  größter  Wahrscheinlichkeit  zu  dieser  Bildung 
ziehen  kann. 

So  liegt  wenige  100  m  von  dem  großen  Septarientongebiet 
der  Gegend  von  Sachsendorf  u.  s.  w.  entfernt  die  Bohrung  Zuchau, 
deren  Profil  folgendes  ist: 

0 —  1  m  Dammerde, 

1 —  4  »   Gelblich-grüner,  toniger  Sand, 
4 —  8  »   Graublauer  Ton, 

8 — 10  »   Grauer   und   roter  Ton,    vielleicht 
schon  Buntsandstein, 
10 —  ?        Buntsandstein. 
Die  Zurechnung  der  in  der  Bohrung  angetroffenen  graublauen 
Tone  zum  Mittel-Oligocän  wird  fast  zur  Gewißheit,  wenn  man  be- 
denkt, daß  südwestlich  von  Zuchau  bei  Latdorf  (siehe  oben)  wieder 
Septarienton  getroffen  wurde. 

Aber  auch  westlich  des  großen  Gebietes  der  Gegend  von 
Sachsendorf  u.  s.  w.  begegnen  uns  wieder  dieselben  fraglichen 
Tone,  nämlich  bei  Tippeiskirchen  östlich  Calbe  und  bei  Brumby 
im  Westen  dieser  Stadt. 

')  V.  Albert,  DarstelluDg  der  geognostisohen  Verhältnisse  der  Braankoblen- 
AblageroDg  bei  Latdorf  in  ADhalt.  Zeitschrift  d.  Deutsch,  geolog.  Ges.  Bd.  17. 
mb.    S.  381  ff. 

^  Wir  Terdanken  dieae  und  die  folgenden  der  Freandlichkeit  des  Herrn 
Bergmeisters  Dr.  Bornhardt  sa  Siegen  bezw.  dem  Kgl.  O.-B.-A.  zu  Halle-Saale 
und  sprechen  aach  hier  fdr  ÜberlaBsnng  der  Bobrtabellen  nnsem  yerbiDdlichsten 
Dank  ans. 
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Es  wurde  durchbohrt: 

Tippelskirchen. 

0      —     1,18  m  Dammerde, 
1,18—     9,96  »   Grober  Kies  mit  Steinen, 
9,96 — 132,86  »   Tertiär,  das  zu  oberst  aus  blauen 

Tonen  bestand, 
132,86—     ?  Buntsandstein. 

Brumby  I.  Brumby  II. 

0      —   0,7    m  Dammerde,  0      — 0,8    m  Dammerde, 

0,7  —  2,4     »  Lehm,  0,8  —1,5     »  Lehm, 

2.4  —  7,5     »  Blauer  Ton,  1,5  —5,34  »  Gelber  Sand, 

7.5  —39,35  »  Wellenkalk,  5,34—   ?  Blauer  Ton. 
39,35 —     ?  Buntsandstein. 

Die  zahlreichen  (über  130)  Bohrungen  zwischen  Calbe  und 
Wespen  einzeln  aufzufahren,  ist  unmöglich.  Obwohl  keine  Bohr- 
proben vorhanden  waren,  sind  wir  doch  durch  v.  Koenek  auf  das 
genaueste  über  die  Stellung  der  einzelnen  Schichten  unterrichtet; 
er  veröfientlichte  das  oben  auf  S.  302  erwähnte  Profil  der  Grube 
Alfred  bei  Tornitz,  die  in  diesem  kleinen  Gebiet  liegt.  Wir 
beobachten  hier,  daß  unter  einem  blauen  Ton,  nach  v.  Koenek 
Rupelton,  ein  brauner,  sandiger  Ton  folgt,  dessen  Zugehörigkeit 
zum  Rupelton  fraglich  gelassen  wird;  dieser  wird  unterlagert  vod 
unteroligocänem  grauen  Ton,  der  auf  Braunkohle  ruht.  Genau 
dasselbe  Profil  zeigen  sämtliche  übrigen  zwischen  Calbe 
und  Wespen  gestoßene  Bohrungen,  vorausgesetzt,  daß  sie 
tief  genug  niedergebracht  wurden;  in  ganz  wenigen  Fällen  wurde 
noch  als  tiefste  Schicht  der  auch  durch  v.  KoENEN  angeführte 
Keuper  (rote  und  blaue  Mergel)  erreicht. 

Eine  größere  Verbreitung  besitzt  indessen  diese  regelmäßige 
Überlagerung  des  Unteroligocäns  durch  Septarienton  nicht  kaum 
1,5  km  nordwestlich  von  Wespen  bei  dem  Vorwerk  Zeitz  fehlt 
bereits  das  Unteroligocän,  wie  sich  aus  dor  Bohrung  ergibt: 
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0 —   1  m  Damraerde, 

1 — 10  »   Grober  Kies, 
10-20  »    Blauer  Ton, 
20 — 24  »   Brauner  Ton  mit  Schwefelkies, 
24—91  »   Wellenkalk, 
91 —  ?         Buntsandstein. 

Aach  weiter  nach  Norden  hin  wurde  nur  eine  der  beiden 
Ablagerungen  erreicht,  wie  die  Bohrungen  von  Pömmelte  und  bei 
dem  Vorwerk  Zackmünde  zeigen. 

Pömmelte.  ZackmQnde. 

0—  1  m  Dammerde,  0 —   1  m  Dammerde, 

1 — 12  »   Kies  u.  grobe  Gerolle,  1  — 15  »   Grober  Kies, 

12—22   »   Grauer  Ton,  15 — ?         wenige  Meter  brauner, 

22—28   »    Bräunlich.  Triebsand,  tertiärer  Ton  und  da- 

28 —  ?         Buntsandstein«  runter  Buntsandstein. 

Bei  der  großen  Verbreitung  des  Septarientones  in  dieser  ganzen 
Gegend  mag  auch  der  in  beiden  Bohrungen  getroffene  braune  Ton 
dem  Mittel-Oligocän  angehören. 

Von  einigen  weiteren  Tertiärablagerungen  dieser  Gegend  läßt 
sich  nicht  ebenso  mit  absohiter  Gewißheit  ihre  Zugehörigkeit 
zum  Septarienton  beweisen,  es  sind  dieses  die  Aufschlüsse  der 
Gruben  Wilhelm  bei  Osternienburg  und  der  Grube  Friedrich  Georg 
bei  Micheln.  Von  dort  war  nur  die  Angabe  zu  ermitteln^),  daß 
in  beiden  Fällen  ein  3—4  m  mächtiges  Braunkohlenflötz  abgebaut 
wird.  Sicher  tritt  auch  hier  noch  über  den  Kohlen  Septarienton 
auf,  wenigstens  wird  von  den  benachbarten  Gruben  im  Süden 
(Grube  Hedwig  bei  Kl.- Weissand  und  Minna  Anna  bei  Görzig) 
ausdrücklich  ein  Ton  angegeben,  der  nach  den  oben  angefahrten 
Untersuchungen  von  Girard  diesem  Horizonte  zuzurechnen  ist; 
auch  hier  überlagert  er  ein  Braunkohlenflötz,  welches  eine  Mäch- 
tigkeit von  2—3  m  besitzt.  Gleichen  Alters  mögen  auch  die  Tone 
sein,  die  von  den  Gruben  der  weiter  westlich  gelegenen  Orte  Gerle- 
bock,  Körmigk,  Lebendorf  und  Preußlitz  erwähnt  werden^). 

0  VoLLERT,  Braankohlenbergbau  im   0.-B.-A.-Bezirk  Halle  u.  s.  w.     Halle 
1889.    S.  (52. 

*)  YoLLBST,  a.  a.  0.     S.  61. 
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Des  weiteren  sind  nicht  weit  davon  bei  Wulfen  auf  der  Kart4^ 
von  Ewald  ^)  drei  Punkte  verzeichnet,  an  denen  Septarienton  an- 
gegeben wird. 

Wenig  östlich  der  zuletzt  angeführten  Gruben  liegt  die  Grube 
Leopold  bei  Edderitz,  die  Tone  erschlossen  hat,  die  ebenfalls  zum 
Septarienton  gehören. 

Nach  Ausweis  zahlreicher  (über  150)  Bohrungen,  die  iu  der 
Umgebung  der  Grube  niedergebracht  wurden,  schwankt  die  Mäch- 
tigkeit des  Septarientones  durchschnittlich  zwischen  15  und  "21  m. 
Unter  ihm  liegen  fossilarme  Sande  (?  Magdeburger  Sande),  die 
das  Hangende  der  Braunkohle  bilden.  Die  Tone  lieferten  folgende 
Fossilien  (Sammlung  des  Herrn  Bergbaubeilissenen  W.  Hindorf): 

Leda  Deshayeaiana,  Faaua  Waelii, 

Axvnus  cf.  unicarinatua,  »       mtdtisulcatus^ 

cf.  Syndoamya  Bosqueti-^  Aporrhai»  speciosa  (häufig  io  sehr 

Astarte  Kickaii^  Casais  Rondeletit       [schön.  Ex.)' 

Pleurotoma  Koninckii,  Typhü  pungena, 

y>  cf.  elongata,  Cqnceüaria  sp., 

»  Selysii^  Dentalium  sp., 

fBorsonia  plicata^  PFucoidenreste. 

Als  tiefste  Schicht  wurden  in  zahlreichen  Fällen  bunte  Tone 
erschlossen,  deren  Zugehörigkeit  zum  Keuper,  Buntsandstein  oder 
Kotliegendem  sich  nicht  entscheiden  läßt. 

Als  neues  Vorkommen  von  Septarienton  sei  endlich  das  große 
Gebiet  zwischen  Dessau,  Bitterfeld  und  Cöthen  angeführt,  in 
welchem  im  Jahre  1904  eine  Anzahl  (über  25)  Bohrungen  zwecks 
Aufsuchung  von  Braunkohlen  niedergebracht  wurden.  Alle  diese 
Bohrungen  trafen  ausnahmslos  den  Septarienton,  der  als  sehr  fetter, 
blaugrauer,  selten  dunkelbrauner  Tonmergel  mit  Septarien  ent- 
wickelt  war.  Daneben  führte  er  reichlich  Schwefelkies  der  Kom- 
bination {111}  {100}  {210}  sowie  flache,  tafelförmige  verzwillingte 
Kristalle  des  Markasits,  während  an  organischen  Resten  unbe- 
stimmbare Schalbruchstücke   sowie  zahlreiche  Foraminiferen  nach- 

*)  BvvALD,  Geolog.  Karte  der  Prov.  Sachsen  von  Magdeburg  bis  sum  Han. 
1:100000.     1864. 
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gewiesen  werden  konnten.  Die  Mächtigkeit  schwankt  zwischen 
18  und  62  m,  doch  geht  aus  den  Bohrungen  hervor,  daß  ziemlich 
regelmäßig  die  Mächtigkeit  von  Sudost  (Gegend  von  Raguhn)  nach 
Nordwest  (Sehender)  zunimmt,  während  umgekehrt  zu  gleicher 
Zeit  das  Diluvium  in  dieser  Gegend  von  Südosten  nach  Nordwesten 
an  Mächtigkeit  abnimmt  (von  65  auf  25  m).  Als  Ursache  dieser 
auffälligen  und  konstanten  Erscheinung,  die  sich  über  das  ganze 
Gebiet  verfolgen  läßt,  muß  man  eine  Erosion  annehmen,  da  die 
Unterkante  des  Septarientones  fast  völlig  in  gleichem  Niveau  ver- 
läuft, während  die  Oberfläche  sich  in  der  angedeuteten  Weise 
allmählich  senkt.  Ihr  Alter  zu  bestimmen  ist  nicht  leicht;  will 
man  sie  nicht  in  das  Pliocän  verlegen,  während  welcher  Periode 
erhebliche  Veränderungen  des  Bodenreliefs  in  Norddeutschland 
vor  sich  gingen,  so  kann  man  vermuten,  daß  sie  auf  das  gewaltige 
Inlandeis  des  Diluviums  zurückzuftlhren  ist.  Da  nun  die  zer- 
störende Wirkung  eines  sich  in  Bewegung  befindlichen  Eis- 
komplexes im  allgemeinen  um  so  größer  ist,  je  mächtiger  das  Eis 
ist,  so  kann  auch  der  weitere  Schluß  berechtigt  sein,  daß  danach 
iu  dieser  Gegend  eine  gewaltige  Eismasse  (?  Eiszunge)  lag,  die 
unmittelbar  westlich  der  heutigen  Mulde  ihre  größte  Mächtigkeit 
besaß  und  nach  Nordwesten  an  Mächtigkeit  mehr  oder  weniger 
gleichmäßig  abnahm.  Wir  sind  vielleicht  um  so  mehr  zur  An- 
nahme einer  Glazial erosion  berechtigt,  als  wir  oben  (S.  307)  bei 
Uommern  eine  beträchtliche  Aufarbeitung  des  Septarientones  durch 
die  Grundmoräne  des  Diluviums  kennen  gelernt  haben,  während 
andererseits  nicht  verkannt  werden  soll,  daß  das  Inlandeis  erst 
gewaltige  Massen  des  Miocäns  und  Oberoligocäns  zu  verarbeiten 
hatte,  ehe  es  zum  Septarienton  gelangte. 

Aber  diese  Bohrungen  sind  auch  noch  in  anderer  Hinsicht 
bemerkenswert.  Einmal  finden  sich  hier  (Hoyersdorf,  Bohr.  XVIII) 
im  Septarienton  Beimengungen  von  zahlreichen  grünen  Glanconit- 
körnern,  die  weiter  nach  Südwesten  z.  B.  bei  Oppin^)  häufiger 
beobachtet  wurden,  sodann  aber  ist  bei  dieser  Bohrung  —  leider 

^)  H.  Laspeyrks,  Geogo.  Mitth.  a.  d.  Prov.  Sachsen,  Zeitschr.  d.  Deutsch, 
geol.  Gesellsch.,  Bd.  24,  1872,  S.  314. 

Jftbrbneh  1904.  21 
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der  einzigen,  deren  Schicbtenfolge  vollständig  vorlag  — ,  an  der 
Basis  des  Septarientones  von  97,0  —  99,28  =  2,28  ni  eine 
Geröllschicht  entwickelt,  die  durchaus  den  oben  (S.299,  300  und  308) 
angefahrten  Ablagerungen  gleicht  und  aus  kalkfreien,  abgerollten 
und  stark  glänzenden  Quarzkiesen  bestand.  Auch  hier  fassen  wir 
diese  Schicht  als  den  Beginn  einer  Transgression  des  Mitteloli- 
gocäns  auf. 

An  anderen  Stellen  wird  das  Liegende  des  Septarientones  von 
fossilarmen  dunkelbraunen  Quarzsanden  gebildet,  die  wenige  Meter 
(an  einem  Punkte,  Bohrung  Friedrich  I  bei  Thurland,  16,85  m) 
mächtig  sind;  mutmaßlich  werden  sie  den  Magdeburger  Sanden 
im  Westen  und  den  »Unteren  Meeressanden«  ^)  im  Süden  des 
Gebiet3s  entsprechen.  Nach  der  Tiefe  zu  folgt  fast  regelmäßig 
ein  Braunkohlenflötz,  welches  zum  Teil  auf  anstehendem  Gebirge. 
Sandsteinen  der  Buntsandsteinformation  oder  des  Rotliegenden,  ruht. 

So  sehen  wir,  daß  in  dem  ganzen  Gebiete  von  Magdeburg 
bis  zum  östlichen  Ausläufer  des  Fläming  und  südlich  bis  nach 
Sachsen  mit  einer  Ausnahme  (Göthen)  überall  im  Untergrunde 
Septarienton  nachgewiesen  werden  konnte,  vorausgesetzt,  daß  die 
Bohrungen  tief  genug  gingen. 


Die  Grenze  der  Verbreitung  des  Septarientones  laßt  sich  vor- 
läufig nur  im  Osten  des  Gebietes  mit  einiger  Sicherheit  feststellen. 
Die  letzte  Bohrung  daselbst,  die  diese  Formation  nachwies,  war 
die  von  Dahme  (S.  308),  die  südlich  und  östlich  davon  angesetzten 
Bohrungen^)  haben  ausnahmslos  kein  Mitteloligocän  mehr  getroffen, 
sondern  nur  marines  Oberoligocän  und  darunter  älteres  Gebirge. 
Es  sind  dieses  die  Bohrungen  von  Hilmersdorf  im  Süden,  sowie 
die  drei  Lausitzer  Bohrungen  Gr.-Ströbnitz  und  die  am  Priorfließ 
bei  Cottbus  und  Rackow  bei  Drebkau.  Demnach  scheint  hier  in 
der  Lausitz  das  marine  Oberoligocän  über  Septarienton  zu  trans- 
gredieren. 


0  H.  Credneb,  Das  Oligocän  des  Leipziger  Kreises  u.  s.  w.,  iSeitschr.  d.  Deutsch' 
geol.  Gesellsch.,  Bd.  30,  1878,  S.  629. 
')  Bkukndt,  a.  a.  0.     S.  3—8. 
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Im  QbrigeD  ist  der  Septarienton  selbst  im  ganzen  Gebiet  aus- 
schließlich als  ungeschichteter,  meist  fetter,  selten  sandiger,  grau- 
blauer oder  brauner,  fossilführender  Tonmergel  mit  Schwefelkies 
entwickelt,  der  eine  Mächtigkeit  von  15—110  m  besitzt,  also 
Zahlenwerte,  die  hinter  denen  der  Mark  (80—170  m)  etwas  zu- 
rflckbleiben. 

Des  weiteren  haben  diese  Untersuchungen  gezeigt,  daß  der 
Septarienton  zunächst  Qber  Unteroligocän  transgrediert  —  letzterer 
Dar  noch  im  äußersten  Westen  und  Südwesten  unseres  Gebietes 
bekannt,  weiterhin  aber  auch  Qber  verschiedene  Glieder  der  Trias  oder 
ßyas,  die  im  Untergrunde  eine  erhebliche  Verbreitung  besitzen.  Die 
Stellung  der  einzelnen  Glieder  kann  nicht  genau  ermittelt  werden, 
da  es  sich  meist  nur  um  wenige  Bohrproben  handelt,  wesentlich 
vorwaltend  scheint  Buntsandstein  zu  sein.  Als  Einleitung  der  an- 
gedeuteten Transgression  fassen  wir  die  eigentümlichen,  oben  be- 
schriebenen Gerollschichten  auf,  die  in  Dessau,  Zieko,  Dectz  und 
Hoyersdorf  beobachtet  wurden. 

Ein  west-östlich  gelegter  Schnitt  durch  das  ganze  Gebiet  würde 
also  folgende  vier  Profile  liefern:  (siehe  Skizze.) 

W.  O. 

Quartär  Quartär  Quartär  Quartär 

(stellenw.  fehlend)  Miocän  Miocän 

Septarienton      Septarienton  Oberoligocän    Oberoligocän 

Unteroligocän  Trias  Septarienton     Trias 

Trias  oder  Dyas  Trias  oder  Dyas 

Mit  dieser  Transgression  des  Mitteloligocäns  erledigt  sich  zum 
Teil  die  Frage  nach  dem  Auftreten  von  unteroligocänen  Braun- 
kohlen unmittelbar  nördlich  und  nordöstlich  der  Elbe  zwischen 
Magdeburg  und  Wittenberg;  weiter  südlich  haben  ja  Kohlen  dieses 
Alters  vielfach  Veranlassung  von  Bergbau  gegeben.  Zunächst 
transgrediert  im  Westen  des  Gebietes  das  Mitteloligocän  über  ma- 
rines Unteroligocän,  danach  weiter  östlich  über  die  ältere  Braun- 
kohle, die  auch  wohl  noch  zum  Unteroligocän  zu  rechnen  ist.  Daß 
von  diesen  Ausführungen    die  ungleich  jüngeren  Braunkohlen  dos 

21* 
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FIdiniiigs  u.  s.  w.  und  die  unter  Flaschentonen  auftretenden  nicht 
berührt  werden,  versteht  sich  von  selbst. 

Die  letzteren  Tone  sind  schon  innerhalb  unseres  Gebietes  ent- 
wickelt, z.  B.  zwischen  Gr.-Möhlau  und  Golpa  südöstlich  von 
Dessau.  Dort  überdecken  diese  kalkfreien,  weißen,  sehr  fetten 
Tone,  deren  geologische  Stellung  inan;^el8  organischer  Reste  noch 
nicht  völlig  sicher  steht,  in  einer  Mächtigkeit  von  0— -4  m  ein  im 
Tagebau  erschlossenes  8 — 14  m  mächtiges  Braunkohlenflötz. 

Über  die  Lagerung  des  Septarientones  lassen  sich  keine  ge- 
nauen  Angaben  machen,  da  die  Anzahl  der  Bohrungen  zu  gering 
ist,  um  etwa  Sättel  und  Mulden  oder  andere  Störungen  nachzu- 
weisen. 

Über  die  Tiefe,  in  der  der  Ton  abgelagert  wurde,  kann  nichts 
Neues  beigebracht  werden;  Oppenheim^)  hat  für  diese  Bildung  die 
Lamellarien-  bezw.  Nulliporen- Region  wahrscheinlich  gemacht 
während  v.  Koenen^)  geneigt  ist,  eine  etwas  größere  Tiefe  anzu- 
nehmen. 

Bei  der  ausgedehnten  Verbreitung  des  Septarientones  in  un- 
serem Gebiete  kann  es  nicht  auffallen,  daß  stellenweise  in  diluvialen 
Schichten  Fossilien  dieses  Horizontes  als  Geschiebe  beobachtet 
werden.  So  finden  sich  in  den  großen  Herrn  Maurermeister 
Möktze  zu  Cöthen  gehörigen  Kiesgruben  im  Nordosten  der  Stadt 
neben  sehr  zahlreichen  anderen  Geschieben  und  Wirbeltierresten 
folgende  Arten  ans  dem  Septarienton  (wesentlich  Privatsammlung 
des  Herrn   Dr.  med.  R.  Wahn  in  Cöthen): 

Dentalium  Kickjcii^ 
»  fiasura^ 

Pleurotoma   Whaelii^ 
»  regularis^ 

Fusus  multisulcatiis^ 

0  Oppk.nheim,   Zar  Fauna  des  Septarientones.     Zeitschr.  d.  D.  geolog.  Ges. 
Bd.  51.    S.  315. 

•)  V.  KoEREN,  Referat  im  Neuen  Jahrb.  f.  Min.     1889.     II.     S.  381, 
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Cassis  Rondeletii^ 
Canceüaria  eoulsa, 
Voluta  fusus^ 
Leda  DeshayeHana. 

In   ähnlicher  Weise  werden   auch    von  Magdeburg  zahlreiche 
Tertiärfossilien  als  diluviale  Geschiebe  angeführt^). 

9  Schreiber,  Die  BodeDTerh&ItDisse  Magdeburgs  u.  s.  w.   Abhandl.  d.  oatarw 
Vercios  zu  Magdeburg,  Heft  2,  1870,  S.  12  u.  13. 

Berlin,  den  21.  Juli  1904. 


über  einen  vorgeschichtlichen 

Bohlweg   im   Wittinoor  (Holstein)  nnd   seine 

Altersbeziehnngen  zum  3Ioopprofil. 

VoD    den   Herreü   W.  WoifT  und   J.  Stolier   in    Berlin. 


1.  Beschaffenheit  nnd  Alter  des  Bohlweges.    (W.  W.) 

Etwa  zwei  Meilen  nördlich  von  Hamburg  liegt  in  der  süd- 
holsteinische d  Heide  bei  dem  Dorf  Glashütte  das  Wittmoor,  ein 
langgestrecktes,  schmales  Hochmoor,  in  einer  nach  Süden  zum 
Alstertal  verlaufenden  Mulde.  Die  Breite  dieses  Moores  beträgt 
7—800  m,  seine  durch  den  Torfstich  etwas  eingeschränkte  Länge 
ca.  3  km.  Ad  seiner  Westseite  liegen,  kaum  5  m  über  die  Moor- 
fläche ansteigend,  die  sandigen  Äcker  des  langgestreckten  Dorfes 
Glashütte,  auf  der  Ostseite  ein  zur  Feldmark  Duvenstedt  gehöriger 
Ileiderückeu  mit  dem  Gehöft  Kakenhahn  und  zahlreichen  Hünen- 
gräbern. 

In  diesem  Moor  deckte  Ende  des  Jahres  1898  der  bekannte 
holsteinische  Altertumsfreund  L.  Frahm  aus  Poppenbüttel  einen 
prähistorischen  Bohlweg  auf,  dessen  Spuren  bis  dahin  nur  die 
Torfgräber  kannten.  Die  im  Jahrbuch  des  x\l8tervereins  flir  1901 
kurz  beschriebene  Untersuchun^jc  ergab,  daU  der  Bohlweg  das 
Moor  in  ostwestlicher  Richtung  durchquert,  au  den  Rändern  etwa 
60  cm,  in  der  Mitte  bis  1,30  m  tief  liegt  und  in  einer  Erstreckung 
VOD  370  m  erhalten  ist.    Er  besteht  aus  gespaltenen,  nur  mit  der 
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Axt  bearbeiteten  Querhölzern,  die  neben  einander  auf  zwei  bis 
drei  Keihen  baumlanger  Längshölzer  liegen. 

Wegen  des  hohen  Interesses,  das  die  Untersuchung  eine^i 
derartigen  menschlichen  Kulturwerks  fQr  die  Zeitbestimmung  der 
Moorbildungen  bietet,  besuchte  ich  im  Herbst  1904  diese  Stelle, 
konnte  aber  infolge  des  hohen  Grundwasserstau  des  nur  erkennen, 
daß  über  dem  Bohlweg  nur  Hochmoortorf  (jüngerer  Moostorf) 
ansteht,  und  daß  bei  der  Mächtigkeit  dieser  Torfart  im  Wittinoor 
angenommen  werden  muß,  daß  dieselbe  auch  noch  im  Liegendeu 
des  Weges  vorhanden  ist.  Zugleich  hatte  ich  aber,  aufmerksaui 
gemacht  durch  die  Bemerkungen  eines  Anwohners,  das  Glück, 
einige  hundert  Meter  südlich  von  diesem  Wege  den  Anfang  eiües 
zweiten  Bohlweges  aufzufinden,  der  erheblich  tiefer  und  zwar 
an  der  unteren  Grenze  des  Hochmoortorfes  (»weißen  Torfes«) 
liegt.  Gelingt  es  nun,  das  Alter  dieses  zweiten  Bohlweges  an- 
nähernd zu  bestimmen,  so  ist  damit  auch  der  Zeitbegiuu  der 
Hochmoortorf-Bilduug  im  Wittmoor  aufgeklärt. 

Der  Bohlweg  ist  an  der  Westseite  des  Moores  in  dem  Winkel 
eines  Torfstiches  und  einer  etwa  2  m  breiten  Torfwand  zu  seheu, 
die  als  Auffahrt  auf  die  Mooroberfläche  stehen  geblieben  hl 
Seine  Breite  kann  schwerlich  mehr  als  2  m  betragen,  da  die  aus 
der  einen  Seite  der  Torfwand  ein  wenig  herausragenden  Bohlen 
in  der  andern  nicht  mehr  sichtbar  sind.  Er  liegt  hier  95 — 120  cm 
unter  der  Oberfläche  des  durch  Entwässerung  stark  zusammen- 
gesunkenen Torfes,  der  weiterhin  so  rasch  an  Mächtigkeit  zunimmt, 
daß  schon  etwa  60  m  ins  Moor  hinein  die  Bohlenschicht  mit  einer 
2  m  langen  Sonde  nicht  mehr  erreicht  wurde,  während  sie  bis 
dahin  lückenlos  zu  verfolgen  war.  Die  Richtung  dieses  Stückes 
zielt  gerade  über  das  Moor  auf  Kakenhahn  zu.  Der  Weg  ist 
ebenso  wie  der  von  Frahm  untersuchte  aus  ca.  15—20  cm  starken, 
ganzen  oder  gespaltenen  eichenen  Hölzern  gemacht,  die  mit  der 
Axt  gehauen  sind  und  nebeneinander  auf  zwei  Längshölzeru  von 
derselben  Stärke  liegen.  Dicht  am  Rande  lag  auch  auf  der  Ober- 
seite eine  Länü^sschwelle,  die  vielleicht  den  Zweck  hatte,  Wagou 
in  der  Spur  zu  lialton.  Roste  einer  Sandbeschüttuug,  wie  man 
sie  bei  manchen  andern  Bohlwegen  beobachtet  hat,  wurden  nicbt 
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Ixinerkt;  auch  fehlten  seitliche  Befestigungspfähle  Zur  genauen 
Bestimmung  der  Konstruktion  ist  es  aber  notwendig,  daß  größere 
Wegstrecken  an  verschiedenen  Stellen  aufgedeckt  werden,  zumal 
dieser  randliche  Aufschluß  nur  sehr  klein  ist. 

Zur  Altersbestimmung  dieses  Bohlweges  fehlen  alle  direkten 
Beweismittel.  Die  Konstruktion  gibt  fQr  sich  keinen  Anhalt,  da 
sie  den  verschiedensten  Zeitaltern  angehören  kann.  Kulturge- 
schichtliche Funde  sind  bis  jetzt  weder  bei  diesem  noch  bei  dem 
von  Frahm  untersuchten  Wege  gemacht.  Es  bleibt  also  nur  der 
Vergleich  mit  andern  Bohlwegen  von  gleicher  Beschaffenheit  und 
Lage  übrig,  deren  Alter  bereits  festgestellt  ist. 

Wie  bereits  erwähnt,  liegt  der  Bohlweg  an  der  Unterkante 
des  sog.  jüngeren  Moostorfes  im  schwarzen  sog.  älteren  Moostorf, 
also  an  der  Stelle  des  Moorprofils,  die  unter  normalen  Verhält- 
nissen der  »Grenztorf«  einzunehmen  pflegt.  Nun  hat  Professor 
Weber  an  der  Moorversuchsstation  zu  Bremen,  gegenwärtig  der 
angesehenste  Kenner  der  norddeutschen  Moore,  wiederholt  i)  die 
Ansicht  ausgesprochen,  daß  die  Gliederung  der  Hochmoorschichten 
iu  älteren  Moostorf,  Grenztorf  und  jüngeren  Moostorf  nicht  durch 
lokale  Ursachen  bedingt,  sondern  eine  allgemeine  Erscheinung  sei, 
die  auf  klimatische,  bezw.  geologische  Faktoren  zurückzufiihren 
ist.  Insbesondre  erklärt  er  die  Bildung  des  Grenztorfes  damit, 
daß  zu  einer  bestimmten  Zeit  im  Wachstum  unsrer  Hochmoore 
.eine  Unterbrechung  eingetreten  sei,  die  eine  Zersetzung  des  bereits 
entstandenen  Torfes  und  die  Ansiedlung  seiner  eigentümlichen 
Moorvegetatiou  zur  Folge  hatte,  aus  deren  Resten  der  Grenztorf 
besteht.  Diese  Ansicht  Webers  ist  in  der  vorliegenden  Frage 
von  entscheidender  Bedeutung:  sie  berechtigt  ohne  Weiteres  zu 
der  Annahme,    daß    alle  in  der  Grenztorfschicht   oder  in  dem  ihr 

')  G.  A.  Wkbkr,  Über  die  Moore,  mit  besondrer  Berücksichtigang  der 
zwischen  Unterweser  und  Unterelbe  liegenden.  Jahresbericht  der  M&nner  vom 
Morgenstern,  Heft  3,  S.  1  —  23.  Bremerhaven  1900.  G.  Schipper.  —  Derselbe, 
Anfban,  Entstehung  und  Pflanzendecke  der  Moore.  Mitteilungen  des  Vereins 
zur  Förderang  der  Moorkultur  im  Deutschen  Reiche.  XXII.  Jahrgang.  No.  8. 
Berlin  1904  1.').  Apr.  Verlag  der  Deutschon  Tageszeitung.  —  Derselbe,  Thor 
die  Vegetation  und  Entstehung  des  Hochmoors  tod  Äugst umal  im  Mi'meldolta. 
Berlin  1902,  P.  Parejr. 
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entsprechenden  Horizont  gefundenen  Zeugnisse  menschlicher  Kultur 
einem  gemeinsamen  Zeitalter  angehören. 

Eine  Umschau  in  der  Literatur  zeigt  nun,  daß  in  eben  dem 
Horizont,  in  dem  die  Wittmoorbrücke  liegt,  in  der  Tat  ander- 
wärts solche  Bohlwege  entdeckt  sind,  deren  absolutes  Alter  sich 
ziemlich  genau  bestimmen  läßt,  und  die  somit  zur  Ermittlung  der 
Bauzeit  des  Wittmoorweges  dienen  können.  Das  sind  die  sog. 
römischen  Bohlwege  des  nordwestlichen  Deutschlands. 

Unter  diesen  Bohlwegen  sind  fQr  die  vorliegende  Frage  die 
wichtigsten  diejenigen  der  Gegend  von  Diepholz,  nördlich  vom 
Dümmersee«  über  welche  wir  mehrere  genaue  Beschreibungen  be- 
sitzen^), von  denen  indeß  für  den  Geologen  nur  diejenige  vou 
H.  Prbjawa  verwendbar  ist.  Dieser  gibt  nämlich  genau  gemessene 
Profile,  in  denen  nicht  nur  Länge  und  Niveau  der  Bohlwege, 
sondern  auch  deren  Lage  innerhalb  der  Moorschichten  aufge- 
zeichnet ist.  Ausgehend  von  Grisebach's  Einteilung,  gliedert 
Prejawa  das  Moor  in  Waldtorf  (zu  unterst),  schwarzen  Torf 
(=  Heidetorf,  Gris.),  weißen  Torf  (=  Moostorf,  Gris.)  und 
»Bungererde«.  Von  den  8  ausführlicher  beschriebenen  »römischen^^ 
Bohlwegen  des  Diepholz-Lohner  Moores  liegen  nur  2  (Bohlweg  I 
und  VI)  im  weiüen  Torf,  und  zwar  der  erste  im  untersten  Teil 
dieser  Torfart,  bezw.  unmittelbar  auf  dem  schwarzen  Torf,  der 
zweite  dagegen  auffallender  Weise  recht  hoch  über  der  Basis  des 
hier  ungewöhnlich  mächtigen  weißen  Torfes.  Alle  übrigen  Römer-. 
wege  liegen  entweder  genau  an  der  Grenze  beider  Torfarten  oder 
im  obersten  Teil  des  schwarzen  Torfes.  Dieser  Wechsel  ist  er- 
klärlich, da  sie  selbstverständlich  nicht  gleichzeitig  sondern  nach- 
einander gebaut  sind,  je  nachdem  das  Wachstum  des  Moores  oder 


')  y.  Alten,  Die  Bohlenwege  im  Flußgebiet  der  Ems  nnd  Weser.  Bericht 
über  die  Tätigkeit  des  Oldenburger  Landesvereins  f.  Altertumsknnde.  VI.  Heft, 
Oldenburg  1888.  G.  Stalling.  —  H.  Prbjawa,  Die  Ergebnisse  der  Bohlwegs- 
untcfbuchungen  in  dem  Grenzmoor  zwischen  Oldenburg  und  Preußen  and  in 
Melliughausen  im  Kreise  Sulingen.  Mitteilungen  des  Vereins  für  Geschichte  und 
Landeskunde  von  Osnabrück  (  Historischer  Verein«).  XXI,  1896.  Osnabrück  1897, 
J.  G.  Kisling.  —  Derselbe,  Die  fruhgeschichtiichen  Denkmäler  in  der  Umgebung 
von  Lohne  im  Amte  VechtÄ.  Ebenda  1897.  —  F.  Ksokk,  Die  römischen  Moor- 
brücken in  Deutschland,    Berlin  1895,  R.  Gaertner, 
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die  Baiifalligkeit  der  ältereu  Straßen  «die  Anlage  neuer  notwendig 
machte;  so  flberkreuzen  sich  die  Boblwege  I  und  III  im  Abstand 
von  38  cm.  Auf  den  römischen  Bohlwegen  und  auch  außerhalb 
derselben  durch  das  ganze  Moor  hindurch  verfolgte  Prejawa  eine 
äunverweste,  recht  beträchtlich  dicke  Pflanzenfaserschicht«,  die 
vielfach  aus  »Schilf«  (sollte  Schetichzeria  gemeint  sein?)  und 
»Heidekraut«  besteht  und  »ein  Ueberbleibsel  der  früheren  Moor- 
oberfläche ist,  iKT eiche  diese  Pflanzen  über  den  Bohlwegen  wachsen 
ließ.«  Da  Prejawa  erwähnt,  daß  er  diese  Untersuchung  gemein- 
schaftlich mit  Prof.  Weber  ausgeführt  habe,  so  ist  seinen  bota- 
nischen Angaben  ein  gewisser  Wert  beizumessen.  Es  handelt 
sich  bei  der  so  charakterisierten  Schicht  offenbar  um  den 
Grenztorf. 

Was  nun  die  Altersbestimmung  der  erwähnten  Moorbrücken 
als  römische  anbetrifit,    so    würde    es    zu  weit  führen,    dieselbe 
hier   ausfQhrlich    zu  erörtern.     Denn    wiewohl    die  Hauptforscher 
sich  darüber  vollkommen    einig   sind,    so    hat    es    doch    nicht    an 
Widerspruch  gefehlt  und  darf  nicht  verschwiegen  werden,  daß  die 
Beweise    nicht    lückenlos    sind.     Indessen    gewinnt    man  bei  dem 
Studium  der  Frage  doch  die  Üeberzeugung,  daß  die  sog.  römischen 
Bohlwege,  wofern  sie  nicht  oder  nicht  alle  von  den  Römern  selbst 
erbaut   sind,    doch    sicherlich    aus    der  Zeit  römischen  Kulturein- 
flusses   in  Niedersachsen    stammen.     Für    die    römische  Ilerkunft 
werden  hauptsächlich  folgende  Beweise  angefährt:  römische  Schrift- 
steller erwähnen  ausdrücklich    die  Anlage    einiger    »pontes  longi« 
io   den    Mooren    des    Ems-    und    Weserlandes    durch    Heerführer 
(Cäcina,  Domitiüs)  des  ersten  und  zweiten  christlichen  Jahrzehnts. 
Archäologische  Funde  auf  und  bei  den  Bohl  wegen  beweisen  ferner, 
daß  dieselben  aus  einer  Zeit  stammen,   in    der   neben  Stein-  und 
Bronzegerät    auch    schon  Eiseuwaffen    in   Gebrauch    waren.     Vor 
allem    aber    hat    man  Gegenstände    echt   römischen  Ursprungs  in 
ihrer  Nähe  gefunden,  z.  B.  im  Moor  südlich  der  Lohner  Chaussee 
unter    1,8  m  Torf   neben    einem  Steinbeil    eine  Münze    mit    dem 
Namen  des  Triumvirn  Salvius  Otho  (69  n.  Chr.)    und    in  eiuer 
andern  Gegend,  nämlich  zu  Rütenbrock  und  Bourtange  im  hollän- 
disch-hannoverschen Grenzmoor  eine  größere  Anzahl  Münzen  von 
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Vespasian,  IIadrian,  M.  Aurel,  Ani'Oninüs  und  Faüstina  jim., 
bezw.  Galba.  Der  Fund  der  Galbamünze  bei  Bourtauge  ge- 
schah nach  Janssen  ^)  unmittelbar  am  Ende  eines  dort  entdeckten 
Bohl  Weges  von  gleicher  Art  wie  die  berühmte  »Valtherbrug« 
zwischen  Valthe,  Ter  Haar,  llütenbrock  und  Dankem,  die  in  Lage 
und  Konstruktion  völlig  mit  den  Diepholzer  Römerwegen  überein- 
stimmen soll.  Auch  der  Rütenbrocker  Münzfund  wurde  in  der  Nach- 
barschaft einer  Stelle  gemacht,  c^n  der  zuvor  Balken  und  PlaokeD 
von  der  BeschafiTenheit  der  zur  Valtherbrücke  verwendeten  aufge- 
funden waren.  Als  ein  weiterer  Beweis  gilt  die  Richtung  uud 
technische  Konstruktion  der  Bohlwege.  Aus  der  Art  nftmlicli. 
wie  die  Bohlen  übereinandergreifen,  folgern  die  Beobachter,  dali 
sämtliche  8  Bohlwege  im  Diepholz-Lohner  Moor  von  Westen 
nach  Osten  hinüber  gebaut  sind.  Wären  sie  in  Friedenszeiteo 
zur  Verbindung  der  Verkehrs-  und  llandelswege  in  aller  Ruhe 
angelegt,  so  würde  diese  gleichmäUige  Arbeitsrichtung  unerklärlich 
sein;  da  sie  aber  als  Heerwege  der  nach  Osten  vordringendeu 
römischen  Kolonnen  angesehen  werden,  und  da  Tacitüs  bestätigt, 
es  seien  Detachements  zur  Erbauung  bezw.  Reparatur  der  pontes 
longi  dem  Hauptheer  vorausgesandt,  so  ist  diese  gemeinsame 
Richtung  ohne  weiteres  verständlich  2).  Endlich  muß  man  auf  das 
Urteil  eines  Technikers  wie  Prejawa  Gewicht  legen,  daß  die 
Konstruktion  der  Bohlwege  einerseits}  auffallige  Analogieeo  mit 
echt  römischen  Brückenwerken  zeige  (z.  B.  in  der  Verklammc- 
rung),  andrerseits  ganz  allgemein  so  streng  systematisch  und  fein 
durchdacht  erscheine,  daß  nur  geschulte  Bauleute  eines  hoch- 
stehenden Kulturvolkes  zu  derartigen  Leistungen  befähigt  gewesen 
sein  könnten. 

Allerdings    lassen    sich    gerade    gegen    diesen    letzten  Grund 


»)  L.  J.  F.  Janssen:  Drenlhesche  OudhedeD.  Utrecht  1848.  Kemink 
cn  ZooD. 

^)  Dieselbe  Richtung  ist  auch  bei  den  Bohlwegen  im  Lengener  Moor  an 
der  oldenbur^i«ch-08tfri6sischen  Grenze  beobachtet,  fenier  bei  dem  Bohlweg 
durch  die  Tinner  Dose  nördlich  von  Meppen  und  bei  Cooneforde  im  nördlichen 
Oldenburg:  nach  v.  Alten  haben  alle  zwischen  dem  Boartaugcr  Moor  and  d»T 
Jade  und  Weser  gefundenen  römischen  Bohlwege  diese  gleiche  Riehtang. 
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einige  Einwände  nicht  unterdrücken:  H.  CoNWENTZ^)  beschreibt 
Moorbrücken  aus  dem  Sorgetal  bei  Christburg  in  Westpreulien, 
die  zwar  etwas  roher,  aber  doch  bereits  recht  sorgfaltig  gebaut 
sind  und  manche  Analogieen  zu  den  Römerbrücken  zeigen, 
z.  B-  auch  in  den  Breitenmaßen.  Er  ist  geneigt,  ihre  Erbauung 
einem  gotischen  Volke  zuzuschreiben,  daß  sie  wahrscheinlich  gegen 
Ende  der  Hallstattzeit  oder  Anfang  der  la  T^ne-Periode,  also 
bereits  einige  hundert  Jahre  vor  Chr!  Geb.,  hergestellt  habe. 

Ferner    macht    schon     v.  Alten,     und     noch     ausführlicher 
H.   Prbjawa  auf  den  Zusammenhano:    der  »römischen«    Bohlwesre 
mit  alten  Heer*  und  Handelsstraßen  aufmerksam,   an  denen  zahl- 
reiche   Befestigungen    germanischen    Ursprungs,    Wartehügel, 
Ringwälle,    Landwehren  usw.    liegen.     Auch    bei    den    entfernten 
•gotischen  Moorbrücken  au  der  Scheide  von  West-  und  Ostpreußen 
hat  CoNWENTZ  einen  solchen  Zusammenhang   festgestellt.     Es  er- 
scheint tatsächlich  zweifelhaft,    ob    die    so   sehr  zahlreichen  nord- 
westdeutscben  Bohlwege  wirklich    alle  römische  Kriegsbauten  aus 
der  kurzen  Periode  der  FeldzOge  in  jenen  Gegenden  sein  können. 
Immerhin  geht  wohl  das  Eine  mit  Sicherheit  aus  den  Forschungen 
hervor,  daß  dieselben    aus    der  Zeit  römischer  Kulturbeziehungen 
mit  Niedersachsen  stammen.     Diese  friedlichen  Kulturbeziehungen 
im   weiteren  Sinne  haben  ungleich    länger  gedauert    als  die  Feld- 
zuge,   nämlich   (nach  v.  Alten)   mindestens   bis  in  die  Mitte  des 
vierten  Jahrhunderts  n.  Chr.     Erst  die  Völkerwanderung  hat  diese 
Beziehungen    zerstört;   und   da   in   der  heutigen  Bevölkerung  jede 
geschichtliche    Überlieferung    über    die  Bedeutung    der  Bohlwege, 
Landwehren  und  Wartehügel  erloschen  ist,  während  manche  Vor- 
gänge   des   frühen   Mittelalters  noch   in   ihrem    Gedächtnis  leben, 
kann  man  um  so  sicherer  annehmen,  daß  jene  Werke  in  der  Tat 
vormittelalterlich  sind.    Sollten  sie  wirklich  nicht  alle  der  Römerzeit 
angehören,   so   könnten   sie  kaum  jünger  und  andrerseits  (wie  die 
Eisenfunde  zeigen)  kaum  mehr  als  einige  Jahrhunderte  älter  sein. 
Nach    ihrer  Lage    im    Moorprofil  gehört    demnach    auch    die 
Wittmoorbrücke  in  das  Zeitalter  der  Römerwege.     In  ihrer  Kon- 

0  H.  CoxwEHTz:    Die    Moorbrücken    im    Tal    der    Sorge.      Danzig   1897. 
Tb.  Bertling.    (AbhandluDgen  zur  Landeskunde  der  Provinz  Westpreußen,  Heft  X.) 


330  ^V.  WoLKF  u.  J.Stoli.icu,  Über  einen  vorgeschichtlichen  Bohl  weg 

struktion  hingegen  hat  sie  mit  diesen  nicht  die  geringste  Ver- 
wandtschaft, viehnehr  gleicht  sie  da  sehr  den  von  Prejawa 
beschriebenen  vorrömischen  Bohlwegen  des  Diepholz  -  Lohner 
Moores,  die  jedoch  nach  ihrer  Lage  tief  unten  im  schwarzen  Torf 
(älteren  Moostorf)  ein  weit  höheres  Alter  haben  müssen.  Leider 
hat  sich  das  Alter  derselben  auf  archäologischem  Wege  bisher 
nicht  ermitteln  lassen,  —  für  die  Moorgeologie  ein  bedauerlicher 
Mangel.  Wüßte  man  es,  so  wüßte  man  auch  ungefähr  das  Alter 
des  schwarzen  Torfes.  Es  liegt  nämlich  Prejawa's  Bohlweg  XIII, 
ein  typisches  Bauwerk  dieser  Art  im  Lohner  Moor,  nur  0,6  bis 
1  m  über  dem  Sanduntergrunde  des  Moors,  welches  über  ihm  in 
1  km  Entfernung  vom  Rande  bereits  5,5  m  mächtig  ist.  Ein 
andrer  dieser  Wege  (Bohl weg  VII),  liegt  nur  0,7 — 0,9  m  Ober 
dem  Sand  und  1,5  m  unter  der  Oberkante  des  schwarzen  Torfes. 
Er  hat  die  ansehnliche  Länge  von  3,42  km  und  beweist,  daß  die 
Bevölkerung  schon  lange  vor  der  römischen  Zeit  zu  ganz  hervor- 
ragenden einheitlichen  Leistungen  befähigt  und  organisiert  war, 
wenn  auch  die  ingeniöse  Technik  der  späteren  Epoche  noch  fehlte. 
Daß  nun  die  Wittmoorbrücke,  außerhalb  des  römischen  Macht- 
bereiches belegen,  noch  in  jüngerer  Zeit  nach  der  älteren  Technik 
hergestellt  wurde,  bedarf  keiner  Erklärung.  Es  scheint  übrigens, 
daß  der  Bohlwegsbau  nördlich  der  Elbe  damals  weitere  Verbrei- 
tung hatte.  In  der  Gegend  von  Tellingstedt  in  Norderditmarscheo 
sind  mehrere  kleinere  Bohlwege  bekannt  und  von  Handelmann  ^) 
beschrieben.  Leider  findet  sich  in  der  Beschreibung  keine  Angabe 
über  die  Beschaffenheit  der  Moorschichten  und  die  Beziehuogen 
derselben  zum  Niveau  der  Bauwerke.  Die  Konstruktion  dieser 
Bohlwege  ist  komplizierter  wie  diejenige  der  Wittmoorbrficke, 
gleicht  aber  nicht  ganz  der  römischen.  Zwischen  zwei  Bohlen- 
lagen eines  dieser  Wege  wurde  ein  bronzener  Armring  von  einer 
Form  gefunden,  die  etwa  250  v.  Chr.  auftaucht  und  nach  Funden 
außerhalb  Schleswig-Holsteins  bis  ans  Ende  der  nordgermanischeu 
Heidenzeit  in  Gebrauch  blieb.    Nach  freundl.  brieflicher  Mitteilung 

^)  Handklmamn:  Ein  vorgeschichtliches  Burgwerk  und  Brückwerk  io  Dit- 
marseben.  Verhandlangen  der  BerKner  Gesellschaft  for  Anthropologie,  Ethnologie 
und  Urgeschichte.    Jahrg.  1883,  S.  26£f.     Berlin  1883,  Asher  &  Gie. 
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Von  Frl.  Prof.  MESit)RF  in  Kiel  weist  dieser  Fund  im  vorliegenden 
Fall  jedoch  am  wahrscheinlichsten  auf  die  ersten  christlichen  Jahr- 
hunderte hin.  Danach  mögen  also  die  Anlagen  bei  Tellingstedt 
etwa  der  gleichen  Periode  angehören  wie  die  Wittmoorbröcke. 

Das  Ergebnis  uusrer  Betrachtungen  wäre  also  dies,  daß  nach 
den  Altersindizien  der  Bohlwege  der  jüngere  Moostorf  unsrer 
Dordwestdeutschen  Hochmoore  sehr  wahrscheinlich  erst  etwa 
1500 — 1900,  höchstens  aber  etwa  2000  Jahre  als  sein  dürfte. 
Uui  die  christliche  Zeitwende  würde  dann  etwa  die  Grenztorf- 
bilduug  abgeschlossen  sein,  die  Weber ^)  in  den  Schlußabschnitt 
der  baltischen  Aucyluszeit  verlegt,  also  in  eine  sicherlich  unendlich 
viel  weiter  zurückliegende  Zeit,  in  der  die  menschliche  Kultur  noch 
im  Steinzeitalter  steckte  2). 

Voraussetzung  dieser  Schlußfolgerung  ist  aber  die  Richtigkeit 
der  WEBER'schen  Ansicht,  daß  der  Grenztorf  tatsächlich  eine 
überall  gleichzeitige,  klimatisch  bedingte  Bildung  ist.  Zukünftige 
Untersuchungen  werden  dies  noch  weiter  zu  prüfen  haben.  Beim 
Studium  der  römischen  Bohlwege  im  Diepholz-Lohner  Moor  ergab 
sich  eine  gerade  in  dieser  Hinsicht  bemerkenswerte  Erscheinung. 
Während  nämlich  die  Lage  aller  übrigen  Römerwege  recht  gut  zu 
Weber^s  Ansicht  stimmt,  macht  der  schon  erwähnte  Bohlweg  VI 
Prejawa's  eine  auff'ällige  Ausnahme.  Dieser  3,7  km  lange  Weg, 
der  nur  1,8  m  tief  liegt,  hat  nach  dem  sehr  sorgfältig  gezeich- 
neten Profil  Prejawa's  bis  zu  2,3  m  jüngeren  Moostorf  unter 
sich,  der  seinerseits  auf  durchschnittlich  2  m  schwarzem  Torf 
lagert.  Der  Bohlweg  befindet  sich  also  nicht  wie  die  übrigen 
an  der  Basis,  sondern  inmitten  des  jüngeren  Moostorfes,  ja  sogar 
noch  über  der  Mitte.  Danach  müßte  er  also  ganz  erheblich 
jüngeren  Alters  sein.  Gegen  ein  solches  spricht  aber  seine  Kon- 
struktion, die  trotz  gewisser  durch   die  Beschaffenheit    des  Moos- 


^)  C.  A.  Webbb,  Üeber  die  Moore  asw.  A.  a.  0.;  Äugst amal- Moor, 
S.  218,  223. 

')  In  einer  Abhandlnng  fiber  Litorina-  n.  Prälitorinabil düngen  in  der  Kieler 
Föhrde  (Bngler's  boUniscbe  Jahrbücher,  Bd.  35,  Heft  1,  1904.  Leipzig,  W.  Engel- 
mann)  weist  Wfbkr  neuerdings  nach,  daß  die  alt-noolithischen  Funde  in  der 
Kieler  Föhrde  dem  Beginn  der  Litorinazeit  angehören. 
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torfes  ermöglichter  Vereinfachungen  doch  sich  vollkommen  der 
»römischen«  anschließt  und  nichts  mit  derjenigen  der  mittelalter- 
lichen KnOppelwege  gemein  hat,  die  man  vereinzelt  gefunden  hat. 
Dieser  Weg  läßt  sich  daher  im  normalen  Hochmoorprofil  vorläufig 
nicht  unterbringen. 

Eine  weitere  Schwierigkeit  erwächst  dem  Geologen  aus  der 
Interpretierung  des  Grenztorfes  insofern,  als  bisher  kein  geologische? 
Agens  bekannt  geworden  ist,  mit  welchem  man  die  von  Weber 
vorausgesetzte  größere  Trockenheit  der  Moore  in  der  Grenztorf- 
periode, d.  h.  um  die  christliche  Zeitwende,  erklären  könnte.  Weder 
eine  Bodenbewegung  noch  eine  klimatische  Veränderung,  wie  man  sie 
fQr  die  jüngere  Ancyluszeit  zur  Hand  hat,  sind  fttr  jene  Zeit  bezeugt. 

Sollte  aber  vielleicht  in  Zukunft  der  »Grenztorf«  als  eine 
lokal  verschiedenartige  Fazies  unsrer  nordwestdeutschen  Hoch- 
moore erwiesen  werden,  so  bleibt  immerhin  die  Schätzung  richtig, 
daß  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  der  jüngere  Moostorf  erst  1500  bis 
1900  Jahre  alt  ist.  Der  Bohlweg  im  Wittmoor  dürfte  dann  jedoch 
nicht  mehr  allein  nach  seiner  Lage  mit  den  Romerwegen  paralleli- 
siert  werden.  Hoffentlich  gelingt  es,  bei  weiterer  Aufgrabung 
Funde  zu  machen,  die  eine  Altersbestimmung  auf  archäologischem 
Wege  ermöglichen. 

2.   Moorprofll.    (J.  St.) 

Was  die  Torfschichten  betriffi,  so  ergab  der  Augenschein, 
daß  der  Bohlweg  auf  einem  Torfe  liegt,  der  sehr  viel  Reste  vou 
Calluna  vulgaf'is  Salisb.  enthält.  Diese  Schicht,  im  übrigen  einen 
weichen,  breiigen  Torf  bildend,  der  im  Anschnitt  dunkelbraun 
aussah,  an  der  Luft  aber  rasch  nachdunkelte,  hatte  überall  nur 
eine  geringe  Mächtigkeit,  am  Bohlweg  gemessen  etwa  40  cm, 
ungefähr  50  m  weiter  nördlich  noch  weniger.  Unter  ihm  lagert  ecliter 
Waldtorf  mit  viel  Birkenresten.  In  ihm  wurden  an  Ort  und  Stelle 
mehrere  Peridien  von  Cenococcum  geophüum  Fries  gefunden^). 


*)  An  anderer  Stelle  wurden  direkt  auf  dem  das  Liegende  des  Waldtorfes 
bildenden  groben  Sande  neben  vielen  Birken  einzelne  Eichenstabben  gefnndeo 
(W.  W.). 
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Der  Qber  dem  Bohlweg  entstandene  Torf  ist  ein  echter  Moos- 
torf ( Sphagnumtorf ).  Zwar  lagen  direkt  auf  dem  Bohlweg  noch 
zahlreiche  Reste  von  Calluna  vulgaris  Salisb.  und  Eriophot-uni 
vagtnatum  L.,  aber  nur  in  einer  Mächtigkeit  von  wenigen  Zenti- 
metern. Diese  Schicht  ausgenommen,  zeigte  das  ganze  1  m  hohe 
Profil  (vom  Bohlweg  an  aufwärts)  nur  Sphagnumtorf,  stellen- 
weise durchsetzt  mit  den  Faserschöpfen  von  Eriophorum  vaginaium 
L.,  wenigen  Rhizomen  von  Scheuchzeria  palusti-ts  L.  und  einzelnen 
Bruchstücken  von  Calluna  vulgaris  Salisb. 

Zum  Zwecke  genauer  Untersuchung  wurden  mehrere  Torf- 
proben  mitgenommen.     Es  ergab  sich  Folgeudes: 

£ine  Probe  aus  0 — 10  cm  Tiefe  unter  dem  Bohlweg,  von 
breiiger  Beschaffenheit,  durch  Wurzel-  und  Stengelteile  von  Holz- 
pflanzen  locker  verfilzt,  enthielt  zum  weitaus  größten  Teil  Wurzel- 
und  Stengelteile  von  Calluna  teils  so,  daß  der  Heizkörper  sich 
vom  Kindenhohizylinder  vollständig  gelöst  hatte,  teils  so,  daß  die 
Rinde  noch  lose  mit  ihm  vereinigt  war.  Von  Cyperaceen  waren 
einzelne  lose  Epidermisteile  vorhanden,  und  namentlich^  von 
Eriophorum  vaginatum  L.  fanden  sich  mehrere  Faserschöpfe,  von 
Betula  alba  L.  einzelne  Rindenstücke.  Daneben  wurden  unter 
dem  Mikroskop  viele  lose,  nicht  bestimmbare  Gefäßteile,  Zellen- 
gruppen und  isolierte  Zellen  festgestellt.  Von  Spbagnen  waren 
kleine  Bruchteile  von  Stengeln  und  isolierte  Blätter  reichlich  vor- 
handen. Amorphe  Humusmassen  zeigten  sich  nicht,  nur  unter 
dem  Mikroskrop  waren  etliche  Kügelchen  von  amorphem  Humus 
sichtbar. 

Eine  Probe  aus  10 — 20  cm  unter  dem  Bohlweg  enthielt  zahl- 
reiche abgebrochene  Zweige  von  Betula  alba  L.,  deren  Rinde  sich 
vom  Holzkörper  gelöst  hatte.  Auch  hier  traf  ich  Faserschöpfe 
von  Etnopharum  vaginatum  L.  Viele  lange,  dünne,  stellenweise 
noch  reich  beblätterte  Stämmchen  von  Vaccinium  Oücycoccus  L. 
durchzogen  das  ganze  Stück.  Ein  Rhizom  von  Scheuchzeria 
palustris  L.  war  vorbanden.  Reste  von  Sphagnen  waren  seltener 
als  in  der  ersten  Probe.  Von  Calluna  fanden  sich  einige  Rinden- 
hohlzylinder.     In    dieser    Probe    waren    häufig    amorphe    Humus- 
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kinmpchcn    vorhandeo,    welche    organisierten    Resten    (wohl    voo 
Betula)  anhafteten. 

Eine  Probe  aus  dem  Liegenden,  soweit  der  Aufschluß  in  die 
Tiefe  reichte,  entnooimen  etwa  50  m  nördlich  vom  Bohlweg,  aus 
Waldtorf  bestehend,  erwies  sich  bei  genauer  Untersuchung  als 
reiner  Birkentorf.  Denn  auUer  wenigen  Peridien  von  Cenococcum 
geophihini  FiUKS,  einem  Fruchtstein  von  einer  Rubusart  und  etlichco 
Epidermisteilen  von  Cjperaceen  bestand  die  ganze  Probe  nur  aus 
Teilen  von  Betula  alba  L.,  nämlich  aus  RindenbruchstQcken  mit 
anhaftenden  amorphen  Humusmassen,  Stamm-  und  Wurzelteileo 
dieses  Baumes.  Hervorgehoben  sei,  daß  die  Probe  keine  Moos- 
reste enthielt. 

Eine  Probe  aus  0 — 10  cm  über  dem  Bohlweg  bestand  fast 
ausschließlich  aus  Blättern  und  Stengelteilen  von  Sphagnen.  Alle 
Teile  waren  wohlerhalten,  insbesondre  zeigten  die  fast  ganz  ent- 
blätterten Stengel  noch  eine  Länge  von  4 — 6  cm.  Kapseln  vou 
Spagnen  waren  reichlich  vorhanden.  Aus  einer  Stelle  der  Probe 
kamen  mehrere  bis  zu  1  cm  lange,  schwarzbraune,  glänzende 
Stengeltcile  eines  zu  den  Bryineen  gehörigen  Mooses  zum  Vorschein. 
Nach  den  wenigen  anhaftenden,  eng  an  den  Stamm  angedrOckten 
lanzettlichen  Blattfragmenten  mit  linealisch  schmalen  Zellen  im 
oberen  und  schmal  rechteckigen  Zellen  im  unteren  Teil  zu  schließen, 
dürften  die  Reste  zu  einer  Art  der  Gattung  Wehtra  (vielleicht 
Webera  sphagnicola  SCHIMP.)  gehören.  An  Resten  höherer  Pflanzen 
fanden  sich  nur  zwei  P/2  cm  lange  und  2  mm  dicke  Zweigstücke 
von  Betula  alba  L. 

Aus  obigen  Befunden  geht  hervor,  daß  der  über  dem  Bohl- 
weg entstandene  Torf  aus  reinem,  nur  schwach  zersetztem  Moos- 
torf und  zwar  Sphagnumtorf  besteht.  Er  wird  gewöhnlich  als 
»jüngerer  Moostorf«,  von  der  Landbevölkerung  als  »weißer  Torf« 
bezeichnet.  Selbstverständlich  enthält  er  auch  Reste  andrer 
Pflanzen  als  Sphagnen;  z.  B.  begegnet  man  dann  und  wann  den 
Faserschöpfen  von  Eriophorum  vaginatum  L.  oder  den  Rinden- 
hohlzylindern  oder  Stammteilen  von  Calluna  oder  den  Epidermis- 
teilen von  Carices.  Aber  alle  diese  Reste  können  im  Verhältnis 
zu  dem  Hauptbestandteil  der  Sphagnen  nur  als  akzessorische  Be- 
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staodteile  gelteu.  Mit  dem  Bohlweg  nach  der  Tiefe  zu  beginut 
ein  audrer  Torf,  der  nach  seiner  breiigen  Beschaffenheit  infolge 
weit  vorgeschrittener  Zersetzung  und  dem  Vorkommen  von  vielen 
Moosresten,  insbesondre  Sphagnen,  als  »älter er  Moostorf«  bezeichnet 
wird^).  Er  ist  im  Wittmoor  nur  von  ganz  geringer  Mächtigkeit 
und  geht  allmählich  in  reinen  Waldtorf  Ober,  indem  nach  der 
Tiefe  zu  die  Moosreste  allmählich  verschwinden,  während  zu  den 
wenigen  Resten  der  CaUuna  sich  mehr  und  mehr  Reste  von  Wald- 
häumen,  und  zwar  Birken,  gesellen,  so  daß  wir  schließlich  reinen 
Birkentorf  vor  uns  haben. 

So  gibt  uns  das  Profil  die  Entwicklungsgeschichte  des  Witt- 
moores, dessen  Entstehung  mit  der  Versumpfung  eines  Birken- 
waldes begann. 

Mag  man  in  unserm  Falle  die  gering  mächtige  Schicht  des 
»älteren  Moostorfes«  als  selbständigen  Horizont  ausscheiden  oder 
mit  dem  uDterlagernden  Waldtorf  zusammenfassen:  so  viel  steht 
jedenfalls  fest,  daß  im  Niveau  des  Bohlweges  sich  eine  markante 
Schicbtgrenze  durch  das  Wittmoor  zieht,  derart,  daß  die  über- 
lagernde Schicht  zum  reinen  »jüngeren  Sphagnumtorf«  /.u  ziehen 
ist,  der  in  andern  Gebieten  sich  ebenso  deutlich  von  den  unter- 
lagemden Torfschichten  abhebt  (vgl.  Weber's  Ausftihrungen  a.  a.  O  ) 
und  in  der  geologischen  Karte  als  »jüngerer  Moostorf«  bezeich- 
net wird. 


0  Weon,  wie  im  obigen  Falle,  der  »ältere  Moostorf«  nur  etwa  zur  Hälfte 
ao8  SpLagnam-  ond  andern  Moosresten  besteht,  so  faßt  die  Bezeichnung 
»Moostorf«  den  Begriff  zo  enge.  Nach  den  Konstituenten  allein  zu  urteilen, 
würden  wir  hier  aogef&hr  Wkbbks  »Grenztorf«  vor  uns  haben,  aber  der  »Grenz- 
torf« setzt  einen  uoteriagemden  »älteren  Moostorf«  voraus. 

Berlin,  den  21.  Januar  1905. 
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Hyaena  ans  märkischem  Dilnvinm. 

Von  Herrn  Henry  Schroeder  in  Berlin. 


Herr  Pastor  Domnick  Oberreichte  mir  vor  einiger  Zeit  fiir 
das  Geologische  Laudesmuseum  aus  den  Kiesgruben  vou  Nieder- 
löhme  bei  Königs- Wusterhausen  einen  Femur,  der  seiner  Gestalt 
und  Größe  nach  nur  zu  Hyaena  gehören  konnte.  Ein  speziellorer 
Vergleich  mit  dem  entsprechenden  Knochen  dieses  Tieres  aus 
westfälischen  Höhlen  ergab  die  vollkommene  ÜbereinstimmuDg. 
Die  Maße  sind  folgende: 
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Als  einzige  Abweichung  von  dem  Rösenbecker  Femur  könnte 
man  angeben,  dass  der  Märkische  etwas  kürzer  und  um  ein 
weniges  zierlicher  gebaut  ist  und  somit  einem  etwas  kleineren  und 
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schwächeren  Tier  angehört  hat.     Es  entspricht  dies  Verhalten  der 
fast  allgemein    heobachteten  Tatsache,    dass  die  großen  Raubtiere 
der  Höhlen    und    des   jüngsten  Diluviums  ihre  Vorgänger  —  der 
Femiir    von  Niederlöhme   stammt    aus    dem    bekannten  Rizdorfer 
Wirbeltier-Niveau    —    durch    Größe    und    Massigkeit    des  Baues 
abertrofTen  haben.    Der  Femur  von  Königs- Wusterhausen  erscheint 
kürzer    als    der   der   gemessenen  Hyaena   crocufa^    aber    sonst    in 
seinen   Breiten-  und  Dickenverhältnißen  etwas  kräftiger  als  dieser. 
Die    Erhaltung    des    Knochens    ist    vorzüglich.      An    einigen 
Stellen,  z.  B.  am  Übergang  der  distalen  Gelenkfläche  zur  Seiten- 
fläche des  inneren  Condylus,  ist  die  Knochenoberhaut  verletzt  und 
das  Knochengewebe  wird  sichtbar.   Jedoch  sind  diese  Verletzungen 
nur  auf  ein  Bestoßen  bei  oder  nach  der  Entnahme  des  Knochens 
aus    seiner    Lagerstätte    zurückzuflihreu.      Im    Übrigen    sind    alle 
Vorsprünge,    die  Kanten,    Vertiefungen  und  Rauhigkeiten  für  die 
Ansätze  der  Sehnen  und  Bänder  unbeschädigt  erhalten.     Es  liegt 
Grund    zu   der  Annahme  vor,    daß   die   Fundlagerstätte  die  pri- 
märe  ist,   abgesehen   von   dem   Transport  des  Knochens  von   der 
Stelle,    wo  das   ganze   Individuum  verendete.     Die  Farbe   ist  die 
für    dilnviale    Kies-Knochen    normale,    ein    etwas    dunkelfleckiges 
Braun. 

Durch  den  vorliegenden  Fund  —  meines  Wissens  der  erste  ^) 
in  seiner  Art  —  wird  auch  die  Hyäne  unter  die  Rixdorfor  Sänge- 
tiere eingereiht;  sie  allein  fehlte  noch,  um  das  Bild  dieser  Fauna 
zu  vervollständigen. 

Allgemein  wird  die  im  Europäischen  Diluvium  außerordentlich 
häufige  Hyaena  als  Hyaena  spelaea  Goldf.  bezeichnet.  Man  wird 
daher  kaum  fehl  gehen,  auch  in  dem  vorliegenden  Femur  eine 
Hyaena  apelaea  anzunehmen.    Ihre  Beziehung  zur  lebenden  Hyaena 


»)  Letbaea  geogaostica  III,  2  Frech  urd  Geinitz,  Qaartäre  S&ogetiere  Nord- 
earopas  S.  20:  »Die  maDoigraltige  Fauna  der  Rixdorfer  Sande  (deren  Aus- 
bentang  jetzt  ino  wesentlichen  aufgehört  hat)  ist  von  Damrs  zusammengestellt 
worden  (in  Berehdt  und  Dames  Geol.  Beschreibung  der  Umgegend  von  Berlin 
1885,  S.  66)  und  enthält  besonders  Huftiere,  als  Seltenheit  Höhlenbfir  und 
Hjäne«.  In  dem  betreffenden  Verzeichnis  steht  nur  türBus  sp.«;  Hyaena  ist 
nicht  angegeben.     Sp&tere  Publikationen  sind  mir  nicht  bekannt. 


338  Henby  Schbokdkr,  Hyaena  »oa  markigchem  DiluTiam. 

crocuta  Erxl.  (der  geflockten  Hyäne)  ^)  wird  ausnabmelos  als  eioe 
sehr  innige  betrachtet,  ja  viele  Autoreu  setzen  diesen  SpeziesoameD 
direkt  an  die  Stelle  des  GoLDFUS8^schen. 

Die  Höhlenhyäne  (//.  spelaeä)  ist  aus  englischem,  belgischem^ 
deutschem,  französischem,  spanischem  Höhlen-Diluvium  und  son- 
stigen Diluvial- Ablagerungen  nachgewiesen.  Sie  wird  aus  gleicbeo 
Lagerstätten  Italiens  und  Siziliens^),  von  Gibraltar^)  und  Algier*) 
angegeben,  ja  sogar  aus  Südindien  ^)  erwähnt.  Auch  in  den  Höhlen 
des  Altai  ist  Hyaena  spelaea  gefunden^);  dieselben  Hegen  unter 
5P  n.  Br.,  etwa  der  Breite  von  Gotha.  In  Norddeutschland  geht 
sie  bis  an  den  Rand  des  norddeutschen  Tieflandes  und,  wie  aus 
dem  vorliegenden  Funde  hervorgeht,  in  dasselbe  hiuein. 

Im  Gegensatz  dazu  ist  die  jetzige  Verbreitung  ihrer  nächsten 
Verwandten,  der  gefleckten  Hyaeua  (7/.  crocuta)  sehr  merkwürdig. 
In  der  Literatur  findet  man  meist  nur  Angaben,  daß  sie  auf  Süd- 
und  Ostafrika  beschränkt  sei;  Herr  Matschie  teilt  mir  jedoch  mit^ 
daß  sie  auch  die  Westseite  dieses  Kontinents  bewohnt.  Sie  über- 
schreitet die  Sahara  nach  Norden  jetzt  nicht.  Eine  höchst  auf- 
fallende und  für  diejenigen  Gelehrten,  die  aus  der  heutigen  Ver- 
breitung der  Säugetiere  einen  Schluß  auf  das  Klima  der  Diliivial- 
Zcit  zu  ziehen  wünschen,  höchst  interessante  Tatsache! 

Vielleicht  in  Übereinstimmung  hiermit  steht  die  Beobachtung, 

0  Hyaena  striata  (die  gestreifte  Hyäne),  jetzt  in  Nord- Afrika  and  Süd-Asieo 
Terb reitet,  ist  fossil  in  Südfrankreich  nachgewiesen  und  wird  von  Lydekker 
(Geographische  Verbreitang  der  Säagetiere  1901,  S.  250),  auch  ans  dem  Pleistocfin 
Englands  angegeben.  Letztere  Angabe  ist  wohl  nur  ein  Lapsus.  1866  sagt  Boro 
Dawktns,  British  pleistocäne  Mammalia,  p.  XLVII  »the  Hjaena  Tulgaris,  or 
common  liying  hyaen,  is  found  fossil  in  thc  South  of  France,  wiihoat  penetnting 
as  far  north  as  Britain,  France  or  Germany«.  1885  benaerkt  Lydbkkkr  selbst  im 
Catalogne  of  fossil  Mammatia  in  the  Briti.sh  Museam,  p.  88:  »Hjaena  striata, 
Sonthwestern  Asia  nnd  North  Afrika  (recent)  and  South  Europe  (Pleistoe&ne). 
H.  striata  wird  aus  dem  Red  crag  Ton  Suppolk  angegeben.  (Nrwtos,  Thc 
Tertibrata  of  the  pliocene  deposits  1891,  p.  7.)  In  der  »table  of  distribntioo', 
p.  114  fehlt  H.  striata  im  Forest  bcd  und  im  Pleistocftn. 

';  Anca,  Bull.  soc.  geoL  Franco  2.  Ser.  T.  XVII,  p.  693. 

')  BüsK,  Transact.  Zoolog.  Soc.  X,  2,  p.  75. 

*)  PoMEf.,  Les  mammiferes  quaternaires  de  T Algeric.  —  Boulb,  T Anthro- 
pologie 1899,  p.  568. 

*)  Lydkkkkr,  Records  Geol.  Surv.  India  XX,  2,  p.  52. 

6)  Brandt,  Bull.  Acad.  de  St.  Petersb.  XV,  S.  153. 
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daß  Hyaena  spelaea^  ebensowenig  wie  Felis  apelaea  und  Ursus 
spdaeus^  kein  Glied  der  nordarktiscben  zirkuuipolaren  Fauna  ist, 
deren  interessanteste  Vertreter  ja  das  Mammutb  und  das  woll- 
harige  Nasbom  sind. 

OflPenbar  miscben  sieb  ini  mittleren  Europa  wäbrend  der  Di- 
hivialzeit  2  verscbiedene  Faunenelemente:  Die  eine  mebr  südlicbe 
Gruppe  z.  B.  fJUphas  antiquus^  Rhtnoceros  Mefxki,  Felis  leo^  IJyaena 
crocuta^  ist  dureb  die  direkte  Entwicklung  aus  der  pliocänen  Fauna 
fast  als  autocbtbon  zu  bezei(;bnen^  die  andere  z.  B.  Elephas  pnmi- 
genius^  Rhtnoceros  antiquitatis,  Bison  priscus^  Ocibos  moachatus^  Cerous 
tarandus  ist  mit  der  Vergletscberung  vom  Pol  her  eingewandert^). 

Sebr   lebrreicb  dürfte   die  nacbstebende  Tabelle  sein,   in   der 


Art 


Rix  dorf  er 
HorizoDt 
des  Nord- 
deatochen 
Tieflandes 


Postglacial 

Sibiriens 
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Bemerkaogen 


Eiephas  primigeniuM 
»       anäguus 
»       trogontfiern 

Rhinoceros  anäquitati» 
»  Mercki . 

EquuB  cabulhu  .     . 

Ovihoi  moichatus    . 

BUon  priscus     .     . 

CervuM  tarandus 
»     alcei  .     .     . 
»      euryceros 
»     elaphus   .     . 
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Der  YOD  ScHUKNCK  als 
Rh,  Mercki  bestimmte 
Kopf  Yom  Bytantai 
(68,50  n^  Br.)  ist  R/t. 
antiquitatis. 


Altai-HöhleD  ca.  51^0.8 r. 


Hyaena   spektca , 
Höhlen. 


Altai- 


0  BoYD  Dawkins,  Brit.  Pleistoc.  Mamm.  p.  XLI.   Korkn,  Die  Vorwelt  S.  587; 
TscRKRBKi,  Mem.  de  TAcad.  de  St  Pelersbarg,  XL,  No.  1,  S.  456   and  Andere. 
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die  Angaben  fliter  die  Säugetiere  nördlich  des  Polarkreises  nach 
TsCHERBKi,  Wissenschaftliche  Resultate  der  zur  Erforschung  des 
Jauulandes  und  der  Neusibirischen  Inseln  1885  und  1886  aus- 
gesandten Expeditionen,  gemacht  sind. 

Nach  y.  Toll^)  ist  die  Lagerstätte  dieser  Fauna  in  sandigen 
und  torfigen  Schichten,  die  Cyclas^  Valvata^  Alnus  fruticosa^  SaUx 
«p.  und  Betula  nana  führen  und  auf  dem  fossilen  Inlandeis,  »dem 
Steineis«,  liegen.  Einer  ihrer  vorzüglichsten  Fundorte  sind  die 
Ljachow-Inseln  unter  74  0  n.  Br.  Die  gewaltigen  Säuger  lebten 
hier  in  einem  Klima,  das  nur  wenig  milder  als  das  jetzige  war, 
und  in  einer  Vegetation,  »die  heute  vier  Grade  südlich  auf  dem 
Festlande  ihre  Nordgreuze  erreicht«.  »Die  LebensbedingODgeo 
für  diese  vor  Kälte  durch  die  Haarkleidung  geschützten  Tiere 
waren  damals  auf  dem  Gebiete,  das  sie  in  großen  Herden  be- 
wohnten, den  heutigen  Neusibirischen  Inseln,  durchaus  günstige, 
wie  die  dort  gefundenen  Reste  der  Quartärflora  beweisen.  Dort 
konnten  sie  damals  ein  weites  freies  Land  durchstreifen,  das  trotz 
vorhandener  Gletscher  an  Weideplätzen  nicht  arm  war  und  mit 
dem  heutigen  Festlande  vereinigt  über  den  Pol  bis  zum  ameri- 
kauischen  Archipel  hinüberreichte«. 

Die  Möglichkeit  gleicher  Klima-  und  Vegetationsverhältnisse 
in  einzelnen  Abschnitten  der  europäischen  Diluvialzeit  ist  gewiß 
nicht  außer  Acht  zu  lassen.  Ihrer  direkten  Übertragung  auf  das 
Zeitalter  der  Rixdorfer  Säugetierablagerungen  stehen  außer  anderen 
auch  insofern  Bedenken  entgegen,  als  wir  in  ihnen  neben  den  uns 
aus  der  circunipolaren  Diluvial-  und  z.  T.  auch  Jetztzeit  als 
hocharktisch  bekannten  Tieren  auch  solche  von  südlichem  Cha- 
rakter finden  Die  Annahme,  die  Knoehenreste  der  letzteren  wären 
weit  ans  dem  Süden  her  eingeschwemmt,  und  diese  Tiere  hätten  nicht 
an  Ort  und  Stelle  gelebt,  wird  durch  den  ausgezeichneten  Er- 
haltuDnrszustand  auch  dieser  Reste  ausgeschlossen.  Fest  steht 
jedoch,  daß  sie  weit  seltener  als  die  Reste  der  arktischen  Fauna 
sind. 

Eine  befriedigende,  verschiedene  Möglichkeiten  ausschließende 

')  Die  fossilen  Eislager  uod  ihre  Beziehung  zu  den  Mammutleichen.    Mem. 
de  l'Acad.  de  St  Petersbourg,  XIII,  No.  13,  S.  GO  und  82. 


Hbmry  Schbobdkb,  HyaeDa  ans  närkischem  Dilayiam.  341 

Erklärunfjr  dieser  faunistischen  Verhältnisse  zu  geben,  reichen 
unsere  heutigen  Kenntnisse  nach  meiner  Ansicht  nicht  aus. 
Namentlich  fehlt  uns  die  zu  diesem  Zweck  notwendige  Sicherheit 
über  die  Alters- Beziehung  der  verschiedeneu  (Mosbacher-,  Tau- 
bacher-, Rixdorfer-,  Loess-,  Faunen-Typen  zu  einander  und  zu  der 
oder  den  Eiszeiten. 

Berlin,  den  26.  Januar  1905. 


Zur  Frage  nach  den  Ur-Materialien  der  Petrolea. 

Von  Herrn  H.  PotonM  in  Berlin. 


In  meiner  Notiz  »Eine  rezente  organogene  Schlainmbildung 
vom  Cannelkohleu  -  Typus«  ^)  habe  ich  als  Bedingungen  Ar  die 
Eutbtehung  von  Faulschlamm  (=  Sapropel  ^))  angegeben: 

1.  Das  Vorhandensein  von  stagnierendem  oder  mehr  oder 
minder  stagnierendem,  daher  dem  Fäulnisprozeß  günstigen  Wasser, 
in  welchem  2.  ein  organisches  Leben  üppig  gedeiht,  und  als  Folge: 
die  Entstehung  einer  Ablagerung  aus  den  abgestorbenen  Orga- 
nismen (und  ihren  Exkrementen),  die  wegen  des  Mangels  oder 
starken  Zurücktretens  von  Sauerstoff  namentlich  am  Boden  des 
Wassers  nicht  vollständig  verwesen  können,  sondern  —  da  uuter 
diesen  Bedingungen  wesentlich  ein  Fäulnisprozeß  stattfindet  — 
einen  bleibenden  festen  Rest  zurflcklasseu  ^).  Die  Eigenart  der 
Sapropele  ist  nun  aber  nicht  allein  von  den  angegebenen  Um- 
ständen abhängig,  sondern  wesentlich  auch  von  der  Beschafienheit 
der  Organismen  selbst.  Diesbezüglich  ist  darauf  zu  achten,  dal! 
im  Wasser  das  Tierlebeu   besonders  reichlich  entwickelt  zu  sein 


0  Dieses  Jahrbuch  für  1903,  S.  405-409. 

^)  Vergl.  wegen  dieses  Ausdracks  meine  Notiz  »Über  Faiiischlamm-(Sapiopel-) 
Gesteine«  in  dem  Sitzungsbericht  der  Gesellscb.  natarforscheoder  Freande  zu 
Berlin  vom  13.  Dezember  1904,  wo  ich  als  internationalen  (wissenschaftlicheD) 
Terminus  f8r  Faulschlamm  den  Ausdruck  Sapropel  (von  den  grieohischeo 
Wörtern  für  Fäulnis  und  Schlamm)  vorgeschlagen  habe. 

^  Die  Definitionen  für  die  Begriffe  Verwesnnfr,  Vermoderung,  VertorfoDK 
und  Fäulnis,  wie  sie  für  unseren  Gegenstand  zweckmäßig  erscheineUi  habe  ich 
in  der  oben  zitierten  Jahrbuchs- Notiz  geboten. 
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pflegt  und  daß  die  typischen  Wasserpflanzen  durch  ihren  oft  reich- 
lichen Gehalt  an  fettem  öl  in  chemischer  Hinsicht  Verwandschafl 
mit  den  Tieren  zeigen  und  sich  von  den  Landpflanzen  entfernen, 
wenigstens  diejenigen  Wasserpflanzen,  die  —  wie  die  öl  fahrenden 
Plankton- Algen  —  als  Ur-Material  des  Sapropels  hervorragend  mit 
in  Frage  kommen. 

Im  Gegensatz  dazu  sind  die  Hauptmaterialien,  die  die  höheren 
(zu  deu  Pteridophyten  und  Siphonogamen  gehörigen)  Wasser- 
pflanzen und  die  Sumpfpflanzen  zusammensetzen,  also  insbesondere 
diejenigen  Pflanzen,  die  an  örtlichkeiten  wachsen  können,  die  dem 
Vertorfungsprozeß  günstig  sind,  Kohlenhydrate  wie  bei  den  aus- 
schließlichen Land  pflanzen. 

Es  erhellt  daraus,  daß  die  bei  der  Vertorfung  und  die 
bei  der  unter  Wasser  stattfindenden  bloßen  Fäulnis 
entstehenden  Produkte  in  ihren  chemischen  Eigentüm- 
lichkeiten nicht  allein  von  der  Verschiedenheit  der  Pro- 
zesse abhängig  sein  werden,  sondern  wesentlich  auch 
von  der  ursprünglichen  (chemischen)  Beschaffenheit 
der  Organismen. 

Vergleichen  wir  die  Analysen  der  Faulschlamme,  Torfe,  Kohlen 
etc.,  so  ergibt  sich  das  Folgende. 

Bei  der  Vermoderung  und  Vertorfung  sind  die  zurückblei- 
benden festen,  sehr  kohlenstofFreichen  Produkte  im  Wesentlichen 
Verbindungen  von  Kohlenstofi^,  Wasserstofl*  und  Sauerstoflf  und 
zwar  in  Mengenverhältnissen,  die  an  die  der  Kohlenhydrate  er- 
innern, doch  so,  daß  es  sich  gewissermaßen  um  dehydratisierte 
Kohlenhydrate  handelt.  Diese  Produkte  haben  die  Tendenz,  bei 
der  Destillation  Verbindungen  der  aromatischen  Gruppe  (wie 
Benzol  oder  Verwandte  desselben)  zu  liefern,  die  kohlcnstoff- 
reicher  sind  als  die  Verbindungen  der  Fettgruppe  (wie  z.  B. 
Paraffine). 

Auch  bei  der  Sapropel-Bildung  entstehen  feste  Verbindungen 
aus  Kohlenstoff,  Wasserstoff  und  Sauerstoff,  die  aber  im  Ganzen 
viel  weniger  kohlenstoffreich  sind,  als  die  durch  Vermoderung 
und  Vertorfung  hervorgegangenon  Produkte,  d.  h.  sie  gehören  zu 
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Wasserstoff-reicheren  Verbindungen.  Die  Sapropel -Gesteine  haben 
daher  bei  der  Destillation  besonders  die  Tendenz,  azykliscbe  Ver- 
bindungen (Methanderivate)  zu  liefern  und  von  den  zyklischen  die 
H-reicheren  Verbindungen  (Naphtene,  also  Zwischenglieder  zwi- 
schen der  Methan-  und  Benzolgruppe).  Kurz  gesagt:  die  wesent- 
lich unter  Vertorfungsbedingungen  geratenden  Orga- 
nismen oder  Teile  von  Organismen  liefern  Kohlenstoff- 
reichere Verbindungen,  die  unter  Fäulnis-Bedingungen 
geratenden  jedoch  (d.  h.  die  Sapropele)  Kohlenstoff- 
ärmere  Verbindungen. 

Wir  wollen  in  möglichster  Anlehnung  an  den  bisherigen  Ge- 
brauch, aber  mit  bestimmten  Definitionen  den  erstgenannten  Vor- 
gang als  den  der  Verkohl uug,  den  zweiten  als  den  der  Bitu- 
minierung  bezeichnen. 

Übersichtlich  hätten  wir: 
DieProzeBBe:        Verwesang,    YermoderuDg,  Vertorfang,  Fänlnis 

lassen  sich  charak-    vollständige  „  ^  •  i  ,^.       .  . 

terUieranals:         Oxydation  Verkohlong      B.tam.BiemDg 

I 

I 

Es  entstehen:      Gase  und  H9O  etc.     feste  0-Verbiodangen,  feste  G-Verbtndaogoo, 

aber  keine  festen  die  bei  der  Destil-         die  bei  der  Destil* 

C-Verbindangen.  lation  G-reiche  lation  G-irmere 

Kohlenwasserstoffe       Kohlenwasserstoffe 
etc.  liefern.  etc.  liefern. 

Spricht  man  von  bituminösen  Gesteinen,  so  bleibt  der 
Zweifel  ofien,  ob  Gesteine  gemeint  sind,  denen  die  Bituniina 
liefernden  Materialien  resp.  die  bereits  gebildeten  Bitumina  ab 
ovo  zugehören,  oder  ob  sie  sich  in  dem  Gestein  an  zweiter  Lager- 
stätte befinden.  Hier  soll  daher  nur  dann  von  bituminösen  Ge- 
steinen die  Rede  sein,  wenn  über  die  erwähnte  Herkunft  (ob  ao 
erster  oder  zweiter  Lagerstätte)  nichts  ausgesagt  werden  soll, 
während  von  Faulschlamm-  oder  Sapropel-Gesteinen  dann 
gesprochen  werden  soll,  wenn  die  der  Hituminierung  verfalleneu 
Stoffe  an  erster  Lagerstätte  vorhanden  sind. 
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Daß  man  aus  den  fossilen  Sapropel-Gesteinen  auch  dann, 
wenn  sie  durch  natürliche  Vorgänge  noch  kein  Petroleum  geliefert 
haben,  Öle  destillieren  kann,  hat  die  Technik  längst  gezeigt  und 
benutzt.  Entsprechend  der  wohlbegründeten  Annahme,  daß  das 
Tierreich  Ur-Materialien  für  die  natürlichen  Petrolea  liefert,  wird 
man  zunächst  die  C-haltigen  Produkte  der  bituminösen  Gesteine 
auf  Tierreste  zurückzuführen  geneigt  sein.  Es  ist  wiederholt  aus- 
gesprochen worden,  daß  auch  das  Pflanzenreich  im  Großen  Ur- 
Material zur  Petroleum-Bildung  hergegeben  habe,  und  wie  in  der 
oben  zitierten,  in  diesem  Jahrbuch  erschienenen  Notiz  auseinander- 
gesetzt wurde,  glaubte  man  das  auch  nachgewiesen  zu  haben. 
Ich  habe  jedoch  1.  c.  gezeigt,  daß  das  Sapropel  des  Ählbecker 
Seegrundes  bei  Ludwigshof  in  Pommern,  das  diesen  »Beweis« 
geliefert  hat,  falschlich  für  Bacillarien-Erde,  also  für  ein  wesent- 
lich phytogeues  Gestein  angesehen  worden  ist,  während  es  sich 
iu  Wirklichkeit  um  ein  zoogen-phytogenes  Gestein  handelt,  bei 
welchem  die  zoogenen  Bestandteile  sogar  —  wie  es  scheint  — 
überwiegen.  Die  Figur  umstehend  gibt  eine  Anschauung  des 
mikroskopischen  Bildes  von  noch  figuriert  erhaltenen  Bestandteilen 
des  in  Rede  stehenden  Sapropels.  Ein  Material,  das  so  zusammen- 
gesetzt ist,  wie  dieses  (vergl.  die  Unterschrift  der  Figur),  kann 
Datürlich  nicht  zu  Grunde  gelegt  werden,  wenn  man  die  pflanzliche 
Herkunft  des  natürlichen  Petroleums  nachweisen  will.  Auch  die 
sonst  in  der  Literatur  vorgebrachten  Gründe  hierfür  genügen  nicht. 

Der  Nachweis,  daß  nicht  allein  die  tierischen  Bestandteile,  son- 
dern daß  auch  die  in  den  Sapropelen  vorkommenden  Wasserpflanzen 
als  Ansgangsbestandteile  der  Petroleumbildung  wesentlich  mit  in 
Frage  kommen,  war  also  iu  Wirklichkeit  noch  zu  führen,  und  ich 
habe  mich  daher  im  Laufe  des  Sommers  1904  bemüht,  geeignetes 
Material  zu  beschaffen,  das  diesen  Nachweis  ermöglichte.  Es 
liegt  für  den  Biologen  nahe  als  geeignete  Quelle  an  die  allsommer- 
lich auftretende  Algen  ^)-» Wasserblüte«  zu  denken,  die  verhältnis- 


0  Im  Gegenpatz  zu  der  darch  ins  Wasser  geratenen  Blutenstaub  bedingten 
Pollen-Wasserblöte.  Auf  dem  Lande  wird  diese  Erscheinung,  sofern  die  Pollen- 
massen  in  auffälliger  Menge  auftreten,  bekanntlich  als  ">  Schwefel  regen«  bezeichnet. 
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Figtiri«rtfl  B«atandteila  ans  dem  FKnlichUmm  d«B  Alilb«ok«r  SaegnndM 
in  220 : 1  d«T  natürlichen  Qr&ree. 

H  ^  KüKelchsD    aus  organischer  oder      Po  ='  /Vnu«- Pollen. 


mineraliBcher  Sabstanz. 
B  =  Bicillarie  {Cyrnhella). 
Ml  u.  Mg  ^  BacillarieD  (Meloaim,  t,  = 

SoWeD- Ansicht,  g  ^  Gürtol-An- 

«cht). 
P  =  PedtoMlrum. 
0  =M  Oicillariaf 
X  =  Pilzspore? 
M  ■=*  Mttcronporen-Gxospor? 


0  =•  Corylui-PoUw. 

A  =  v^'BU*-PolleD. 
Be  =  fielufa-Pollen. 
Bo  =■  Hotmina-Aoleane. 
Dp  ^  DaphnidcD-Haut. 
Cr  !^  Abdoman-Fatzen  eil 
1  ^  CnutacMn-GIiedma 

Z  =r  Ei    Ton    Corixa  aa. 
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mäßig  reines  Material  liefert.  In  der  Havel  spielt  Microcyatia 
{Polycystü)  flo8  aquae  alljfihrlich  als  »Wasserblüte«  eine  hervor- 
ragende Rolle,  indem  die  Kolonieen  dieser  Algen  das  Wasser,  das 
sie  in  erstaunlichen  Mengen  bewohnen,  bei  uns  namentlich  an  warmen 
August-Tagen  intensiv  pflanzengrOn  ftrben.  Es  galt  hiervou  hin- 
reichendes Material  zur  Untersuchung  zu  gewinnen,  und  dieses 
Verlangen  wurde  durch  den  Umstand  auf  das  bequemste  uuterstfltzt, 
daß  durch  einen  mehrtägigen  Westwind  au  das  Ostufer  des  »Wann- 
see«, einer  Bucht  der  Havel,  die  Alge  in  großer  Fülle  zusammen- 
geschwemmt worden  war,  sodaß  das  Ufer  stellenweise  von  einem 
dicken  grünen  Brei  umsäumt  wurde.  Von  diesem  reichlich  vor- 
handenen Material  habe  ich  aufgesammelt  und  es  Herrn  Prof.  Dr. 
C.  Englbr  in  Karlsruhe  (Baden)  mit  der  Bitte  um  Untersuchuog 
gesandt;  von  dem  Sapropel  des  Ahlbecker  Seegrundes  wurde  die 
nötige  Quantität  zum  Vergleich  mit  der  Wasserblüte  beigefügt. 

Der  Bericht  von  Herrn  Prof.  C.  Engler  lautet: 

I.  Faulschlamm  vom  Ahlbecker  Seegrund  bei  Ludwigshof 
(südlich  des  Stettiner  Haffes)  in  Pommern. 

1.  Derselbe  ergab  bei  der  gewöhnlichen  trocknen  De- 
stillation: 

24,4  pCt.  Ol  von  theeriger  Konsistenz  und  Paraffin-haltig, 
1«^,8     »     Wasser  von  stark  alkalischer  Reaktion, 
47,2     »     Rückstand  (davon  20,8  pCt.  Asche,  Rest  Koks), 
14,6     »     Verlust  (brennbare  Gase), 

100,0  pCt. 

2.  Bei  der  Druckdestillatiou  resultieren  dünnere  Petro- 
leum-artige öle  neben  gut  kristallinischem  Paraffin  und  Wasser. 
Die  genauen  Mengenverhältnisse  sind  dabei  noch  nicht  festgestellt 
worden,  doch  sind  sie  anscheinend  ähnlich  wie  bei  der  gewöhn- 
lichen trocknen  Destillation. 

Wesentlich  verschieden  sind  die  Produkte  aber  in  qualitativer 
Beziehung:  die  Öle  dünnflüssiger  und  reiner,  das  Paraffin  des- 
gleichen in  reinerer  Form. 
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3.  Das  Produkt  der  gewöhnlichen  trocknen  Destil- 
lation (nach  ].),  nachher  einer  Druckdestillation  unter- 
worfen, wird  in  schöne  Petroleumöle  und  Paraffin  leicht  um- 
gewandelt. Dabei  tritt  neuerdings  Wasser  auf,  ein  Beweis  daf&r, 
daß  das  Produkt  der  gewöhnlichen  trocknen  Destillation  (1.)  noch 
sehr  sauerstoffreich  ist. 

11.  Algen-Wasserblö te.  {Microci/stisßos  aquae  vom  Wann- 
see  bei  Potsdam,  gesammelt  im  August  1904). 

Die  sehr  unangenehm  riechende  breiartige  Masse  wurde  auf 
dem  Wasserbade  zur  Trockne  eingedampft  und  der  erhalteoe 
Rückstand  weiter  untersucht. 

1.  Durch  Extraktion  mit  kochendem  Äther  läßt  sich  aus 
diesem  gut  getrockneten  Schlamm  eine  weiche  (Schmalzkonsistcuz) 
Masse  extrahieren,  welche  beim  Eindampfen  des  Aethers  in  wavellit* 
ähnlichen  Formen  zurückbleibt  in  einer  Menge  von  22  pCt.  vom 
Gewicht  des  Trockenschlamms  ^).  Die  Hauptmenge  dieses  Rück- 
standes läßt  sich  mit  alkoholischer  Kalilauge  leicht  verseifen.  Nach 
Verjagen  des  Alkohols  scheiden  sich  aus  der  dann  in  Wasser  ge- 
lösten und  klarfiltrierten  Seifenlösung  mit  Salzsäure  reichlich  orga- 
nische Säuren,  offenbar  Fettsäuren,  aus,  so  daß  die  obigen  22  pCt. 
Ätherextrakt  in  der  Hauptsache  als  Fett  bezw.  Wachs  iu  An- 
spruch genommen  werden  dürfen  (ein  überaus  wichtiger  Befund!). 
Die  Fettsäure  läßt  sich  mittelst  Äther  ausschütteln. 

2.  Eine  kleine  Menge  des  unter  II.  1.  geschilderten 
»Fettes«  im  Glasröhrchen  der  Druckdestillation  unter- 
worfen, ergibt  deutlich  Petroleumöle.  Paraffin  habe  ich  zwar 
bei  der  kleinen  Probe  nicht  wahrgenommen;  dessen  Mitanwesen- 
heit  ist  aber  sehr  wahrscheinlich.     Hauptprodukt  sind  »Erdöle«. 

3.  Dieselbe  Wasserblüte  aus  dem  Wannsee  (bei  110^ 
getrocknet)  ergibt  bei  der  trocknen  Destillation  direkt  reich- 
lich ein  teeriges  Destillat  und  Wasser. 

0  Fettbestimmangeo  mit  anderen  Proben  derselben  Wasserbl&te  eiigftben 
im  Einzelnen  19,3;  19,4;  19,7  und  22,5  pCt  Fett.  Diese  Differenzen  lassen  dich 
aus  der  Probeentnahme  erklftren,  da  fettreichere  und  fettarmere  Teile  in  der 
Suspension  des  dfinnbreiigen  Schlammes  sich  scheiden  können. 
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4.  Die  mit  Äther  vorher  extrahierte,  also  vom  Fett 
befreite,  Wasserblüte  liefert  bei  trockner  Destillation  eben- 
falls noch  teeriges  Destillat  (mit  Wasser),  welches  offenbar  von 
der  Pflanzenzellsubstanz  etc.  herrQbrt.  Die  Menge  des  im  Wasser- 
stoffstrom erhitzten  Koksrückstandes  beträgt  23  pCt.  vom  Ge- 
wicht der  vorher  mit  Äther  extrahierten  bei  110^  getrockneten 
Masse.  Auf  die  Gesamtsubstanz  (incl.  Fett)  berechnet,  beträgt 
dieser  Koksrückstaud  rund  18  pCt.  Demnach  ergibt  die  trockne 
Masse  von  Microcyatüi 

22  pCt.  Fett, 

60     »     andere  flüchtige  Stoffe  (Gase,  Teer,  Wasser  etc.), 

18     »     Koksrückstand, 

Too 

Als  ich  fbr  die  Bildung  des  Petroleums  aus  marinem  Fett 
und  damals  besonders  mariner  Fauna  eintrat,  standen  sich  eigent- 
lich nur  die  beiden  Hypothesen: 

1.  Bildung  durch  »Vulkanismus«  aus  dem  Erdinnern  nach 
Mbndelejew,  also  die  sogenannte  anorganische  Theorie, 

2.  Bilduug  aus  Pflanzen  im  Sinne  der  Bildung  von  Stein- 
kohlen etc.  aus  Pflanzen  (also  insbesondere  aus  deren  Zellstofl*, 
Holz,  wohl  auch  Harz  etc.)  gegenüber.  Binney,  Hochstetter 
u.  a.  auch  Krämer  vertraten  früher  die  )»vegetabilische  Theorie« 
in  diesem  Sinne. 

Als  es  mir  dann  gelang,  experimentell  nachzuweisen,  daß 
Fette  und  öle  (uüd  zwar  —  wie  ich  von  vornherein  nachwies 
mit  Fettsäuren  und  mit  Glyzeriden,  die  ich  synthetisch  dargestellt 
liatte  — ,  jede  Art  Fett)  leicht  in  »künstliches  Petroleum«  um- 
<^ewandelt  werden  können  (ohne  gleichzeitige  Bildung  von  Kohle), 
vertrat  ich  die  Ansicht: 

1.  Das  Petroleum  muß  aus  Fett  (oder  öl)  bezw.  fett- 
artigen  Resten  entstandeu  sein. 

2.  Dieses  Fett  entstammt  vorwieixend  nur  einer  Fauna. 

3.  Die  organischen  Stoffe  dieser  Lebewesen,  die  nicht  aus 
Fett  bestehen,  also  stickstofi'haltige  Stofle,  Zellsubstanz  etc.,  sind 
durch   Fäulnis  zerstört  worden,   so  daß  nur  das  Fett  zurückblieb. 

Jahrbuch  19ü4.  23 
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Vom  ohemischeD  Standpunkt  aus  liegt  die  Pointe  meiner 
Hypothese  darin,  daß  sich  das  Petroleum  aus  den  Fettresten 
von  Lebewesen  gebildet  hat,  deren  andere  Teile  durch  Fäulnis 
oder  Verwesung  verschwunden  sind. 

Es  traten  dann  nach  einander  zuerst  andeutungsweise  Otto 
N.  Witt,  dann  Stahl,  später  Krämer  mit  der  Idee  hei*vor,  daß 
das  Petroleum  den  Bacillariaceen  entstamme,  und  man  setscte  diese 
Annahme  in  Gegensatz  zu  meiner  Hypothese  (Bildung  aus  mariDem 
Faunafett),  indem  man  ausführte  und  zu  beweisen  suchte,  daß  das 
Petroleum  sich  doch  aus  Pflanzen  bilde,  und  daß  dabei  insbesondere 
auch  die  Algen  mitwirkten  i). 

Dabei  wurde  aber  stillschweigend  meine  »Theorie«  der  Bil- 
dung aus  Fettresteu  adoptiert,  von  der  bei  der  alten  »vegeta- 
bilischen Theorie«  nie  die  Rede  war.  Es  hieß  eben  kurzweg:  das 
Petroleum  entsteht  doch  aus  Pflanzen,  wie  schon  früher  behauptet. 
—  Daß  aber  vom  chemischen  Standpunkt  aus  auch  diese  An- 
nahme (ohne  gleichzeitige  Bildung  von  Kohle)  nur  haltbar  war 
aufgrund  meiner  Erklärung  der  Faulung  der  Begleitstoflfe  und  der 
Bildung  des  Petroleums  aus  den  Fettresten,  wurde  nun  als  selbst- 
verständlich hingenommen  ^). 

Ich  selbst  habe  die  Möglichkeit  der  Bildung  aus  marinen 
Organismen  jeder  Art,  sobald  i6h  Kenntnis  von  solchen  erlaugte 
(Plankton),  sofort  zugegeben;  niemals  aber  im  Sinne  der  alten 
vegetabilischen  Theorie  der  Umwandlung  von  Holz  etc.  in  Petro- 
leum,  sondern  im  Sinne  meiner  durch  das  Experiment  gestützten 
Ansicht  der  Bildung   aus   den  Fettresten  mariner  Organismen^). 


')  Daß  Krameb's  Bacillariaceen-liaterial  ein  zoogen-phytogenea  ist  ond  nur 
untergeordnet  Bacillariaceen  enth&it,  wurde  schon  S.  345  gesagt    H.  Poro.tix. 

')  Das  Petrolenm  der  freien  Natur  ist  ein  Destillationsprodnkt,  das  sich  — 
vergl.  weiter  hinten  —  generell  an  2.  Lagerstfttte  befindet  In  den  Mutter-Ge- 
steinen der  Petrolea,  die  dem  Destillationsprozeß  unterlagen,  kann  auch  wohl 
Kohle  zurückbleiben,  die  sich  dann  durch  Schwarzf&rbung  dieser  Gesteine  kundtat, 
ohne  sich  sonst  auffallender  bemerkbar  zu  machen.  H.  Potohik. 

^  Wie  aus.  meinen  Auseinandersetzungen  heryorgeht,  kommen  nicht  allein 
marine  Organismen  in  Betracht:  Bedingung  für  das  Entstehen  der  tfutter-Ge- 
steine  der  Petrolea  ist  nur  das  Vorhandensein  hinreichend  ruhigen  Wasser  (s5ße», 
brackisches  und  salziges)  mit  einer  Lebewelt.  U.  Putoxik. 
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Die  ArteD  dieser  OrgaDismen  zu  bestimmen,  schien  meines  Er- 
achtens  Sache  des  Geologen  ^). 

Was  ich  also  für  mich  in  Anspruch  nehmen  möchte,  ist  der 
Nachweis  der  Möglichkeit  der  Entstehung  des  Petroleums  aus 
den  fettartigen  Resten  von  Lebewesen  jeder  Art. 

a)  ohne  daU  gleichzeitig  reichliche  stickstoffhaltige  öle 
entstehen  müssen, 

b)  ohne  daß  gleichzeitig  Kohle  entstehen  muß, 

weil  die  Begleitstofie ,  welche  Stickstoffiole  oder  Kohle  liefern 
müßten,  verwest  bezw.  verfault  sind.  Der  Laie,  vielleicht  auch 
der  Nicht -Chemiker  legt  darauf  wenig  oder  kein  Gewicht;  als 
Chemiker  ist  mir  dies  aber  die  Hauptsache,  denn  ohne  diese  Er- 
klärung ist  die  Bildung  des  Petroleums  aus  Lebewesen  nicht  be- 
greiflich (weil  mit  natürlichem  Petroleum  keine  Stickstofföle  und 
keine  Kohle  vergesellschaftet  sind). 

Auf  die  Frage,  ob  die  beiden  Hauptgruppen  der  Petrolea 
(Naphten-  und  Paraffin-Kohlenwasserstoffe)  vielleicht  aus  verschie- 
denen Rohstoffen,  aus  denen  sie  entstanden,  sich  erklären  ließen, 
ist  das  Folgende  zu  sagen: 

Eingehende  Studien  hierüber,  die  ich  anstellte,  scheinen  diese 
Möglichkeit  auszuschließen,  denn  jedes  fette  Öl  oder  Fett,  wozu 
ich  auch  die  wachsartigen  Stoffe  rechne,  läßt  die  Produkte  je  nach 
seiner  Verarbeitung  variieren,  d.  h.  Pflanzen-  oder  Tier-Fette 
geben  unter  gleichen  Versuchsbedingungen  dieselben  Petrolöle. 
Schon-  a  priori  ist  anzunehmen,  daß  hei  der  Gleichartigkeit 
der  Pflanzen-  und  Tierfette  beim  Übergang  derselben  keine  so 
großen  Differenzierungen  auftreten  können,  wie  sie  zwischen 
Naphtenen  und  Paraflfin-Olen  vorhanden  sind.  —  Das  kann  nur 
durch  die  natürlichen  Umwandlungsprozesse  selbst  bedingt  sein 
(verschiedene  Temperatur-  und  Druckverhältnisse!).     C.  Engler. 

Die  Frage,  ob  auch  gewisse  Pflanzen  und  Pflanzen- 
reste der  Sapropel-Gesteine  beachtenswert  als  Ur-Ma- 
tcrialien  der  Petrolea  in  Betracht  kommen,  ist  damit 
in  bejahendem  Sinne  entschieden. 

0  Besser  des  Biologen  oder  Falaeontologen.  H.  Potonik. 

23* 
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Eine  ausführlichere,  speziellere  Darstellung  der  Sapropel-Ge- 
steine^  die  sich  nicht  kurz  gebeu  läßt,  werde  ich  in  den  Schriften 
der  Köuigl.  (xeolog.  Landesanstalt  bieten.  Bis  dahin  mag  die  auf 
der  hier  S.  353  beigegebenen  Tabelle  gebotene  generelle  Übersicht 
eine  vorläufige  Anschauung  davon  bieten,  welche  Gesteine  zu  den 
Sapropel-Gesteiuen  gehören  ^). 

Zu  dieser  Tabelle  seien  einige  Erläuterungen  gegeben.  —  Das 
reine  Sapropel  besteht  ganz  überwiegend  (nur  untergeordnet, 
aber  unvermeidlich  kommen  aus  der  Luft  hineingeratene  Teile 
wie  Pollenkörner,  Staub  etc.  hinzu)  aus  den  sich  zersetzenden 
(faulenden)  Organismen,  die  im  Wasser  gelebt  haben,  und  ihren 
Aus6cheidungen ;  es  ist  ein  meist  graubraun-grünlicher  Schlamm,  der 
eine  Anzahl  Meter  mächtig  sein  kann.  Nimmt  dieses  breiartige 
Material  festere  Konsistenz  an,  insbesondere  als  Folge  eines  Druckes 
überlagernder  Schichten,  wobei  eine  Wasserabgabe  erfolgt,  so  er- 
halten wir  ein  nicht  mehr  dickbreiig-fließendes,  sondern  ein  festes, 
aber  gallertig-elastisches  Gestein,  das  Schieferung  aufweist,  die  in 
lufttrockenem  Zustande  auffällig  wird  in  Form  einer  Aufblätterung. 
In  diesem  Zustande  ist  das  Gestein  außerordentlich  hart.  Dieses 
Gestein  nenne  ich  Saprocoll  (von  den  griechischen  Wörtern  för 
Fäulnis  und  Gallerte);  die  sogenannten  Lebertorfe ^)  sind  zum 
großen  Teile  Saprocoll.  Die  Termini  Saprodil  und  Sapanthra- 
kon  bezeichnen  noch  ältere  Stadien  des  Sapropels,  so  die  reinsten 
Dysodile  des  Tertiärs  und  die  Faulkohlen,  wie  sie  insbesondere 
im  Palaeozoicum  vorkommen.  Sapropel- ( Faul8chlamm-)-G e- 
steine  im  weitesten  Sinne  wären  daher  diejenigen  Gesteine,  die 
Sapropel- Material  enthalten  resp.  Material^  das  aus  Sapropel  hervorge- 
gangen ist.  —  Die  Menilite  (Knollen-Opale)  in  den  Klebschieferu 
sind  offenbar  durch  konkretionäre  Umlagerung  der  wesentlich  aus 

^)  Diese  Tabelle  ist  meiDer  oben  zitierten  Notiz  vom  13.  Dezember  1904, 
S.  244  eotnomnieo,  wo  leider  in  den  beiden  letzten  Zeilen  TersehentUch  zweimal 
allochthoD  aD  Stelle  von  autochthon  za  lesen  ist  Wegen  dieses  sehr  nnaa- 
genebmen  Versehens  biete  ich  hier  die  Übersichtstabelle  über  die  Sapropel- 
Gesteine  noch  einmal,  indem  ich  die  Gelegenheit  zn  einigen  kleinen  weitereo 
Verbesserungen  benutze. 

')  Es  ist  sehr  unzweckmäßig  diese  Gesteine  za  den  Torfen  zn  rechnen:  dies 
einer  der  Gründe  für  die  Einführung  der  Termini  Saprocoll  etc. 
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Si02H-aq  (also  mineralogisch  gesprochen  wesentlich  aus  Opal) 
bestehenden  Bacillarien-Schalen,  Spongien-Nadeln  etc.  entstanden. 
Die  Menilit  führenden  Mergelschiefer  gleichen  in  ihrer  minera- 
logischen Zusammensetzung  und  hinsichtlich  ihres  Gehalts  an 
figurierten  Bestandteilen  den  bei  uns  rezent  und  subfossil  sehr 
häufigen  tonhaltigen  Bacillarien-Kalk-Sapropelen  resp  Bacillarien- 
Sapropel-Kalken  (hierher  gehört  z.  B.  auch  die  sogenannte  Berliner 
Infusorien- (Bacillarien-)  Erde).  Bedingungen,  die  tonig- feinsandige 
Sedimente  schaffen  in  einem  Wasser,  das  Organismen  mit  Kalk- 
Inkrustationen  und  Kalk-  und  Kiesel -Skeletten  ein  reich  ent- 
wickeltes Leben  gewährt,  sind  sehr  häufig.  —  Zu  den  Ton-Sapro- 
pelen  und  Sapropel-Tonen  gehören  gewisse  »Schlicke«,  eben 
diejenigen,  die  Sapropel  enthalten.  —  Der  Zechstein -Mergel- 
schiefer wurde  eingeschaltet,  um  daran  zu  erinnern,  daß  natOrlich 
die  Sapropel-Gesteine  in  allen  denkbaren  Übergängen  zu  einander 
vorkommen.  Der  als  Beispiel  genannte  Mergelschiefer  ist  ein 
Vermittlungs-Glied  zwischen  den  Sapropel-Kalken  und  Sapropel- 
Tonen.  —  Das  als  D  y  (eine  schwedische  Bezeichnung)  angegebene 
Gestein  entsteht  durch  eine  Vermischunir  von  Sapropel  mit  Humus- 
bäuren,  die  in  der  Nähe  oder  aus  einem  darüber  befindlichen  Sumpf- 
torf ausgelaugt  worden  sein  können.  Da  niedergeschlagene  Humus- 
säuren, die  dann  ein  fest-gallertiges,  dunkelbraun-schwarzes  Gestein 
liefern,  als  Mineral  den  Namen  Dopplerit  führen,  wurde  dieser  —  weil 
kürzer  —  oben  angewendet.  Das  in  Rede  stehende  Gestein  kann  be- 
quem als  Doppler  it-Sapropel  (hierher  die  anderen  »Lebertorfe«) 
bezeichnet  werden.  Schlämmtorf  ist  geschlämmter  Torf^  Torf- 
Material  an  zweiter  Lagerstätte,  das  sich  im  Dy  meist  reichlicher 
vorfindet. 

Die  Sapropel- Bestandteile  in  den  Sapropel-Ge- 
steinen  sind  die  Ur- Materialien  der  Petrolea,  und  es  sind 
alltägliche  und  ständig  zusammenwirkende  Umstände, 
die  die  hinreichenden  Mengen  dieser  Ur-Materialien 
schaffen. 

Diejenigen  (Verlegenheits-)  Theorieen,  die  unbedingt  mehr  oder 
minder  weitgehende  Katastrophen  für  notwendig  halten,  um  die 
hinreichende  Quantität  organischer  Massen  zu  erklären,  sind  durch- 
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aus  za  entbehren.  Denn  mehr  oder  minder  stagnierende  Wasser, 
in  denen  organisches  Material  zur  Ablagerung  gelaugt  ist,  sind 
immer  reichlich  vorhanden  gewesen.  Wegen  der  ungenflgenden 
Sauerstoffzufuhr  erhält  sich  das  organische  Material  zum  großen 
Teile  in  solchen  Wassern  in  der  Form  fester  zurückbleibender 
Bestandteile.  Wo  gelegentlich  durch  eine  Katastrophe  ein  massen- 
haftes Absterben  und  eine  nachherige  Einbettung  von  Tieren 
stattfindet  oder  solcher  Pflanzen,  die  wie  die  Tiere  Bituminierungs- 
Tendenz  haben,  wird  sich  natürlich  ebenfalls  ein  Petroleum-Mutter- 
gestein bilden  können;  aber  solche  Katastrophen  sind  unterge- 
ordnete Erscheinungen,  die  das  Zusammentreffen  besonderer  Be- 
dingungen erfordern,  während  die  Bedinguogen  zur  Entstehung 
von  Sapropel-Gesteinen  sehr  einfache  sind,  seit  der  Bildung  von 
Sediment- Gesteinen  immer  gegeben  waren  und  daher  auch  heute 
an  sehr  vielen  Punkten  der  Erde  vorhanden  sind. 

Die  Tatsache,  daß  es  so  oft  Meeres-  oder  Brackwasser-Tiere 
sind,  die  in  den  Sapropel-Gesteinen  (Cannel-,  Boghead-Kohlen  etc.) 
vorkommen  oder  sie  begleiten,  weist  darauf  hin,  daß  die  meisten 
derselben  nur  an  der  Meeresküste  entstanden  sein  können  und 
zwar  offenbar  an  ruhigen  Stellen  des  Strandes.  Das  mehr  oder 
minder  stagnierende  Salzwasser  ist  besonders  geeignet,  Bituminie- 
rung  aus  organischen  Resten  zu  unterstützen,  denn  —  wie  all- 
bekannt und  wie  man  sich  leicht  durch  Versuche  überzeugen 
kann  —  ist  stagnierendes  Salzwasser  auch  bei  geringem  Salzgehalt 
ein  guter  Schutz  vor  zu  schneller  Zersetzung. 

In  meiner  Jahrbuchs-Notiz  wurde  auf  die  große  Ähnlichkeit 
der  Faulschlamme  mit  den  Cannelkohlen  und  ihren  Verwandten 
(d.  h.  den  Faulkohlen-Gesteinen)  aufmerksam  gemacht,  insbesondere 
auch  darauf,  daß  beide  Gesteine  Petrolea  und  Öle  von  Petroleum- 
Charakter  in  bevorzugter  Weise  liefern.  Die  rezenten  und  sub- 
fossilen  Faulschlamme,  die  wir  kennen,  sind  Meer-,  Brack-  und 
Süßwasser-Bildungen  und  zwar  sind  auch  letztere  rezent  häufig. 
Es  sei  dies  nochmals  betont,  weil  gewisse  Autoren  ^)  die  Gegen- 
wart von  Salz  bei  der  Entstehung  von  Petroleum  für  nötig  halten. 

*y  Vergl.  z.  B.  A.  F.  Stahl,  Seme  theories  of  the  formation  of  Petroleum. 
Petroleom,  London,  4.  April  1903,  S.  935  ff. 
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Wie  wir  aber  gesehen  haben^  liefert  auch  Süßwasser-Fan  Ischlamm 
Petroleum. 

C.  Eg.  Bertrand  ^)  vermag  sich  die  Eigenschaft  der  Faul- 
kohlen-Gesteine Petroleum  zu  liefern  nur  so  zu  erklären,  daß  er 
die  Annahme  einer  von  außen  kommenden  Infiltration  von  »Bi- 
tumen« für  nötig  hält.  Wo  das  Bitumen  ursprünglich  herkommt, 
bleibt  bei  diesem  Autor  unerortert.  Er  hat  übersehen,  daß  ganz  allge- 
mein bei  der  Entstehung  von  Faulschlamm-Gesteinen  die  chemische 
Umbildung  in  der  Richtung  verläuft,  daß  Gesteine  entstehen,  die 
sehr  H-reiche  Verbindungen  liefern,  die  daher  bei  der  Destillatiou 
Öle  etc.  ergeben. 

Daß   man  Petrolea  auch  auf  anorganischem  Wege  darstellen 
kann,  hat  zu  Theorieeu  Veranlassung  gegeben,  die  die  EntstehuDg 
der   Öle    ohne   Zuhilfenahme    der  organischen    Reste   zu  erklären 
versuchten,    jedoch    sind    diese    Theorieen    so    lange    beiseite  zu 
schieben,   bis   nicht   nachgewiesen   wird,   daß  die  hierbei  notwen- 
digen Bedingungen   in   der  Natur  im  Großen  gegeben  sind  oder 
gegeben   waren.     Daß   der  Harnstofi*  (seit  Wöhler)  auf  anorjja- 
uischem  Wege  darstellbar  ist,  hat  niemanden  zu  der  Anschauung 
geleitet,   daß   nun  der  Harnstoff  auch  in  der  freien  Natur  so  ent- 
steht  wie    künstlich    im   Laboratorium,    weil   wir  die   natürlichen 
Bildungsstellen   von  Harnstoff  in   den  Organismen   schon  vorher 
kannten.     Mit  dem   Petroleum   ist's  freilich   anders:    hier  suchen 
wir  erst  nach  natürlichen  Stellen,   die  ausreichend  sind,  die  vor- 
handenen Quantitäten   zu   erklären.     Nun,  die  Muttergesteine  der 
Petrolea  sind  tatsächlich  in  sehr  ausreichendem  Maße  vorbanden: 
es  sind  eben  die  fossilen  Sapropel-Gesteine,  die  Faulkohlen  (Sap- 
authrakoue)   bis  zu  den  Sapropel- Tonen  (die  meisten  bituminöse« 
Schiefer)  und  Sapropel- Kalken  (den  meisten  bituminösen  Kalken). 

Höfer  und  Engler  haben  die  tierische  Herkunft  von  Petro- 
leum begründet,  Engler  durch  den  wichtigen  Nachweis,  daß  sich 
aus  tierischen  Fetten  Petroleum  gewinnen  läßt;  auch  aus  Pflanzen 


0  Vergl.  besonders  seine  zasammeo fassende  Schrift:  »Les  charbons  hmnique^ 
et  les  charbons  de  purins«  (Travaux  et  memoires  de  Tuniversite  de  Lille,  T.  VL 
No.  21).    Lille  1898. 
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läßt  sich  aber  —  wie  wir  sahen  —  Petroleum  darstellen,  unter- 
geordneter auch  aus  Torfen,  wie  das  den  Torf- Technikern  bekannt  ist. 
Übrigens  hat  ja  schon  der  Entdecker  des  Paraffins,  Reighbnbach, 
seinerzeit  dieses  Produkt  aus  Holz  erhalten,  und  auch  Mitscherlich 
hat  schon  und  zwar  aus  dem  PoUentorf  (Fimmenit)  ebenfalls  Pa- 
raffin gewonnen.  Die  Theorieen,  die  nun  wieder  auf  Grund  solcher 
und  anderer  Tatsachen  einseitig  för  die  Genesis  des  Petroleums 
ausschließlich  Tiere  oder  ausschließlich  Pflanzen  in  Anspruch 
nehmen,  knüpfen  ebenfalls  nicht  hinreichend  an  die  wirklich  ge- 
gebenen Verhältnisse  in  der  Natur  an. 

Die  Wahrheit  ist  also  die,  daß  sowohl  Tiere  als  auch 
Pflanzen  und  unter  diesen  in  hervorragender  Weise  die 
so  stark  vertretenen  OI-Algen  Ausgangsmaterialien 
für  Petroleumbildung  enthalten,  und  die  Sapropel-Gesteine 
sind  generell  photogene  und  zoogene  Gesteine,  und  gewiß  aller- 
meist auch  diejenigen,  die  jetzt  strukturell  (mikroskopisch)  wesent- 
lich nur  noch  pflanzliche  (wie  z.  ß.  die  sogenannte  Algenkohle, 
hierhin  gehört  der  Kerosin -Schiefer  Australiens)  oder  nur  noch 
tierische  Reste  aufweisen.  Die  Überlegung,  daß  ein  tierisches 
Leben  nur  dort  möglich  ist,  wo  hinreichende  Pflanzennahrung 
vorhanden  ist,  macht  es  höchst  wahrscheinlich,  daß  bei  der  Ent- 
stehung der  sogenannten  »zoogenen«  Sapropel-Gesteine  doch  ge- 
wöhnlich Pflan/en  reichlich  mitgewirkt  haben,  die  nur  homogen 
zersetzt  sind,  sodaß  ihre  Reste  jetzt  nicht  mehr  oder  nur  noch  als 
»untergeordnete«  Konstituenten  zu  erkennen  sind. 

Wie  schon  gesagt,  war  es  längst  bekannt,  daß  die  Faulkohlen 
und  fossilen  Sapropel-Gesteine  überhaupt  Petroleum  hergeben;  es 
war  daher  noch  nachdrücklicher  darauf  hinzuweisen,  daß  auch  die 
entsprechenden  rezenten  Faulschlamme  und  Faulschlamm-Gesteine 
hervorragende  »Petroleum-Gesteine«  sind. 

Die  augebliche  Bacillarienerde  von  Ludwigshof  ist  ein  typischer 
zoogen-phytogener  Faulschlamm,  an  welchem  dieser  Nachweis 
durch  Kraemer  und  Spilker  (vergl.  meine  zitierte  Notiz  in  diesem 
Jahrbuch  und  den  ENGLER'schen  Bericht  vorn  S.  347 — 348)  geführt 
worden  ist. 

Die  Zeit  macht  die  in  Rede  stehenden  organogenen  Bildungen 
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durch  ihre  weitere  Zersetzung  immer  befthigter  Bitumina  zu  liefern; 
durch  Wärme  in  der  Erdrinde  (diese  ist  u.  a.  ja  reichlich  durch 
vulkanische  Erscheinungen  gegeben)  kann  eine  Destillation  statt- 
finden, wie  denn  viele  Sapropel-Gesteine  Bitumina  (Petrolea  etc.) 
erst  bei  der  künstlichen  Destillation  ergeben.  Da  dort,  wo  eine 
natürliche  Petroleumbildung  erfolgt,  meist  Druck  herrscht,  wird 
durch  diesen  die  Destillationswirkung  unterstützt;  vielleicht  reicht 
auch  der  Druck  allein  hin  um  diese  Wirkung  zu  erzielen.  — 
Die  näheren  Eutstehungs-Bedingungen  der  Petrolea  in  der  freien 
Natur  sind  noch  zu  erforschen.  Einige  Autoren  glauben  sogar, 
daß  Petroleum  ohne  Weiteres  als  Zersetzungsprodukt  tierischer 
Leiber  entstehen  kann. 

Nicht  nur  die  rezenten  oder  fossilen  Faulschlamme  (die  reinen 
oder  reineren  Sapropele)  sind  Muttergesteine  der  Petrolea,  sondern 
viel  wichtiger  sind  bei  ihrer  großen  Häufigkeit  diejenigen  Ge- 
steine, die  organisches  Material  von  Faulschlamm-Charakter  ent- 
halten. Wenn  nämlich  gleichzeitig  mit  der  Bildung  von  Faul- 
schlamm, die  als  autochthone  Sedimentation  bezeichnet  werden  kann, 
eine  Sedimentierung  z.  B.  von  Ton  stattfindet  (also  eine  allochthonc 
Sedimentation),  der  das  organische  Material  so  gut  abschließt, 
daß  nur  oder  wesentlich  nur  der  Fäulnisprozeß  möglich  ist,  s» 
erhalten  wir  schließlich  ein  »bituminöses^  Gestein  wie  z.  B.  den 
jurassischen  Posidonienschiefer,  den  bituminösen  Mergelschicfcr 
des  Zechsteins  (den  Kupferschiefer)  etc.  Um  zu  veranschaulichen, 
wie  und  wo  ein  ähnliches  Gestein  auch  heute  marin  entsteht,  ma^ 
auf  das  Wattenmeer  zwischen  den  nordfriesischen  Inseln  und  der 
Küste  von  Schleswig- Holstein  hingewiesen  werden,  dessen  Boden 
hier  und  da  ein  Schlick  ist,  dem  aus  den  abgestorbenen,  im 
Wattenmeer  lebenden  Tieren  und  Pflanzen  Teile  und  Zersetzungs- 
produktc  beigemengt  sind.  Solche  sehr  häufigen  Gesteine  — , 
von  denen  der  Wattenmeer-Schlick  nur  deshalb  erwähnt  wurde,  um 
ein  Deutschland  angehöriges  Beispiel  zu  zitieren,  und  weil  ich 
gerade  dieses  Gebiet  im  Hinblick  auf  meine  Studien  besucht  habe  — 
enthalten  oft  reichlich  Kohlenstoff- haltige  Bestandteile  in  allen 
Übergängen  hinsichtlich  der  Quantität  derselben.  Außer  mehr 
oder  minder  Wattenmeer-ähnlichen  Strecken   wären  als  Bildungs- 


H.  PoTOKiK,  Zar  Frage  nach  den  Ur- Materialien  der  Petrolea.  359 

statten  von  Faulschlamm-Gesteinen  zu  erwähnen  die  Valli  oder 
Pahidi  saizi  (die  Salz-SOmpfe)  und  Paludi  dolci  (die  gesundheits- 
goföhrlichen  Süßwasser -Sümpfe,  »toten  Lagunen«)  der  Italiener, 
die  Etangs  der  Franzosen  ^),  unsere  Hafts  (vom  schwedischen 
Wort  für  See),  die  Limans  (aus  dem  griech.  limen  der  Hafen, 
die  Bucht)  der  Russen  etc.  Alle  diese  mehr  oder  minder  weit- 
gehenden Wasserabschnürungen  der  Meeresküste  selbst  oder  be- 
sondere Stellen  derselben,  namentlich  natürlich  dort,  wo  sie  be- 
sonders ruhige  Stellen  aufweisen  oder  gän/.lich  den  Zusammen- 
hang mit  dem  offenen  Meerwasser  aufgegeben  haben,  kommen  in 
Frage,  sodaß  hier  dann  auch  Süßwasser-Sapropel  entsteht.  Im 
Innern  der  Kontinente  sind  besonders  die  Salz-Seen  der  Steppen 
hervorzuheben. 

Das  so  häufige  Zusammenauftreten  von  Petroleum  mit 
Salz  ist  nach  dem  Gesagten  aus  den  Stellen  auf  der  Erde  verständlich, 
wo  die  Muttergesteine  der  Petrolea,  die  Sapropel-Gesteine,  haupt- 
sächlich und  in  größeren  Massen  gebildet  werden:  das  sind  — 
wie  wir  gesehen  haben  —  diejenigen  Flachküsten  des  Meeres,  die 
dem  Wasser  soweit  Zutritt  gestatten,  daß  mehr  oder  minder  stän- 
dige Wasserstellen  entstehen.  Wo  diese  derartig  abgeschlossen 
sind  oder  nur  gelegentlich  Überschwemmungen  erleiden,  um  mehr 
oder  minder  stagnierende  Wasserflächen  zu  bedingen,  ist  eine 
Faulschlamm-Bildung  besonders  begünstigt,  ebenso  aber  die  Ent- 
stehung von  natürlichen  Salzgärten,  sodaß  ein  und  dieselben 
Ortlichkeiten,  die  nebeneinander  liegen,  sowohl  die 
Petroleum- liefernden  Gesteine  als  auch  Salzablagc- 
rungen  oder  beides  zugleich  erzeugen. 

Die  abflußlosen  Gebiete  der  Erde,  die  die  heutigen  und  daher 
wohl  auch  die  ehemaligen  (jetzt  fossilen)  größeren  Salzablagerun- 
gen aufweisen^,  sind  zur  Bildung  von  Sapropel-Gesteinen  —  hier 
vorwiegend  aus  abgestorbenen  Klein- Organismen  (Crustaceen,  Algon 
etc.)  —  sehr  geeignet. 

0  Vergl.  z.  B.  den  von  Ch.  Baruois  beröhrten  Fall  auf  S.  138  seiner 
»Legende  de  la  feuille  de  Saint -Naxaire  de  la  carte  g^ologique  de  France*'. 
(Annales  de  la  soci^t^  g^ologiqae  du  Nord  T.  XXIV.)     Lille  189'!. 

-)  Vergl,  JoiiANNKs  Walthek,  Das  Gesetz  der  Wüstenbildung  1900,  S.  140  flf. 
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Ferdinand  Ludwig  erwähnt  das  Vorkommen  organischer 
Substanzen  in  salzigen  Steppenseen  Sibiriens  ^),  die  uns  diesbe- 
züglich interessieren  müssen.  Der  Tagarsche  See  mit  über  2  pCt. 
Salz  in  seinem  Wasser  hat  einen  schwarzen  Schlammboden,  der 
im  feuchten  Zustande  27  pCt.  »Wasser,  organische  und  flüchtige 
Substanzen <(  enthält.  »In  dem  Wasser  leben  unzählige  niedere 
Crustaceen«.  Der  Boden  des  A  Itaischen  Sees  besteht  aus  einer 
festen  Schicht  von  V4  "^  ausgeschiedener  Salze,  unter  dieser  ist 
»schwarzer  Mineralschlamm«  vorhanden,  unter  dem  sich  weitere 
Schichten  von  Salz  und  schwarzem  Schlamm  befinden.  Das 
Wasser  enthält  über  10  pCt.  Salze  in  Lösung.  Der  Beisksche 
See  »wimmelt  von  kleinen  Crustaceen«;  auch  dieser  enthält  über 
10  pCt.  Salz  in  Lösung.  Der  See  Schuneth  trägt  auf  seinem 
Boden  ausgeschiedenes  Salz,  der  Rand  ist  schlammig.  Das  Wasser 
enthält  über  15pCt.  Salz  in  Lösung.  In  dem  feuchten  Schlamm 
befindet  sich  über  die  Hälfte  »Wasser,  organische  und  flüchtige 
Substanz«.  Der  Ritter-See  hat  einen  Salzrand,  der  auf  einer  lein, 
lufttrocken  ^/^cin  dicken  »Algenschicht«  ruht,  die  sich  auch  in 
den  See  hineinzieht.  »Unter  ihr  liegt  fast  schwarzer  Miueral- 
schlainm«,  der  in  der  Mitte  dos  Sees  durch  eine  Salzschicht  vom 
Wasser  getrennt  ist.    Das  Wasser  enthält  ca.  6  pCt.  Salz  in  Lösung. 

A.  F.  Stahl,  der  im  selben  Jahre  wie  Kraemer  und  Spilker 
und  zeitlich  vor  ihnen  die  Bacillariaceen  für  die  ursprünglich  Pe- 
troleum liefernden  Organismen  erklärte  ^),  hat  an  der  Nordkfiste 
des  Kaspischen  Meeres  Beobachtungen  gemacht,  die  in  unserem 
Zusammenhange  ebenfalls  wichtig  sind.  Er  schildert  die  Petroleum- 
(spezieller  Naphta-)  führenden  Tertiärschichten  im  Kaukasus  und 
Transkaspien  als  mehr  oder  weniger  von  Salz  imprägnierte 
wechsellagernde  kalkige,  sandige  (des  öfteren  gewellte)  Mergel, 
dünnblätterige,  schwarze,  bituminöse  Schiefertone  mit  Einlagerung 
von  Sphärosideriten,  fetten  Tonen  und  Sandsteinen.  »Dieser, 
stellenweise   bis   3000  m  mächtige,   aus  nur  wenig  machtigen  ein- 

0  Chemische  ÜDicrsuchang  eioigcr  Mineralseen  ostsibirischer  Steppcs. 
(ZeiUcbrift  für  praktische  Geologie,  Berlin  1903,  S.  140  ff.) 

^)  Zur  Theorie  der  Naphtabildang.  (Gheniiker-2^itaDg,  Cöthen,  den  22.  Fe- 
bruar 1899,  S.  144-145.) 


H.  PoTONii^,  Zur  Frage  nach  den  Ur-Materialien  der  Petrolea.  361 

zelnen  Tlötzen  besteheude  Schichteukomplex  weist  überall  auf 
ein  flaches  Ufergebiet  und  seichtes  Meer  hin.  Auch  scheint  das 
ganze  Gebiet  voo  säkularen  Hebungen  und  Senkungen  bald  trocken 
gelegt,  bald  vom  Meere  überschwenimt  worden  zu  sein.  Diese 
Hebung  und  Senkung  erfolgte  nie  plötzlich,  sondern  ganz  all- 
mählich in  langen  Zeitperioden.  Bei  dem  Zurücktreten  des  Meeres 
blieben,  wie  heute  noch  in  den  Kalmücken-  und  Kirgisensteppen 
am  Kaspischen  Meer  eine  große  Anzahl  von  größeren  und  kleineren 
Seen  vom  Meere  abgeschnitten«.  Ursprünglich  meinte  der  ge- 
DauDte  Autor,  daß  in  diesen  Seen  die  Bacillariaceen  (Diatomeen) 
die  Hauptrolle  spielen,  die  »die  sogenannten  schwarzen  Salz- 
8chlämme  bildeten«.  Diese  Angabe  ist  aber  wie  bei  Kraembr 
und  Spilker  aufzufassen  und  an  Stelle  von  »Diatomeen«  ganz 
allgemein  an  das  pflanzliche  und  tierische  Leben  in  den  Salz- 
wasserstellen zu  denken.  Ablagerungen  dieser  Art  »haben  wir 
iu  den  Naphth'aschichten  als  bituminöse,  feiublätterige,  schwarze 
Schiefertone,  die  oft  auch  noch  die  in  ihnen  gebildete  Naphtha 
eothalten,  wogegen  die  Naphtha,  die  wir  heute  über  oder  unter 
den  Schiefertonen  im  Sande  erbohren,  eigentlich  schon  als  auf 
sekundärer  Lagerstätte  befindlich  erscheint.  Diese  Sande  unter- 
scheiden sich  durch  nichts  von  den  Dünensanden  der  jetzigen 
Steppen«. 

Nach  Stahl's  Darstellung  bildet  »das  ganze  an  300  km  sich 
in  das  Land  erstreckende  Ufergebiet  im  NW.,  N.  und  NO.  des 
Kaspischen  Meeres  eine  Ebene  von  unzähligen  Salzseen  und  Dünen- 
högeln«.  Unter  anderen  zeigte  der  Inder-Salzsee^)  Ablagerungen 
schwarzer  Salzschlamme,  Sand  und  reinerer  Salzschichten  in 
Wechsellagerung.  Östlich  vom  Bartaldaktu-See  befinden  sich 
mehrere  kleine  Salzseen  »mit  sedimentärem  Salz  von  manchmal 
rosaroter  Farbe,  die  von  im  Salz  in  großen  Massen  eingeschlossenen 
Keimen   der  Crustacee  Ärtemia  salina  verursacht  wird.      »Sobald 

^)  Das  FolgeDde  nach  A.  F.  Stahl,  BeobaohtuDgen  in  den  Kirgiseosteppen 
(Pi-:termaxn^8  geogr.  Mitteilungen  1901,  S.  106  ff.)  und  nach  seinem  Artikel  Some 
theories  of  the  formation  of  Petroleum  (Zeitschrift  »Petroleum«,  London,  4.  und 
18.  April  1903),  den  mir  Hr.  Stahl  freundlichst  mit  handschriftlichen  Anmer- 
kuugeu   versehen  (die  ich  hier  mitbenutze),  zugewandt  hat. 
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im  Frühjahr  Regen-  und  Schneewasser  das  Salz  lösen,  entwickeln 
sich  diese  Keime  zu  makroskopisch  sichtbaren,  runden  Körnero, 
woraus  dann  die  kleinen  Crustaceen  schlüpfen,  die  dann  zum 
Herbst  absterbend,  mit  anderen  Salzmikroorganismen,  wie  Lacrtf- 
maria  caspia  etc.,  die  ich  im  trockenen  Meeresschlamm  bei  Scbilaja- 
Kosa  fand,  die  schwarzen  Salzschlamme  bilden«.  Das  massenhafte 
Vorkommen  von  Artemia  aalina  und  anderen  Organismen  hat  dann 
Stahl  darauf  geführt,  nicht  die  Bacillariaceeu  allein  verantwort- 
lich zu  machen. 

Es  sei  übrigens  hervorgehoben,  daß  die  Schwarz färbung  recenter 
Sapropel- Gesteine  meist  auf  dem  Vorhandensein  von  intensiv 
schwarz  f&rbenden  Eisenverbinduugen  (z.  B.  von  Schwefeleiseo) 
beruht,  entstanden  durch  die  stark  reduzierenden  Eigenschaften 
der  Sapropele,  die  z.  B.  im  Kupferschiefer  den  Kupferkies,  das 
Buntkupfererz  und  andere  reduzierte  Mineralien  geschaffen  haben. 
Es  hellen  sich  daher  solche  schwarzen  Schlamme  an  der  Luft 
mehr  oder  minder  oft  auffällig  stark  durch  Oxydation  auf.  Schlamme 
dieser  Art  kommen  in  Norddeutschland  sehr  häufig  vor.  Um 
wenigstens  ein  Beispiel  zu  nennen  sei  auf  den  Schwarzen  Schlaonm 
des  Zicker  Sees  (einer  Ostseebucht)  auf  Rügen  hingewiesen.  Auch 
der  schwarze  Schlamm  des  Schwarzen  Meeres  gehört  hierher  und 
is|;  nichts  Besonderes.  Durch  freundliche  Übersendung  von  Probeü 
«US  dem  Schwarzen  Meer,  die  ich  Herrn  NiK.  Andrussow  ver- 
danke, und  einer  Probe  aus  der  Kegion  des  Kaspischen  Meeree, 
die  ich  Herrn  Stahl  verdanke,  wurde  ich  in  die  Lage  versetzt, 
diese  schwarzen  Schlamme  mit  solchen  aus  kontinentalen  Ge- 
wässern und  von  der  Meeresküste  Norddeutschlands  zu  vergleichen. 

Der  schwarze  Schlamm  vom  Schwarzen  Meer  sowohl  als  auch 
der  vom  Zicker  See,  ebenso  der  von  der  Kieler  Förde  u.  a.  riechen 
wegen  der  sich  in  ihnen  abspielenden  Reduktions-Vorgänge  bei 
reichlich  vorhandenem  Schwefel  nach  HgS;  sie  hellen  sich  an  der 
Luft  schnell  und  beträchtlich  auf  und  werden  hellgrau.  Dasselbe 
ist  der  Fall  mit  dem  mir  vorliegenden  Schlamm  nördlich  vom  Kaspi- 
schen Meer.  Den  Schlamm  vom  Zicker  See  hat  Herr  Dr.  Gans 
freundlichst  auf  seinen  Eisengehalt  untersucht  und  in  getrocknetem 
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Zustande  ungefähr  1,8  pCt.  Eisenoxydul  ^eiiinden  und  zwar  in 
Verbindung  mit  S,  d.  b.  ca.  2,2  pCt.  H2S. 

Die  reduzierende  Wirkung  von  Sapropel  ist  die  Ursache, 
daß  sich  eiserne  Gegenstände  (Anker,  Ketten)  in  Schlammen  mit 
hinreichendem  Sapropel-G ehalt  ohne  zu  rosten  halten;  einige  Male 
wurde  mir  von  Fischern  und  Schiffern  der  Havel  sowie  der  Ost- 
und  Nordsee  mitgeteilt,  daß  verrostete  eiserne  Gegenstände  den 
Rost  sogar  verlieren.  —  Im  Gegensatz  dazu  steht  die  Tatsache, 
daß  in  Torfen  (Moor-Torfen),  obwohl  auch  in  diesen  Reduktionen 
stattfinden,  eiserne  Gegenstände  (z.  B.  Kabel)  durch  die  den  reinen 
und  reineren  Sapropelen   fehlende  Humussäure  zerfressen  werden. 

In  einem  Selbstreferat  ^)  faßt  Stahl  seine  Ansicht  so  zu- 
sammen *): 

»Die  Naphthafacies  deutet  Qberall  auf  ein  seichtes  Meer, 
litorale  und  Steppeubildung  mit  Depressionen,  wo  sich  Salzwasser 
uud  sedimentäres  Salz  ansammeln.  Die  Salzseen,  seichte  Meeres* 
buchten  und  Ufergebiete  werden  von  Milliarden  mikroskopischer 
Lebewesen  bevölkert,  welche  zum  großen  Teil  die  schwarzen 
Schlamme  und  späteren  Schiefertone  bilden  und  das  Material  fi)r 
die  Naphthabildung  liefern«.  —  Meiuer  Meinung  nach  ist  diese 
Ansicht  —  wie  aus  dem  Vorausgebenden  ersichtlich  ist  —  dahin 
zu  modifizieren,  daß  eine  Steppenbildung  nicht  nötig  ist,  daß  nur 
die  Steppen  ebenfalls  örtlichkeiten  aufweisen,  die  Gelegenheit 
geben  für  die  Entstehung  von  Faulschlammen  und  Sedimenten, 
vermischt  mit  Faulschlamm  gebendem  Material.  Nicht  nur  mikro- 
skopische Organismen  kommen  in  Betracht,  wenn  es  auch  er- 
staunlich ist,  wie  mächtige  Faulschlamm-Lager  wesentlich  durch 
Absatz  von  mikroskopischen  und  sehr  kleineu  Organismen  hervor- 
gehen können,  sondern  auch  makroskopische  Organismen  wie 
Fische,  Exkremente  der  Tiere  etc.,  kurz  alle  Lebewesen  des  Wassers 
und  ihre  Ausscheidungen. 

Das  Petroleum   der  freien  Natur   ist   ein  Destillationsprodukt 

*)  Kkilhack^s  Geologisches  Zentral blatt 

'}  Ich  wählte  TOD  den  vielen  Autoren,  die  sich  über  die  Genesis  des  Pe- 
troleoms  geäußert  haben,  gerade  Stahl  heraus,  weil  dieser  der  Ansieht,  diV  sich 
mir  selbst  aufgedrängt  hat,  am  nächsten  kommt. 
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aus  Sapropel-Gesteinen.  Es  befindet  sich  daher  ganz  überwiegend 
an  zweiter  Lagerstätte,  wie  das  neuerdings  insbesondere  ?od 
H.  MONKE  und  Fr.  Beyschlag  betont  worden  ist^). 

Es  seien  einige  Beispiele  fossiler  Sapropel-Gesteine  heraus- 
gegriffen. 

1.  Aus  dem  Palaeozoicum  wurde  schon  auf  die  Kerosin- 
schiefer  und  Cannelkohlen  hingewiesen. 

Einen  bituminösen  Schiefer  permischeu  Alters  habe  ich  (uach 
Bertrand)  S.  408 — 409  meiner  ersten  Notiz  zum  Gegenstaude  iu 
diesem  Jahrbuche  hinsichtlich  seiner  figurierten  Bestandteile  vo^ 
geftihrt. 

Im  Folgenden  sollen  nun  aber  einmal  für  das  stratigraphiscbe 
Auftreten  der  Sapropel-Gesteine  einige  Beispiele  geliefert  werden. 

2.  Die  Grenzschichten  zwischen  Jura  und  Kreide,  wie  sie 
u.  a.  io  Nord  Westdeutschland  auftreten,  zeigen  an  gQostigeu  Auf- 
schlußstellen wie  an  der  Süd  Westseite  des  Seiter  ^)  z.  B.  das  fol- 
gende Profil: 

4.    Bituminöser  Ton. 
3.    Kohlenlager  von  Landpflanzen. 
2.    Bituminöser  Ton  (Wealdenton). 
1.    Bituminöser    Süßwasserkalk    (Purbeckkalk)   mit 
Mollusken  und  Ohara. 
(SerpuHt-Jura). 
Wir  haben   es   also  —  und  der  »Bitumen «-Gehalt  kann  hier 
bei  seiner  durchaus  gleichmäßigen  Verteilung  nur  als  an  primärer 
Lagerstätte   befindlich  angesehen  werden    —  in   1.  mit  einem  fos- 
silen Faulschlammkalk,   in    2.   mit  einem  Faulschlammton  zu  tuu, 
dann   ist   3.   eine  Verlandung  durch  Moorbildung  eingetreten  und 
in  dem  obigen  Fall  das  Gelände  wieder  von  Wasser  bedeckt,  also 
das  Moor  ständig  überschwemmt  gewesen,  sodaß  4.  wiederum  Faul- 


^)  Über  das  Vorkomme o  des  Erdöls.  (Zeitschrift  für  praktische  Geologie, 
Berlin  1905,  S.  1  ff.) 

')  Vergl.  die  Dissertation  von  Willi  Koekt,  Geologische  und  palaeonto- 
logische  Untersuchungen  der  Grenzschichten  zwischen  Jura  nnd  Kreide  aaf  der 
Sudweätseilc  des  Selters,  Göttinnen  1898,  und  nach  freundlicher  mündlicher 
Milleiluug  des  Genau uteu. 
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8chIainintoD  entstehen  konnte.  Die  Wealdentone  enthalten  Pflanzen, 
die  bei  ihrer  guten  EiThaltun^^  auf  Nahedrift  hinweisen,  kleine 
Crustaceen  etc.,  femer  Toneisensteine  ^). 

Genau  die  entsprechenden  Profile  treten  in  Zusamnienhang 
mit  rezenten  Moorbildungen  auf,  und  die  organischen  Einschlüsse 
80wohl  als  auch  die  Eisenbildungen  sind  direkt  vergleichbar  den- 
jenigen in  Mooren  und  in  Profilen  des  produktiven  Carbon. 

In  einem  mir  freundlichst  von  Herrn  Dr.  Harbort  mitge- 
teilten Fall,  den  er  bei  Obernkirchen  beobachtete,  ergab  sich  das 
folgende  Profil: 

4.    Marines  Neocom.  \ 

3.  Brackischer  bituminöser  Schiefer 
(-ton)  mit  Toneisenstein  -  Einlage- 
rungen. 

2.    Sandstein  mit  eingelagerten  Kohlen- 
bänken und  Tonschiefern.     Im  Lie-  )  Wealden. 
gen  den  der  Kohlenlager  ist  der  Sand- 
stein gelegentlich  als  Röhrichtboden 
entwickelt 

1.  Brackischer  bituminöser  Schiefer 
(-ton). 

Wir  haben  also  zunächst  1.  brackischen  Faulschlammton, 
dann  2.  Überschwemmung  mit  Sand,  unter  ruhigeren  Verhält- 
nissen Ton,  unter  ganz  ruhigen  Entstehung  von  Torfbildungen 
(jetzt  Kohlenlagern);  mein  Zusatz  »gelegentlich  als  Köhricht- 
boden  entwickelt«  bezieht  sich  auf  die  Tatsache,  daß  er  nach 
Angabe  von  Herrn  Dr.  Harbort  gelegentlich  senkrecht  der 
Schichtungsflächen  verlaufende  Röhren  aufweist.  Diese  Röhren 
entsprechen  Wurzeln.  Röhrichtpflanzen,  die  bei  uns  die  Verlan- 
dung  flacher  Wasser  einleiten  oder  feuchte  Böden  bekleiden,  und 
oft  zunächst  einen  Sumpftorf  schaffen,  als  Grundlage  einer  Torf- 
moorbildung,  besitzen  diese  charakteristischen  parallel  zu  einander 
und  senkrecht   in  den  Boden  eindringende  Wurzeln,   sodaß  Röh- 


0  Vergl.  z.  B.  Erich  Rarbobt,  Die  Schaamburg-Lippe^sche  Kreidemalde. 
(NeoM  Jahrb.  f.  MiDeralogie.    Stattgart  1903,  I,  S.  61.) 

JaJirbQcb  1904.  24 
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richtböden  sehr  oft  als  Böden  von  rezenten  Mooren  zu  boobacbten 
sind.  Es  ist  daher  sehr  wichtig,  Röhrichtböden  unter  Kohlenlagern 
fossil  zu  beobachten,  da  aus  ihrem  Vorhandensein  die  Äutochthonie 
des  Kohlenlagers  hervorgeht.  Leider  ist  aber  von  den  Geologen 
auf  die  Bedeutung  der  Röhrichtböden  in  dem  genannten  Sinne 
nicht  geachtet  worden,  sodaß  ihr  Vorhandensein  sogar  oft  Qbcr- 
sehen  und  verschwiegen  worden  ist.  Die  Kohlenlager  in  unserem 
Profil  deuten  auf  eine  Verlandung  durch  Röhricht  als  Einleitung 
einer  Moorbildung,  die  aber  dann  in  8.  wiederum  von  brackischem 
Wasser  bedeckt  wurde,  das  einen  Faulschlammton  erzeugt  hat; 
die  Wasserbedeckung  wurde  dann  durch  Landsenkung  beträcht- 
licher, sodaß  endlich  4.  eine  marine  Ablagerung  zuwege  kam. 

3.  Aus  der  Tertiärformation  fQhre  ich  das  südbayerische 
Oligocän  an  mit  dem  folgenden  Profil^): 

6.  Bituminöser  Kalk  und  Mergel  wie  vorher. 

'  5.  Kohlenlager  wie  vorher. 

4.  Bituminöser  Kalk  und  Mergel  wie  vorher. 

3.  Kohlenlager  aus  Landpflanzen. 

2.  Bituminöse  Kalke  und  Mergel  mit  Sflßwasser- 

und  Brackwasser-Tieren. 

L  Meeresbildung. 

Hier  haben  wir  also  zunächst  1.  Meeressedimente.  Die  darauf 
folgende  Bildung  2.  ist  eine  solche  des  seichten  Wassers  in  un- 
mittelbarer Nähe  des  Strandes,  sodaß  eine  Verlandung  durch  ein 
Straudmoor  (3.)  leicht  eintreten  konnte.  Der  wiederholte  Wechsel 
von  bituminösem  Kalk  ähnlicher  Bildung  mit  ebenfalls  unterein- 
ander übereinstimmenden  Kohlenlagern  zeigt  uns  einen  Wechsel 
vou  Wasserbedeckung  und  Verlandung  durch  Moorbildung: 
wiederum  ganz  entsprechend  dem,  was  wir  aus  der  Jetztzeit  kennen. 
Auch  in  den  in  Rede  stehenden  Kalken  kann  der  Bitumengehalt 
bei  seiner  gleichmäßigen  horizontalen  Verbreitung  nur  aus  pri- 
märer Lagerstätte  erklärt  werden:    die  bituminösen  Kalke  (Stink- 


0  Ver^jl.  W.  VON  GDmbbl,  Geologie  von  Bayern,  II.  Cassel  1894,  S. 3?2 
bis  34 G.  - —  WiLHKLM  WoLPF,  Die  Fauna  der  südbayerischen  Oligoc&Dmolasse 
(Falaeontographioa  Bd.  XLIII,  1897). 
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kalke)  sind  also  auch  hier  fossile  Faulschlammkalke.  WoLFF 
schildert  1.  c.  S.  297  die  Genesis  wie  folgt:  Das  Meeresbecken 
(im  Profil  oben  durch  1.  vertreten)  wurde  allmählich  ausgefQllt. 
Ad  der  Küste  entstanden  große  brackische  Lagunen,  die  von  einer 
ganz  anderen  Fauna  bevölkert  wurden  »und  die  einmündenden 
Flüsse  schwemmten  Süßwasser-  und  Landconchylien  in  die  schlam- 
migen  Bodensätze  dieser  Lagunen  ein.  Mit  der  zeitweiligen  voll- 
kommenen Aussüßung  derselben  vereinigte  sich  die  Bildung  von 
Kohlenflötzen.  GOmbel  ist  der  Ansicht,  daß  diese  aus  Torfmooren 
entstanden  seien,  und  glaubt  eine  Bestätigung  dafQr  in  der  Er- 
scheinung zu  finden,  daß  die  Flötze  fast  ^tets  von  Stinkkalken 
mit  Süßwasser-  und  Landconchylien  begleitet  werden,  die  den 
Kalkabsätzen  (»Alm«)  in  den  bayrischen  Mooren  analog  seien«. 
In  der  Tat  können  diese  Kohlenlager  nur  fossile  Strandmoore 
sein  ^). 

Mit  den  eigentlichen  und  ergiebigen  Muttergesteinen  der  Pe- 
trolea haben  aber  die  terrestrischen  Moore  nichts  zu  tun.  Strand- 
regionen bieten  zwar  oft  treffliche  Bedingungen  fbr  ihre  Ent- 
wicklung, da  sie  aber  den  Vertorfungsbedingungen  unterliegen  und 
überdies  ihre  Konstituenten  vorwiegend  Landpflanzen  sind,  können 
sie  bei  einer  Destillation  nur  untergeordnete  Mengen  von  Petroleum- 
Ölen  liefern. 

Es  darf  daher  nicht  verlangt  werden,  als  Muttergesteinc  von 
Erdölen  in  der  Nähe  ihrer  Quellen  »Kohlenlager«,  etwa  echte 
Steinkohlen  (Glanzkohlen),  zu  finden,  und  da  reine  Faulschlamme 
(Sapropele)  und  dementsprechend  auch  in  den  geologischen  For- 
mationen Faulkohlen  (u.  a.  Sapanthrakone  =  Mattkohlen)  seltener 

1)  Den  Vergleich  der  Stinkkalke  mit  dem  Alm  hat  Gümbel  1.  c.  S.  33  u.  2G9 
gezogen.  Es  verschlägt  dabei  nicht«,  daß  GOmbkl,  der  damaligen  allgemeineren 
Aoffassang  der  süddeutschen  Geologen  über  die  Genesis  des  Alm  entsprechend, 
diesen  für  einen  Absatz  aus  Quellen  ansah,  während  wir  ihn  heute  vorwiegend  als 
eioe  in  ruhigen  oder  ruhigeren  Gewässern  durch  Vermittelung  von  Organismen 
niedergeschlagene  Bildung  ansehen  müssen.  Es  ist  für  mich  hier  nur  wichtig  zu 
betonen,  wie  nahe  der  in  Rede  stehende  Vergleich  für  den  liegt,  der  etwas  von 
dem  Aufbau  der  Moore  kennt.  —  Eine  Kritik,  die  Hr.  Bezirksgeologe  Dr.  Wolff 
1.  c.  an  die  obige  Darlegung  nach  Gümbel  knüpft,  hält  d'^rselbe  jetzt  —  wie 
er  mich  mitzuteilen  bittet  — -  nicht  mehr  aufrecht 

2A* 
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sind  als  Torfe  resp.  echte  Steinkohlen  etc.,  so  sind  nicht  eiomal, 
trotzdem  die  Sapropele,  Sapanthrakone  etc.  (z.  B.  auch  der  tertiäre 
Dysodil,  der  in  diese  Reihe  gehört)  die  ergiebigsten  Petroleum- 
Lieferanten  sind,  diese  generell  in  der  Nähe  von  Petroleumlager- 
stätten  zu  erwarten.  Vielmehr  sind  —  das  sei  wiederholt  —  bei 
ihrer  Häufigkeit  die  Sapropel  enthaltenden  Schlickbildungen  (die 
bituminösen  Tongesteine)  in  die  erste  Reihe  zu  stellen,  dann  auch 
diejenigen  bituminösen  Kalke,  die  den  rezenten  Sapropelkalken 
entsprechen.  Aus  der  untermiocänen  »Seekreide«  von  Roth  bei 
Fladungen  (Rhön)  z  B.  hat  C.  A.  Wibsner^)  125  kg  der  Destillatioo 
unterworfen  und  1,395  kg  öl  erhalten,  aus  dem  Paraffin  gewonDen 
werden  kann,  das  »dieselbe  Struktur,  wie  die  aus  Bogheadkohleo, 
Schieferkohlen  und  Petroleum  dargestellten  Paraffine«  zeigt. 

Die  Petroleum -Muttergesteine  geben  öl  her,  aber  in  der 
Natur  nur  unter  besonderen  Bedingungen.  Deshalb  ist  es  erklär- 
lich, daß  z.  B.  das  so  sehr  reichlich  bei  kOnstlicher  Destillation 
Petroleum  liefernde,  unter  dem  Namen  Kerosinschiefer  bekannte 
Faulkohlengestein  Australiens  (namentlich  von  Neu -Süd -Wales) 
doch  in  der  freien  Natur  keine  Petroleumquellen  geschaffen  hat, 
denn  die  Kerosinschiefer  sind  in  ungenOgender  Tiefe  vorhanden 
und  helfen  Qberdies  ein  durchweg  horizontal  geschichtetes  Tafel- 
land bilden,  daß  nicht  durch  Gebirgsbildung  besonderen  Pressungen 
ausgesetzt  war  und  auch  nur  ganz  untergeordnet  eniptive  Gesteine 
aufweist^). 

0  Beitrag  lar  KeontDis  der  Scekreiden  und  des  kalkiKen  TeichsehUmmi 
der  jetzigen  und  früheren  geologischen  Perioden  (Verkandl.  d  physilc-medit. 
Ges.  in  Würzbarg  1893,  S.  84  £F.  (52  ff.)). 

')  Über  den  Kerosinschiefer  nnd  sein  geologisches  Vorkommen  rergl.  be- 
besonders  J.  B.  Caknk  »The  kerosene  shsle  deposits  of  New  Sonth  Wales«  (Me- 
moire of  the  geological  Sarvey  of  New  South  Wales.  Creology  No.  8.  Sydney 
UK>3). 

Berlin,  den  4.  Februar  1905. 
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Tafel  4. 


Unten:  Nordostwand   des  Fördereinschnitts   fClr  den 

Tiefbau  im  Alvenslebenbrucb.  Photograpbische  Anf^ 
von  JuuDS  RÖ8LBR,  Charlottenburg. 

Oben:    Handdarstellung  desselben  Aufschlusses,  etwas  verkl 
aber    beiderseits    nach   anderwoiten   Beobachtungen 
ergänzt,    daß    sie    die    gesamte    Schichtenreih 
Mittleren  Muschelkalks  umfaßt. 

Die  eingetragenen  Nummern  123  bis  133  u 
entsprechen  den  laufenden  Schichtennummern  in 
Monographie. 

Die   Schichten  129   und   183   waren    zu   mäch 
in   der  oberen    Darstellung   im   richtigen  Größenvei 
eingetragen  werden  zu  können;  die  Verkürzung  sollj 
die  ausgezackten,  eine  Unterbrechung  bedeutenden 
linien  angezeigt  werden. 

Infolge  des  verschiedenen  Größenmaßstabs  beidei 
befindet  sich  die  Sattelachse  im  oberen  Bilde  nicht 
Aber  derjenigen  im  unteren  Bilde,  sondern  ist  etwt 
links  verschoben. 


V 


.\ 


d 


Bic? 


\ 

» 

^ 


\ 


Tafel  5. 

Unten:   Dor    Hangende    Bruch.      Photographische  Aufnabnie   von 

Julius  Köslbr,  Charlottenburg. 

Die  untere  Stufe  des  Oberen  Mus<'helkalk$,  unter  einer 

mächtigen   Decke  von   Lokalmorane. 
Ül)en:     Handdarstellung  desselben  Aufschhisseö  im  Liegenden,  er- 
gänzt nach  Befunden  im  Fördereinschnitt,  Tafel  4. 
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Tafel  12. 


Datheosaurus  macroui^us  nov.  gen.  nov.  spec. 

Aus  dem  Rotliegenden  von  Neurode.    Von  oben  gesehen. 

Verkleinerung  ^2- 
Original  im  Geologischen  Landesniuseum  zu  Berlin. 
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Datheosaurua  macroui^tn  nov.  gen.  nov.  spec. 

Aus  dem  Rotliegenden  von  Neiirode.    Von  oben  gesehen. 

Verkleinerung  Y«- 
Original  im  Geologischen  Landesuiuseuui  zu  Berlin. 
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Tafel  13. 


Daiheosaurus  macrourus  nov.  gen.  nov.  sp. 

Aus  dem  Rotliegenden  von  Neurode.   Vou  unten  gesehen. 

Verkleinerung  72- 
Original  im  Geologischen  Landesmuseum  zu  Berlin. 
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Datheosaurus  macrourus  nov.  gen.  nov.  sp. 

Aus  dem  Rotliegenden  von  Neurode.    Von  unten  gesehen. 

Verkleinerung  ^a- 
Original  im  Geologischen  Landesmuseum  zu  Berlin. 


Jahrbuch  d.  Kgl,  Preufl 


Tat.   13. 


Über  Endmoränen  im  westlichen  Samlaude. 

Von  Herrn  Paul  Gustaf  Krause  in  £berswalde. 

(Hierza  Tafel  15.) 


Auf  einer  Pfingstwanderung  zum  Samländischen  Ostseestraude 
im  Jahre  1900  wurde  ich  auf  Endmoränenbildungen  im  westlichen 
Samlaude  aufmerksam.  Da  bisher  aus  diesem  Gebiete  Ostpreußens, 
wie  überhaupt  so  weit  im  Norden  der  Provinz,  derartige  Gebilde 
noch  nicht  bekannt  waren,  so  schien  mir  eine  weitere  Verfolgung 
dieser  Spuren  von  Belang  zu  sein,  um  so  mehr  als  in  absehbarer 
Zeit  die  Aufnahme  der  Geologischen  Spezialkarte  sich  nicht  mit 
der  nördlichen  fiälfte  der  Provinz  zu  beschäftigen  haben  wird. 
Soll  doch  erst  das  südliche  Ostpreußen,  das  bisher  noch  nie 
planmäßig  geologisch  durchforscht  und  untersucht  ist,  in  der 
Kartenaufnahme  vollendet  werden,  ehe  sich  diese  Arbeiten  dem  nörd- 
lichen, bereits  früher  einmal  in  einer  Übersichtskarte  aufgenommenen 
Teile  der  Provinz  wieder  zuwenden.  Ganz  abgesehen  davon,  daß 
der  kleine,  damals  angewendete  Maßstab  (1:100  000)  durchaus 
unzureichend  war,  um  alle  die  mit  dem  Gebiete  verbundenen  ge- 
ologischen Fragen  und  Probleme  zum  Ausdrucke  und  zur  Dar- 
stellung zu  bringen,  so  entstand  die  Karte  in  einer  Zeit,  in  der 
die  Drifttheorie  noch  ausschließlich  die  Anschauungen  beherrschte. 
Der  Begriff  Endmoräne  hatte  daher  damals  im  norddeutschen 
Flachlande  noch  keine  Geltung  för  die  Auffassung  und  Deutung 
gewisser  Oberflächenformon. 

Es  schien  mir  daher  eine  dankenswerte  Aufgabe  zu  sein,  diese 
ersten,  von   mir  im  Samlande  aufgefundenen  Stücke  der  dortigen 

Jabrbuch  1904.  25 


370  Paul  Glstap  Kbausk,  Über  Eodmoränen 

Endmoränen  weiter  zu  verfolgen,  und  ich  benutzte  daher  die 
Pfingsttage  der  letzten  fbnf  Jahre,  um  teils  zu  Fuß,  teils  za 
Wagen  diesen  Gebilden  weiter  nachzuspüren. 

Naturgemäß  konnte  mit  Rücksicht  auf  die  mir  zur  Vertilgung 
stehende  Zeit  die  Durchfthrung  dieser  Au%abe  sich  nicht  in  alle 
Einzelheiten  erstrecken. 

Ich  kann  daher  auf  Grund  meiner  Exkursionen  nur  eine 
Skizze  bieten,  während  die  Weiterausgestaltung  des  Bildes  im 
Einzelnen  und  die  Ergänzung  etwaiger  Lücken  der  späteren  ge- 
ologischen Spezialaufnahme  überlassen  bleiben  muß.  Aber  ich 
glaube  doch  auf  diesen  Wanderungen  im  Wesentlichen  den  Haupt- 
verlauf und  die  HauptzQge  festgestellt  zu  haben.  Es  wird  daher 
auch  so,  wie  ich  hoffe,  die  nachfolgende  Schilderung  dieser  £nd- 
moräneuketten  nicht  ganz  ohne  Belang  sein,  da,  wie  schon  be- 
merkt, das  in  Rede  stehende  Gebiet  nach  dieser  Richtung  hin 
noch  unerforscht  war. 

Meine  Untersuchungen  erstrecken  sich  auf  das  westliche  Sam- 
land,  etwa  im  Umfange  des  Generalstabsblattes  Cumehnen^).  Ich 
bediente  mich  dabei  anfänglich  nur  der  topographischen  Karte,  zog 
aber  später  auch  die  alte,  oben  erwähnte,  geologische  Übersichts- 
karte zu  Rate,  wobei  ich  ihre  Angaben  an  Ort  und  Stelle  viel- 
fach kritisch  prüfen  und  berichtigen  konnte. 

Am  zweckmäßigsten  geben  wir  wohl  bei  unseren  Schilde- 
rungen von  dem  Kulminationspunkte  des  ganzen  Zuges,  wie  auch 
des  Samlandes  überhaupt,  von  dem  auch  durch  seine  landschaft- 
lichen Schönheiten  hervorragenden  Galtgarben  aus.  Er  Allt  auf 
jeder  topographischen  Karte  gleich  zuerst  in  die  Augen,  erhebt 
er  sich  doch  110  m  über  dem  nahen  Meere.  Es  reizte  daher 
auch  mich  besonders,  ihn  kennen  zu  lernen  und  über  seine  geo- 
logische Natur  in^s  Klare  zu  kommen.  Der  Galtgarben  bildet 
nicht  nur  den  höchsten,  sondern  auch  den  massigsten  Teil  der 
westsamländischen  Endmoränen.  Die  Endmoräne  ist  hier  über- 
wiegend in  der  Sandfazies  (Sandendmoräne)  entwickelt.  Der  Galt- 
garben selbst  ist  ein  besonders  steil  geböschter,  mit  schönem  Hoch- 

0  Dieses    Blatt   hat   auch  als  Grundlagt'  für   die    der   Arbeit  beigegebeoe 
Kartonskizze  gedient. 
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wald  bestandener,  hochragender  Sandrücken.  Die  natürliche  Gunst 
der  Lage  hat  man  schon  in  früher  Zeit  benutzt,  um  ein  durch 
ßurgwall  und  Graben  geschütztes  Lager  auf  seinem  Scheitel  an- 
zulegen. An  diesen  ungefähr  N.-S.  verlaufenden  Rücken  schließen 
sich  nun  unmittelbar  oder  durch  Senken  und  Einschnitte  davon 
getrennt  Kuppen  und  Rücken  aus  Sand  kulissenartig  neben  und 
an  einander  und  ordnen  sich  zu  einem  in  nördlicher  Richtung 
fortstreichenden,  hügeligen,  wallartigen  Zug  mächtiger  Sande,  der 
sich  aus  dem  umgebenden  Gelände  scharf  abhebt  und  den  Namen 
Alkgebirge  führt.  Mit  diesen  Kuppen  und  Rücken  zusammen 
treten  die  für  diese  Endmoränen  so  kennzeichnenden,  teilweise 
abflußlosen  Senken  und  Hohlformen  auf. 

Vom  Galtgarben  springt  nach  W.  in  der  Richtung  auf  Dall- 
wehnen  und  Nastrehnen  ein  kleiner  Sporn  vor.  An  seinem  Nord- 
rande fallen  die  sich  fest  an  einander  reihenden  hohen  Sand- 
kuppen besonders  steil  ab  und  begrenzen  mit  diesem  Innenrande 
als  stauender  Wall  ein  größeres,  heute  vertorftes  Becken.  Ver- 
einzelte Blöcke  finden  sich  auch  hier.  An  einem  Aufschlüsse 
zeigen  die  Sande  eine  dem  Abhänge  nach  N.  parallele,  gleichsam 
schalenartige,  ziemlich  steile  Schichtung  mit  nördlichem  Einfallen. 

Ein  ähnlicher,  nach  NW.  gerichteter  Sporn  findet  sich  etwas 
nördlicher  bei  Spalwitten.  Während  im  Galtgarben  selbst  die 
Sande  weder  besonders  kiesig  noch  geschiebereich  sind,  wie  auch 
ein  frischer  Anschnitt  am  Gasthaus  Galtgarben  zeigt,  stellen  sich 
dagegen  weiter  nach  N.  mehr  Geschiebe  ein.  Beim  Gasthaus 
Hegeberg,  einer  neu  entstandenen  Sommerfrische,  die  malerisch 
hart  am  Außenrande  des  Zuges  unfern  der  Kunststrasse  Dru- 
gebnen  -  Cumehnen  gelegen  ist,  sieht  man  in  und  auf  den  Sand- 
kuppen nicht  gar  selten  die  großen  Granitblöcke  stecken,  die  ja 
meist  in  den  Sandendmoränen  vorhanden  zu  sein  pflegen. 

In  seinem  weiteren  Verlaufe  nach  N.  verliert  das  Alkgebirge 
an  Breite  sowie  auch  an  Höhe  seiner  Kuppen  bis  zur  Eisenbahn- 
haltestelle Delgienen.  Geschiebe  sind  hier  dann  wieder  in  dem 
fast  ausschließlich  aus  Sand  sich  aufbauenden  Zuge  selten,  kommen 
aber  in  allen  Größen  vor. 

Bei    der    Haltestelle    Delcrienen     benutzt    die     Samlandbahn 
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eine  ziemlich  breite,  paßartige  Einsenkung  bezw.  Verflachung  dei 
Endmoräne,  um  diese  ohne  Steigung  zu  durchqueren. 

Jenseits  des  Durchlasses  gewinnt  der  Zug  schnell  wieder  an 
Höhe  und  Breite.  Die  ihn  auch  hier  wieder  im  Wesentlichen 
aufbauenden  Sande  zeigen  in  dem  Bahnanschnitt  am  Fuße  des 
Kurhauses  Delgienen  auch  nur  wenig  Geschiebe,  auch  hier  von 
verschiedener  Größe. 

Nordöstlich  von  Groß-Drebnau  folgt  dann  wieder  eine  paß- 
artige Unterbrechung  des  Zuges,  zu  dem  aber  wohl  als  Vorposten 
die  Sandkuppe,  an  und  auf  der  das  Dorf  liegt,  ebenso  gehört,  wie 
die  neuerdings  östlich  vom  Dorfe  durch  den  Bahnbau  behufs  Ab- 
bau aufgeschlossene  Kies-  und  Geröllpackung. 

Der  Hauptzug  des  Alkbogens,  wie  wir  ihn  nennen  wollen, 
verläuft  dann  als  Sand  wall  ohne  Walddecke  in  einer  mehr  ge- 
schlosseneu, glatten  Rückenform  nördlich  nach  Suppliethen  weiter. 
Östlich  von  ihm  und  südwestlich  von  Woythnicken  liegt  auch 
hier  ein  vereinzelter  Sandberg  als  Vorposten. 

Weiter  nach  N.  habe  ich  den  Bogen  zwischen  Suppliethen 
und  Pobethen  aus  Mangel  an  Zeit  nicht  mehr  verfolgen  können. 
Nach  der  Karte  scheint  es  aber,  als  wenn  er  zwischen  diesen 
beiden  Orten  die  gerade  nördliche  Richtung  beibehält.  Bei  Po- 
bethen selbst  kenne  ich  ihn  dann  wieder.  Hier  treten  in  der 
Umgebung  des  Mtihlenteiches  steinige  Sandkuppen  auf,  deren 
eine  die  Jtuinen  eines  alten  Deutschordensschlosses  trägt.  Sie  ist 
von  einer  ähnlichen,  ihr  westlich  gegenüber  liegenden  Kuppe 
durch  das  breite  und  tiefe  Durchbruchstal  des  Mühleufliesses 
getrennt. 

Weiter  nach  N.  fehlt  dann  zunächst  eine  unmittelbare  oro- 
graphische  FoHsetzung  in  der  dort  ebenen  Landschaft,  wenn 
nicht  der  Hügel,  der  einen  Trig.  Punkt  mit  53  m  Meereshöhe 
trägt,  dazu  gehört.  Aber  gleich  nördlich  von  Lauknickeu  quert 
ein  neu  einsetzender,  nicht  sehr  hoher  Endmoränenrücken  die 
Kunststraße,  auf  dessen  westliche  Fortsetzung  wir  noch  weiterhin 
zu  sprechen  kommen. 

Er  besteht  hier  aus  Geschiebemcrgel  und  streicht  aut  der 
Ostsoite  der    Straße    in    fast    nördlicher    Richtung    auf   den   sog. 
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Kalkberg  zu.  Nach  einer  paßartigen  Lfieke  setzt  dann  der  Kalk- 
berg diese  Streicfaricbtung  fort.  Er  erhebt  sich  als  ein  bedeutend 
breiterer  massiger  Wall  zu  grösserer  Höhe.  Die  Westflauke,  also 
wohl  die  Stoßseite,  ist  steiler  geböscht  als  der  Osthang.  An  der 
Zusammensetzung  dieses  Walles  beteiligen  sich  außer  Sand  und 
Geschiebelchm  auch  Geröll-  und  Geschiebepackungen,  so  daß  an 
mehreren  Stellen  sich  darauf  eine  Steingewinnuug  gründen  konnte. 
Dieser  Zug  reicht   bis  dicht  an   die  Kranzer  Bahn   bei  Alleinen. 

Die  weitere  Fortsetzung  nach  N.  ist  in  dem  hier  fast  ebenen 
Gelände  schwer  festzustellen,  so  daß  es  dahingestellt  bleiben  muß, 
ob  diese  etwa  auf  Alknicken  zu  zur  Küste  verläufl.  Dagegen 
findet  sich  östlich  von  Alleinen  ein  südöstlich  gerichteter  Sandzug, 
der  als  flacher  Rücken  auf  Biegiethen  zu  hinzieht  und  stellenweise 
Blöcke  und  kleine  Qeschiebe  ftlhrt.  Hier  stößt  also  wohl  ein 
anderer  Bogen  an  den  des  Kalkberges.  Sie  würden  einander  in 
der  Verlängerung  nördlich  von  Alleinen  treffen.  Andererseits 
deuten  vielleicht  eine  Reihe  vereinzelter  kleiner  Sandkuppen  oder 
kleiner  ebensolcher  Rücken  bei  Tenkieten,  Battau  und  Kohnken- 
hof  (Wolfsberg)  auf  eine  sich  an  den  Alk-Oauptbogen  hei  Alleinen 
anlehnende  schwache  Seitenstaffel  jüngeren  Alters.  In  dem  hier 
nahezu  ebenen  Gelände  wird  es  jedoch  ohne  Spezialkartierung 
nicht  möglich  sein,  den  Zusammenhang  dieser  kleinen  und  ver- 
einzelten Vorkommen  genau  zu  ermitteln. 

Am  Nordhange  des  Wolfsberges  zeigt  sich  übrigens  eine  alte 
Ufermarke,  die  zu  der  prachtvollen  Terrassenfläche,  auf  der  Neu- 
Kuhren  liegt,  gehört.  Die  Terrasse  bricht  auch  hier,  wie  wir 
dies  noch  an  anderen  Stellen  der  beiden  Küsten  werden  fest- 
stellen können,  wie  ein  Tafelland  zur  See  mit  einem  Steil- 
rand ab. 

Wenden  wir  uns  nun  vom  Galtgarben  nach  S.  Zunächst 
zieht  die  Fortsetzung  in  einem  nach  O.  vorstoßenden  Bogen  auf 
Prilacken  zu.  Auch  hier  ist  es  wieder  vorwiegend  eine  zngartige 
Scharung  von  Kuppen  und  kleinen  Rücken  eines  geschieboarmen 
Sandes.  Ebenso  beschaffen  ist  in  der  Verlängerung  das  etwas 
breitere,  teils  mehr  rückenartige,  teils  auch  wieder  unruhig  kuppige 
Stück    zwischen    Prilacken    und    Sickenhöfen   mit  der  sog.  Hölle, 
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Dieses  Bogeustück  stößt  dann  gegen  den  östlichen  Schenkel  eines 
anderen,  dessen  Scheitel  bei  Medenau  liegt. 

Der  Ort  Medenau  bezeichnet  den  Punkt,  an  dem  das  Um- 
schwenken des  ganzen  Endmoränenzuges  aus  dem  bisherigen 
nordsfidlichon  in  einen  ostwestlichen  Verlauf  erfolgt.  Ostlich  und 
südöstlich  von  Medenau  liegen  noch  2  yereinzelte  Sandkuppen, 
die  allem  Anschein  nach  ebenfalls  zur  Endmor&ne  gehören.  Bei 
der  kleineren  gibt  die  alte  geologische  Karte  einen  mit  Ge- 
schieben bedeckten  Sand  an. 

Auch  in  dieser  Fortsetzung  nach  W.  bis  zu  dem  Durchbruchs- 
tal des  Forkener  Fließes,  das  wohl  einer  alten  Schmelzwasserrinne 
seinen  ersten  Ursprung  verdankt,  besteht  der  Endmoränenrucken 
wieder  vorzugsweise  aus  einem  Sand  wall,  dem  hier  und  dort 
kleinere  oder  größere  Kuppen  aufgesetzt  sind.  Auch  die  abfluß- 
losen Kessel  und  Senken  kehren  auf  diesem  Rücken  wieder. 

In  den  Sauden  finden  sich  hier  größere  Blöcke  und  Ge- 
schiebe zahlreicher  als  bisher. 

Da  der  Zug  auch  hier  zum  größten  Teile  bewaldet  ist,  hebt 
er  sich  landschaftlich  noch  wirkungsvoller  von  seinem  aus  Ge- 
schiebemergel bestehenden,  Felder  tragenden  Hinterlande,  zu  dem 
er  meist  ziemlich  steil  abböscht,  heraus. 

Die  vor  dem  Forkenschen  Fließ  sich  ausdehnende  breite, 
ebene  Sandiläche  ist  wohl  als  ein  vor  dem  alten  Gletschertore  ur- 
sprünglich abgelagerter  Sandr  aufzufassen,  der  dann  später  zu 
einer  Terrasse  eingeebnet  ist.  Er  weist  also  auch  auf  das  ein- 
stige Vorhandensein  eines  großen  Wasserbeckens  hier  hin.  Von 
der  Fischhausener  Eisenbahn  sieht  man  wiederholt  sehr  schön, 
wie  an  dieser  älteren  Terrasse  zum  Haff  hin  eine  jüngere  mit 
Steilrand  absetzt. 

Nördlich  dieses  Durchbruches  liegt  eine  beckenartig  erweiterte 
Talung  ebenfalls  mit  einer  deutlichen  alten  Terrasse  und  dazu 
gehörigem  Steilrand.  Jenseits  des  Durchbruches  bei  Kragau 
nimmt  die  Endmoräne  nun  nordwestlich  ihren  Verlauf  auf 
Wischehuon-Ziegeuberg  zu.  Ihre  kuppigen  Rücken  bestehen  auch 
hier  vorwiegend  aus  Saud.  Bei  Ziegenberg  liegt  auf  einem  mehr 
yereinzelteu,  spornartig  nach  N.  vorspringenden  Sandrücken  dieses 
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Zuges  ein  prächtiger,  doppelt  umwallter,  hoher  sog.  Schloßberg 
mit  tief  ausgehobenem  Ringgraben. 

Von  hier  streicht  der  Zug  dann  noch  mehr  iu  nördlicher 
Kichtung  weiter  auf  Dflringswalde  zu,  indem  er  in  der  Antonien- 
höhe  gipfelt,  die  sich  auch  wieder  aus  Sauden  aufbaut.  Hier 
verbreitert  sich  die  Endmoräne  wieder.  Ihr  Außenrand  wird 
durch  den  die  Höhenmarke  44  m  tragenden  Berg  nördlich  von 
Compehnen,  ferner  durch  den  Liukauer  Wald  (östlich  vom  Dorfe) 
hezeiehuet.  Letzterer  böscht  steil  nach  N.  ab  und  besteht  im 
östlichen  Teile  hauptsächlich  aus  Sauden,  in  denen  auch  Blöcke 
nicht  selten  sind.  Vom  Liukauer  Walde  zweigt  sich  in  SW. 
Richtung  ein  kleiner  Ast  ab,  der  südlich  um  das  Dorf  herum- 
schwenkt. Der  Außenraud  des  Hauptzuges  setzt  dagegen  nach 
NW.  in  dem  Liukauer  Kirchhofsberg  (geschichtete  Kiese),  sowie 
in  den  unmittelbar  östlich  vom  Gute  Poleunen  gelegenen  Ge- 
schiebelehmkuppen fort.  Dann  wird  er  weiter  durch  die  Sand- 
kuppe nördlich  vom  Gute  bezeichnet.  Von  hier  an  befolgt  er  so- 
dann eine  nördliche  Richtung.  Bei  £llernhaus  findet  sich  in  ihm 
wieder  eine  Sandkuppe  mit  Blöcken.  Nördlich  davon  liegt  im 
Walde,  teilweis  von  einem  Bruch  begrenzt,  ganz  versteckt  eine 
weitere  Kuppe,  die  einen  viereckigen,  von  einem  Wallgraben  um- 
gebenen Burgwall  trägt. 

Von  hier  zieht  dann  der  Außeurand  des  Bogens  in  Kuppen 
über  Neplecken  nach  Germau  weiter.  Westlich  von  ihm  liegt 
eine  aus  Geschiebemergel  aufgebaute  Niederung,  die  das  Germauer 
Fließ  durchströmt. 

Auf  der  andern  Seite  läßt  sich  von  der  Antonienhöhe  ein 
Zug  verfolgen,  der  über  Jouglaucken,  das  auch  auf  einer  Sand- 
kuppe liegt,  in  steilem  Rücken  fortsetzt.  Vielleicht  entspricht 
dieser  dem  Innenrande  des  ganzen  Zuges,  falls  die  Endmoräue 
hier  nicht  etwa  noch  breiter  ist.  Doch  vereitelt  der  sog.  Lange 
Wald  die  Übersicht.  Hinter  diesem  wird  der  Zug  dann  wieder 
in  den  Sandkuppen  östlich  von  Krattlau  sowie  im  Willkauer 
Weinberg  deutlich  erkennbar,  um  weiter  nach  Germau  fortzusetzen. 
Hier  schwillt  er  in  den  Kuppen  nördlich  vom  Orte,  die  auch  meist 
aus  Sand  bestehen,  wieder  mächtiger  au  uud  gipfelt  in  dem  Massiv 
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des  GroßcD  Hausenberges.  Dieser  ist  ebenfalls  hauptsächlich  aus 
Sauden  aufgebaut  und  trägt  auf  seinem  Gipfel  eine  Wallbui^.  In 
dem  Gr.  Hansenberge  stoßen  anscheinend  zwei  Endmoränenschenkel 
zusammen.  Die  westlich  von  ihm  am  Wege  nach  Palmnicken 
die  Endmoräne  fortsetzenden  kleineren  Sandrücken  und  Kuppen 
zeigen  noch  ziemlich  reichliche  Reste  der  ehemaligen  Block- 
bestreuung.  Südlich  von  Warschken  beginnt  in  der  Richtung 
auf  Sorgenau  zu  eine  ebene  Sandlandschaft.  Es  ist  ein  schmales, 
wohl  aus  der  Einebnung  eines  Sandr  hervorgegangenes  Terrassen- 
band, das  den  Endmoränenzug  Warschken — Palmnicken  beglei- 
tet und  hier  nach  der  See  zu  mit  einem  Steilrande  abbricht. 
Wir  haben  also  auch  hier  wieder  die  Spuren  eines  alten  Beckens, 
dessen  Ufermarken  am  Gehänge  des  langgestreckten,  Blöcke 
führenden  Sandrückens  des  Gausberges  noch  zu  erkennen  sind. 
Aber  an  diesem  Rücken,  noch  mehr  aber  an  den  niedrigeren  Ge- 
ländeformen der  Umgebung  zeigt  sich  deutlich,  daß  die  ursprüng- 
lichen Endmoränenformen  durch  die  Wirkung  der  Wasser  dieses 
Beckens  verwaschen  und  sanfter  gestaltet  worden  sind.  Es  wieder- 
holen sich  hier  Beobachtungen  wie  ich  sie  im  Verein  mit  Fr.  Kaun- 
iiOWEN  auch  an  den  Endmoränen  andrer  Gebiete  machen  konnte.') 

Die  kurz  vor  Palmnicken  westlich  der  Eisenbahn  in  der  Ver- 
längerung des  Gausberges  liegende  kleine  Sandkuppe  gehört  wohl 
noch  zur  Endmoräne.  Die  in  der  Fortsetzung  des  Gausberges 
liegende  Paimnickener  Bank  läßt  die  Vermutung  zu,  daß  hier 
und  in  den  Bänken  der  Kreislackener  Untiefen  ein  Endmoränen- 
bogen  vorliegt,  der  dem  von  Kraxtepellen  über  Ihlnicken  nach 
Mandtkeim  zu  verlaufenden  parallel  wäre. 

Von  Warschken  läßt  sich  die  Endmoräne  in  Sandkuppen  weiter 
nach  Dorhnicken  verfolgen.  Ihr  Außenzug  erstreckt  sich  von 
Palmnicken  über  Kraxtepellen  weiter.  Der  hier  umgehende  Berg- 
bau ließ  durch  seine  ausgedehnten  Senkungsfelder  keine  ge- 
nauere Festlegung  zu,  wahrscheinlich  gehört  aber  wohl  der  Kl. 
Hausenberg  östlich  von  Kraxtepellen  dazu.    Dagegen  ist  der  Zug 


0  Fk.  Kaumhowkn  and  P.  G.  Krause:  Beobachtungen  an  diluvialen  Terrassen 
und  Seebeckcn  im  östlichen  Norddcutschland  und  ihre  Beziehongcn  zur  glazialen 
Hydrographie.     Dieses  Jahrbuch  für  1903,  S.  440.    Berlin  1904. 
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nördlich  vom  letztgenannten  Orte,  wo  er  eine  nordöstliche  Richtung 
einschlägt,  wieder  deutlich  ausgeprägt.  Es  ist  zunächst  bis  Ihl- 
nicken  ein  flacher  Sandrücken.  Von  hier  aber  bis  zum  sog.  Danim- 
krug  (der  Generalstabskarte)  ist  es  ein  scharf  ausgesprochener, 
ziemlich  hoher  Sandwall  mit  einzelnen  Kuppen  darauf.  Der  Sand 
ist  stellenweise  steinig  und  fOhrt  auch  größere  Blöcke. 

Bis  gegen  Mandtkeim  ist  dieser  Rücken  gut  erkennbar,  ver- 
schwindet dann  aber,  so  daß  sich  nicht  feststellen  läßt,  ob  etwa 
der  Wachbudenberg  bei  Klein  Kuhreu  in  die  Fortsetzung  dieses 
Zuges  hineingebort.  In  der  von  A.  Jentzsch^)  gegebenen  Zu- 
sammenstellung der  beaicrkenswerten  Blöcke  in  Ostpreußen  wird 
dann  noch  ein  besonders  großer  Block  bei  Marscheiten  angeführt. 
Inwiefern  dieser  etwa  zu  dem  zuletzt  geschilderten  Endmoränen- 
stück in  Beziehung  steht,  entzieht  sich  meiner  Kenntnis. 

Ein  von  ZaddaCh^)  im  Meere  bei  Brüsterort  erwähntes 
Steinriff  braucht  nicht  notwendigerweise  mit  einer  teilweise  auf- 
gearbeiteten Endmoränenbildung  zusammenhängen,  wenn  auch  die 
Möglichkeit  vorhanden  ist.  FI  aas  ^)  hat  dies  für  das  Steinriff  des 
Stoller  Grundes  vor  der  Eckernförder  Bucht  wahrscheinlich  zu 
machen  gesucht.  Es  könnte  sich  in  unserm  Falle  auch  um  eine 
aus  zerstörtem  Gruudmoränenmaterial  hervorgegangene  durch  die 
Brandung  und  Küstenströmung  geförderte  Anhäufung  von  Ge- 
schieben handeln.  Ist  die  Vermutung,  die  ich  oben  aussprach, 
richtig,  daß  in  den  Kreishickener  Untiefen  ein  vom  Meere  zer- 
störter Endmoränenbogen  vorliegt,  dann  könnte  das  Steinriff  bei 
Brüsterort  vielleicht  dessen  nördlichstes  Ende  bezeichnen. 

Um  hierüber  Klarheit  zu  gewinnen,  würden  erst  besondere 
Untersuchungen  an  Ort  und  Stelle  auszufahren  sein,  zu  deneu  es 
mir  an  Zeit  gebrach. 

Nicht  unwichtig  ist  es,  daß  dieser  NO.  streichende  Zug  ebenso 
wie  ein  gleich  noch  zu  erwähnender  zweiter  der  sog.  Hauptmulden- 


')  Beitr&ge  zar  NatarkaDde  Preußens.     Königsberg  1900.    S.  103. 

")  £.  6.  Zaddach:  Das  Terti&rgebirge  SamlandB.     Königsberg  1868.    S.  3. 

')  H.  Haas:  Studien  über  die  Entstehung  der  Föbrden  (Buchten)  an  der 
Oetkuste  Schleswig-Holsteins  sowie  der  Seen  und  des  Flußnetzes  dieses  Landes. 
MitteU.  Mineral-Institut  d.  Uniyersität  Kiel  I,  1.  1888.    S.  17  ff, 
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liuie  des  Wehtsamlaudes  auf  der  BERENDT^schen  Karte  ^)  parallel  ver- 
läuft. Es  scheint  dies  dafür  zu  sprechen,  daß  auch  hier  ein  ursächlicher 
Zusammenhang  zwischen  den  Faltungen  und  Störungen  des  Ter- 
tiär-Gebirges und  der  Endmoränenbildung  sowie  den  Bewegungen 
des  Inlandeises  besteht.  Derartige  Beziehungen  habe  ich  an  zwei 
hierfür  besonders  geeigneten  Gebieten  Ostpreußens  infolge  günstiger 
Aufschlüsse  beobachten  und  nachweisen  können.  Es  ist  dus  ein- 
mal das  Heilsberger  Gebiet,  wo  das  Tertiär  in  der  dortigen, 
prachtvoll  entwickelten  Endmoräne  gefaltet,  gestaucht  und  in 
unregelmäßiger  Weise  geschleppt  vorkommt.  Die  gleichen  Er- 
scheinungen wiederholen  sich  dann  in  den  Kernsdorfer  Höhen, 
dem  großartigsten  Endmoränengebiete,  das  wir  vielleicht  im  ganzen 
norddeutschen  Flachlande  haben.  Auf  diese  Verhältnisse  werde 
ich  noch  in  einer  in  Vorbereitung  befindlichen  Arbeit  über  die 
Heilsberger  fiskalische  Tiefbohrung  ausführlicher  zurückkommen. 

Der  oben  erwähnte  zweite,  NO.  streichende  Endmoräuenzug 
verläuft  von  Dorbnicken,  das  auf  einer  dazu  gehörigen  kleinen 
Sandkuppe  liegt,  als  einzelne  Blöcke  filhrender  Sand  wall  hart  am 
Westrande  der  Gaugenwiese  entlang.  Er  hebt  sich  hier  in  der 
Flöhe  von  Bardau  als  ziemlich  steiler  und  hoher  Rücken  heraus. 
An  ihn  reihen  sich  nach  N.  weitere  Sandkuppen  mit  Blöcken. 
Weiter  läßt  sich  die  Fortsetzung  dann  östlich  an  Bieskohnicken 
vorbei  bis  Heiligen  Kreutz  verfolgen.  Darüber  hinaus  in  nörd- 
licher Richtung  gelang  es  jedoch  nicht  eine  solche  ausfindig  zu 
machen. 

Mit  diesem  Zuge  Dorbnicken — Heiligen  Kreutz  befinden  wir 
uns  bereits  innerhalb  des  großen  Samländischen  Hauptbogens,  den 
wir  ja  im  Vorhergehenden  geschildert  haben.  Wir  haben  dabei 
gesehen,  daß  er  sowohl  orographisch  wie  genetisch  einheitlich  ist 
und  im  Zusammenhange  geschlossen  im  Landschafts-,  wie  im 
geologischen  Bilde  hervorsticht. 

Es  bliebe  nun  zu  untersuchen,  ob  noch  andere,  jüngere  Staffeln 

1)  G.  Bkrendt:  Erläut.  z.  Geol.  Karte  des  West-SamlaDdes.  Sekt.  VI  der 
Geol.  Karte  der  ProviDz  Preußen.  I  Teil  (einziger):  Verbreitung  and  Ligerung 
der  Teni&rformation.  (Schiiften  der  Fhysik.-Ökonom.-Ges.  VII.  Jahrg.  Königs- 
berg 1866.) 
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des  Eisrückziiges  iuncrhalh   dieses  ungefähr  hureiseu förmigen  vor- 
handen und  nachweisbar  sind. 

Solche  jüngeren  Staffeln  sind  allerdings  zu  erkennen,  aber  nur 
in  Andeutungen,  so  daß  ihr  Zusammenhang  nicht  so  sicher  fest- 
zustellen ist  wie  der  des  Hauptbogens. 

Am  besten  heginnen  wir  wieder  im  S.  Bereits  oben  hatten 
wir  gesehen,  daß  sich  am  Innenrande  des  Alk-Gebirges  ein  sporn- 
artiger Ausläufer  gegen  Spalwitten  zu  vorschiebt.  Vielleicht  steht 
dieser  im  Zusammenhange  mit  den  Eudmoränenkuppen  zwischen 
Arissau  und  Hortlaucken,  die  nach  W.  in  dem  Sandrücken  des 
Galgenberges  südlich  vom  Schlosse  Thiercnberg  fortsetzen  und 
sich  wahrscheinlich  über  die  Kuppe  (63  m)  nördlich  von  Norgau 
an  den  Flauptbogen  bei  Düriugswalde  anschließen. 

Eine  vereinzelte  Sandkuppe  mit  NNW.-Streichen  tritt  dann 
im  Berge  (71  m)  westlich  vom  Dorfe  Thierenberg  auf,  ohne  daß 
es  jedoch  gelang,  über  ihren  Zusammenhang  mit  den  andern  End- 
moränenbildungen ins  Klare  zu  kommen.  Vielleicht  würden  hier 
weitere  Begehungen,  zu  denen  mir  jedoch  die  Zeit  fehlte,  Auf- 
schlüsse zu  geben  vermögen. 

Ob  der  Birkenberg  bei  Corwingen  zu  einer  Endmoräne  in 
Beziehung  steht,  gelang  mir  gleichfalls  nicht  festzustellen. 

Von  Germau  aus  scheint  sich  im  Heidel-  und  Fuchsberge 
nördlich  von  Trulack  auch  noch  ein  Ast  vom  Hauptbogen  abzu- 
lösen. Ob  und  wie  er  in  Beziehung  zu  dem  Kl.  Hausenberge  im 
Walde  östlich  von  Bersnicken  steht,  ist  nicht  ersichtlich. 

Der  Kl.  Hausenberg  ist  eine  Endmoränenkuppe,  die  aus  Sand 
aufgebaut  ist  wie  der  umgebende  Wald.  Im  Laubwalde  verborgen 
trägt  er  auf  seinem  Scheitel  wieder  eine  schön  erhaltene  alte  Wall- 
burg. Von  hier  setzt  sich  die  Bildung  in  dem  Sandrücken  von 
Streitberg  fort.  Ob  der  kleine  Sandberg  im  Straßenknick  zwischen 
Bersnicken  und  Heiligen  Kreutz  zu  dem  vorher  geschilderten 
Bogen  bei  Palmnicken  vermittelt,  mag  auch  dahingestellt  bleiben. 

östlich  hiervon  tritt  dann  zwischen  Grünwalde  und  Klycken 
ein  aus  verschiedenen  Kuppen  gebildeter  Zug  aus  der  ebenen 
Terrassengegend  hervor,  der  auch  in  die  Endmoränenzone  zu  ge- 
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hören  scheint,  aber  ebenfalls  durch  seine  vereinzelte  Lage  keinen 
Schluß  über  seine  Zusammengehörigkeit  mit  andern  erlaubt. 

Eine  kleine  Sandkuppe  unmittelbar  westlich  von  Craam  ist 
bezüglich  ihrer  Zugehörigkeit  ebenso  unsicher  wie  die  des  Pill- 
Berges.  Dagegen  bildet  der  aus  Sauden  und  Kies  aufgebaute 
kleine  Berg  an  der  Nordostseite  des  Gutes  Pokalkstein,  der 
sich  schön  aus  der  umgebenden  sandigen  Terrassen fl&che  heraus- 
hebt<,  sicher  ein  Teilstück  eines  Endmoränenbogens,  der  zu  dem 
hakenförmigen,  größeren  im  Pokirber  Walde  in  Beziehung  steht, 
liier  tritt  ein  wenig  westlich  vom  Gute  ein  schöner,  fast  aus- 
schließlich aus  Sand  aufgebauter  Endmoränenrücken  auf,  der  seinen 
Steilabhaug  nach  N.  kehrt  (Stoßseite?)  und  auch  durch  Block- 
föhrung  ausgezeichnet  ist.  Am  Nordrande  sind  einige  schöne, 
sich  kulissenartig  in  einander  schiebende  Sandwälle  ausgeprägt, 
sonst  ist  die  übrige  Masse  ein  mehr  einheitlicher,  wallartiger  Rücken 
mit  ziemlich  ebener  Oberfläche.  Im  westlichen  Teile,  dessen  ge- 
naue Begrenzung  wegen  des  dortigen  jungen  Waldes  nicht  fest- 
zustellen war,  ist  die  Oberfläche  unregelmäßig,  schwachkuppig  mit 
kleinen  Senken  dazwischen.  Nach  S.  sendet  die  ganze  Masse 
einen  zungenartigen  Vorsprung  aus,  auf  dem  vorgeschoben  wieder 
eine  kleine  Wallburg  von  ovalem  Umrisse  liegt.  An  diesem  Vor- 
sprunge kann  man  auch  deutlich  sehen,  wie  die  umgebende  Ter- 
rassensandfläche  mit  Ufermarken  an  ihm  absetzt. 

Von  Pokirben  nach  N.  springt  besonders  schön  die  große 
Terrassen  fläche,  die  sich  zur  Küste  hinzieht  und  hier  zumeist  aus 
Sand  besteht,  in  die  Augen.  Ihr  ist  die  Endmoränenkuppc  des 
Karlsberges  (Sand)  mit  deutlichen  Uferrändern  ebenso  wie  der 
gleichartige  von  Kirtigehnen  nach  W.  ziehende  Sandrücken  auf- 
gesetzt. Es  wäre  denkbar,  daß  sie  durch  die  beiden  Kuppen  von 
St.  Lorenz  über  Obrotten  mit  dem  Massiv  des  Kalthofer  Berge:^ 
in  Verbindung  zu  bringen  sind.  Vielleicht  steckt  auch  noch  in 
dem  kuppigeu  Waldgebiete  südlich  von  Rauschen  eine  Endmoranen- 
bildung.  Leider  hinderte  mich  die  Ungunst  des  letztjährigen 
Pfingstwetters  hierüber  Klarheit  zu  gewinnen,  so  daß  ich  f&r  dieses, 
übrigens  nicht  sehr  ausgedehnte  Gebiet  die  Entscheidung  ofien 
lassen  n)uß. 
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Der  Kalthofer  Berg  und  das  sog.  Kleine  Gebirge  ist  ein  ein- 
heitlicher, ungefähr  W.-O.  streichender  Bergzug,  der  im  westlichen 
Teile  aus  einem  stark  bewegten  Hügelgelände  mit  abflußlosen 
Senken  dazwischen  besteht  und  abwechselnd  bald  aus  Sand,  bald 
aus  Lehm  aufgebaut  ist;  jedoch  herrscht  der  letztere  dabei  yor. 
Das  Gebiet  ist  ferner  durch  die  Häufigkeit  großer  Blöcke  ausge- 
zeichnet Während  dieser  Teil  unregelmäßig  bewaldet  ist,  ist  der 
größere,  östlich  davon  gelegene,  aus  Geschiebemergel  aufgebaute 
gleichmässiger  in  seiner  Gestaltung.  Seine  Oberfläche  bildet  eine 
von  Feldern  eingenommene,  nahezu  einheitliche  Fläche,  ragt  aber 
als  ein  breiter  WallrQcken  beiderseitig  aus  dem  umgebenden  Ge- 
lände heraus. 

Nach  O.  dacht  sich  dieser  Rücken  immer  mehr  ab,  setzt  sich 
aber  wohl  jenseits  der  Haltestelle  Kalthof  in  dem  anstoßenden 
Berge  fort.  Weiterhin  ist  nun  die  Fortsetzung  nicht  klar  zu  er- 
kennen. Vielleicht  schwenkt  der  Zug  über  den  früheren  Hof 
Wauge  (Generalstabskarte)  auf  Lauknicken  zu.  Andererseits 
scheinen  auch  die  Sandkuppen  bei  Kahlaushöfen  am  westlichen 
Ufer  des  Mühlenteiclies  auf  eine  Verbindung  nach  Pobethen  hin- 
zuweisen. 

Auf  eine  wichtige  Rolle,  die  die  samländischen  Endmoränen 
für  die  Anlage  menschlicher  befestigter  Siedelungen  in  prähisto- 
rischer wie  auch  noch  in  historischer  Zeit  gespielt  haben,  mag 
hier  noch  einmal  im  Zusammenhange  hingewiesen  werden,  nach- 
dem wir  bereits  im  Laufe  der  vorhergehenden  Schilderung  ge- 
legentlich darauf  Rücksicht  genommen  haben.  Es  ist  dies  die 
Kette  von  Befestigungen  (Wallburgen),  die  dem  Zuge  der  End- 
moräne folgt  und  mit  Vorliebe  die  von  Natur  daftlr  am  günstigsten 
beschaffenen  Kuppen  ausgewählt  hat.  Beginnen  wir  wieder  an 
uuserm  Ausgangspunkte,  so  ist  der  Galtgarbeugipfel  von  einer 
solchen  Anlage  gekrönt.  Es  folgt  weiter  der  Burgberg  bei  Mede- 
nau,  die  sog.  Schanze  bei  Ziegenberg,  der  Burgwall  nördlich  von 
EUemhaus,  die  Schanze  sowie  der  Große  Hauseuberg  bei  Germau, 
der  Kleine  Hausenberg  bei  Kraxtepellen,  der  Kleine  Hausenberg 
östlich  von  Bersnicken,  der  Burgwall  südlich  von  Pokirben  und 
der  Schloßberg  von  Pobethen. 
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Diese  Schloßberge  oder  Hausenberge,  wie  sie  hier  im  Sam- 
lande  meist  heißen,  scheinen  sich  übrigens  in  Ostpreußen  mit 
Vorliebe  den  Endmoränen  anzuschließen.  So  kenne  ich  auch  aus 
der  Angerburger  Gegend  eine  Reihe  solcher  befestigter  Lager, 
die  ebenso  auf  Endmoränenrücken  angelegt  sind.  Sie  tragen  dort 
auch  z.  T.  die  masurische  Bezeichnung  Grodzisko  (=  Schloßberg). 
So  der  Grodziskoberg  beim  gleichnamigen  Dorfe  (Meßtischblatt 
Kerschken),  der  Grodziskoberg  bei  Engelstein  (Blatt  Drengfurt), 
ein  nicht  benannter  Schloßberg  bei  Alt-Perlswalde  (Blatt  Groß- 
Karpowen)  und  der  Juugfernberg  bei  Rosengarten  (Bl-Roseugarten). 
Für  alle  hat  man  behen*schende  Punkte  des  strategisch  wichtigea 
Endmoränenzuged  zur  Anlage  gewählt. 

Im  Lauie  der  Schilderung  wurde  bereits  wiederholt  auf  das 
Vorhandensein  von  Terrassenebenen  innerhalb  des  großen  End- 
moränenbogens  hingewiesen.  Wir  sahen,  wie  bei  Palmnicken  eiue 
Sandterrasse  an  die  Endmoräne  ansetzt  und  dann  zum  Meere  mit 
einem  Steilrande  abbricht.  Sie  ist  wahrscheinlich  aus  der  Einebuung 
eines  Sandr  entstanden,  wie  die  bei  Kragau  im  S.  vorgelagerte 
große  Sandterrasse.  Eine  andere  solche  Fläche,  aber  innerhalb  des 
Bogens,  findet  sich  in  der  Gegend  zwischen  Klein  Kuhren  und 
Georgenswalde.  Sie  ist  lehmiger  Natur.  Es  wäre  durch  Bob- 
rungen festzustellen,  ob  hier  etwa  der  sog.  Deckton  oberflächen- 
bildend  auftritt.  Auch  hier  bricht  die  Platte  mit  einem  Steilrande 
zum  Meere  ab. 

Die  schöne,  ebene  Sandterrasse  südlich  von  Rauschen  wurde 
auch  schon  erwähnt.  Wie  hier,  so  endet  auch  bei  Neu-Kubren, 
wo  wieder  eine  ebene  Lehmplatte  (ob  auch  hier  wieder  aus 
Deckton  bestehend?)  entwickelt  ist,  die  Diluvialfläche  plateauartig 
mit  einem  Steilabfall  zum  Meere. 

Weiter  im  Innern  sehen  wir  bei  Pertelnicken  eine  Terrassen- 
fläche auftreten. 

Alle  diese  Bildungen  weisen  auf  das  einstige  Vorhandensein 
großer  Becken  im  Samlande  hin,  ihr  Abbrechen  an  den  Kusteu 
läßt  ihre  einstige  weitere  Ausdehnung  in  nördlicher  bezw.  west- 
licher Richtung  erkennen.  Es  geht  aber  auch  daraus  hervor,  daß 
die  Küsten   des  Samlandes   erst  späterer  Entstehung  sein  köuueu. 
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Die  rasche  Tiefenzunahme  im  Meere  läßt  den  Gedanken,  daß  hier 
Abbruche  stattgefunden  und  die  Anlage  der  Küsten  bedingt  haben, 
nicht  von  der  Hand  weisen.  Dann  setzte  die  noch  heute  wirk- 
same Abrasion  ein,  um  die  Umrisse  und  die  Form  weiter  aus- 
zugestalten. 

Über  die  genauere  Verbreitung  und  den  etwaigen  Zusammen- 
hang dieser  verschiedenen  Terrassen-Bildungen  läßt  sich  erst  Klar- 
heit gewinnen,  wenn  die  neuen  Meßtischblätter  vorliegen  werden. 

Die  vorhergehende  Darstellung  der  Endmoränenzüge  kann 
natürlich  keinen  Anspruch  auf  absolute  Vollständigkeit  machen. 
Dazu  würde  weit  mehr  Zeit  und  vor  allem  auch  eine  geologische 
Spezialkartierung  auf  grund  der  Meßtischblätter  erforderlich  sein. 
Ohne  diese  kann  eine  ins  Einzelne  gehende  Schilderung  und  Dar- 
stellung ihres  Aufbaues  und  ihrer  Gliederung  nicht  ausgeführt 
werden.  Hier  möge  es  einstweilen  genügen,  das  Vorhandensein 
dieser  Bildungen  nachgewiesen  und  ihre  Anordnung  in  den 
Grundzügen  geschildert  zu  haben.  Bei  der  späteren  geologischen 
Neuaufnahme  des  Gebietes  wird  sich  dann  das  Bild  weiter  aus- 
gestalten und  vervollständigen  lassen. 

Den  28.  November  1904. 


Beiträge  zur  Geologie  der  Kupfererzgebiete 

in  Deutsch  Südwest-Afrika. 

Von    Herrn    F.  W.  Voit    in    Johannesburg 
iiDter  Mitwirkang  Ton  Herrn  G.  D.  Stollreithbb  in  Johanuesbarg. 

(Mit  19  geologischen  Kartenskizzen  und  Profilen  im  Text  sowie  mit 

einer  Übersichtskarte,  Tafel  16.) 


Die  nachfolgenden  Ausführungen  beziehen  sich  in  der  Haupt- 
sache auf  das  Land  zwischen  Swakop  und  Kuisib  und  von  hier 
nach  Ost  bis  zum  16.  Längengrad,  welches  Gebiet  der  Verfasser 
auf  geologisch-bergmännischen  Forschungsreisen  im  Auftrage  eiuer 
Johannesburger  Minenfirma  zu  studieren  Gelegenheit  hatte.  Herr 
Bergingenieur  G.  D.  Stollreither  stellte  mit  größter  Bereit- 
willigkeit die  dem  Texte  beigefügten  Skizzen  und  Profile  zur 
Verfügung;  von  ihm  stammen  auch  die  Notizen  über  die 
Sinclair -Grube,  die  der  Verfasser  nicht  selbst  zu  besucbeu  Ge- 
legenheit hatte. 

Da  das  angegebene  Gelände,  dessen  großer  Fläclienraum 
ungefähr  dem  von  Belgien  entspricht,  vom  Verfasser  während 
einer  Zeitdauer  von  nur  5  Monaten  besucht  wurde  und  außerdem 
während  dieser  Zeit  noch  einige  außerhalb  des  Optionsterraius 
liegende  bergmännische  Objekte  zu  begutachten  waren,  ist  es  klar, 
daß  die  vorliegende  Arbeit  lediglich  als  Skizze  betrachtet  werJeu 
muß.  Sie  will  nur  einen  großen  allgemeinen  Überblick 
über  die  Tektonik  des  Landes,  durchaus  nicht  eine  genaue  Stra- 
tigraphie  geben,  die  aus  oben  angeführten  Gründen  bei  dem  auUer- 
dem    geradezu    kläglichen    Kartenmaterial    unmöglich     war.     Bc- 
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zQglich  der  ADfertigung  der  topographischen  Karte  vergleiche  man 
die  Anoierkung  G.  D.  Stollreither's.  Diesem  Herrn  ist  der  Ver- 
fasser zu  großem  Danke  verpflichtet.  Über  die  Entfernungen  sei 
noch  bemerkt,  daß  nur  die  Peilungen  genau  sind,  die  Distanzen 
dagegen  lediglich  von  der  Schnelligkeit  des  Ochsenwagens  oder 
des  Pferdes  abgenommen  wurden.  Was  die  Schreibweise  der 
geographischen  Namen  anlangt,  so  möchte  ich  ausdrücklich  be- 
merken, daß  ich  stets  die  von  den  Eingeborenen  gebrauchte  Be- 
nennung beibehalten  habe,  soweit  sie  nicht  wirklich  unerfüllbare 
Anforderungen  an  das  Schnalzvermögen  des  Europäers  stellen. 
Dem  Gebrauche  der  Behörden  dagegen,  die  Ortsbezeichnungen 
der  Eingeborenen  durch  nichtssagende  deutsche  zu  ersetzen,  ver- 
mochte ich  nicht  zu  folgen,  da  ich  sie  für  unzweckmäßig  halte. 
So  wird  sich  z.  B.  trotz  der  zu  billigenden  patriotischen  Absicht 
an  Stelle  des  klang-  und  bedeutungsvollen  Namen  Otyozonyati 
d.  i.  Büffelsplatz,  der  jedermann  im  Schutzgebiet  wohl  bekannt 
ist,  die  Bezeichnung  »König  Albert- Höhe«  nur  sehr  schwer  ein- 
bürgern. 

Von  der  vorhandenen  Fachliteratur  stand  mir  leider  nur  das 
sehr  empfehlenswerte  Werk  G.  Göhrich's  »Deutsch-Süd- West- 
Afrika«,  Reisebilder  aus  den  Jahren  1888/89,  Hamburg  1891, 
zur  Verftgung.  Es  sei  hier  auf  das  vollständige  Literaturver- 
zeichnis verwiesen,  das  E.  Stromer  von  Reichenbagh  in  seiner 
»Geologie  der  Deutschen  Schutzgebiete  in  Afrika«.  München  1890. 
S.  154 — 156  gegeben  hat. 

Als  auf  eine  der  wichtigsten  früheren  geologischen  Arbeiten 
über  unser  Gebiet  möge  besonders  auf  F.  M.  Stapff,  Karte  des 
unteren  !  Khuisebtales  (=  Kuisib),  Peterm.  Mitt.,  33.  Bd.  1887, 
S.  202 — 204,  Taf.  II  aufmerksam  gemacht  sein,  die  mir  jedoch 
nicht  zur  Verfügung  stand.  Hinweise  auf  diese  Publikation  sind 
später  von  R.  Beck  eingefügt  worden. 

Die  von  mir  während  meiner  Reisen  zusammengebrachten  sehr 
zahlreichen  Belegstücke  von  Mineralien,  Erzen  und  Gesteinen 
nebst  zugehörigen  Dünnschliffen  befinden  sich  in  der  Lagerstätten- 
Sammlung  der  Bergakademie  zu  Freiberg.  Mein  verehrter  Lehrer, 
Herr  Prof.  Dr.  R.  BscK-Freiberg,  hatte  die  große  Liebenswürdigkeit, 
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die  mikroskopische  Untersuchung  der  Gesteine  auszufahren  und 
mir  den  Befund  zur  Verfügung  zu  stellen,  auch  später  die  Re- 
daktion dieser  Arbeit  zu  fibernehmen. 

Als  Basis  fftr  die  beiliegende  Karte  wurde,  wie  mir  Herr 
G.  I).  Stollreither  mitteilt,  die  LANGHANS'sche  Karte  (Lang- 
hans Deutscher  Kolonial -Atlas  No.  16)  verwendet,  insofern  als 
die  Küstenlinien,  die  Walfischbai- Abgrenzung,  der  Swakop,  der 
Kaan  und  zum  größten  Teil  auch  der  Kuisibfluß,  sowie  der  westl. 
Teil  der  Namiebwüste,  ^las  Gebiet  nördl.  des  Swakop  und  das 
Gebiet  östl.  des  16Y2-  Längengrades,  direkt  der  LANGHANSschen 
Karte  entnommen  sind. 

Die  Ergänzungen  und  Verbesserungen  befinden  sich  haupt- 
sächlich in  dorn  Gebiete,  das  begrenzt  wird  im  Norden  durch 
den  Swakop,  im  Sfideu  durch  den  Kuisib,  im  Westen  durch  den 
15.  Längengrad  und  im  Osten  durch  den  IB'/a-  Längengrad.  Südl. 
des  Kuisibflusses  von  !Hudaob  aufwärts  sind  auch  einige  Ver- 
besserungen  eingetragen. 

Dem  westl.  und  sudwestl.  Komas-Hochlande,  den  nördl.  Zu- 
flüssen des  Kuiäib  und  der  Gegend  um  4=0!nanis  wurde  besoudore 
Aufmerksamkeit  geschenkt,  und  das  häufigere  Durchqueren  dns 
Gebietes  nach  allen  Richtungen  hin  ermöglichte  hier,  die  Aufzcicli- 
niingen  von  verschiedenen  Richtungen  aus  zu  kontrollieren  uud 
zu  korrigieren. 

Die  Namen  sind  sorgfältig  von  den  Eingeborenen  übernommen 
und,  wo  andre  Schreibweise  als  in  der  LANGHANS^schen  Karte 
.angewandt,  so  ist  dies  nötig  gewesen  um  den  Worten  einen  der 
Eingeborenen- Aussprache  mehr  anpassenden  Klang  zu  geben,  da 
es  des  öfteren  vorkam,  daß  die  bis  jetzt  eingetragenen  Namen  deo 
Eingeborenen  ganz  unverständlich  wareu. 

Die  Karte  muß  als  Skizze  betrachtet  werdeu,  da  dieselbe  im 
ein/einen  noch  nicht  ausurearbeitet  werden  konnte. 

Daß  auf  der  Karte  in  geologischer  Beziehung  eine  große 
Anzahl  petrographischer  Typen  zusammengefaßt  werden  mußte, 
i^eht  aus  einem  Vergleich  derselben  mit  der  geologischen  Spezial- 
karte  eines  schmalen  Landstreifens  längs  des  unteren  Kuisibtales 
(IKhniseb  Tales)  hervor,  die  seinerzeit  J.  M.  Stapff  veröfleutlicht 
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hat  (l.  c).  I8t  diese  verdienstvolle  Arbeit  eine  Aneinanderreihung 
vieler  Einzelbeobachtungen  längs  einer  Linie,  so  wollten  wir  einen 
großen  schematischen  Überblick  über  das  ganze  Land  zu  geben 
versuchen,  wie  er  sich  bei  vielen  Kreuz-  und  Querfahrten  ge- 
winnen ließ.  Dies  wolle  man  bei  einer  künftigen  Kritik  nicht  außer 
Acht  lassen. 


AUs^emeine  geographische  Verhältnisse. 

Die  ganze  Süd-West-Küste  Afrikas,  soweit  sie  vom  arktischen 
Meeresstrom  bespült  wird,  der  die  Ursache  eines  alles  Leben  ver- 
nichtenden Klimas  ist,  wird  von  einer  =^  100  km  breiten 
Wüstenzone  gebildet.  Diese  geht  nach  O.  zu  ganz  allmählig  in 
ein  mit  Gras  und  Busch  bewachsenes  Steppen-  und  Hochland 
über,  das  trotz  seiner  Eintönigkeit  und  Armut  eines  gewissen 
Reizes  nicht  entbehrt  und  für  Viehzucht  in  Frage  kommt. 

Hydrographisch  wird  das  Land  von  einer  Reihe  im  allge- 
meinen von  O.  nach  W.  verlaufender  Flußbetten,  die  zum  Teil 
tief  ins  Gebirge  eingegraben  sind  und  dann  förmliche  Canons 
bilden,  durchschnitten.  Doch  gibt  es  auch  in  diesen  fließendes 
Wasser  nur  in  ganz  kurzen  Perioden  nach  Regen  fallen. 

Außerdem  kommen  noch  die  warmen  Quellen  entlang 
der  Thermallinie  Warmbad,  Rehoboth,  Windhoek,  Barmen  in 
Frage.  Sonst  aber  fehlt  fließendes  Wasser  im  ganzen  Schutz- 
gebiet vom  Oranje  bis  Kunene  überhaupt,  und  man  ist  bei  der 
Wasserentnahme  auf  vereinzelte  sogenannte  Wasserstellen  ange- 
wiesen. Vegetation  ist  daher  äußerst  spärlich,  und  tritt  das  Ge- 
birge in  einer  fbr  den  Geologen  höchst  cifreulichen  und  vorteil- 
haften Nacktheit  zu  Tage.  Durch  dieselbe  Wasserarmut  aber  wird 
das  Studium  und  die  Untersuchung  einzelner  Striche  andrerseits 
sehr  erschwert,  da  der  Forscher  gezwungen  ist,  weite  Strecken  in 
beschleunigtem  Tempo  zu  durcheilen,  um  das  nötige  Trinkwasser 
für  Menschen  und  Tiere  von  einer  Wasserstelle  zur  andern  zu 
ersetzen. 

Der  äußerste  Westen  unsres  Gebietes,  die  Umgebung  der 
lediglich    politischen  Wert   besitzenden  Wallisch-Bucht,   sind    von 
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Flugsand  und  SanddOnen  eingenommen,  welch  letztere  im  Süden 
das  linke  Ufer  des  Kuisib  bis  IHudaob  begleiten  und  zuweilen 
das  ganze  Flußbett  verweben,  so  daß  nur  die  Kronen  der  mäch- 
tigen Anabäume  zu  sehen  sind.  Von  der  Küste  nach  O.  zu  steigt 
das  Land  ziemlich  schnell  an  und  bildet  ein  sanft  wellicres  Pia- 
teau,  auf  dem  hin  und  wieder  kleine  Hügel  und  Hügelketten,  die 
sich  im  allgemeinen  von  NO.  nach  SW.  anordnen,  aus  der  Um- 
gebung hervorragen.  Das  noch  weiter  nach  O.  zu  folgende  Ge- 
lände, welches  unmerklich  aber  stetig  ansteigt^  ist  als  ein  Sand- 
und  Steinmeer  zu  bezeichnen,  aus  dem  die  einzelnen  Hügel,  nach 
O.  zu  ebenfalls  an  relativer  Höhe  zunehmend,  als  Inseln  hervor- 
ragen. Diese  vollkommene  Wüste,  die  berüchtigte  Namieb,  weist 
nur  wenige  Wasserplätze  als  Oasen  auf,  die  aber  auch  wieder 
fast  durchgängig  brackiges  Wasser  fßhren,  teilweise  selbst  für  die 
genügsamen  Treck-Ochsen  ungenießbar.  Dies  Wüstenterrain  reicht 
östlich  ungefähr  bis  an  den  Kairakaurus.  Von  hier  ab  trägt  der 
grobsandige  Boden,  der  Detritus  der  anstehenden  Gebirgsarteu,  eine 
mäßige  Busch-  und  Grasvegetation,  die  zwar  einen  öden  ver- 
trockneten Eindruck  macht,  aber  jahraus,  jahrein  aushält  und  einen 
prachtvollen  Wildbestand,  besonders  von  »Gemsböcken«  (Oryx), 
Zebras  und  Straußen  ernährt.  Von  Witvrow  aus  steigt  das  Terrain 
terrassenförmig  au;  das  Land  wird  von  mächtigen  Gebirgsrücken, 
die  sich  im  allgemeinen  von  NO.  nach  SW.  anordnen,  durch- 
zogen, während  .die  kurzen  nördlich  und  südlich  vom  Swakop 
und  Kuisib  sich  hinziehenden  )>riviere<(-  tiefe  Schluchten  ins  Ge- 
birge gerissen  haben.  Die  Vegetation  wird  ziemlich  dicht,  Wasser- 
stellen sind  häufig.  Wenn  auch  agrikulturell  vorläufig  aussichtslos, 
ist  das  Land  doch  zur  Viehzucht  geeignet  wie  kein  andres. 
Landschaftlich  ist  hier  d^is  Bild  in  seiner  großartigen  Einsamkeit 
für  den  Naturfreund  geradezu  überwältigend. 

Hydrographisch  ist  noch  zu  bemerken,  daß  die  bedeutenderen 
Riviere,  zwar,  wie  bereits  bemerkt  wurde,  höchst  selten  und  dann 
nur  sehr  spärlich  oberflächlich  fließendes  Wasser  in  ihren  Betten 
aufweisen,  aber  in  geringer  Teufe  solches  ffthren.  Swakop  und 
Kuisib  (von  IHndaob  abwärts)  könnte  man  direkt  unterirdisch 
fließende  Flüsse  nennen. 
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Allgemeine  geologische  Zusammensetzung. 

Der  weitaus  größte  Teil  des  imtersuchten  Gebietes  wird  von 
GcsteiDen  gebildet,  welche  eine  ausgesprochene  Ähnlichkeit  mit 
den  in  Südafrika  zu  Tage  tretenden  ältesten  Gebirgsgliedern 
zeigen.  Jüngere  Schichten  sind  nur  in  bescheidenem  Maße  ent- 
wickelt, insbesondere  fehlen,  soweit  bis  jetzt  bekannt,  jene  die 
reichen  mineralischen  Schätze  führenden  Formationen  der  eng- 
lischen Transvaal-  und  Oranjeriver-Kolonie  vollkommen. 

Die  Basis  des  ganzen  Gebietes  wird  gebildet  von  einer  Reihe 
schieferiger  Gesteine,  welche  die  größte  Mannigfaltigkeit  aufweisen; 
fein  geschichtete  bis  grob  flaserige  Gneise,  helle  und  dunkle 
Glimmerschiefer,  Hornblendeschiefer,  Quarzitschiefer,  Tonschiefer 
in  allen  Farben,  Phyllite,  Graphitschiefer,  Chlorit-  und  Sericit- 
scbiefer  usw.  wechseln  miteinander  so  häutig,  daß  es  unmöglich 
erscheint,  die  einzelnen  Schichten  kartographisch  abzugrenzen. 
Ich  halte  es  daher  fär  das  beste,  die  kristallinischen  Schiefer  als 
geologisches  Ganze,  als  Gneis-Schieferzone  festzulegen  und 
nur  besonders  ins  Äuge  fallende  Varietäten  herauszuheben. 

Nicht  einmal  die  im  Westen  des  Gebietes  so  überaus  häufigen 
Intrusivmassen  granitischer  Gesteine  lassen  sich  vorläufig  schon 
kartographisch  abgrenzen.  Sie  umschließen  nämlich  so  häufig 
Einschlüsse  und  Schollen  von  schieferigen  Gesteinen,  tragen  stellen- 
weise auch  Decken  von  solchen,  daß  sich  eine  Zusammenfassung 
notwendig  macht.  Es  soll  daher  diese  Zone  wegen  des  bedeuten- 
den Vorwaltens  von  Granit  bei  gleichzeitiger  großer  Verbreitung 
von  Gneisen  als  Gneis-Granitzone  bezeichnet  werden. 

Aus  dieser  an  granitischen  Gesteinen  reichen  Zone  wurde 
wiederum  ein  im  Nordost  nur  schmaler,  im  Südwest  dagegen  sich 
stark  verbreiternder  Streifen  ausgeschaltet,  der  so  gut  wie  frei 
von  plutonischen  Intrusionen  ist  und  ausschließlich  aus  kristallinen 
Schiefern  besteht.  Diese  Schieferzone  zerschlägt  sich  nach  NO. 
hin  in  mehrere  schmalere  Einzelstreifen. 

Um  noch  einmal  zusammenzufassen,  zeigt  demnach  das  Karten- 
bild in  der  Richtung  von  Nordwest  bis  Südost  nacheinander  fol- 
gende   nordöstlich    streichende    Zonen;    1.  Zone    von  vorwiegend 
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Granit  längs  der  Bahnlinie  von  Pforte  bis  Karibib;  2.  Zone  von 
vorwiegend  kristallinen  Schiefern  vom  Kuisib  zwischen  Koibank 
und  Klipnuis  bis  in  die  Gegend  der  Potgrube;  3.  Zone  von  vor- 
waltendem Granit  vom  Kuisib  zwischen  Klipnuis  und  Humib  bis 
Otjimbingue  und  Okahandya;  4.  2^nc  ausschlieülich  von  Gneisen 
und  andern  kristallinen  Schiefern  vom  Kuisib  zwischen  Humib 
und  IHudrob  bis  Okahandya  und  Windhoek. 

Der  Unterschied  im  landschaftlichen  Charakter  zwischen  dcli 
granitischen  und  den  schieferigen  Gebieten  ist  so  scharf  ins  Auge 
fallend,  daß  sich  die  durchgefilhrte  Unterscheidung  der  einzelnen 
Zonen  unschwer  ausführen  ließ. 

Während  das  Schiefergebiet  sich  als  auüerordentlich  be- 
wegtes  welliges  Terrain  präsentiert,  aus  dem  sich  die  Berge  und 
Hügel  bis  zu  einer  Höhe  von  400  und  500  m  allmählich  an- 
steigend zu  felsigen  Kuppen  und  sägeförmigen  Graten  oder 
plateauförmigen  Anhöhen  erheben,  die  z.  T.  dicht  mit  Busch  und 
Gras  licstanden  sind,  ragen  auf  granitischem  Gebiet  aus  dem  mit 
grobkörnigem  Sand  bedeckten  Boden  weiter  Ebenen  verworrene 
und  unruhige  Felsformen  mit  gewaltigen  Abstürzen  wie  Inseln 
hervor,  die,  ebenso  wie  die  überaus  charakteristischen  halb- 
kugelförmigen  völlig  glatten  Höhen,  riesige  Granithalbkugeln,  fast 
gar  keine  Vegetation  aufweisen. 

Die  kristallinen  Schiefer. 

Der  Hauptvertreter  in  der  Gneis-Schieferzone  ist  ein 
sehr  feingescliichteter  bis  grobflaseriger  Gneis,  bei  dem  die  ein- 
zelnen Gemengteile  Feldspat,  Quarz,  Biotit  oder  M uskovit,  zuweilen 
auch  beide  Glimmer  zusammen,  bis  zur  Größe  winziger  Individuen 
herabsiukeu  können.  Durch  Überhandnehmen  des  einen  und 
Zurücktreten  des  andern  Bestandteiles  bilden  dann  die  mit  den 
Gneisen  wechsellagernden  Schiefer  alle  Abarten  von  Glimmer- 
schiefern. Ungemein  häufig  ist  auch  der  Glimmer  ersetzt  durch 
Hornblende,  insbesondere  Aktinolitb.  Es  gehen  daraus  endlich  ver- 
schiedenartige Amphibolite  hervor,  die  als  linsenförmige  Einlage- 
rungen von  wechselnder  Ausdehnung  sich  häutig  zwischen  den 
Gneiseu-  und  Glimmerschiefern    eingeschaltet    finden.     Sie  zeigen 
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sich    mancherorts    in    scideglänzende    Chlorit-    und    Sericit- 
schiefer  umgewandelt. 

Das  Streichen  der  Schiefergesteine  entspricht  naturgemäß  im 
großen  und  ganzen  dem  Streichen  der  vorhin  angegebenen  Zonen. 
Nur  das  Streichen  der  Schichten  in  der  2.  Zone  ist  außerordent- 
lich wechselvoll,  so  daß  es  hier  unmöglich  ist,  ein  Generalstreichcn 
und  ebensowenig  ein  Generalfallen  anzugeben.  Um  so  regel- 
mäßiger liegen  die  tektonischen  Verhältnisse  in  der  tiber  100  km 
breiten  4.  Zone  vor  Äugen.  Hier  herrscht  durchweg  nordöst- 
liches Streichen  bei  einem  Einfallen  von  meistens  unter  40  bis 
GO®  nach  NW.  Mit  außerordentlicher  Gleichmäßigkeit  sieht  man 
in  diesem  Gebiete  einzelne  durch  ihre  petrographische  Beschaffen- 
heit schon  aus  der  Ferne  sich  heraushebende  Schichten  durch  das  Ge- 
lände hinziehen  und  vermag  sie  aufweite  Strecken  in  ihrem  Streichen 
zu  verfolgen^  wie  insbesondere  eine  Amphibolitschicht,  die 
sich  durch  ihre  dunkel-  und  lauchgrüne  Färbung  ganz  aufTällig 
aus  der  Umgebung  hervorhebt  und  als  ununterbrochener  Zug  von 
150  bis  300  m  Breite  von  Humib  am  unteren  Kuisib  über 
Naramas-Gorap-Mine,  Bonkerzand,  Matchleß-Mine  bis  Windhoek 
nachgewiesen  wurde.  Das  Gestein  selbst  ist  ein  dunkel-  bis  lauch- 
grünes  dichtes  bis  schieferiges  Aggregat  von  zumeist  gemeiner 
grüner  Hornblende,  z.  T.  von  Aktinolith,  welches  manchmal  einen 
bedeutenden  Feldspatgehalt  aufweist  und  zum  F'eldspat- Am- 
phibolit  wird.  (Matchleß-Mine.)  Ein  häufiger  Gemengteil  in 
diesem  Amphibolit  ist  Epidot,  der  zuweilen  so  häufig  auftritt, 
daß  das  Gestein  zum  gebänderten  Epidot- Amphibolit  wird. 
(Gorap.)  Diese  Gesteinsschicht  wurde  ohne  die  geringste  Unter- 
brechung von  der  Mati  hieß  bis  nach  der  Gorap  hin  verfolgt,  der- 
art, daß  sie  sich  zuweilen  in  mehrere  Arme  teilt  und  flach  linsen- 
förmige Einlagerungen  von  Glimmerschiefern  und  anderen  kristallinen 
Schiefern  inselartig  umschliefit.  An  manchen  Stellen  trennen  sich 
diese  Amphibolitlager  in  3  oder  4,  ja  bei  Tararatiro  Khawis  in 
einige  30  einzelner  Zweige,  die  durch  Wiedervereinigung  Anasto- 
mosen bilden,  nicht  jedoch  sich  auskeilende  Apophysen  ins  Neben 
gestein  hinaus  senden. 

Bei  der  Gorap  werden  diese  Schichten  scheinbar  unterbrochen, 
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doch  ist  wohl  anzuDehmen,  daß  auch  hier  kein  Ausspitzen  und 
WiederauftuD  stattfindet,  sondern  daß  die  Verbindungsglieder 
durch  junge  Kalke  überlagert  sind.  Einem  dieser  scheinbar  los- 
gelösten Arme  sind  südlich  der  Gorap  kurze  lentikul&re  Einlage- 
rungen eines  langflaserigen ,  spröden,  grünlich -silberweißen  As- 
bestes eingeschaltet,  dessen  Fasern  15  bis  20  cm  L&nge  besitzen. 
Seinerzeit  war  ich  geneigt,  die  Hornblende  als  sekundär  und 
somit  diese  Amphibolitschicht  als  dynamometamorphe  Diabasfazies 
zu  betrachten.  Die  mikroskopische  Untersuchung  mehrerer  dieser 
Gesteine  ergab  folgendes  Resultat'): 

a)  Gorap:  Ampbibolschiefer.  Zwischen  den  Lücken  des  gräneo  Am- 
pbibois  wenig  angestreifter  Plagioklas,  etwas  Qaarz,  Titaneisenerz, 
Titanit. 

b)  Gorap:  Epidot-Hornblendeschiefer.  Neben  grüner  HonbleDde 
und  Bpidot  noch  Quarz,  ungestreifter  Feldspat  and  Titaneisenen. 

c)  Gorap:  Gefleckter  Hornblendesohiefer  mit  Hornblende,  Qaari. 
angestreiftem  Feldspat,    Rutil   (schon  makroskopisch)  und  Titsneisenere. 

d)  Matchieß:  Augitgneis  (Salit^neis) :  besteht  aus  Aogit  (Salit  bes. 
Diopsid),  Biotit,  Plagioklas,  Qaarz,  Orthoklas,  Titanit.  Der  Augit  z.  T. 
uralitisch  umgewandelt.  Der  Plagioklas  enth&lt  yiele  Einschlösse  von 
Augit  und  Quarz.    Andeutung  von  Parallelstmktar. 

e)  Matchieß:  Epidot-Amphibolit  mit  viel  Galcit,  Qoarz   and  Feldspat 

f)  Matchieß:  Dunkler  Strahl  steinschiefer  mit  quarzreicben  Lagen 
und  mit  eingesprengten  Pyritkrist&Uchen. 

Betreffs  der  Genesis  hat  die  mikroskopische  Untersuchung 
dieser  Amphibolitschicht  ein  entscheidendes  Resultat  nicht  er- 
geben, und  muß  ich  diese  Frage  offen  lassen,  obwohl  sie  eine  ge- 
wisse Bedeutung  insofern  hat,  als  diese  Gorap-Donkcrzand-Match- 
leßschicht  in  einem  gewissen  Zusammenhang  mit  den  Erzlager- 
stätten zu  stehen  scheint,  wovon  später  noch  die  Rede  sein  wird. 
Doch  sei  soviel  bemerkt,  daß  die  auf  der  Matchieß -Grube  mit 
diesen  Amphibolgesteiuen  zusammen  auftretenden  Plagioklas 
führenden  Quarz -Biotitgeste  ine  eine  ausgesprochen  körnig- 
schuppige,  unter  dem  Mikroskop  granobiastische  Struktur  erkennen 
lassen,  wie  sie  entweder  regional-  oder  kontaktmetamorphen  Sedi- 
menten zukommt. 

')  Diese   und   die  folgenden  rein   petrographisclien  Angaben    wörtlich  von 
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Ähnliche  Amphibolite,  die  teilweise  denselben  petrogra- 
pbischen  Charakter  aufweisen,  sind  noch  öfters  auf  dem  Ge- 
biet anzutreffen,  allerdings  nieibtens  als  kürzere  Einlagerungen. 
Amphibolitschiefer  von  sehr  langer  Erstreckung  sind  ferner  noch 
zwischen  Kuisib  und  Gansberg  zu  finden. 

Von  anderen  Einlagerungen  innerhalb  der  Zonen  von  kristal- 
liuen  Schiefern  sind  als  ganz  besonders  häufig  die  Granat- 
fQhrenden  Glimmerschiefer  zu  erwähnen,  so  besonders 
zwischen  Ururas  und  Roibank  am  unteren  Kuisib,  wo  der  Boden 
mit  bis  Stecknadelkuppe -großen,  aber  auch  bis  zu  Fingerglied- 
größe anwachsenden  schönen,  klaren,  weinroten  Almandinen 
wie  übersät  ist.  Der  Granat  kann  so  häufig  im  Gestein  werden, 
daß  dasselbe  zum  Granat fels  wird,  wie  z.  B.  bei  der  Hussab-Mine, 
wo  er  sich  als  liinse  in  einer  großen  auf  dem  Granit  auflagern- 
den Gneisscholle  findet.  Ähnliche  Granatfelse  und  Eklogit- 
ähnliche  Einlagerungen  stellen  sich  noch  öfters  ein,  so  z.  B. 
bei  der  Potmine.     Der  Potmine-Eklogit  erwies  sich  unter  d.  M.  als 

a)  Grobkörnig  kriBtallines  Granatgestein  mit  braunem  Granat,  lichtgrünem 
Angit  (Salit)  und  gelbgrünem  Epidot  und  Calcit. 

b)  Grranatgestein    mit  viel  Skapolith,  Salit  und  etwas  Epidot,  auch  ein- 
zelnen Magnetitkrist&Uchen. 

Einen  sehr  wichtigen  Faktor  spielen  ferner  im  Schiefergebiet 
Quarzitschichten,  von  denen  später  ausftihrlich  die  Rede  sein 
wird,  ebenso  wie  von  den  jeweilig  sehr  häufigen  Quarzgängen 
in  den  Schiefern.  Einen  nicht  unwichtigen  Bestandteil  bilden 
auch  zum  Teil  massenhafte  Einlagerungen  von  Quarzlinsen, 
wie  diese  ganz  besonders  schön  im  IHummarisfiuß  zu  beobachten 
sind,  dessen  Bett  mehr  oder  weniger  rechtwinklig  zu  den  Schich- 
ten cafionartig  eingeschnitten  ist.  Es  geht  dies  aus  dem  Profil 
in  der  auf  S.  394  stehenden  Textfigur  1  hervor. 

Im  Osten  des  Gebietes  sind  im  Ganamsrevier,  oberhalb  seiner 
Mündung  in  dem  I  Kaanrevier,  mehrere  Schichten  von  ausgezeichnet 
spaltbaren  Dach  schiefern  den  Glimmerschiefern  eingeschaltet, 
bei  Heikeibdikus  durch  Brunnenanlage  eine  ziemlich  mächtige 
Schicht  von  Tonschiefern  in  allen  Farben  aufgeschlossen.  Süd- 
lich   der  Amphibolitscbicht    zieht  sich   eine   stark  graphitische 


HM 


F.  W.  VuiT,   Beitr&ge  zar  GfolofjiB  der  KnpforeriK' hiele 

die    zuweilen     iu     Graphit- 


GlimmerBchiefcrscliicbt    hin, 
Quarzitschiefer  Qbergebt. 

UDj^pmein  häufig,  wie  horeito  F.  M.  Stai'F  hcrvorgebobeo 
hat,  ist  in  dem  gnozen  Gebiet  Staurolith,  iiieistens  tu  den  be- 
kacnten  ZwilliDgsform<>ii.  En  verdienen  diese  betreBcuden  Schiefer 
als  Staurolithficbiefer  (Klipauis,   Clarissis  u.  a.  O.  m.)  beeon- 


Fig.  1. 


Profil  am  Unterlauf  du  IHvinmariB-FliuuB. 


gl  Granatglimmerdchicfer,  übergehend  in  feinkörnigen  Gneis;  ggl  GrapLilglimoMr- 
schicferj  qQaanliasen;  RÄmphlbolsctiiercr;  c  ein  30  cm  mäcbtiger  KalkBptlgkng. 

dere  ErwAbnung.  Dem  Staurolitb  gesellen  eich  uocb  eine  grolle 
Zahl  anderer  accegsorischer,  makroskopiEch  auftretender  Mine- 
ralien in  den  Schiefern  hinxu:  Cyanit  in  hie  6  Zoll  Ungea 
Kristallen  bei  Windhoek,  Granat,  Turmalin,  Apatit,  Titanit  und 
Epidot,  letzterer  beim  Pot-Berg  in  großen,  wohl  ausgebildeten 
K  rietallen. 

Eiue  besoudere  Behandlung  verdienen  die  auf  dem  Gebiete 
zum  Teil  maseeuhaft  entwickelten  kristallinen  Kalke,  welche 
ich  geneigt  bin  als  den  Schiefern  gleichwertige  Schicht eugüeder 
zu  betrachten.  Dieselben  finden  eich  auf  uneerm  Gebiete  bei 
!Chan!gans  und  bei  Natns  als  nicht  sehr  mScbtige  Schiebten,  er- 
fahren aber  eine  ganz  imposante  Enlwickelung  in  der  westlichen 
Namieb  und  nördlich  vom  Swakop.  Die  SGongochab-  und  Ha- 
miltoo-Berge  beeteben  aus  dieeen  Kalkgcsteiuen,  die  zuweilen 
eine  derartige  KristallinitSt  annehmen,  dail  sie  einen  ausgezeich- 
neten  Marmor  darstellen.     Sie   bilden   wolil  mehr  oder  weniger 
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ziisfamtncnhängendc  ScbiehteD,  wie  ich  das  bei  der  Karibib- 
Kubas-Pforte-IIussab-Schicht  auch  zum  Ausdruck  gebracht  habe, 
doch  muß  ich  nochmals  (siehe  Einleitung)  bemerken,  daß  an  die 
gegebene  Stratigraphie  nur  der  Maßstab  der  Skizze  gelegt 
worden  darf.  So  beruht  auch  die  Einzeichnung  der  Kalke  zum 
Teil  auf  Vermutung,  da  ich  diese  Gegenden  wegen  des  außer- 
ordentlichen Wassermangels  nur  schnell  durchreisen  konnte.  Be- 
sondere Erwähnung  verdienen  die  Marmorschichten  bei  Karibib, 
in  der  Nähe  der  Wasserstelle  Etusis,  wo  auch  einige  Zeit  versucht 
wurde,  diesen  Marmor  zu  gewinnen. 

Blendend  weiße,  etwas  zuckerige  Varietäten,  die  eine  gewisse 
großbankige  Absonderung  zeigen,  wechseln  mit  grauen,  prachtvoll 
geflammten.  Sehr  häufig  ist  der  weiße  Marmor  ganz  von  Tre- 
molit  durchwachsen.  Auch  in  den  dunklen  Marmoren  finden 
sich  radial-strahlige  Aggregate  dieses  Minerals. 

Lagerungsverhältuisse  der  Schiefer  untereinander. 

Ist  auch,  wie  schon  oben  bemerkt,  eine  genaue  Trennung 
der  schieferigen  Gesteine  von  einander  nicht  möglich,  so  erscheint 
doch  eine  gewisse  Gesetzmäßigkeit  in  der  Aufeinanderfolge  vor- 
zuliegen, wie  ich  sie  in  dem  auf  der  nächsten  Seite  abgebil- 
deten idealen  Schnitt,  Fig.  2,  von  Jakalswater  nach  dem  Gaus- 
berg zu  beobachten  glaubte  und  zum  Ausdruck  gebracht  habe. 

Am  Kontakt  von  Granit  und  Schiefer  findet  man  zunächst 
bei  !Usis  eine  Reihe  ganz  feingeschichteter,  hochkristalliner  Gesteine 
von  graulicher  Farbe,  feinkörnige,  geschichtete  Quarz  -  Biotit- 
gesteine und  gneisähnliche  Gesteine  mit  eingelagerten  Kalksilikat- 
hornfelsen.  Hierauf  folgen  eine  Reihe  von  Glimmerschiefern, 
bei  denen  man  eine  deutliche  gröbere  Entwickelung  des 
Korns  in  der  Gesteinsmasse  beobachten  kann.  Hochkristailine 
Kalksteine  (!Chan!gans)  und  echte  Tonschiefer  (Heikeibdikus) 
sind  zwischengeschaltet.  Auf  diese  Schieferreihe  folgen  Amphibol- 
gesteine  (Gorap-Donkerzand-Matchless-Schicht)  mit  graphitischeu 
Quarzit-  und  Glimmerschiefern,  welche  wieder  von  Chlorit- 
und    Sericitschiefern,    sowie    Phylliten    überlagert   werden    (nörd- 
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lieh  von  Chaibis).  Vom  Kuisibtal  nach  8.  zu  kann  man 
die  umgekehrte  Reihenfolge  der  beschriebenen  Schieferschichten 
verfolgen,  so  daß  es  nahe  lag,  diese  einzelnen  Schiefer- 
schichten  mit  einander  in  Verbindung  zu  bringen,  derart,  daß  die 
feinkörnigen,  gneisartigen  Gesteine  bei  !Usis  den  Gneisen  etc. 
nördlich  vom  Gansberg,  die. Kalke  bei  !Chan!gans  den  Kalken  bei 
Natas,  die  Amphibolite  von  Donkorzand  denen  bei  Tantus  ent- 
sprechen. Diese  Auffassung  der  Schichtcnfolge  ist  auch  in  dem 
beigegebenen  idealen  Schuitt  zum  Ausdruck  gekommen.  Es  ist 
natürlich  bei  der  hochgradigen  Kristallinität  der  Schichten  —  die 
Folge  einer  ganz  gewaltigen  Regional metamorphose  —  anzunehmen, 
daß  innerhalb  dieser  Synklinale  viele  kleine  Fältelungen  statt- 
fanden, die  dann  auch  (besonders  schön  im  Natasreviere)  zu  be- 
obachten sind. 

Als  die  wichtigste  Ursache  dieser  großartigen  Schichtenum- 
biegungen  und  Aufrichtungen  dürften  Schrumpfungsvorgänge  in 
der  Erdkruste  zu  betrachten  sein.  Ob  auch  die  Intrusion  der 
grauitischen  Massen  dabei  mit  wirksam  war,  oder  ob  diese  viel- 
mehr  nur  eine   passive  Rolle  spielte,   mag  dahin  gestellt  bleiben. 

Das  Alter  der  kristallinen  Schiefer. 

Die  kristallinen  Schiefer  Deutsch  Südwest- Afrikas  dürften  in 
den  Horizont  der  Malmesbury-Schichteu  der  Südwest-Afrikanischen 
Primärformation  zu  verweisen  seiu.  Diese  ließ  früher  A.  Schengk 
unserm  Silur  entsprechen,  doch  dürfte  diese  Einreibung  kaum 
noch  haltbar  sein  gegenüber  der  Neigung  der  fahrenden  süd- 
afrikanischen Geologen,  die  Schiefer,  Quarzite  und  Konglomerate 
des  Witwater-Randes  ins  Archaicum  zu  verweisen,  eine  Ansicht, 
die  mit  Recht  mehr  und  mehr  Boden  gewinnt.  Da  aber  wohl 
zweifellos  die  Witwatersrand-beds  auf  dem  Granit  ruhen  ^),  der 
Granit  dagegen  intrusiv  in  den  Malmesbury-beds  ist,  müssen 
auch  die  Gneis-Schiefer  Deutsch  Südwest-Afrikas  ins  Archaicum 
zurückversetzt  werden. 

0  conf.  »The  Geological  Relation  of  the  Old  Granite  to  the  Witwaters- 
rand  Serie»;  Vortrag  gehalten  von  Herrn  Corstorphine  in  der  Geological  So- 
ciety of  Sonth  Africa.« 
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Wa8  den  Granit  betrifit^  so  wird  er  auf  dem  Gipfel  des 
#  Gansberges  direkt  von  einem  Sandstein  (siebe  unten)  überlagert, 
welchem  ich  das  Älter  des  Table-Mountain-Sandstone  gebe.  Auch 
dieser  ruht  in  der  Cape-Peninsula,  sQdl.  von  Limans  Towd^ 
direkt  auf  Granit,  welcher,  demnach  ebenfalls  älter  als  der  Saudsteio. 
dem  Granit  in  Deutsch  Südwest- Afrika  durchaus  entspricht 

Die  Granite, 

Petrographische  Beschaffenheit  und  Verbreitung. 

Petrographisch  ist  der  Granit  Südwest- Afrikas  meistens  ein 
richtungslos  körniges  Gemenge  von  überwiegend  Feldspat,  Quarz 
und  Glimmer,  wobei  der  Orthoklas  bald  mit  intensiv  roter,  bald 
mit  bl&ulich-weißer  Farbe  erscheint  und  damit  auch  die  F&rbuug 
des  ganzes  Gesteins  bedinc^t  Vielfach  auch  treten  beide  Granit- 
varietäten  durcheinander  auf,  derart,  dass  rote  Granite  den  graueo 
und  graue  Granite  den  roten  gangförmig  durchziehen  oder  netz- 
förmig umschließen.  Charakteristisch  ist  das  ungemein  häufige 
Auftreten  von  Pegmatit,  welcher  allenthalben  in  schmäleren 
Gängen  und  mächtigen  Massen  entwickelt  ist,  in  denen  die 
Glimmer  bis  zu  Handfläche  ci^roßen  Tafeln,  die  roten  Feld- 
späte  (Mikroklin)  aber  zu  wahren  Riesenindividuen  entwickelt 
sind  und  mitunter  meterlange  Spaltungsflächen  erkennen  lasseo, 
die  zuweilen  als  »Schriftgranit«  skelettartige  Qoarzeinschlösse 
enthalten. 

Der  Glimmer  des  Granites  ist  vorwiegend  Muscovit,  zu  dem 
sich  öfters  Biotit,  aber  in  im  allgemeinen  kleineren  Individuen 
gesellt.  Manchmal  finden  sich  im  Schriflgranit  kleinere  Blättchen 
eiues'grfluen  Glimmers,  welcher  Chromgehalt  aufwies,  und  den 
ich  als  Chromglimmer  bezeichnen  möchte.  Auf  einen  derartigen 
Gaug  von  Pegmatit  mit  z.  T.  massenhafter  Anhäufung  vou  sma- 
ragdgrünen Chromglimmerblättchen  ging  bei  Humib  am  untpreu 
Kuisib  »ßerirbau  auf  Nickel«  um. 

Ein  &;anz  un;x^niein  häufiger  Bestandteil  des  Granites  ist  der 
Turmalin^  der  in  kleineren  und  größeren  Individuen  (bei  Oka- 
hauilya     bis    /u    Armdicke    und    Lange)    anzutreffen  -ist.      Viel- 
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fach  sind  im  roten  Feldspat  massenhaft  kleinere  Apatit  kristalle, 
Topase  und  bis  Handlange  große  Berylle  eingewachsen.  Letztere 
sind  meistens  völlig  undurchsichtig  und  schmutzig  grün,  seltener 
kommt  die  pelluzide,  blaugrüne,  glasige  Varietät  des  Aquamarins 
vor.  Auch  vereinzelt  angetroffene  Rollstücke  von  Heliotrop 
stammen  wohl  aus  dem  Granit. 

Ein  besonders  interessantes  Granitvorkommen  ist  der  gold- 
haltige Granit  aus  einem  Brunnen  von  Habis:  es  ist  ein 
Mikroklingranit  mit  eingesprengten  Pyritkörnern,  die  gewöhnlich 
mit  Biotit  verwachsen  sind  und  den  Eindruck  primärer  Gemeng- 
teile machen.  Gold  ist  auch  mikroskopisch  nicht  sichtbar.  Das 
Gestein  enthält  auch  größere,  porphyrartige  Einsprengunge  von 
blassrotem  Mikroklin.  Es  zeigt  keine  deutliche  Kataklase,  aber 
Andeutungen  von  Parallelstruktur. 

Zuweilen  föbren  die  Granite  basische  Schlieren,  die  als- 
dann Hornblende,  viel  Glimmer,  auch  lichtgrüuen  Augit,  Titanit 
und  Rutil,  ungewöhnlich  große  Säulchen  von  Apatit,  viel  Plagio- 
klas,  aber  wenig  Orthoklas  und  Quarz  enthalten. 

Ungemein  reich  ist  das  Gneis-Granitgebiet  an  sekundären 
Bildungen.  So  sind  die  Feldspate  in  der  Umgebung  des 
Feigebaumreviers  und  von  Ganab  vielfach  in  Zeolitbe  umge- 
wandelt; der  Boden  in  der  Namieb  wird  von  einer  dünnen,  grau- 
lichen Kalkschicht  bedeckt,  welche  uuzersetzte  Quarze  und  Tur- 
maline  einschließt  und  ganz  charakteristische,  knochenartige  und 
wulstige  Verwitterungsformen  zeigt.  Mächtige  Calcite  mit  aus- 
gezeichneten Spaltungsflächen  finden  sich  am  unteren  Kuisib 
(bei  IHussab). 

Die  Koutaktverhältnisse    zwischen    den  Schiefern    und 

den  Graniten. 

An  zahlreichen  Punkten  lässt  sich  die  intrusive  Lagerung  der 
Granite  gegenüber  den  kristallinen  Schiefern  und  damit  das 
jüngere  Alter  dieser  Intrusivmassen  auf  das  deutlichste  nach- 
weisen. Im  Grenzgebiet  zwischen  beiden  sieht  man  häufig,  wie 
noch  zur  Schieferzone  gehörige  Hügel  von  dem  Granit  umfasst 
werden    oder     als    aufgelagerte    Schollen,     das    heißt    als    Denn- 
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datioQBreete  eioer  Schieferdecke,  die  ehemals  auf  größere  AuadebDUu«; 
bin  das  Dach  der  granitischeo  Masseu  gebildet  hat,  erecheiDeo. 
Andrerseits  dringt  der  Graait  gaogförmig  an  rieleu  Stellen  in  d>£ 
Schiefergebirge  ein  oder  umschließt  losgetrennte  Fragmente  tod 
kristallinen  Schiefern,  die  in  ihm  wie  in  einem  Teige  eingebettet 
liegen. 

Das  Gesagte  wird  gut  veranschaulicht  durch  das  G.  T>.  SroLXr 
REiTBER'scbe  Pro61  in  Fig.  3  durch  den  !  Gamochab  oder  Heiu- 
richs'lterg  iu  der  Naraieb. 

Hier   zeigen    sich    mehrere  zum  Teil  stark  verästelte  Gmnit- 


Fig  3 


Profil  von  N.  nach  8.  durch  den  lOamoehab-Bmri^  (Heiaiiolubarg). 

gu  Gneia:  G  Gnoit. 

Stöcke    uiitteu    ia    deu    steil   autgerichtetea  Gueiseu,  ohne  im  ge- 
ringste» sich  deren  Schichtung  anzuscbiniegeu. 


Profil  ia  südnördlicher  Klchtnng  durch  die  Schlncht  einoa  nördlidiM 

Nebonfintaet  du  4"  Olnania-FloMot. 

gn  Goeis:  G  Granit. 
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Ein  anderes  Profil  im  Tale  eines  nördlichen  Nebenflusses  des 
#0!nani8- Flusses  bringt  horizontal  vorgedrungene  und  unterein- 
ander in  Verbindung  stehende  Apophysen  von  Granit  im  Gneis- 
gebirge zur  Anschauung. 

Verzweigte  Gänge  von  Granit  im  Gneis  und  Glimmerschiefer 
zeigt  ferner  ein  Schnitt  durch  die  Schlucht  des  Tinkas-Flusses. 

Endlich  ist  das  intrusive  Verhalten  der  grauitischen  Massen 
auch  in  unserem  Idealprofil  zwischen  Jakalswater  und  dem  Gans- 
berg  zur  Darstellung  gebracht  worden  (siehe  Fig.  2,  S.  396). 


Fig.  5. 


W.S.W. 


ONO. 


SOOm 


Profil  im  Streichen  der  Gneise  bei  Hittel-Tinkas. 
gn  Gneise  and  Glimmerschiefer;  G  Granit. 


Die  Kontaktmetamorphose  der  Schiefer  von  Seiten 

der  Granite. 

Wie  in  anderen  Schiefergebieten,  in  denen  eine  Kontakt- 
metamorphose durch  plutonische  Massen  neben  einer  starken 
regional metamorpheu  Veränderung  der  Gesteine  während  der  Ge- 
birgsstauung  einherging,  so  ist  auch  in  unserem  Arbeitsfeld  eine 
scharfe  Abgrenzung  der  beiden  den  ursprünglichen  Charakter  der 
Sedimente  verwischenden  Vorgänge  von  einander  nicht  möglich. 
Auch  das  mikroskopische  Studium  vermochte  die  Frage,  inwieweit 
die  kristalline  Beschafienheit  und  die  besondere  Zusammensetzung 
der  Gesteine  bereits  durch  regionahnetamorphe  Einwirkung  oder 
erst  durch  die  kräftiger  wirksame,  aber  auf  kleineren  Raum  be- 
schräukte  Kontaktmetamorphoso  erklärt  werden    könne,    nur    teil- 

Jftbrbuch  1904.  27 
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weise  zu  lösen.  Viel  eingehenderen  Aufnahmen  bleibt  die  TölHge 
Aufklärung  dieser  Unsicherheit  vorbehalten.  Soviel  lässt  sich 
aber  schon  jetzt  erkennen,  dass  nämlich  die  Kontaktmetamorphose 
in  Deutsch  Südwest- Afrika  einen  ungeahnt  breiten  Raum  einnimmt 
und  an  vielen  Stellen  liei  der  herrschenden  Vegetationsarmut  und 
daher  fast  völligen  Nacktheit  der  Kontaktgebiete  in  sehr  vollkom- 
mener Weise  studiert  werden  kann. 

Am  klarsten  ausgesprochen  ist  die  Kontaktmetamorphose  im 
Gebiete  von  Zone  1 — 3  und  längs  der  Grenze  von  3  und  4.  Da- 
hingegen herrscht  noch  große  Unsicherheit  innerhalb  von  Zone  4, 
wo  weitab  von  granitischen  Massen  Gesteine  von  uns  angetroffen 
wurden,  die  echt  kontaktmetamprphen  Bildungen  zum  Verwechseln 
ähnlich  sind.  Vielleicht  verstecken  sich  vorläufig  noch  auch  hier 
plutonische  Intrusionen,  die  erst  bei  noch  genaueren  Aufnahmen 
aufgefunden  werden  dürften. 

Hatten  wir  weiter  oben  ganz  im  allgemeinen  ohne  Rücksicht 
auf  genetische  Fragen  eine  lediglich  petrographische,  rein  be- 
schreibende Übersicht  über  die  Zusammensetzung  dos  kristallinen 
Schiefergebirges  gegeben,  so  möge  jetzt  einmal  alles  herausgehoben 
werden,  was  ohne  weiteres  als  Ergebnis  der  Kontaktmetamorphose 
aufgefasst  werden  kann. 

Die  Umwandlung  der  Kalksteine  in  unreine  Marmore 

und  Kalksilikatgesteine. 

Im  hohen  Grade  wahrscheinlich  ist  es,  daß  die  Marmore  des 
ganzen  Marmorlagerzuges  zwischen  dem  unteren  Kuisib  und  der 
Gegend  von  Karibib  ihre  grobkörnig-kristalline  Struktur  den  auf 
diesem  gesamten  weiten  Gebiete  so  überaus  verbreiteten  Graniten 
verdanken-  Es  gehören  hierher  unter  anderen  die  Marmore  der 
I  Gongochab  und  der  Hamilton-Berge  bei  Ururas,  von  IHussab 
und  INabas  am  Swakop,  von  !Ubib  und  Etusis,  sowie  von  Ounguati. 
Minder  sicher  scheinen  auch  die  kristallinen  Kalke  von  Natas 
ganz  im  Südosten  des  Gebietes  hierher  gestellt  werden  zu  müssen. 
Das  häufige  Auftreten  von  Tremolit,  grüner  Hornblende,  licht- 
grünen, monoklinen  Pyroxenen,  Wollastonit,  Granat,  Epidot,  Ska- 
polith   und  Titanit  in  den  unreinen  Abänderungen  der  Kalksteine 
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der  erst  erwähnten  Gegenden  spricht  sehr  ftir  die  kontaktmetamorphe 
Entstehung  dieser  Bildungen,  die  stellenweise  in  eigentliche  Kalk- 
silikatgesteine übergehen^).  Im  Folgenden  mögen  einige  mikro- 
skopisch untersuchte  Beispiele  derartiger  Gesteine  aus  jenen 
Gegenden  angef&hrt  werden: 

a)  Goab:  Ealksilikatgestein,  bestehend  aus  Quarz,  Caicit,  Biotit,  Horn- 
blende und  Granat,  auch  Titanit,  wovon  Biotit,  Hornblende  und  Granat 
skelettartig  von  Einschlüssen  durchbrochen  sind.  Typische  Kontakt- 
stmktaran. 

b)  Okarraras  b.  Etusis:  Skapolith  und  Wollastonit  führendes  Homblende- 
Augitgestein  mit  typischer  Kontaktstruktur. 

c)  Kalksilikatgestein  ähnlich  wie  bei  Okarraras. 

d)  Habis:  do. 

e)  Okarraras:  Skapolith  führendes  Augitgestein  mit  Hornblende,  Quarz, 
Titaoit  und  Galcit.  Einzelne  Quarze  mit  eckigen,  wie  klastischen  Um- 
rissen, sonst  typische  Kontaktstruktur. 

f)  Okarraras:  Kontaktmetamorphes  Augit-Hornblendegestein  mit  Galcit, 
Wollastonit,  Quarz  und  Titanit 

g)  Okarraras:  Granat  und  Skapolith  fübreodes  kontaktmetamorphes  Augit- 
gestein mit  viel  gestreiftem  Plagioklas,  Quarz  und  Titanit.  Die  Plagio- 
klase  umschließen  vielfach  Augite. 

h)  Goab:  Feinkömigps  Wollastonit-Qaarzgestein  mit  eingesprengter  grüner 
Hornblende  und  blutrotem  Granat. 

i)  Gestein  von  Goab  mit  Quarz,  lichtem,  monokliuem  Pyroxen,  grüner 
Hornblende,  Granat,  Galcit,  Titanit  und  Magnetit. 

k)  Ubib:  Feinkörnig  kristalliner  Quarz-Augit-Epidotfels. 

1)  Otyozonyati:  Epidot-Amphibolit  mit  viel  Galcit:  auch  Quarz,  Titaneisen- 
erz, Titanit  und  Rutil  nebst  grünem  Glimmer. 

m)  Witfonteio:  Rutilreiche  Epidot-Homblendegesteine  mit  vielen  Galcit- 
kömem,  stellenweise  in  unreine  Marmore  übergehend. 

Die  Umwandlung  früher  vermutlich  pelitischer  und 

psammitischer  Sedimente. 

Unmittelbar  an  der  Grenze  gegen  die  Granite  finden  sieh  an 
vielen  Stellen  eine  Gruppe  von  grau  gefärbten,  undeutlich  ge- 
schichteten und,  wie  schon  aus  ihrem  Glänze  zu  schließen  ist, 
hochkristallinen    Gesteinen,,  die    sich    unter    dem    Mikroskop    als 

')  Eine  Anzahl  derartiger  und  anderer  Gesteintypeu,  die  von  Pkchubl-LÖschb 

im  Herero- Lande  gesammelt  worden  waren,  ist  bereits  in  sorgfältiger  Weise  von 

II.  WuLr    untersucht    und    beschrieben    worden.    Vergl.  H.  Wulp,    Beitr.    zur 

Petrojrraphie   des   Herero-Landes.     Tscberroak^s    Petr.    u.  Min.  Mitt.     Bd.  VI  II. 

1887.    S.  194  ff. 
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typische  KoDtaktbildungeu  erkenneD  lassen  und  wahrscheinlich 
aus  Tonschiefern,  Grauwackenschiefern,  Kalkgrauwacken  und  quar- 
zigen Grauwacken  hervorgegangen  sind.  Folgende  Beispiele  mögen 
etwas  eingehender  beschrieben  werden: 

a)  TOn  Earibib  an  der  Bahn  yon  Swakopmand  nach  Windho«k  ans 
ZoDe  1  ein  Horublende  führender  Quarz- Biotitfels. 

Die  Hauptmasse  dieses  Gesteins  stellt  ein  teinkömig-schappii^ee 
Aggregat  von  Quarz,  Biotit  und  wenig  Feldspat  mit  ganz  ausgezeicJi- 
neter  Pflasterstruktnr  dar,  dem  einzelne  opake  Erzkörnchen  und  windige 
Tunualinsäulchen  eingestreut  sind.  In  dieser  Hauptmasse  bemerkt  mao 
schon  mit  unbewaffnetem  Auge  gröberkristalline,  dunkle  Flecken.  Si« 
bestehen  aus  höchst  unregelmäßigen,  porphjroblastisclien  Säulen  eiDcr 
lichtgrünen  Hornblende,  die  siebartig  von  eingewachsenen  Biottt- 
bl&ttchen  und  QuarzkÖmchen  durchlöchert  erscheinen.  Außerdem  sind 
dem  Gestein  große,  wasserhelle  Individuen  eines  nicht  gestreiften  Feld- 
spates eingesprengt,  die  von  Einschlüssen  von  Quarz,  Biotit  und  Honi- 
blende  wimmeln.  Endlich  beteiligen  sich  einzelne  Calcitkömer.  Es 
stimmt  diese  Zusammensetzung  und  Struktur  mit  derjenigen  bekannter 
kontaktmetamorpher  kalkiger  Tonschiefer  oder  Kalkgrauwacken  gat 
überein. 

b)  Ein  Hornschiofer  oder  Quarz-Biotitschiefer  Ton  Okarraras. 
Dirses  Gestein,  welches  den  Niguibschiefem  bei  Stapff  entsprechen  dürfte, 
zeigt  undeutliche  Schieferung  und  besteht  wesentlich  aus  einem  feio- 
köruig-schoppigen  Aggregat  Ton  geradezu  idealer  Pflasteratmktur,  ge- 
bildet von  isodiametrischen  Qaarzpoljgonen  mit  eingeschlossenen 
Biotitscheibchen  und  zwischengestreuten  Schüppchen  dieses  Glimmers 
in  den  Lücken  zwischen  den  Quarzen.  Es  gleicht  völlig  den  Qaarz- 
Biotitfelsen  der  Lausitzer  Kontaktzonen,  die  man  von  Grauwacken  ab- 
leitet. 

Ahnliche  Gesteine,  z.  T.  auch  feldspatreich,  wurden  ans  der  Gegend 
▼on  Klarissis  am  !Kaan-Fluß  untersucht. 

Mehrere  der  gesammelten  Belegstücke  zeigten  auch  die  für  der- 
artige Kontaktgebilde  so  bezeichnende  Führung  von  Andalusit  and 
Gordierit.     Es  sind  die  folgenden: 

c)  Ein  mit  Kalksilikatgesteinen  zusammen  gefundenes  Quarz- An dalosit^ 
Biotitgestein  von  Goab.  Neben  Quarz,  Biotit  nnd  Andalusit  be- 
teiligt sich  auch  Muskoyit  und  etwas  Wollastonit  an  der  Zusammen- 
setzung dieses  Aggregates  von  typischer  Kontaktstruktur. 

d)  Hierher  gehören  auch  die  oben  eiwfthnten  StanroHth  führenden 
Schiefer  von  verschiedenen  Orten. 

e)  Ein  Gordierit  führendes  Quarz-Biotit^restein,  das  sowohl  bei 
Klipnuis  am  Knisib  wie  auch  an  der  Matchless-Grube  südwestlich  von 
Windhoek  gesammelt  wurde.  Es  besteht  wesentlich  aus  Quan  und 
Biotit,   die  ein  kömig -schuppiges  (lepidoblastisches)  Aggregat  bilden. 
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Eingestreut  sind  grössere  Porphyrobl ästen  von  Cordierit,  in  Gestalt 
▼on  siebaxtig  von  Qnarz  nnd  Biotit  durchbrochenen,  sehr  nnregel- 
mftssigen  Gebilden  nnd  kleinere  dergleichen  von  Ottrelith,  die  mit 
ihrer  Längsrichtang  Läufig  schräg  oder  völlig  quer  zur  Schieferung 
gestellt  sind.  Außerdem  bemerkt  man  Turmalin  uud  wenig  grüne 
Hornblende,  Magnetitkörnchen  nnd  Muskovitschüppchen. 

Das  Vorkommen  des  zuletzt  beschriebenen  Cordierit  fahrenden 
Gesteins  an  der  Matehless-Grube  zusammen  mit  ebenfalls  doi*t 
festgestellten  Plagioklas  ftlhrenden  Quarz-Biotitgesteinen  von 
kömtg-schuppiger,  unter  dem  Mikroskop  granoblastischer  Struktur, 
wie  sie  echten  Hornfelsen  eigen  ist,  und  in  Gesellschaft  mit 
Augitgneisen  legt  die  Vermutung  nahe,  daß .  auch  in  Zone  4  an 
Stellen,  wo  bis  jetzt  granitische  oder  andere  plutonische  Gesteine 
noch  nicht  nachgewiesen  werden  konnten,  Sedimente  von  einer 
KoDtaktmetamorphose  ergriffen  worden  sind.  Zukünftigen  For- 
schungen ist  die  Prüfung  dieser  Frage  anheim  zu  geben.  . 

Alle  die  von  uns  für  kontaktmetamorphe  Bildungen  gehaltenen 
Gesteine  weisen*  eine  sehr  hochgradige  Umwandlung  auf,  wie  man 
das  sonst  in  den  inneren  Kontaktzonen  zu  sehen  gewohnt  ist.  Es 
sei  noch  bemerkt,  daß  auch  die  Vertreter  der  äußeren  Zonen 
nicht  fehlen,  wie  das  häufige  Auftreten  von  Fleckschiefern  bei 
Klarissis  am  !  Kaan-Fluß  beweist,  die  mit  wachsender  Entfernung 
von  den  Granitgebieten  mehr  und  mehr  ihre  Kristallinität  ein- 
büßen. 


Gangförmige  Eruptivgesteine  der  Diabasfamilie. 

Gänge  und  Decken  von  Diabasen  sind  auf  dem  Gebiete  eine 
häufige  Erscheinung;  insbesondere  ist  das  Granitgebiet  reich  an 
Diabasen,  die,  von  den  fraglichen  schon  behaudelten  Amphibolit- 
schichten  abgesehen,  auf  dem  Gneis- Schiefergebiet  seltener  vorzu- 
kommen scheinen.  Die  Diabase  treten  auf  als  deutliche  Gänge:  einen 
solchen  konnte  ich  in  einer  JViächtigkeit  von  ungefähr  30  m  kon- 
statieren, von  der  Farm  Kaltenhausen,  wo  er  seinen  Aufaug  zu 
nehmen  scheint,  bis  nach  der  Mündung  des  Kurikamb.  Von  hier 
war  er  mit  dem  Auge  in  seiner  nordöstlichen  Fortsetzung  auf 
weite    Entfernung    zu  verfolgen,  da  sich  das  duukclschwarze  Ge- 
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gung  ist  nur  von  Süden  möglich,  da  der  Steilabfall  nach  den  an- 
deren Seiten  ein  ziemlich  jäher  ist.  Die  Hauptmasse  des  Berges  be- 
steht in  seinem  södlichen  Teile  aus  grobkörnigen  bis  grobflaserigen 
rötlichen  und  graulichen  Gneisen.  Ob  diese  Gneise  schon  zum 
Granit  gehören  und  durch  Druck  und  Pressung  ihre  Flaseruug 
erhielten,  kann  ich  nicht  entscheiden ,  da  ich  wegen  des  außer- 
ordentlichen Wassermangels  seiner  Zeit  diese  Gebiete  in  größter 
Eile  durchziehen  und  selbst  meine  Zeit  auf  dem  Gipfel  der  Berge 
aufs  äußerste  beschränken  mußte.  Doch  möchte  ich  annehmen, 
wie  auch  auf  der  Karte  gezeigt  wird,  daß  de  facto  diese  ganz 
großflaserigen  Gneise  als  Strukturvarietäten  dem  Granit  ange- 
hören, welcher  südlich  des  -H-Gansberges  entwickelt  ist,  wie  sich  aus 
den  charakteristischen  Konturen  der  Hügelketten  ergibt. 

Der  ganze  obere  Teil  des  Berges  bildet  ein  vollkommeo 
ebenes  Plateau,  welches  eine  Breite  von  2  km  bei  einer  Länge 
von  vielleicht  4  km  hat,  und  das  ein  beliebter  Aufenthaltsort 
flQr  Klipböcke  zu  sein  scheint.  Dieser  ganze  tafelförmige  Gipfel 
wird  von  Sandstein  gebildet,  der  aber  den  Gneisgranit  nur 
in  einer  Mächtigkeit  von  vielleicht  50  m  diskordant,  und  zwar 
völlig  flach  überlagert.  Das  Gestein  selbst  ist  ein  ungemein  fein- 
körniger bis  dichter,  zuweilen  wie  verglast  erscheinender  quarzi- 
tischer  Sandstein  von  rötlicher,  selten  graulicher  Färbung.  Unter 
dem  Mikroskop  bemerkt  man  neben  klastischen  Quarzen  noch 
Reste  von  zersetztem  Feldspat  und  als  Bindemittel  sekundären 
Quarz.  Nicht  die  geringsten  Spuren  organischer  Reste  war  es  mir 
möglich  in  diesem  ungemein  zähen  Gestein  zweifellos  sehr  hohen 
Alters  zu  outdecken,  doch  bin  ich  geneigt,  ihn  dem  Table-Moun- 
tain-Sandstone  zu  vergleichen,  ihn  also  ins  untere  Devon  zu  ver- 
weisen. 

Zweifellos  gehört  diese  oberste  Sandsteinschicht  des  -If Gans- 
berges von  nur  mäßiger  Mächtigkeit,  mit  ihrem  wenige  Meter 
hohen,  fast  senkrechten  Absturzband,  dem  durch  Erosion  heraus 
modellierten  Gerippe  eines  großen  ehemals  zusammenhängenden 
Hochplateaus  an,  und  zwar  der  von  Schenok  Namaformation  be- 
zeichneten Tafelbergforniation.  8 — 10  km  nördlich  von  Karibih, 
in  den  den  ßockbbergeu   parallel  laufenden  1^0.-  SW.  streichen- 
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den  HQgelkctteu  sind  Reste  einer  Kalkbreccienformation  entwickelt, 
welche  die  Schiefer  diskordant  fiberlagern  und  die  Höhen  der 
Ilugel  bilden.  Das  Gestein  flihrt  in  einer  lichtrötlich -braunen 
Masse  zahlreiche  eckige  und  gerundete  verschiedenfarbige  Quarz- 
fragmente, hat  sonach  eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  Puddingstein. 
Unter  dem  Mikroskop  erwies  sich  das  Vorkommen  als  lichtrötlich 
braune  Kalksteinbreccie  mit  Kömern  von  Quarz  und  Feldspat. 
Zweifellos  ist  diese  Breccie  auch  ziemlich  hohen  Alters,  und  wenn  auch 
sichere  Altersanzeichen  fehlen,  möchte  ich  ihr  doch  ein  ungefähr 
gleiches  Alter  wie  den  Gansberg-Sandstein  zusprechen. 

In  diese  Gruppe  der  ihrem  Alter  nach  sehr  zweifelhaften 
Denudationsreste  von  früher  wohl  sehr  ausgedehnten  Sedimenten 
scheint  auch  das  schwärzliche  und  dicht  erscheinende,  gewöhnlich 
för  Basalt  gehaltene  Ges»tein  der  am  Abfall  der  Namieb  nach  der 
Kfiste  hin  so  verbreiteten  Kantengerölle  zu  gehören.  Diese 
charakteristischen  Wflstengebilde  äolischer  Entstehung  zeigen  sich 
dort  in  großer  Mannigfaltigkeit  mit  zu  3  oder  5  Kanten  zu- 
sammenstoßenden Facetten,  mit  glänzend  schwarzer,  wie  glasiert 
oder  gefirnisst  aussehender  Oberfläche  und  mit  flachen  Gruben 
und  tieferen  bis  erbsengroßen  Löchern,  die  namentlich  auf  der 
häufig  flachen  Unterseite  in  ihrer  Gestalt  an  die  Korrosionsnarben 
der  Moldavite  erinnern.  Wider  Erwarten  bestehen  diese  Kanten- 
gerölle nicht  aus  einem  aphanitischen  Eruptivgestein  —  soweit  sie 

« 

mikroskopisch  untersucht  werden  konnten  —  sondern  aus  einem 
sehr  feinklastischen  Aggregat  von  eckigen  Quarzkörnern,  zwischen 
denen  winzige  Flöckchen  eines  schwarzen  kohligen  Pigmentes 
und  einzelne  Schüppchen  von  Kaliglimmer  erkannt  werden  können. 

Jüngere  Sedimente. 

Als  jüngere  Sedimente  kommen  im  Gebiete  nur  diluviale  und 
alluviale  Bildungen  in  Frage. 

Ins  Diluvium  dürften  wohl  die  Kalke  zu  verweisen  sein,  welche 
zuweileu  in  dickeren  Schichten  das  Grundgebirge  bedecken,  so 
z.  B.  die  lichtgelbgraue  Kalkbreccie,  die  beim  Brunnenbau 
in  Karibib  durchteuft  wurde.     Sie  überlagert  in  einer  Mächtigkeit 
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von  15  m  (?)  einen  Hornblende  fahrenden  Quarz  -  Biotitfels. 
Hierher  gehören  wohl  auch  die  Kalkschichten,  die  den  Boden 
der  Namieb  in  meistens  nicht  sehr  großer  Mächtigkeit  bedecken, 
und  die  wohl  zum  Teil  mit  dem  Kalahari-Kalk  Schencks^)  zu 
vergleichen  sind.  Was  die  Entstehung  dieser  Kalkscbichten  an- 
langt, die  sich  meist  in  den  Niederungen  finden,  so  hat  man  wohl 
daran  gedacht,  daß  sie  aus  den  Niederschlägen  des  sich  zurück- 
ziehenden Meeres  entstanden  seien,  zumal  da  dünne  Gipsschichten 
und  Lagen  von  Fasersalz  zugleich  mit  ihnen  vorkommen,  und  da 
diese  Kalke  einigermaßen  gebankt  und  ziemlich  kompakt  erschei- 
neu;  im  Gegensatz  zu  gewissen  wie  zerrissen  aussehenden  tuiligeD 
Kalken,  welche  Gürich  durch  Kalk  führende  Kegenwässer  ent- 
stehen läßt.  Da  aber  sonst  marine  Reste  organischer  Art  völlig 
fehlen,  scheint  diese  Annahme  wenig  f&r  sich  zu  haben. 

Ein  mikroskopisch  untersuchter  derartiger  Kalkstein  von 
einem  Platze  bei  Ounguati  südöstlich  von  Groß-Barmen  erwies 
sich  als  eine  lichtrötlich  braune  Kalkbreccie  mit  einem  feinlagen- 
förmig  geschichteten  Bindemittel  von  dichtem  Kalkstein  und 
stnmpfeckigen  oder  gerundeten  Fragmenten  eines  gröberkristallinen 
älteren  Kalksteins,  sowie  auch  mit  Brocken  und  Körnern  von 
Kalkspat,  Feldspäten  und  Quarz. 

Außerdem  sind  noch  gewisse  in  wulstigen  und  knochenförmigen 
Stücken  verbreitete  Kalke  zu  unterscheiden,  die  als  sekundäre 
Bildungen  im  Granitgebiet  oben  beschrieben  sind,  und  die  ich  als 
eluviale  Kalke  bezeichnen  möchte.  An  dieser  ihrer  Entstehung  ist 
bei  den  z.  T.  massenhaften  eckigen  Quarzkörnern  und  Turmalinen, 
die  diese  Gesteine  in  allen  Richtungen  durchspießen,  nicht  /.u 
zweifeln,   wenn   man   sie   mit  dem  unzersetzten  Granit  vergleicht. 

Noch  jünger,  vielleicht  dem  ältesten  Alluvium  angehörig,  sind 
die  2  bis  6  m  mächtigen  Schotterterrassen,  die  ich  zwischen 
Nadab  und  Humib  im  Kuisib  antraf. 

Unbestimmten   Alters    möchte    ich    gewisse    Konglomerate 

')  Leider  konnte  bei  Abfassung  dieser  Arbeit  auf  die  ausführliche  Darstelloog 
derartiger  Gebilde  in  dem  inzwischen  erschienenen  großen  am  faßenden  Werke 
von  S.  Passargk,  Die  Kalahari,  Berlin  1904,  Kap.  XXXIV  nicht  mehr  Rück- 
sicht geoommen  werden. 


1  Deutsch  Sfi  twest-Afrika. 
Fig  7 


8kitse  der  Vwbreitiing  der  kalkigen  Konglomerate  snf  den  HocbflädieQ 
nahe  der  Hnndnng  des  !  HnmmariB. 


25  k, 


Profil  vom  !  Oamoohab-Berg  in  indUclier  Biolitang  nach  dem 

Knisib'Xal. 

A,  B,  C  sietie  Fig.  7:  k»  Gneis  und  Gtimmerschi<>fer',  »  Ämphibolit; 

gg  Graphitschiefer;  k  ktibiges  Konglomerat. 
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lassen,  die  Herr  Stollreithbr  an  der  EinmüDdung  des  !Hum- 
maris  in  den  Kuisib  antraf.  In  einem  kalkigen  Zement  finden 
sich  ganz  gewaltige  Roll-Blöcke  eines  mikrogranitischcn  Gesteins 
(Apiit?)  und  verschiedener  kristalliner  Gesteine. 

Diese  Konglomerate  scheinen  mir  älter  als  die  Kalabarifor- 
mation  zu  sein,  da  auf  ihrer  Oberfläche  wieder  gewisse  kalkige 
Ablagerungen  getroffen  werden.  Vielleicht  stellen  sie  die  letzten 
Reste  gewaltiger  Schotterterrassen  dar,  die  der  Kuisib,  der  sich 
damals  als  reißender  Gebirgsstrom  hier  ins  Meer  ergoß,  auflünnte. 

Bei  dem  allmähligen  Rückzug  des  Meeres  blieb  dann  der 
Kuisib  bis  hierher  lange  Zeit  ein  sich  tief  ins  Land  hinein  er- 
streckender Meeresarm. 

Auf  die  Bildungen  der  Namieb,  Verwitterungserscheinungen, 
Strandbewegungen  etc.,  gehe  ich  nicht  näher  ein.  Man  findet  diese 
Phänomene  zur  Genüge  beschrieben  in:  »Die  Geologie  der  Deut- 
schen Schutzgebiete  in  Afrika«  (Stromer  vok  Reichbnbach)  und 
F.  M.  Stappf,  »Karte  des  unteren  IKhuisebtales«  (Petermanns 
Mitteihmgen.     1887). 


Erzlagerstätten. 

Eine  Erzführung  ist  auf  dem  ganzen  Gebiete  lediglich  den 
Schiefern  und  Gneisen  eigen.  Der  Granit  entbehrt  jeglichen  Ge- 
haltes metallreicher  Mineralien,  von  ganz  sporadisch  und  kärglich 
auftretenden  accessorischen  Kiespartikelchen  abgesehen.  Eine 
Ausnahme  bilden  im  roten  Granit  spärliche  Molybdänglanz- 
bhättchen,  die  übrigens  bei  Ubib  auch  im  Schiefer  zu  größeren 
kompakten,  linsenförmigen  Aggregaten  zusammentreten. 

Durchzieht  an  der  Kontaktzone  Granit  den  Schiefer  gang- 
förmig, so  finden  sich  wohl  im  Hangenden  und  Liegenden  des 
Ganges  förmliche  Salbänder  mit  Schwefel-  uud  Kupferkies,  auch 
Kupferglanz  ausgebildet  (IKurikaub).  Daß  die  Erzführung  in  diesen 
Fällen  aus  den  Schiefern  stammt,  erscheint  uns  zweifellos. 

Kommen  dagegen  auf  dem  Granitgebiet  größere  Erzkonzen- 
trationen vor,  so  gehören  dieselben  regelmäßig  von  Granit  einge- 
schlossenen   Schiefer-    und    Gneisfragmenten     bezw.    auf    Granit 
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lagernden,  größeren  Schollen  dieser  Gesteine  an  und  sind  absolut 
derselben  Natur  wie  die  Erzlagerstätten  im  eigentlichen  Gneis 
und  Schiefer  selbst. 

Die  Erzführung,    die    den  Gneisen   und  Schiefern    eigen    ist, 
verteilt  sich  auf  2  Arten  des  Vorkommens. 

1.  Quarzgänge. 

Die  durchgängig  von  NO.  nach  SW.  streichenden  Schiefer- 
schichten werden  im  allgemeinen  nicht  sehr  häufig  von  Quarz- 
gängen durchbrochen,  die  dann  das  Gebirge  mit  Vorliebe  spießeckig, 
seltener  querschlägig  durchschneiden;  diese  finden  sich  aber  dann 
immer  in  größerer  Anzahl  parallel  zu  einander  in  Gestalt  bald 
ausspitzender  Trümer  von  geringer  Mächtigkeit.  Mit  diesem  Quarz 
brechen  Schwefel-  und  Kupferkies,  manchmal  auch  Kupfer- 
glanz ein,  die  Erzführung  ist  aber  so  gering,  daß  von  einem  Ab- 
bau nicht  die  Rede  sein  kann.  Die  Kiese  enthalten  wohl  Gold 
in  geringen  Mengen,  und  ist  es  so  zu  erklären,  daß  im  stark  braun 
und  grün  gefärbten  Hut  dieser  Gäuge  mauchmal  beim  Waschen 
Spuren  von  Gold  gefunden  werden,  die  aber  ohne  jede  prak- 
tische Bedeutung  sind.  Typisch  für  diese  Art  von  Gängen  sind 
die  Quarzreefs  von  Ganams,  die  man  bei  einigem  Wohlwollen 
wohl  als  Erzgänge  bezeichnen  könnte.  Meistens  aber  sind  die 
Gänge  weiter  nichts  als  kurze  Quarztrümer,  die  zerstreute  Erz- 
partikelchen enthalten.  Ausdrücklich  möchte  ich  bemerken,  daß 
ich  in  den  von  GOrich  erwähnten  Gold,  Wismut  und  Wolf- 
ram it  filhrenden  Gängen  bei  Ussis,  die  in  geringer  Mächtig- 
keit und  Länge  die  Schiefer  kreu/en,  nicht  die  geringsten  Spuren 
von  Wolframit  oder  Wismut  gefunden  habe.  Die  geringen  Gold- 
flitterchen,  welche  ausgewaschen  wurden,  haben  wohl  ihren  Ur- 
sprung in  den  zersetzten,  kärglichen  Eisenkiesen  des  elwas  ange- 
reicherten Hutes. 

Ich  hebe  dies  deshalb  hervor,  weil  ich  mich  dahin  äußern 
möchte^  daß  auf  dem  Gebiet  zwischen  Swakop  und  Kuisib  Erz- 
gänge in  des  Wortes  ernsthafter  Bedeutung  nicht  bekannt  sind, 
indem  ich  jene  Quarzreefs  mit  kärglichem  Metallgehalte  hierbei 
nicht  einschließe. 
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BezDglich  der  Entstehung  dieser  GSuge  möchte  ich  mich 
dahin  auseprecheo,  daß  sie  Faltungaspalten  siod,  deren  AusRlUnngs- 
material  aus  dem  Nebengestein  stammt. 


Fig.  9. 


8ki»e  «iner  geologiiohen  Karte  des  G«bietei  von  OnngnstL 

k  kriBUlÜDer  Kalkslein;    b  HorDblendegesteii)  mit  Kupferkie«:    ach  Todk))''^*^- 

q  QairzgäjJgfl. 


In  diese  Kategorie  von  Quarzgängen  gehört  sowohl  dasKupiC- 
Vorkommen  bei  Hunisi«,  imd  von  INatas,   wo  mehrere  uai>£' 
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Systeme,  schwach  mit  Chalkosiu  imprägniert,  die  Schiefer  recht- 
winklig kreuzen,  als  auch  das  Kupfervorkommen  von  Ounguati, 
10  km  nördlich  von  Karibib. 

Gneisigen  Glimmerschiefern  und  Tonschiefern  mit  einem 
Generalstreichen  von  ONO.  zu  WSW.  ist  hier  bei  Ounguati  eine 
gewaltige  Schicht  kristalliuen  Kalkes  zwischengelageit,  die  von 
mehreren  Gangsystemen  eines  kupf erhaltigen  Quarzes  schiefwinklig 
durchsetzt  wird,  wie  Fig.  9  zeigt.  Dem  Kalke  sind  2  Lagen 
eines  feinkörnig  kristallinen  Hornblendegesteins  zwischengelagert, 
dessen  Zugehörigkeit  zur  Diabasfazies  auch  hier  fraglich  bleiben 
muß.  Entsprechend  dem  Profil  in  Fig.  10  wurden  die  Schichten 
gestaucht    und    glockenförmig    übereinander    gewölbt    anä;etro£ren. 

Fig.  10. 


7/ '  /  ''// ,  4//  ///  //'  '^"Tt-^t- 

////V/.0///////////w 

•--■--  lOOO  m 

Profil  in  nordsüdlicher  Eiohtimg  durch  das  Gebiet  von  Ounguati. 

k  kristallener  Kalkstein;    h  Homblendegestein  mit  Kupferkies;    seh  Tonschiefer; 

q  Qoarzg&nge. 

Spießwinklige  Faltungsspalten  rissen  auf  und  föllten  sich  mit 
Quarz.  Der  obere  Teil  der  Aufwölbung  wurde  denudiert,  sodass 
die  G&nge  bloßgelegt  wurden. 

Bei  näherer  Untersuchung  erwies  sich  der  kristalline  Kalk, 
das  Nebengestein  der  Gänge,  als  weißlicher,  aschgrau  gestreifter 
gefalteter  Marmor,  das  Ganggesteiu  selbst  als  breccienartiger  Quarz 
mit  Malachit. 

Das  Erz  selbst  stellt  ein  Gemenge  von  Eisen-  und  Kupfer- 
sulfiden dar;  die  Eisenerze  sind  z.  T.  oxydiert,  die  Kupfererze  an 
der  Oberfläche  in  Karbonat  übergeführt. 

Hierhergehörtauch  das  Kupfervorkommen  bei  Otyozonyati, 
welches  später  Erwähnung  findet. 
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2.  Fahlbänder. 

Das  zweite,  ungleich  wichtigere  Vorkommen  von  Erzen  auf 
dem  Gebiet  ist  nicht  mit  einem  Ausdruck  zu  pr&zisieren,  gleicht 
aber  in  der  ganzen  Form  seines  Auftretens  und  seinem  sonstigen 
Charakter  am  meisten  den  sogenannten  Fahlbäudern.  Hier  bilden 
Erze,  Eisen-  und  Arsenkiese,  Kupferkiese  und  Chalkosine 
geradezu  einen  integrierenden  Bestandteil  gewisser  Schichten  von 
Gneis  und  Glimmerschiefer,  in  denen  sie  als  Imprägnationen,  als 
Wolken  von  Erzpartikelchen,  auftreten  oder  auch  papierdöune  bis 
dickbankförmige  Lagen  bilden,  die  sich  zu  linsenartigen  Gebilden 
zusammenschließen.  Hauptsächlich  folgen  die  Erze  gewissen  Quarz- 
und  Quarzitschichten,  welche  ihrerseits,  wenn  besonders  reich,  die 
Nachbarschaft  von  Amphibolitgesteinen  bevorzugen,  und  scheint 
sonach  die  von  SW.  nach  NO.  durch  das  ganze  Terrain  sich  hin- 
ziehende Hornblendeschiefcrschicht  im  höchsten  Grade  bedeutunocs- 
voll  nicht  nur  ftkr  den  tektouischen  Aufbau  des  ganzen  Gebirges, 
sondern  auch  fQr  den  genetischen  Zusammenhang  mit  den  Erzlager- 
stätten zu  sein.  Diese  Gorap-Donkerzand-Matchleß-Schicht  könnte 
daher  als   Rückgrat  des  ganzen  Gebirges  hervorgehoben  werden. 

Immer  ist  die  Verteilung  der  Kiese  sehr  unregelmäßig,  und  es 
umschließen  auch  häufig  stark  imprägnierte  Schiefer  völlig  erzfreie 
kleine  Quarzlinsen.  Eine  große  Unregelmäßigkeit  sowohl  nach 
der  Menge  als  auch  nach  der  Art  der  beigemengten  Erze  ist  filkr 
diese  Lagerstätten  bezeichnend.  Solche  Imprägnationen  sind  auf 
dem  ganzen  Gneis-Schieferterrain  ungemein  häufig,  doch  nur  au 
3  Plätzen,  bei  der  Hope-,  Gorap-  und  Matchieß-Mine  gaben  sie 
Veranlassung  zu  größeren  Arbeiten.  Es  möge  eine  Einzelbe* 
beschreibung  dieser  Gruben  folgen. 

Die  Gorap-Grube. 

Auf  der  Gorap-Mine,  wie  Fig.  11  und  Fig.  12  zeigen,  um- 
schließen Amphibolite  linsenartig  eine  Schicht  von  feinkörnigen 
Glimmerschiefern,  denen  wiederum  langgestreckte  Linsen  eines 
ziemlich  dichten  Quarzites  von  durchschnittlich  2  m  Mächtigkeit 
zwischengclagert  sind.     Die  Quarzitlinseu  orduen  sich   mehr   oder 


Oeolo^Bch«  Kartenskine  dei  Oebiatei  dar  Gorap-Orabe. 
Fig.  13. 


Gaologiiehei  Profil  von  UKW  nach  BSO  durch  da*  Gebiet  der 
Gorap>Gmbe. 

gl  OlimmeTeoliiefer;  a  Anipbibolit:  as1>  Asbe^tligFr;  gecIi  Staurolitbitehicrer ; 
c  Kupfererz  luger;  q  dunklor  Quanit;  gg  Grsphitsrhierer. 


JibrliHsli  iw. 
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weniger  in  einem  Lagerzug  von  einer  angefahren  L&nge  ▼on 
5  km  an.  In  der  N&be  der  Quarzite  und  zwar  fast  durchgängig 
im  Hangenden  derselben  finden  sich  nicht  sehr  mächtige  Schichten 
eines  dicht  mit  Kupfererzen  imprägnierten  Glimmerschiefers,  der 
zuweilen  auch  in  einen  ziemlich  großflaserigen  MuskoTitschiefer 
Qhergeht.  Die  Qnarzitschichten  selbst  sind  sehr  wenig  erzf&hrend, 
enthalten  aber  doch  zuweilen  einige  reiche  Stellen.  Das  Erz 
selbst  ist  meistens  ein  ganz  dichtes  Gemenge  von  Eisen-  und 
Kupfererzen  und  zwar  sogenanntes  Ziegelerz,  Gemische  von 
Cuprit  und  Bniuneisenerz,  in  seiner  Färbung  vom  hellen  und 
dunklen  Braun  bis  zum  brennenden  Rot  Qbergehend.  Dendritisch 
ziehen  sieb  zuweilen  durch  das  Erz  dQnne,  blaue  und  grfine 
Streifen  von  Kupferkarbonaten,  die,  wohl  auch  in  massenhaften 
Tupfen  auftretend,  dem  Erz  ein  schön  gesprenkeltes  Aussehen 
Terleilicu.  An  der  Oberfläche  zeigen  die  Schichten  neben  den 
bekannteil  Zorsetzungsgebilden  von  Azurit,  Malachit,  ged.  Kupfer 
auch  reichlich  grasgrünen  bis  grQnlich-gelben  Volborthit,  welcher 
die  Er/e  in  schuppigen  und  erdigen  Partieen  auf  Spaltflächen 
durchzieht  oder  in  kugeligen  und  rasenförmigen  Aggregaten 
krusteuförmig  überzieht '). 

Neben  dem  Haupterz  wechselnden  Gemengen  von  Cuprit, 
Malachit,  Azurit,  Kupferglanz,  Kupferkies,  Chrysokoll,  Eisenkies 
und  Brauneisenerz,  welche  Erze  auch  allein,  derb  und  eingesprengt 
auftreten,  natürlich  die  sulfidischen  vorzugsweise  in  größerer 
Tiefe,  finden  sich  auch  ganz  charakteristische  glaskopfartige  Ge- 
bilde, die  sich  als  Eisenkiesel  mit  z.  T.  eingesprengtem  Malachit 
und  Kupferpecherz  erwiesen.  Aragonit  in  stengeligen  und  fase- 
rvren  Aggregaten  findet  sich  häufig  in  Drusenräumen. 

Die  sogenannte  »Naramas-Mine«,  ein  einfaches  Loch  von 
^,4m  Tiefe,  gehört  zu  den  SW.- Ausläufern  der  Gorap-Mine. 


')  Anm.  Das  Vorkommen  ähnelt  hierin  einem  anderen  afrikantscbeD  Fnnd- 
puDkt,  den  wir  froher  beschrieben  haben.  Conf.  F.  W.  Yoir,  Das  Kupfererz* 
vorkommen  bei  Senze  do  Jtombe  in  der  port.  ProTiDZ  Angola,  Westafrika. 
Zeitschr.  f.  prakt.  Geol.     1902.    p.  355. 


D  Deutsch  Sadw^et-ArHh*. 


4ld 


Die  Hope-Grube. 

Die  Hope-Mine  (siehe  die  Fig.  13  und  14)  ist  der  Gorap  im 
großen  und  ganzen  ähnlich.  Die  Schichten  sind  hier  z.  T.  gestört 
imd  wechseln  ihr  Eiofalleu    auf   ganz  kurze  Entfernungen.     Dem 


Fig.  13. 


Oeologiiich«  Eartenildzte  des  Oebietei  der  Hope-Hine. 
Fig.  14. 


Profil  in  tädndrdlicher  Bichtnng  doioh  dai  Gebiet  der  Hope-Vine. 

g\  gnaei  Glimmeracbiefer;  q  Qaareit;  e  knpferenliJtige  Scbicbton; 
homonUle  Schroffe  =  Schacht. 
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Glimmerschiefer  sind  hier  2  Qiiarzitlinsen  eingelagert,  zwischen 
denen  sich  3  mehr  oder  weniger  kontinuierliche  bis  80  m  lange 
und  0,3  m  breite  mit  Kupfererzen  imprägnierte  Zonen  hinziehen. 
F.  M.  Stapff  (S.  206)  erwähnt  von  hier  Kupferkies,  Buntkupfer- 
kies, Kupferglanz,  Atakamit  und  Volborthit  neben  Kalkspat  und 
Schwerspat.  Die  Überkippung  der  Schichten,  d.  i.  ihr  Einfallen 
nach  Süden,  scheint  nicht  in  größere  Tiefen  angehalten  zu  haben, 
wie  sich  aus  der  Umbiegung  des  einen  Schachtes  ergibt,  der  auf 
der  Erzschicht  entlang  gebaut  wurde. 

Die  Matchless-Grube. 

Im  Gebiete  dieser  Grube  trifil  man,  wie  Fig.  15  und  16 
zeigen,  zwei  nicht  sehr  mächtige  Amphiboliteinlageningen,  deren 
Gesteine  mit  vielen  Zwischenstufen  von  einem  fast  kömigen 
Amphibolit  in  einen  grobflaserigen  Feldspat-Homblendeschiefer 
übergeht,  dessen  Bestandteile  bis  zu  nagelgroßen  Individuen  an- 
wachsen. Diese  Schichtengruppe  entspricht  im  ganzen  der  großen 
Hope-Donkerzand-Amphibolitzone,  mit  welcher  sich  die  Einlage- 
rungen der  Matchleß-Grube  auch  oberhalb  !Us  im  Kuisib,  also  nach 
SW.  hin,  vereinigen.  Die  Amphibolitlager  umschließen  im  Gruben- 
gebiet eine  Reihe  graulich-weißer  bis  dunkler  Gneise  und  Glimmer- 
schiefer. 

Die  Schichten  werden  fast  rechtwinklig  von  einem  Fluß- 
tälchen  (Rivier)  durchbrochen  und  bilden  2  kleine  Hügel,  von 
denen  nur  der  nordöstliche  sich  als  Kupfer  führend  erwies.  Auf 
dem  südwestlichen  Hügel,  dessen  Schichten  im  Streichen  des  nord- 
östlichen liegen,  der  aber,  soweit  Aufschlußarbeiten  vorhanden 
sind,  wenig  oder  keine  Erzführung  zeigte,  ist  das  Lagerungsver- 
hältnis ziemlich  deutlich  zu  erkennen.  Mehr  oder  weniger  fein- 
körnigen bis  gröber  geschichteten  Gneisen  und  Glimmerschiefern 
sind  mehrere  nicht  sehr  mächtige  Schichten  körniger  grünlicher 
Gesteine  der  schon  beschriebenen  Kalksilikat-Horufelsgruppe 
zwischengelagert.  Direkt  im  Liegenden  der  nördlichen  Amphi- 
bolitschicht  liegt  ein  ganz  feingeschichteter  silberweißer  Gneis,  der 
mit  weißlich-graulichen  Glimmerschiefern  abwechselt.  Im  Liegenden 


)  Deutsch  SBdwost-Arrika. 


Oflologiache  Kartenakizzfl  d«T  Um^bimgr  der  Hatohleas-Hine. 

KU  heller  Biotitgnei»;    gl  Glinioierschiefer   nad    grauer   Gucis;    a  Amphibolit; 

bgl   Homblendsschiefer    nebst    dunklem   Glimmerschiefer;    (j  dunkler   Qnareit; 

e  stark  lersetEte  Schierenooe,  mit  Kupferkarbouateo  imprigniert. 

S.S.W.  PI-  ,fi  S.S.O. 


Profil  von  HHW  naoli  SSO  vom  Kmsibtal  nacI4(ler]Xatch1e»-Mine. 


gn   heller    Biulilgncij:     gl  Glimmerseliierer    und    grnucr    Gnuib;     a  Atnpliibolii 

hgl    HornbleDdeschiorer  nebät  duoklem    Glimm(!r«chicrer;    i|   dunkler    Quanil 

e  stftrk  zersetzte  SchieferzODB,  mit  Kupferkarbonateii  impr&gnicrt. 
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dieser  Schiebten  folgt  eine  dunkle  Gliinmerschieferschicht, 
Biotit  zuweilen  durch  Hornblende  ersetzt  wird.    Einzelne 
linsen   sind    dem    Schichtenverband    zwischengelagert.      Ai 
nordöstlichen  Högel    dagegen    sind  die  Lagerungsverhältuit 
gemein  schwierig  zu  erkennen^  da  hier  die  Verwitterung 
haft    eingestreuter    Kupfersulfide    das    Gestein    zur    völlige] 
kenntlicbkoit  zersetzt  hat.    Aus  den  Aufschlußarbeiten  zu  sei 
die  von  Nord    her    in    die   nördlich  einfallenden  Schichten 
trieben    wurden,    scheint    man    es    mit    drei    stark    impragi 
Zonen  zu   tiiu  zu  haben,   die  eine  langgestreckte  dunkle  Qi 
Schicht  überlagern.     Direkt  auf  dem  Quarzit,    der    auch  no< 
wenig  mit  Erzen  imprägniert  ist,    liegt    eine    hellgraue  Glii 
schiefcrschicht,  dicht  mit  Erzen  imprägniert,  im  Hangenden 
eine    dunkelgrauc    bis    schwarze  Glimmerschieferschicht,    ebei 
dicht   mit  Erzen    imprägniert,    in    der    sich    zuweilen    massci 
Hornblende    in    kleinen  Blättchen  findet.     Die  oberste  Kupfe] 
schiebt    bestellt    wieder    aus    hellem    Gliumierschiefcr.      Die    Ü 
Haupterz/onen     sind    durch    gneisige    Glimmerschiefer    getrenl 
die    aber    auch    wieder  Zonen    mit  Kupfererzen    aufweisen.     I 
Streichen  der  Schichten  ist  NO.  zu  SW.     Die  Erzzonen  hier 
der  Matcbleß  erinnern  ganz  ungemein  an    die    sogenannten  Fal 
bänder  Norwegens*).     Die    Erze,    hauptsächlich    Kupfer-,  Eisel 
Arseukies,  an  der  Oberfläche  zu  Malachit  und  Brauneisenerz  ui 
gewandelt,  weniger  Chalkosin  und  Buntkupferkies,  haben  das 
stein  bald  mehr,    bald   weniger    imprägniert,    sodaß    in    häufige 
Wechsel  erzreiche  Lagen,  sowie  ganz  dichte  kompakte  Erzmassej 
hier  und  da  aber  auch  taube  Glimmerschiefer,  insbesondere  solcl 
mit    kleinen  lan^estreckten  Quarzlinsen,   in  völlig  paralleler  Ai 
Ordnung    neben    einander    hinziehen.       Die    stark    aufgerichtel 
Schiebten    fallen    unter    50^    nach    Nord.     Sie    zeigen    vielfacl 
Druck-    und    Pressungserscheiuungen,    kugelförmig    und    konis( 
heraus<Tei]rchte  Bildungen,    graphitische  Gleitflächen    u.  s.  w.    Ii 
größeren  Teufen    wurde    augenscheinlich    in    der  ErzfQhrung    Ai 
Kupfer  mehr    und    mehr    zurückgedrängt   und    zonenweise    tratet 
Eisenerze  «u  Stelle  der  Kupfererze. 

1)  R.  Bkck,  Lehre  TOD  des  Erzlagerstätten.  II.  Aufl.  1903.  S.2S1,S.  480  a.a.O. 
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Die  Erzvorkommen  der  Pot-Mine,  der  Ubib-Mine 

und  von  Hussab. 

Von  den  vielen  kleineren  Vorkommen  von  Kupfererzen  sei 
hier  noch  das  auf  der  »sogenannten«  (!)  Potmine  (siehe  Fig.  17 
und  Fig.  18)  erwähnt,  wo  eine  den  Gneisen  zwischengelagerte 
Granatfelsschicht    spärliche     Kupferimprägnation     aufweist.       Die 

Fig.  17. 


Qeologische  Kartenskisze  des  Gebietes  der  Pot-Mine. 

gn  Gneis;  gr  Oranatfels;  q  Quarzit;  6  Granitgang. 


Fig.  18. 


MW. 


Swakop  Fl. 


SSO. 


SwakojJ  Fl .  «j 


.-.  ..-.  .  '/.'.  .,..-/.'  In.- 


Jii:u/iiLu:iiJ..n'  1  U//::J.  ::!/■'///:/'■:   -.  / '    ■'■J.'-^/ii.'/^'.::/}:  ■/...  ,      \ 


<■  -lOrn  --> 

Profil  von  HNW.  nach  SSO.  duroh  das  Gebiet  der  Pot-Mine. 

8  Sand;  S  sycnitähDlischcs  Gestein;  gn  Gneis:  gr  Granatfels;  q  Quarzit; 

G  Granitgang. 
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Grube  liegt  nahe  den  Gebieten  mit  vorherrschendem  Granit,  und 
es  setzt  auch  im  Gneis  des  Hangenden  ein  1  m  mächtiger  Granit- 
gang auf. 

Bei  der  Üb ib -Mine,  westlich  der  Bahnstation  Kubas,  ist 
horizontal  liegenden,  feingeschichteten  Glimmerschiefem  eine  bis 
4  cm  mächtige  und  6  m  lange  Quarzitschicht  zwischengelagert, 
die  reich  mit  Cbalkosin  imprägniert  ist  und  vielfach  gediegen  Gold 
aufweist.  Die  Glimmerschiefer  gehören  einer  kleinen  Scholle  an, 
die  auf  dem  Granit  lagert.  Das  ganze  Gebiet  ist  tektonisch  un- 
gemein gestört  und  zerrissen. 

Auch  bei  Hussab  lagert  auf  dem  Granit  eine  gewaltige 
Gneisscholle.  Ihren  Schichten  konkordant  ist  eine  sich  lang  hin 
erstreckende  Quarzitschieferschicht  zwischengeschaltet,  in  deren 
Hangendem  sich  Zonen  eines  mit  Kupfererzen  imprägnierten 
Glimmerschiefers  finden. 

Die  Lagerstättea  von  Otyozonyati. 

Das  bei  weitem  interessanteste  Vorkommen,  welches  ich  in 
Deutsch -Süd -West  besuchte,  ist  dasjenige  von  Otyozonyati,  das 
eine  Verbindung  von  erzführenden  Quarzgängen  mit  fahl  band- 
artigen Iniprägnationszonen  darstellt. 

Der  Platz  selbst  liegt  auf  einem  Hochplateau,  das  von  den 
Hereros  die  Onandjengendje-Berge  genannt  wird.  In  seinen  Höhen 
nimmt  der  Swakop  seinen  Ursprung. 

Das  Gebirge  wird  von  einer  Keihe  schieferiger  Gesteine  ge- 
bildet, die  den  beschriebenen  kristallinen  Schiefem  sehr  gleichen; 
nur  walten  mehr  die  älteren  Gesteine,  also  die  feinkörnigen  und 
grobflaserigeu  Gneise  vor.  Im  folgenden  finden  sich  einige  Ge- 
steinstypen von  dort  nach  dem  mikroskopischen  Befund  be- 
schrieben : 

a)  Feiokömig  -  echappiger  Biotitgneis  mit  kristalloblastisclier  Stniktar. 
EiDzelne  Plagioklasc  darin  sind  zonal  aafgebaat 

b)  Ein  scliappig  flaseriger  Biotitgneis  mit  teilweiser  Kataklasstraktor. 
Viel  Malachit. 

c)  Ein  feinkörnig-schuppiger  Biotitgneis.  In  den  zersetzten  Feldspaten 
hat  sich  ein  lichtblaues,  schwach  lichtbrochondes  schuppiges  Mineral, 
wohl  AUophan,  angesiedelt. 
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d)  Biotit-Uornblendogneis. 

e)  Epidot  fahrender  Biotitgneis  mit  etwas  Granat  und  Muscovit 

f)  Homblcndegneis  mit  wenig  Epidot  und  Granat. 

Das  allgemeine  Streichen  der  Schichten  ist  WSW.  zu  ONO. 
Die  Lagerung  ist  schwebend,  oder  es  herrscht  ein  Einfallen  unter 
10  bis  15^  nach  S.  Eine  ungemein  große  Anzahl  von  Quarz- 
gängen kreuzt  die  Schichten  unter  großen  Winkeln.  Die  Gänge 
sind  von  20  cm  bis  2  m  mächtig,  dabei  ziemlich  kur/.^  bis  höch- 
stens 200  m  lang.  Dort,  wo  ihre  Enden  sichtbar  sind,  bemerkt 
man,  daß  sie  ganz  deutlich  sich  ausspitzen.  Der  Hut  der  Gänge 
besteht  meistens  aus  wenig  mineralisiertem  Quarz,  der  vielfach 
eine  ganz  charakteristische  braune  und  schwarze  Färbung  annimmt; 
manchmal  hat  er  ein  zerfressenes  und  durchlöchertes  Aussehen, 
häufig  auch  finden  sich  Pseudomorphosen  von  Quarz  nach  Calcit. 
Die  Gangmasse  wird  von  massenhaften  Rutilkristallen  durchspießt. 

Die  im  allgemeinen  wenig  reichlichen  Kupfererze  des  Hutes  be- 
stehen aus  Kupferkies,  Kupferglanz  und  den  gewöhnlichen  oxydischen 
Neubildungen,  Azurit,  Malachit,  Cuprit,  gediegen  Kupfer.  Im  umge- 
benden Nebengestein  finden  sich  häufig  kleinere  und  größere  Klumpen 
von  oxydischen  Erzen,  hauptsächlich  Cuprit  und  gediegen  Kupfer, 
welche  wohl  auch  dünn-  und  dickbankförmig  zwicheu  den  Schichten 
liegen.  Schon  kurz  unter  der  Oberfläche  aber  weisen  die  Gänge,  von 
denen  einige  20  aufgeschlossen  sind,  zuweilen  ausgezeichnete  Erz- 
fhhrung  auf.  Das  vorwaltende  Erz,  besonders  in  der  Teufe,  ist 
Chalkosin,  das  eine  gewisse  Bankung  zeigt  und  zuweilen  so  über- 
hand nimmt,  daß  Kupfererze  weiße  Quarznester  zu  umschließen 
scheinen.  Die  Erzfnhrung  nimmt  nach  der  Teufe  zu  ab,  um  sich 
dann  um  so  reicher  wieder  einzustellen.  Die  Ursache  dieser  wech- 
selnden Erzführung,  die  besonders  deutlich  bei  der  Stanleys  soge- 
nannten Omahanga  Keefs,  Copperglanz  Lode  and  May 
Gift,  zur  Schau  tritt,  scheint  mir  in  Folgendem  zu  liegen: 

Alle  die  Schieferschichten  bei  Otyozonyati  sind  in  hohem  Maße 
kupfererzhaltig,  wie  schon  oben  beschrieben  wurde,  während  die 
Quarzgänge,  zuweilen  selbst  am  angereicherten  Hut,  anscheinend 
sehr  arm  sind.  Kreuzt  nun  ein  Quarzgang  die  Kupfercri&  führenden 
Schichten,   so   findet   regelmäßig   bei    dieser   reichen    Schicht   eine 
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Anreicherung  statt  in  der  Art,  wie  rs  in  dem  Idealechnilt  Fig.  l!t 
angegeben  ist. 

Das  vorwaltende  Erz  ist,  wie  scbon  bemerkt,  Cbulkosin,  am 
Hut  A/urit,  Malacliit,  Clirysokoll.  Kupferglanz  ist  vielfach  gemengt 
mit  Eisenerzen,   dorun  Zersetzung    in    bedeutend    größere   TewfcD 

Fig.  19. 


Idealichnitt  dnreh  einen  Qang  von  Otyozonyati. 

g  BiolitgDcis:  f  Fablband  (Imprlgnation  mit  Ktcsen);  qGangqaAri;  i  «nnc  Bn- 
(ühruog  boBtchond  ans  einer  Im prägnation  mit  Kupfrrkie*,  Eisenkies  aod  Kupfrr- 
glnnz;  e  reiche  Erzrübrong;  b  Hatbildiing  mit  oiydiFcben  Eigen-  nod  Kupfer- 
erzen; e  KlumpeD  von  Caprit  und  gediegen  Kupfer  auf  oder  ganz  uabe  der  Erd- 
oberflftcbc. 

reicht,  als  die  der  Knpfersulfide.  Allenthalben  finden  sich  iu 
oberen  Teufen  kleinere  Klumpen  von  Cuprit  und  gediegen  Kupfer. 
Weniger  tritt  Kupfer  als  Kupferkies  auf,  der  dann  mit  Eisenerzen 
gemengt  ist. 

Einer  der  Erzgänge  zeigte  Feldspat  in  größeren  Individuen 
und  in  ziemlicher  Meuge.  Ein  Gang  bestand  in  seinem  Ans- 
geheuJcu  fast  nur  aus  Caleit  mit  ausgezeichnet  großen  Spaltfläebeu 
und  dicht  mit  Azurit,  Mahichit,  UhrysokoU  imprägniert.    Auffällig 
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war  das  massenhafte  VorkommeD  von  ausgezeichneten  Martit- 
Oktaedern  an  der  Oberfläche  des  Nebengesteins,  eines  schuppig- 
flaserigen  Biotitgneises. 

Die  Beteiligung  von  Feldspat  und  Rutil  an  der  Zusammen- 
setzung dieser  Kupfererze  führeudcn  Quarzgäugc  weist  auf  deren 
genetische  Verwandtschaft  mit  Pegmatitgiiugeu  hin.  £s  tritt  uns 
hier  ein  bisher  unbekannter  Gaugtypus  entgegen,  der  wohl  am 
passendsten  unmittelbar  hinter  den  Gängen  mit  Kupfererzen  uud 
Turmalin  seinen  Platz  findet;  denn  auch  diofi>e  zeigen  Anklänge 
an  Pegmatite^). 


DasKiipfervorkommen  derSinclair-Mine  im  westlichen 
GroSs-Namaqualande,  Dentsch-Südwest-Afrika. 

Von  G.  D.  Stollreither,  Johannesburg. 

Dieses  Vorkommen,  welches  schon  vor  Jahren  entdeckt  und 
prospektiert  wurde,  liegt  ungefähr  150  km  direkt  östlich  von  der 
Hottentott- Bai  und  nördlich  von  der  Luderitzbucht  oder  Angra- 
Pequena  am  Rande  des  großen  Sandgürtels.  Es  ist  von  der  Küste 
aus,  der  Geländeschwierigkeiten  wegen,  nur  auf  großem  Umwege, 
über  !Gubub,  zu  erreichen. 

Auch  hier  in  Groß-Namaqualand,  wie  ja  auch  in  dem  süd- 
lichen Klein-Namaqualand  und  dem  nördlichen  Damaraland,  besteht 
das  ganze  Küstengebiet  bis  weit  in  das  Land  hinein,  wo  erst 
jüngere  Kalk-  und  Sandsteine  auftreten,  aus  grob-  und  feinflaserigen 
Gneisen  und  kristallinen  Schiefern,  wie  Glimmerschiefer,  Horn- 
blende-Schiefer, Phyllit  usw.,  welche  häufig  von  grob-  und  fein- 
körnigen Graniten  unregelmäßig  durchbrochen  werden,  teils  in 
großen  stockähnlichen  Massen,  teils  in  Gängen,  von  denen  sich 
manche  ohne  weiteres  als  gut  ausgeprägte  Apophysen  erkennen 
lassen. 

Was  nun  die  nähere  Umgebung  der  Sinclairmine  anbelangt, 
so  werden  hier  die  Gneise  und  kristallinen  Schiefer,  die  eine  Ge- 
neralstreichen   von    SSW.    nach  NNO.  haben,    von    einem    grob- 

0  R.  Bkck,  Lehre  tod  den  Erz  läge  rslattcn.     II.  Auflage.    S.  231. 
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körnigen  dunkelgrauen  Granit  durchbrochen,  der  seinerseiu 
wieder  von  verschiedenen  kleinen  G&ngen  von  rotbrauDem,  fein- 
körnigem Apiit  durchsetzt  ist.  Die  letzteren  sind  die  Träger  ver- 
schiedener kleiner  kupferhaltiger  Quarzgänge. 

Obgleich  weiße  Quarztrürachen  von  ganz  geringer  ErstrcckuDg 
im  Fallen  und  Streichen  im  ganzen  Lande  sehr  mannigfach  in 
den  Gneisen  und  kristallinen  Schiefern  als  ausgefllllte  Faltungs- 
spalten auftreten  und  öfters  kleine  Quantitäten  von  Kupfer-  und 
Eisenerzen,  wie  Ziegelerze,  Kupferkies,  auch  Kupferglanz  enthalteo, 
deren  Zerset/.ungsprodukte,  besonders  der  Malachit,  das  Augenmerk 
auf  dieselben  lenkt,  so  sind  dagegen  Quarzgänge  im  Granit  ziemlich 
selteu.  Es  war  daher  das  Sinclair-Vorkommen  von  speziellem 
Interesse,  besonders  da  sich  auch  noch  ganx  in  der  Nähe,  im 
Liegenden  der  erzführenden  Quarzgänge,  ein  kurzer  Ausbiß  eines 
dem  Augitporphyrit  oder  dem  Melaphyr  sehr  ähnlichen  Gesteins 
zeigte,  welches  aber  direkt  als  Diabas  zu  bezeichnen  und  jünger 
als  der  obengenannte  Aplit  ist. 

Die  eigentliche  T^agerstätte  der  Sinclairgrube  besteht  aus 
einem  weißen  Quarzgange  mit  eingesprengtem  KupfergUinz,  der 
nach  der  einen  Richtung  seines  Streichens  hin  sich  in  schmälere 
Trümer  zersplittert,  deren  durchschnittliche  Länge  ungefähr  150  in 
beträgt.  Der  un zersplitterte  Gang  zeigte  eine  Mächtigkeit  bis 
zu  4,5  m,  während  die  Trümer  im  Durchschnitt  nur  0,3  in 
mächtig  sind. 

Der  weiße  Ausbiß,  an  vielen  Stellen  stark  mit  Malachit  über- 
zogen, zieht  sich  von  einer  mit  Geröllsand  bedeckten  Ebene,  sich 
verzweigend  und  dann  gänzlich  auskeilend,  an  einem  steilen  Berg- 
abhantre  hinauf.  Ebenso  keilt  sich  der  Gans:  nach  der  Ebene  zu 
gänzlich  aus. 

Das  in  dem  Gange  mit  seinen  Trümern  enthaltene  unzer- 
setzte  Erz  besteht  aus  reinem  Chalkosit,  der  in  ziemlich  regel- 
mäßiger Weise,  in  erbsen-  bis  faustgroßen  Stücken,  in  dem  hangen- 
den und  liegenden  Teilen  des  Gangquarzes  verteilt  ist,  sodaß  der 
Gang  ffebändert  erscheint. 

Merkwürdigerweise  kommt  sozusagen  der  ganze  Erzgehalt 
nur    in    einem    der  kleinen  Trümer   vor,    dessen  Länge  54  m  ist; 
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der  Hauptgang  dagegen  und  die  übrigen  Trümer  enthalten  so  gnt 
wie  gar  kein  Erz. 

Als  Zersetzungsprodukte  am  Ausbiß  und  bis  zu  geringer  Teufe 
zeigen  sich  hauptsächlich  Malachit  und  Azurit,  daneben  Atakamit 
und  schwarzes  oxydisches  Kupfererz. 

Von  einem  Anzeichen,  daß  die  Gänge  vielleicht  Kontaktgänge 
zwischen  Granit  uud  Gneisen,  oder  Diabas  und  Gneisen,  oder  auch 
Granit  oder  Diabas  wären,  ist  nichts  zu  bemerken.  Vielmehr  ver- 
raten das  ganze  Verhalten  derselben,  die  schnell  wechselnde  Mäch- 
tigkeit, das  kurze  Streichen,  das  geringe  Aushalten  nach  der  Teufe 
und  die  unregelmäßige  Verteilung  des  Erzgehaltes  auf  verschiedene 
Trümer,  sowie  endlich  die  Abnahme  der  Erzführung  mit  der  Tiefe, 
daß  man  es  hier  ebenfalls  nur  mit  derselben  Art  von  Gang- 
trümchen  zu  tun  hat,  wie  diejenigen  im  Gneis  und  in  den  andern 
kristallinen  Schiefern  es  sind. 

Der  Erzgehalt  der  Gänge  würde  übrigens  genetisch  mit  den 
äußerst  reichlich  als  fahlbandartige  Kiesiniprägnationen  in  den 
Nebengesteinen  vorhandenen  Erzen  in  Beziehung  gebracht  werden 
können  ^). 

Genesis  der  Lagerstätten. 

Was  die  Quarzgänge  betrifit,  so  halte  ich  sie,  wie  schon 
oben  bemerkt,  ftkr  Faltungs-  und  Aufblätterungsspalten,  wie  aus 
ihren  flach-linsenförmigen,  äußerst  unregelmäßigen  Umrissen  hervor- 
geht, besonders  klar  bei  denen  von  Ounguati.  Auch  einen  Teil 
der  dem  Schichtenverbande  konkordanten  langgestreckten  Quarz- 
liusen  möchte  ich  in  dieselbe  Kategorie  verweisen.  Die  Aus- 
füllung geschah  dann  durch  Lateralsekretion  derart,  daß  durch- 
sickernde Lösungen  aus  dem  Nebengestein  die  Metalle  in  Lösung 
cntföhrten  und  in  den  Spalten  absetzten. 

Was  den  Kupfergehalt  der  Schichten  anlangt,  so  neige  ich 
der  Ansicht  zu,  daß  derselbe  wohl  schon  bei  der  Sedimentierung 
der  Schichten  vorhanden  war  und  zum  Absatz  gelangte.  Be- 
sonders aber  scheinen  die  Amphibolgesteine,    ohne    auf  ihre  noch 

0  Vergl.  auch  J.  Kuntz,  Kupfcrerzyorkommen  in  Südwest afrika.     Zeitschr. 
f.  prakt.  üeol.  1904,  IT.  Teil,  S.  402.     Konnte  nicht  mehr  benutzt  werilen. 
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fragliche  nrsprflngliche  BeschaflTenheit  als  eruptive  Decken  näher 
einzugehen,  einen  bedeutenden  Metallgehalt  zur  Verfügung  gehabt 
zu  haben.  Möglicherweise  fanden  dann  auch  bei  der  Aufrichtoug 
der  Schichten  Zuführungen  metallhaltiger  Lösungen  statt.  Vor 
allem  endlich  wurden  durch  gewaltige  geologische  Perioden  hindurch 
bei  Verwitterung  des  Nebengesteins  lokale  Konzentrationen  herbei- 
geilkhrt,  indem  die  das  Gestein  durchfließenden  Gewässer  die 
Metalle  in  Lösung  mit  sich  führten  und  an  bestimmten,  besonders 
metallreichen  Stellen,  wo  alle  gflnstigen  Bedingungen  für  ihr  Aus- 
fallen gegeben  Wciren,  zum  Absatz  brachten.  Kurz  gesagt,  es 
fand  nach  bestimmten  Schichten  zu  eine  Lateralsekretion  statt. 

Daß  dies  meistens  auf  dem  Hangenden  von  Quarziten  geschah, 
ist  wohl  sehr  erklärlieh,  da  die  dichten  quarzitischen  Einlageningen 
ein  bedeutend  geringeres  Durchlaßvermögen  besitzen  wie  die  auf- 
liegenden kalkigen  Tonschiefer  usw.  So  ist  es  zu  erklären,  daß 
die  Erze  vielfach  an  der  Oberflriche  und  bis  in  geringe  Teufe 
kompakte  Erzmasson  bilden,  nach  größeren  Teufen  zu  aber,  wo 
der  Schichtonwoohsel  der  Zirkulation  der  Gewässer  einen  größeren 
Widerstand  entgegensetzt,  diese  Erze  mehr  und  mehr  sich  in 
dünne  Schichten  auflösen  und  weiterhin  in  feinverteilte  Iniprä|T- 
nationen  des  Schichtenverbandes  übergehen. 

Den  20.  Oktober  1904. 


J 


Das  Wasser 
und  seine  Sedimente  im  Fiutgebiete  der  Eibe, 

Von  Herrn  F.  Schucht  in  Berlin. 


Die  Untersuchung  der  jüngsten  Schlickabsätze  im  Flutgebiet 
der  Elbe,  deren  Ergebnisse  in  dieser  Arbeit  niedergelegt  sind,  ist 
in  erster  Linie  als  eine  Vorarbeit  für  die  geologische  Aufnahme 
der  weiten  Marschgebiete  unserer  Nordseeküste  anzusehen.  Denn 
wenn  die  Entstehnngsweise  und  Zusammensetzung  dieser  jüngsten 
Bildungen  genau  erkannt  ist,  so  wird  es  ein  Leichtes  sein,  die 
Veränderungen  zu  erkennen,  welche  die  alten  Marschböden  im 
Laufe  der  Alluvialzeit  erfahren  haben. 

Mit  der  Untersuchung  der  Schlickabsätze  der  Unterelhe  mußte 
eine  solche  des  Wassers  notwendigerweise  Hand  in  Hand  gehen, 
um  den  Einfluß  des  Meereswassers  auf  die  Zusammensetzung  der 
Sedimente  feststellen  zu  können. 

Es  ergeben  sich  demgemäß  drei  Fragen,  an  deren  Beant- 
wortung dem  Geologen  gelegen  ist,  nämlich: 

1.  »Wie  weit  reicht  der  Einfluß  des  Meereswassers  im  Flut- 
gebiet der  Elbe?« 

2.  »Welche    Zusammensetzung    zeigen  die  jüngsten  Schlick- 
absätze dieses  Gebietes?«  und 

3.  »Welche    Veränderungen    erleiden    die    Schlickböden    im 
Laufe  der  Zeit?« 

Die  Beantwortung  dieser  Fragen  mußte  sich  in  erster  Linie 
auf   chcuiische    Untersuchungen   stützen.     Zwar  liegt  bereits  eine 
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große  Menge  analytischcü  Materials  aus  den  deaischen  und  nieder- 
läudischen  Marseben  vor,  auch  speziell  von  der  Unterelbe;  das- 
selbe reichte  jedocii  nicht  aus,  obige  Fragen  zu  beantworten. 
Ich  beschafile  mir  deshalb  das  nötige  Untersuchungsmaterial 
während  einer  im  Herbst  1903  ausgeffihrten  'vierzehntägigeu  Be- 
reisuog  der  Untcrelbc,  indem  ich  von  Lauenburg  bis  zur  Nord- 
see an  12  Stationen  Wasser-  und  Schlickproben  entnahm.  — 
Die  chemischen  Untersuchungen  wurden  im  Laboratorium  fbr 
Bodenkunde  der  Königlichen  Geologischen  Landesanstalt  und 
Bergakademie  von  den  Herren  Dr.  Wache  und  Dr.  SOssengdth 
ausgeführt.  Die  mühevolle  Untersuchung  der  Schlickproben  auf 
ßacillarien  übernahm  in  dankenswerter  Weise  Herr  H.  Rrichelt 
in  Leipzig,  diejenige  einiger  Mollusken  Herr  D.  Geyer  in 
Stuttgart. 

I.    Das  Wasser  der  Unterelbe. 

Die  in  die  Nordsee  strömende  Elbe  besteht  bis  unweit  ihrer 
Mündung  aus  unvermischteni  Flußwasser;  es  folgt  dann  eine  Zone, 
welche  eine  zunehmende  Vermischung  des  Flußwassers  mit  Meeres- 
wasser, also  sog.  Brackwasser,  aufweist,  bis  endlich  der  Übergang 
in  wirkliches  Seewasser  erreicht  ist.  Diese  Zonen  verschieden- 
artigen Wassers  bleiben  auch  bestehen,  wenn  der  Flutstrom  aus 
der  Nordsee  in  den  Mündungstrichter  der  Elbe  eindringt,  nur  daß 
durch  die  Kraft  desselben  das  Wasser  des  Flusses  aufgestaut  und 
wieder  hinaufgeschoben  wird.  Das  Vordringen  des  Wassers  mit 
dem  Flutstrom  und  die  als  Begleiterscheinung  auftretende  Fort- 
pflanzung der  Flutwelle  ist  bekanntlich  nicht  dasselbe.  Die 
lebendige  Kraft  der  Flutwelle  wird  stromaufwärts  allmählich  ge- 
brochen und  schließlich  vernichtet,  da  ihr  zahlreiche  Hindernisse 
entgegenstehen  und  verschiedene  Kräfte  entgegenwirken:  die  zahl- 
reichen Krümmungen  und  Gabelungen  des  Flusses,  das  natür- 
liche Ansteigen  des  Flußlaufs,  der  Reibungswiderstand  an  den 
Ufern  und  an  der  Sohle,  die  Gegenkraft  des  Oberwassers,  das 
Eis  und  endlich  —  abgesehen  vom  Einfluß  der  Gestirne  —  der 
Wind.  Die  Grenze  des  Flutgebiets  ist  bei  Einwirkung  so  vieler 
Faktoren  naturgemäß  eine  tagtäglich  wechsolude.     Während  nach 


im  Platgebiete  der  Elbo. 


433 


IjOHMANN  *)  da8  Fliitwasser  unter  normalen  Verhältnissen  bis 
Ortkathen  hinaufclrin^^t,  darüber  hinaus  nur  Anstau  und  Vorflut 
des  Oberwassers  stattfindet,  pflanzt  sich  nach  Bughheister^)  die 
Flutwelle  der  Nordsee  elbaufwärts  noch  bedeutend  weiter  fort. 
Unter  normalen  Verhältnissen  verschwindet  sie  140  km  oberhalb 
der  MOndung  bei  Geesthacht  (siehe  Skizze);  bei  hohen  Ober- 
wasserständen    sowohl,     wie     bei     östlichen      Winden     gelangt 


sie  nicht  so  weit  aufwärts,  sie  kann  dann  .bis  unterhalb  Bunt- 
haus (Moorwerder),  HO  km  oberhalb  der  Mündung,  zurück- 
bleiben. Hingegen  drängt  bei  niedrigen  Oberwasserständen,  wie 
auch  bei  westlichen  Winden,  die  Flutwelle  wesentlich  weiter  fluß- 
aufwärts und  kann  bei  Weststürmen  bis  über  Boizenburg  hinaus 
(180  km  oberhalb  der  Mündung)  noch  bemerkt  werden.  Bei 
Hamburg,  welches  rund  105  km  von  der  Mündung  entfernt  liegt, 
ist  die  Einwirkung  der  Flut  noch  eine  große. 

*)  Der  Eibstrom,  sein  Stromgebiet  und  seine  wichtigsten   Nebenflüsse.  Kgl. 
Blbströmbaaverwaltung  Bd.  III.    Berlin  189S. 

*)  M.  BucHHKisTEB,  Die  Eibe  und  der  Hafen  von  Hamburg.    Berlin  1S99. 

Jahrbneb  1904.  29 
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Ohne  auf  die  Einzelheiten  der  Flut-  und  £bbeerscheinuiig  im 
Mfindungsgebiet  der  Elbe  nSher  einzugehen,  sei  hier  nur  noch 
der  Verlauf  einer  Flutwelle  kurz  dargestellt  Die  mittlere  Daner 
einer  solchen  beträgt  12  Stunden  und  25  Minuten.  »Ihr.  Verlauf 
stellt  sich  nach  fast  50  j&hrigen  Beobachtungen  in  seinen  den  nor- 
malen Verhältnissen  entsprechenden  Mittelwerten  an  der  Mün- 
dung der  Elbe  so  dan  daß  das  Wasser  yon  seinem  tiefsten  Stande 
(Niedrigwasser  =  —  1,628  m  NN),  während  5  Std.  u.  34  Mio. 
um  2,83  m  steigt  und  nach  Erreichung  dieses  höchsten  Standes 
(Hochwasser  -h  1,202  m  NN)  während  6  Std.  und  51  Min. 
wieder  bis  auf  Niedrigwasser  fällt.  Im  wesentlichen  findet  fluß- 
aufwärts eine  stetige  Verminderung  der  Flutdauer  und  der  Flut- 
größe statt«.  Die  mittlere  Flutgröße  beträgt  bei  Cuxhaven  2,88  m, 
bei  Wischhafen  2,84  m,  bei  Brunshausen  2,74  m,  bei  Hambui^ 
1,^8  m,  bei  Zollenspieker  nur  noch  0,63  m.  Die  allgemeinen 
Mittelwerte  von  Hoch-  und  Niedrigwasser  können  bei  Cuxhaven 
durch  westliche  und  nordwestliche  Winde  bis  zu  etwa  0,35  m 
vermindert  werden;  südliche  und  nördliche  Winde  sind  dagegen 
von  nur  geringem  Einfluß. 

Einen  genauen  Überblick  Ober  die  Wasserstandsbewegung 
der  Unterelbe  gewinnt  man  aus  nachstehender,  den  Zeitraum  vom 
1.  November  1875  bis   31.  Oktober  1895  umfassenden  Tabelle  i): 


Pegel 


Bekannter  Tiefststand 
bei  eisfreiem  Strome 


Mittleres 

Niedrig- 

wasser 


Mittel- 
wasser 


Mittleres 
Hoch- 
wasser 


Bekannter  Höeh&tsund 
bei  eisfreiem  Stroiss 


Hamburg  j^^ 

Bruns-       HW 

hausen       NW 


Wisch- 
Iiafen 

CuxhaTen 


HW 

NW 

HW 

NW 


2,22  m 
+  1,51  m 

-4-  0,48  m 

—  1,04  m 

-+-  0,80  m 

—  0,50  m 


2,58  m 
-  0  37  m 


2.  März  1886 
13.  Nov.  1888 

2.  März  1886 
9.  Febr.  1883 

2.  März  1886 
13.  Not.  1888 

2.  März  1886 
6.     »     1881 


+  2,08  m 

—  0,50  m 

-  0,26  m 
-f-  0,70  m 


5,10  m 
3,22  m 

3,35  m 
0,61m 

+  3,46  m 
+  0,62  m 

4,86  m 
1,98  m 


6.99  m 
5,21m 
H-  5,14  m 
-h  6,75  m 


8,165  m,  15.  Okt  l^s*'; 


+  6,75 

+  6,58 
-1-4,88 

+  6,73 
+  5,21 

+  7,80 
+  6,12 


» 

9 
» 


15. 

15. 
15- 


ISS 
ISSl 


15.    »    ^^^ 
23.  Dez.  IS  «4 

15.  Okt  m 

15.   »   1^'^ 


*)  Der  Eibstrom,  sein  Stromgebiet  und  seine  wichtigsten  Nebenflüsse.    KgL 
GlbstrombauYerwaltnng,  Bd.  XII.     Berlin  1898. 
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Wie  die  Grenze  des  Flutgebiets,  so  muß  dementsprechend 
auch  die  ^Grenze  zwischen  unvermischtem  und  vermischtem  Elb- 
wasscr  eine  sehr  veränderliche  sein.  Um  dies  ^enau  festzustellen, 
müßte  man  mindestens  ein  Jahr  hindurch  bei  den  verschiedensten 
Wasserständen  au  einer  Reihe  von  Stationen  Wasserproben  ent- 
uehmen,  um  durch  deren  Untersuchung  auf  Chlorgehalt  das 
Mischungsverhältnis  von  Fluß-  und  Meereswasser  verfolgen  zu 
können,  eine  Arbeit,  wie  sie  seitens  der  Moorversuchsstation  in 
Bremen  in  der  Unterweser  tatsächlich  ausgeführt  ist^). 

Ich  mußte  mich  darauf  beschränken,  solche  Untersuchungen 
an  3  Tagen  vorzunehmen  (am  19  —  21.  Oktober  1903),  indem  ich 
an  12  Stationen  (siehe  Skizze)  der  Unterelbe  zur  Zeit  des  Hoch- 
wassers mitten  aus  der  Fahrrinne  Wasserproben  nach  gegebener 
Vorschrifl  entnehmen  ließ.  Den  nachstehend  genannten  Herren, 
welche  diese  Probeentnahme  in  so  liebenswürdiger  Weise  bewirkten, 
sei  auch  an  dieser  Stelle  der  verbindlichste  Dank   ausgesprochen. 

Die  Ergebnisse  dieser  Untersuchung  auf  Chlorgehalt  sind 
folgende : 

Chlorbestimmungen  im  Eibwasser.     (Analytiker:  11.  Wache). 


Lfd. 
No. 


Ort  der  Probeentnahme 


Gehalt  des  Wassers 
an  Chlor 


Entnahme  der  Probe 
veranlaßt  darch  die  Herren 


3 
4 

0 

G 


( 


8 
9 

t)a 
10 
11 
12 


Laaenbnrg 

Geesthacht 

Zollenspieker 

Hambarg  (Kaltehofe)  .    .    . 

Nienstedten 

Schnlan 

Twielenfleth 

Kollmar 

Gl  ückBtadt(Hauptfahr  wasser) 
Glückstadt  (Gluckst.  Fahrw.) 

Brokdorf 

Bnmsb&ttel 

Nenfeld 


0 

14,0 

29,0 

47,5 

61,5 

70,5 

80,5 

92,5 

102,0 

102,0 

111,5 

123,5 

132,5 


14.0 
15,0 
18,5 
14,0 

9,0 
10,0 
12,0 

9,5 

9,5 

12,0 

9,0 


0,015 

0,013  , 

0,013 

0,012 

0,0128 

0,0142: 

0,0159 

0,0149 

0,0192 

0,0142 

0,0635 

0,1761 

0,3372 


0,015 

0,014 

0,014 

0,0127 

0,0124 

0,0131, 

0,01 59| 

0,01 56 1 

0,0170 

0,0153' 

0,0465 

0,0703 1 

0,4579! 


0,015 

0,0142 

0,0142 

0,013 

0,0124 

0,0124 

0,0159 

0,0159 

0,0170 

0,0149 

0,0607 

0,3372 

0,3578 


Apothekenbes.Dr.LAHMKus 
Apothckenbes.  Dr.  Wolfkl 
Baumeister  Hoch 
Baumeister  Magkr 
Lehrer  Köhn 
Lehrer  Pb:terskn 
Strandvoigt  Siktas 
Hauptlohrer  Möller 
Baurat  Sommkumkyek 

»  » 

Lehrer  Neuwertu 
Rektor  Schmidt 
Lehrer  Karstens 


')  Setprbt,  Fr.,  Das  Wasser  im  Fintgebiet  der  Weser,  eine  chemisch  geo- 
logische Untersuchung,  Abh.  d.  Nat.  Vereins  Bremen  1893. 
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Aus  den  Chlorbestimmungen  dieser  Tabelle  ist  das  VordnD- 
gen  des  Meereswassers  elbaufwärts  an  den  genannten  3  Tageo 
deutlich  zu  erkennen.  Leider  waren  die  Wasserstände  in  dieser 
Zeit  bei  Hochwasser  ziemlich  gleich,  nämlich  bei  Hamburg  am 
19.  Oktober  -f-  5,25  m,  am  20.  +  5,00  m,  am  21.  -+-  5,15  m. 
Das  salzige  Wasser  ist  denn  auch,  wie  die  Tabelle  erkennen 
läßt,  an  allen  drei  Tagen  ziemlich  gleich  weit  vorgedrungen,  näm- 
lich bis  Glückstadt,  wo  sich  im  Hauptfahrwasser  der  bis  dahin 
ziemlich  konstante  Chlorgehalt  um  0,02—0,04  pCt.  erhöht,  um 
dann  elbabwärts  schnell  weiter  zuzunehmen.  Die  Grenze  der 
beiden  Zonen  des  unvermischten  Eibwassers  und  des  Brackwassers 
liegt  demnach  an  obigen  Versuchstagen  zwischen  KoUmar  und 
GlQckstadt. 

Wie  die  Tabelle  auf  Seite  434  angibt,  beträgt  die  Höhe  de^ 
mittleren  Hochwassers  bei  Hamburg  +  6,99  m,  also  1,74  bis 
1,99  m  mehr  wie  an  obigen  Versuchstagen,  so  daß  normale  Ver- 
hältnisse nicht  zum  Ausdruck  gelangen.  Es  stimmt  dies  auch 
mit  den  Angaben  der  deutschen  Seewarte  der  Kaiserlichen  Marine 
gut  überein,  welche  vom  19.  Oktober  mittags  bis  21.  Oktober 
abends  leichten  Südwestwind  verzeichnet. 

Es  ist  demnach  anzunehmen,  daß  das  salzige  Wasser  unter 
normalen  Verhältnissen  noch  weit  über  Glückstadt  hinaus  vor- 
dringt, bei  niedrigem  Oberwasser  und  herrschenden  Westwinden 
vielleicht  bis  noch  weit  über  Schulau  hinaus.  Es  will  denn  auch  nach 
den  Zahlen  obiger  Tabelle  so  scheinen,  als  ob  bereits  bei  Twielen- 
fleth  und  Kollmar,  am  19.  Oktober  auch  bei  Schulau,  ein  ganz 
geringes  Ansteigen  des  Chlorgehaltes  vorhanden  sei.  Es  kann 
dies  darauf  zurückgeführt  werden,  daß  die  Schlickabsätze  daselbst 
noch  von  früheren  höheren  Wasserständen  her  mit  salzigem 
Wasser  durchtränkt  waren,  da  es  immerhin  einige  Zeit  dauern  wird, 
bis  das  unvermischte  Eibwasser  die  Chloride  völlig  ausgewaschen 
und  fortgeführt  hat. 

Auffallend  ist  in  obiger  Tabelle  das,  wenn  auch  äußerst  ge- 
ringe Sinken  des  Chlorgehalts  von  Lauenburg  (0,015  pCt.)  bis 
Nienstedteu  (0,0124  pCt.).  Da  die  angewandte  Methode  der 
Chlorbestimmuug  eine  äußerst  scharfe  ist  und  sich  diese  Erschei- 
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nuDg  an  sämtlichen  Tagen  wiederholt,  so  ist  die  Annahme  berech- 
tigt, daß  das  Hinzutreten  der  chlorarmen  NebcDflüsse  unterhalb 
Lauenburg  diese  Abnahme  des  Chlorgehalts  hervorruft. 

Der  Flutstrom  dringt  inmitten  der  Fahrrinne  viel  schneller 
flußaufwärts  vor,  als  an  den  Ufern  und  in  den  Nebenarmen.  So 
kommt  es,  daß  das  Eibwasser  im  GlQckstädter  Fahrwasser  im 
Gegensatz  zum  Hauptfahrwasser  einen  merklich  niedrigeren  Chlor- 
gehalt aufweist. 

Als  Mittelwert  des  unvermischten  Eibwassers  fdr  den  Gehalt 
an  Chlor  können  wir  —  wenigstens  für  obige  drei  Versuchstage  — 
0,0134  pCt.  annehmen.  Die  stärkste  Vermischung  mit  Salzwasser 
zeigt  die  Elbe  am  12.  Oktober  bei  Neufeld  mit  0,4579  pCt. 
Chlor,  was  einem  Chlomatriumgehalt  von  0,7554  pCt.  entsprechen 
würde.  Dem  Nordseewasser  kommt  nach  Haas  ^)  im  mittleren, 
von  fremden  Zuflüssen  wenig  berührten  Becken  ein  Salzgehalt 
von  3,48 — 3,52  pCt.  zu,  während  derselbe  in  der  deutschen  Bucht 
durch  die  Zuflüsse  der  Ströme  eine  sich  weit  bemerkbar  machende 
Verdünnung  erfährt.  Beim  Neuwerker  Feuerschiff"  fand  Kirchen- 
PAüER^)  bei  Hochwasser  einen  Salzgehali  von  2,41 — 3,01  pCt., 
bei  Cuxhaven  von  1,32 — 1,85  pCt.,  Dahl^)  an  letzterem  Orte  1,18 
und  1,79  pCt.  Salze.  Unvormischtes  Seewasser  findet  sich  also 
erst  in  weiter  Entfernung  von  der  Küste.  Die  Schwankungen  im 
Salzgehalt  sind  von  den  Abflußmeugen  der  Flüsse  im  hohen  Grade 
abhängig  und  auch  darauf  zurückzuführen,  daß  sich  die  Vereini- 
uigung  von  Fluß-  und  Seewasser  in  Schlieren  vollzieht. 

KiRCHBNPAUER  und  Dahl  haben  die  Salzverhältuissc  der  Un- 
terelbe zum  Zwecke  biologischer  Forschungen  ebenfalls  unter- 
sucht. KiRCHENPAUER  bestimmte  den  Salzgehalt  durch  Abdampfen 
einer  gemessenen  Menge  Wassers,  Dahl  mit  dem  MEYER'schcn 
Glasaräometer.      In    nachstehender    Tabelle    sind    die    Ergebnisse 

')  H.  Haas,  DenUche  Nordseekuste,  Friesischo  Inseln  und  Helgoland.  Aus 
»Land  nnd  Leate«.    Bielefeld  und  Leipzig  1900. 

^)  KiRCHKsiPAUER,  Die  Seetonnen  der  Elbmundnng.  Ein  Beitrag  zur  Ticr- 
und  Pflanzeotopographie.     Abh.  Naturw.  Vereins  Hamburg.     Bd.  IV.  18G2. 

^  F.  Dahl,  UntersuchaDgen  über  die  Tierwelt  der  Unterelbe.  Aus:  Sechster 
Bericht  der  Kommission  zur  Wissenschaft! ichon  Untersuchung  der  deutschen  Meere 
in  Kiel  f.  d.  Jahre  1887—1891.     XVll-XXI.  Jahrgg.     Berlin,  Parey  1893. 
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dieser  UDtefrsuchungen  zusammengestellt,  da  sie  trotz  ihrer  Män- 
gel ein  anschauliches  Bild  geben,  Mängel  insofern,  als  die  Wasser- 
probeu  sowohl  aus  der  Mitte  als  vom  Ufer  der  Elbe  stammeu 
und  vielleicht  auch  nicht  immer  genau  zur  Zeit  des  Hoch- 
bezw.  Niedrigwassers  entnommen  sind.  In  die  Tabelle  sind  nur 
diejenigen  Zahlen  aufgenommen,  die  ausdrücklich  als  bei  Hoch- 
und  Niedrigwasser  entnommen  bezeichnet  sind  und  daher  für 
eine  vergleichende  Beobachtung  allein   in  Frage  kommen  können. 

Salzgehalt  der  Unterelbe   bei  Hochwasser  nach 

KiRCHBNPAUER   (K)    uud    DaHL  (D). 


Lfd. 

No. 

Datum 

Nach  den 

Unter- 

snchoo- 

gen  Ton 

Salz- 
gehalt der 
Ober- 
fläche 
pCt. 

Salzgel 

lalt 

Ort  der  Probenentnahme 

bei  Tiefe 
m 

1 
pCt 

1 

r 

Bei  Otteosen 

.      25.  4. 

D 

0,16 

8 

0,?:^ 

2 

Zw.Ottensen  n.  Teafelsbräck< 

3     25.  4. 

D 

0,22 

— 

— 

3 

»          »       »            » 

26.  4. 

D 

0,16 

4 

aiG 

4 

Glückstadt,  Haaptfahrwassei 

p       8.  6. 

K 

0,2 

— 

— 

»                       » 

15.  8. 

K 

0,6 

— 

— 

6 

»                                  a 

15.  9. 

K 

0.7 

— 

— 

7 

Bei  Bransbuttel .... 

.     28.  4. 

D 

0,39 

11 

0,58 

8 

»            »           .... 

.       3.  6. 

K 

0,27 

— 

— 

9 

f            »          

15.  8. 

E 

0,43 

— 

— 

10 

»             »          .... 

.      15.  9. 

K 

0,27 

— 

— 

11 

Bei  Otterndorf  .... 

3.  6. 

K 

1,06 

— 

— 

12 

»             »          

15.  8. 

K 

1,31 

— 

— 

13 

^>             ')           

.     15.  9. 

E 

1,45 

— 

— 

14 

Storloch  bei  Medemsand 

.     30.  4. 

D 

0,68 

5,5 

0,80 

15 

Bei  Cazhayen 

6.  4. 

D 

•    1,79 

17,0 

2,42 

10 

»            •          .     .     .     .     . 

26.  9. 

D 

1,18 

— 

— 

17 

»            »          

3.  6. 

E 

1,32 

— 

— 

18 

»            »          

15.  8. 

E 

1,85 

— 

— 

19 

»             »          

15.  9. 

E 

1,74 

— 

— 

Die  Zahlen  dieser  Tabelle  stehen  in  keinem  Widerspruch  mit 
den  Ergebnissen  meiner  Untersuchungen;  leider  liegen  jedoch  ge- 
rade vom  wichtigsten  Abschnitt,  von  Teufelsbröck  bis  Gluckstadt, 
keine  Bestimmungen    des    Salzgehaltes    vor.     Der  Salzgehalt  der 
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Proben  1 — 3  entepräcbe  dem  des  unvermischten  Eibwassers  mit 
einem  Mittelwert  von  0,18  pCt.  Bei  Glückstadt  treten  bereits  je 
nach  der  Stärke  des  Flutstroms  größere  Unterschiede  im  Salz- 
gehalt auf.  Auffallend  ist  der  niedrige  Gehalt  bei  No.  14  (Stör- 
loch b.  Medemsand)  mit  0,68  pCt.,  ein  Beweis,  wie  wenig  weit 
bei  kr&fligem  Oberwasser  und  starkem  Ostwind  das  Salzwasser 
flußaufwärts  vordringt.  Femer  zeigt  die  Tabelle,  wie  auch  die 
nachstehende,  daß  der  Salzgehalt  mit  der  Tiefe  zunimmt. 

Salzgehalt  der  Unterelbe  bei  Niedrigwasser  nach 

kiRCHENPAUER  (K)   Und   DaHL   (D). 


Lfd. 
No. 

Datum 

Ent- 
nommen 
dorch 

Salzgebalt 

Ort  der  Probeentnahme 

der 
Oberfläche 

bei 

Tiefe 
m 

pCt. 

1 

Bei  Teafelsbräcke 

•         •        • 

27.4. 

D 

_ 

7 

0,29 

2 

»    Glückstadt.    . 

3.6, 

E 

0,1 

~~~ 

— 

3 

*            »         .     . 

15.8. 

K 

0,0 

1 

— 

4 

♦       •      » 

15.9. 

K 

0,4 

— ^. 

— 

5 

>    Bransbüttel 

28. 4. 

D 



11 

0,60 

6 

»            » 

3.6. 

K 

0,03 

— 

— 

7 

*            » 

15.8. 

K 

0,11 

— 

— 

8 

*            » 

15.9. 

K 

0,20 

— 

— 

i) 

»    Otterndorf .     . 

29.4 

D 

0,85 

:    4,5 

0,92 

10 

»            » 

• 

29.4. 

D 

0,41 

5,5 

0,80 

11 

^             » 

• 

3.6. 

K 

0,42 

1 

— 

12 

.>             1» 

»         • 

15.8. 

K 

0,75 

1 

— 

18 

»            » 

»         • 

15.9. 

K 

1,03 

— 

— 

14 

beim  Störloch 

■         • 

25.9. 

D 

0,77 

— 

15 

»           » 

•         • 

30.4. 

ü 

0,38 

1 
.').5 

0,80 

16 

bei  Cuxhaven 

■         ■ 

3.5. 

D 

0,58 

t 
1 

1 

17 

>             » 

•         • 

25.9. 

D 

1,07 

1 

1 

— 

18 

»            » 

•         • 

24.9. 

D 

1,31 

— 

1 

19 

>             » 

•         ■ 

3.6. 

K 

0,99 

— 

.^— 

20 

»             » 

•         • 

15. 8. 

K 

1,33 

— 

1 

21 

»            » 

•         ■ 

20.9. 

D 

1,22 

— 

— 

22 

beim  Feaerschiff  . 

3.6. 

K 

1,76 

1 

1    — 

23 

»              » 

15.8. 

E 

2,33 

1 

— 

24 

•              » 

• 

15.9. 

E 

2,72 

1     ^"~ 

— 
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Der  Salzgehalt  der  Elbe  bei  Niedrigwasser  zeigt  nach  dieser 
Tabelle  erst  zwischen  Brunsbüttel  und  Otterndorf  den  Einfluß  des 
Meereswassers,  so  daß  die  Grenze  bei  Niedrigwasser  von  Glück- 
Stadt  ab  um  mehr  als  30  km  flußabwärts  verschoben  ist. 

Wenn  Kirghbnpauer  und  Dahl  zu  dem  Resultate  kommen, 
»daß  das  Elbwassei^  etwa  von  Stade  au  allmählich  an  Salzgebalt 
zunimmt,  jedoch  im  Frühjahr  zunächst  viel  langsamer  als  im 
Spätsommer,  wenn  die  Menge  des  Oberwassers  eine  geringere 
ist«,  so  dürfte  diese  Behauptung  in  den  analytischen  Befunden 
keine  genügende  Stütze  finden.  Die  Untersuchungen  ergeben  viel- 
mehr folgendes:  Das  Eibwasser  nimmt  unweit  der  Mündung 
allmählich  au  Salzgehalt  zu.  Die  Stelle,  an  welcher 
sich  der  Einfluß  des  Salzwassers  erkennbar  macht,  ist 
je  nach  dem  Vordringen  des  Plutstroms  großen  Seh  wan- 
kungen unterworfen.  Die  aus  obigen  Analysen  sich 
ergebende  Grenze  bei  Glückstadt  entspricht  noch  nicht 
den  normalen  Verhältnissen,  das  salzige  Wasser  wird 
vielmehr  noch  bedeutend  weiter  flußaufwärts  vordrin- 
gen. —  Die  Zunahme  des  Salzgehaltes  erfolgt  in- 
mitten des  Stromes  schneller  als  an  den  Ufern,  in  dem 
Hauptstrome  schneller  wie  in  den  Nebenarmen.  —  Der 
Salzgehalt  des  Wassers  nimmt  mit  der  Tiefe  zu. 

Es  würde  fehlerhaft  sein,  wollte  man  aus  den  analytischen 
Befunden  für  das  unvermischte  Elbwasiser  genauere  Mittelwerte 
für  den  Chlorgehalt  angeben.  Denn  auch  in  diesem  kommen 
bereits  große  Schwankungen  vor,  wie  die  Untersuchungen  F.  Wibel's 
und  R.  Volkes  beweisen.  Nach  Wibel^)  schwankte  der  Chlor- 
gehalt des  Eibwassers  bei  Hamburg  innerhalb  vier  Monate 
(Mai -August  1887)  außerordentlich,  nämlich  zwischen  3,54  und 
19,84  Teilen  in  100  000  Teilen,  während  der  Härtegrad  —  Kalk 
+  Magnesia  —  so  gut  wie  konstant  war,  nämlich  5,73  —  6,89, 
und  in  seiner  absoluten  Größe  (im  Mittel  ca.  6,5)  mit  demjenigen 
von  12 — 17  Jahren  völlig  übereinstimmte.  Diese  Chlorschwan- 
kuugen  stehen  mithin  in  keiner  Beziehung  zum  Wasserstand,  noch 

0  F.  WiBKL)  Die  SchwaDkuDgeo  im  Chlorgehalte  and  Härtegrad  des  Elb- 
wasscrs  bei  Hamburg.     Abh.  a.  d.  Geb.  d.  Naturw.    X.  Bd.     Hbg.  1887. 
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2u  Flut  und  Ebbe,  sondern  sind  aHein  vom  Oberwasser  abhängig. 
Aus  WinEL^s  Untersuchung  gebt  ferner  hervor,  daß  diese  Schwan- 
kungen im  Chlorgehalt  durch  die  städtischen  Effluvien  Hamburg- 
Altenas  nicht  merklich  beeinflußt  werden,  so  daß  sie  nur  durch 
chlorreiche  Zuflüsse  im  oberen  Stromgebiet  hervorgerufen  sein 
können.  Aus  einem  Vergleich  seiner  Analysen  mit  den  vorhandenen 
älteren  schließt  Wibkl,  »daß  das  aus  der  Oberelbe  kommende 
Eibwasser  während  der  letzten  12 — 17  Jahre  sich  im  wesentlichen 
gleich  geblieben  ist,  wohl  aber  eine  Veränderung  insofern  erlitten 
hat,  als  im  allgemeinen  jetzt  ein  viel  höherer  Gehalt  an  Chloriden 
zur  Erscheinung  kommt.« 

Die  genannten  älteren  Analysen  sind  folgende: 


In  100  000  Teilen  Eibwasser  waren 
enthalten  nach: 

Geschöpft  am 

Chlor 

Härte  — 

Kalk  4- 

Magoesia 

a)  G.  BiscHOP 

1.  Joni  1852 

2,39 

4,39 

b)  E.  Rbichart>t 

Not.  1870 

2/J7 

7,43 

c)  G.  L.  Ulkx 

15.  Sept.  1871 

5,93 

6,26 

d)  H.  Gilbert 

19.  Juli  1875 

3,55 

5,19 

e)    y>          »         

31.  Aag.  1S75 

5,46 

6,07 

0  C.  Erdmasin 

Herbst  1875 

4,31 

6,50 

g)  Chemisches  Staatslaboratorium 

3.  Dez.  1875 

2,03 

4,54 

h)          »                        » 

Anfg.  M&rz  1887 

9,94 

9,35 

i)          • 

14.  April  1887 

4,26 

Zu  gleichen  Resultaten  gelangt  Volk^).  Auch  nach  ihm  ent- 
hält das  Eibwasser  bei  Hamburg  ganz  abnorme,  ebenfalls  wechselnde 
Quantitäten  an  Chlorverbindungen,  welche  auf  Abflüsse  der  Montan- 
industrie und  die  Soolquellen  des  Saalegebiets  zurQckgefilhrt  wer- 
den müssen.  Die  Untersuchungen  des  Elb-  und  Saalewassers  bei 
Magdeburg  von  H.  Erdmann ^,  bestätigen  diese  Annahme.  Der 
durch    die  Sielwässer   Hamburg-Altonas    erfolgende    Zuwachs    an 

0  R-  Volk,  Hambargische  Blbaotersachung.  Zoologische  Ergebnisse  usw. 
Jahrbach  der  Hamb.  Wiss.  Anstalten.     XIX  1901. 

*)  II.  Erdmahn,  Gutachten  in  Sachen  der  Stadt  Magdeburg  p;cgon  die  Mans- 
feld'sche  Kupferschiefer  bauende  Gewerkschaft  u.  Genossen.    Charlottenburg  1902. 
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Chlorverbiudungen  läßt  sich  Dach  Volk  sehr  schwer  uaehweisen, 
da  die  großen  Wassermassen  eine  sehr  starke  VerdQnnuiig  be- 
wirken. 


Außer  den  Cblorbestimmungen  im  Eibwasser  wurden  noch 
Gesaiutanalysen  desselben  ausgeführt;  die  Proben  wurden  vom 
Verfasser  Ende  September  1903  bei  Hochwasser  bei  Lauenburg, 
Hamburg  und  Neufeld  mitten  aus  der  Fahrrinne  entnommen.  Das 
Wasser  wurde  filtriert,  um  sowohl  die  gelösten  wie  die  suspendierten 
Teile  untersuchen  zu  können.  Die  bei  110^  C.  getrockneten  ge- 
lösten Teile  enthielten  nach  den  Analysen  von  H.  SOssenguth: 


Lfd. 

Ort  der 
Probe- 
entnahme 

Aafschließung 

mit  Flußs&are 

Binzelbestim  mongen 

In  1  DtcT 
wareil  an  ^y 

lösten,  titi 
HO"  getr-Kk 

No. 

SiOa 

Fe,  Da 
A1,0, 

CaO 

MgO 

K2O 

Na,0 

Cl 

SOs  P9O5 

CO,     N 

1 

neten  Teilen 
enthalU-Q 

1 
2 
3 

Laaenbnrg 
H ambarg  . 
Neufeld     . 

0,81 
0,57 
0,20 

0,24 
0,23 
Spur 

12,17 

12,60 

2,05 

5,02 
5,50 
5,15 

8,87 
2,39 
3,17 

23,00 
22,42 
32,00 

34,81 
33,45 
48,10 

9,03 
8,54 
6,02 

Spur 

t 
4,96   0,09 
6,06   0,33 
?      0,02 

0,0633 
0,0565 
0,8130 

Die  vorliegenden  Resultate  fügen  sich  zwanglos  in  den 
Rahmen  der  bisher  besprochenen  Untersuchungen.  Sie  zeigen  au& 
deutlichste,  daß  wir  bei  Lauenburg  und  Hamburg  unvermischtes 
Eibwasser  vor  uns  haben;  die  geringen  Differenzen  im  Gehalt  an 
Kieselsäure,  Kali  und  Kohlensäure  kommen  nicht  in  Betracht,  wo 
die  übrigen  Bestandteile  eine  so  auffällige  Übereinstimmung  zeigen. 
Wie  bei  den  Cblorbestimmungen  der  Tabelle  auf  Seite  435,  so  zeigt 
sich  auch  hier  der  Gehalt  an  Chlor  (wie  auch  der  an  Kali  und 
Natron)  bei  Lauenburg  etwas  geringer  als  bei  Hamburg. 

Die  Wasserprobe  bei  Neufeld  entstammt  der  Brackwasser- 
zone, zeigt  demgemäß  eine  abweichende  Zusammensetzung,  be- 
sonders eine  Zunahme  an  Natron  und  Chlor.  Da  femer  aus  den 
Aualysen  Seyfert's^)  hervorgeht,  daß  das  reine  Nordseewasser  nur 
Spuren  Eisens  enthält,  so  ist  das  Verschwinden  desselben  bei 
Neufeld  ebenfalls  zu  verstehen.    Auch  Stickstoff  bezw.  Humus  ist 


')  F.  Seypert,  a.  a.  0. 
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im  Meereswasser  im  Ge^^ensatz  zum  Flußwasser  nur  iu  Spuren 
vorhanden,  so  daß  auch  diese  Zahlen  ihre  Erklärung  finden. 
Anders  steht  es  mit  dem  Gehalt  an  Kieselsäure,  Kalkerde  und 
Schwefelsäure,  der  auffallend  niedrig  erscheint  und  noch  der  Er- 
klärung bedarf.  Jedenfalls  wird  im  Brack-  und  Seewasser  ein 
großer  Teil  an  gelöster  Kieselsäure  und  an  Kalksalzen  durch 
kleine  Lebewesen  ausgeschieden.  Leider  ließen  sich  im  Neufelder 
Eibwasser  die  gelösten  Karbonate  nicht  bestimmen,  da  beim  Ab- 
dampfen die  neutralen  Karbonate  von  den  Magnesiasalzen  zersetzt 
werden,  indem  Kohlensäure  entweicht. 


IL   Die  Schlickabsätze  der  ünterelbe. 

Der  Detritus,  den  die  Elbe  mit  dem  Oberwasser  mit  sich 
fuhrt,  ist  quantitativ  sehr  großen  Schwankungen  unterworfen,  da 
die  Abtragung  des  Flußgebiets  durch  Tage-  und  Quellwasser 
naturgemäß  eine  sehr  verschiedene  ist.  Ein  Hochwasser  im 
Frühjahr,  das  die  abbrüchigen  Ufer  kräftig  angreift,  wird  sich 
reicher  mit  suspendierten  Teilen  beladen  als  ein  niedriges  Wasser 
nach  monatelanger  DQrre.  Diesen  Erwägungen  entsprechen  denn 
auch  die  Ergebnisse  der  von  mir  und  andren  angestellten  Unter- 
suchungen. 

Die  obigen  zur  Stauzeit  geschöpften  Proben  sind  äußerst  arm 
an  suspendierten  Teilen,  da  deren  größter  Teil  bereits  abgesetzt 
oder  in  tiefere  Wasserschichten  gesunken  war.  Es  waren  an 
schwebenden,  bei  1 10^  getrockneten  Teilen  in  1  cbm  nur  vorhanden 

bei  Lauenburg  =  1,69  g 
»  Hamburg  =  1,09  » 
»    Neufeld        =  2,40  ». 

Nach  WlBEL  schwankte  die  Menge  der  suspendierten  Teile 
im  Eibwasser  bei  Hamburg  nach  verschiedenen  Untersuchungen 
bei  mäßigei^Trtlbung  des  Wassers  zwischen  18  und  36  ^  in  1  cbm, 
bei  sehr  trQbem  Wasser  zwischen  95  und  110  g.     Nach  Wasser-  r, .  / 

baudirektor  HObbe  betrug  in  den  Jahren  1854/55  der  Gehalt  der 
Elbe  an  Siukstoffen  an  der  Flutgrenze  bei  Hamburg  etwa   3  Ge- 
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wichtsteile  in  100  000  Teilen  Wasser.     Das   gefundene   Minimum 
betrug  0,16,  das  Maximum  10,94  Gewichtsteile. 

Von  so  großem  Interesse  es  nun  auch  ist,  den  Schlicktrans- 
port  der  Elbe  zu  berechnen,  so  dürften  doch  alle  diejenigen  bis- 
herigen Berechnungen  völlig  yerfehlt  sein,  welche  im  Flutgebiet 
angestellt  sind,  da  in  demselben  eine  fortwährende  Umlagerung  der 
Sedimente  stattfindet  und  der  Detritus  erst  ungezählte  Male  flußab- 
und  aufwärts  geführt  wird,  ehe  er  ins  Meer  gelangt.  Solche 
Berechnungen  dürfen  nur  oberhalb  des  Flutgebiets,  etwa  bei  Lauen- 
burg, angestellt  werden.  — 

Die  Nordseeküste  mit  ihren  weiten,  tiefgründigen  Marscb- 
gebieten  und  ihren  ausgedehnten  Watten  enthält  das  Material  auf- 
gespeichert, welches  unsere  nord westdeutschen  Ströme  während 
der  Alluvialzeit,  besonders  auch  zur  Zeit  der  diluvialen  Abschmelz- 
periode, dem  Festlande  entführt  haben.  Außerhalb  des  Watten- 
saumes finden  sich  hauptsächlich  nur  noch  sandige  Bildungen^). 
In  früh-  und  vorgeschichtlicher  Zeit  war  noch  ein  großer  Teil 
der  Watten  ebenfalls  Marschboden.  Nach  der  Zerstörung  der- 
selben wurde  das  Material  zum  Teil  mit  zum  Aufbau  der  jüngeren 
Marschen  verwendet,  wie  denn  auch  noch  jetzt  von  den  Watten 
selbst  durch  die  stark  bewegte  Flutwelle  die  Sedimente  aufgewühlt 
und  mit  an  die  Küste  und  den  Strom  hinauf  transportiert  werden. 

Der  Schlickabsatz  erfolgt  fast  ausschließlich  an  solchen 
Stellen,  an  welchen  die  Flut-  und  Ebbeströmung  keine  große  ist, 
also  besonders  in  Buchten,  auf  hochgelegenen  oder  schilfbewach- 
senen Ufern  und  Watten,  sowie  au  solchen  Stellen,  wo  durch 
entgegengesetzt  wirkende  Strömungen  Wassermassen  zur  Ruhe  ge- 
gclangen.  Der  Schlickabsatz  selbst  erfolgt  zur  Zeit  des  Hoch- 
wassers, besonders  während  der  sog.  Stauzeit. 

Da  mit  dem  Hinaufdringen  des  Flutstroms  in  den  Fluß  auch 
suspendierte  Teile  der  marinen  und  brackischen  Schlickabsätze 
mitgeführt  werden,  so  muß  man  im  Flutgebiet  unserer  nordwest- 
deutschen Ströme  auch  Unterechiede  in  der  Zusammensetzung  der 

0  Hydrogr.  Amt  der  Amiraütfit,  Die  Ergebnisse  der  üntersuchungsfahrt 
S.  M.  Knbt  »Drache«  in  der  Nordsee  in  dem  Sommer  1881,  1882,  1884. 
Berlin  188ß. 
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SediineDte  erwarten.  Um  diese  Verschiedeuartigkeit  im  Flut- 
gebiet der  Elbe  festzustellen,  wurden  an  den  yerschiedenen  Stationen 
Proben  aus  den  jüngsten  Schlicklagen,  welche  bei  Ebbe  freigelegt 
waren,  entnommen,  auf  Grund  der  Erw&gung,  daß  diese  jüngsten 
Abs&tze,  da  sie  das  Produkt  unzähliger  und  yerschicdenartigster 
Flutströme  bilden,  das  natürlichste  Bild  von  den  bodenbildenden 
Aufschlickungen  geben. 

Von   Lauenburg    bis   Zollenspieker   ließen    sich  nirgends    an 
den  Ufern  Schliukabsätze  nachweisen,  sondern  ausschließlich  Fluß- 
sande.    Nur  in  einem  toten  Eibarm  bei  Zollenspieker  waren  unter 
den  Flußsanden  an  einigen  Stellen    ältere  Schlickbildungen  nach-    '  ^  > 
weisbar.    Weiter  flußabwärts  bis  Schulau  bestehen  die  Ufer  eben-        ^ -^z.   *      ^" 

V 

falls  yorwiegcnd  aus  Sauden,  nur  dort,  wo  die  Ufer  und  Inseln 
Schilfbestand  aufweisen,  findet  Schlickfall  statt.  Es  konnten  des- 
halb bei  Kaltehofe  oberhalb  Hamburg  und  auf  der  Insel  Neßfall 
bei  Nienstedten  Proben  frischer  Schlickabsätze  entnommen  werden. 

Von  Schulau  bis  zur  Mündung  kommen  an  den  Ufern  aus- 
schließlich Schlickbildungen  zum  Absatz.  Der  Grund  für  diese 
Erscheinung  ist  darin  zu  suchen,  daß  die  Strömung  unterhalb 
Schulau  eine  langsamere  ist,  und  daß  in  dem  hier  breiter  werdenden 
Strome  die  Dünung  durch  die  zahlreichen  Dampfer  nicht  so 
stark  wirkt,  wie  weiter  flußaufwärts. 

In  der  auf  S.  446  stehenden  Tabelle  sind  die  Resultate  der 
Bauschanalysen  der  jüngsten  Schlickabsätze  der  Unterelbe  zu- 
sammengestellt. 

Aus  dieser  Tabelle  ist  zu  ersehen,  daß  die  mechanische  Zu- 
sammensetzung der  Schlickabsätze  eine  sehr  verschiedene  sein 
kann,  dass  je  nach  den  Strömungsverhältnissen  Schlicktone  und 
Schlicksande  zum  Absatz  gelangen,  denn  der  Gehalt  an  tonhaltigen 
Teilen  schwankt  zwischen  18,8  und  79,2  pCt. 

Im  ungefähren  Verhältnis  zum  Gehalt  an  Sand  stehen  die 
Zahlen  der  Kieselsäure.  Eine  Veränderung  in  der  Zusammen- 
setzung der  Schlickabsätze,  welche  auf  den  Einfluß  des  See- 
wassers zurückzuftihren  ist,  finden  wir  in  geringem  Grade  im  Ge- 
halt an  Chlor,  indem  ein  solcher  bis  Bruusbüttel  in  Spuren,  weiter 
flußabwärts   in  größerer  Menge  auftritt.     Von  größerem  Interesse 
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ist  die  Gesetzmäßigkeit  der  Zunahme  an  Calciumoxyd 
(1,50—4,21  pCt.),  Kohlensäure  (0,48—3,25  pCt.)be zw.  kohlen- 
saurem Kalk  (1,09  —  7,38  pCt.).  Diese  Gesetzmäßigkeit  wird 
scheinbar  durch  den  zu  niedrigen  Gehalt  des  Schlicks  bei  Glück- 
Stadt  gestört.  Wie  jedoch  an  anderer  Stelle^)  nachgewiesen  ist,  ' 
ist  der  Karbonatgehalt  der  unverwitterten  Schlickabsätze  von  deren 
mechanischer  Zusammensetzung  in  hohem  Grade  abhängig,  inso- 
fern, als  der  Kalkgehalt  zum  größten  Teil  an  die  tonhaltigen  Teile 
gebunden  ist,  mithin  mit  der  Zunahme  an  denselben  auch  der 
Kalkgehalt  steigt  Der  tonarme  Schlicksand  von  Glückstadt  mit 
seinen  18,8  pCt.  tonh.  Teilen  mußte  deshalb  einen  derartig  niedri- 
gen Gehalt  an  Calciumoxyd  und  Kohlensäure  aufweiseu. 

Bis  Nienstedten  enthalten  die  Sedimente  nur  einen  geringen 
Karbonatgehalt  (1,09 — 2,48  pCt.),  bei  Schulau  steigt  derselbe  gleich 
auf  5,23  pCt,  um  dann  bis  zur  Mündung  eine  weitere  allmähliche 
Steigerung  (bis  7,38  pCt.)  zu  erfahren.  £s  hat  danach  den 
Anschein,  als  ob  das  salzige  Wasser  und  mit  ihm  der 
karbonathaltige  Detritus  bis  etwas  über  Schulau  hin- 
aus sehr  häufig  hinaüfdringt,  sodaß  man  die  Grenze 
von  Brackwasser-  und  eigentlichem  Elbwasserschlicl^ 
zwischen  Schulau  und  Nienstedten  suchen  müßte,  eine 
Annahme,  auf  welche  bereits  das  geringe  Plus  an  Chlor  in  den 
untersuchten  Wasserproben  hinwies. 

Die  Zunahme  der  Schlickabsätze  an  kohlensaurem  Kalk  ist 
darauf  zurückzufllhreu,  daß  die  aus  den  gelösten  Kalksalzen  des 
Meer-  bezw.  Brackwassers  durch  pflanzliche  und  tierische  Orga- 
nismen ausgeschiedenen  und  chemisch  niedergeschlagenen  Karbo- 
nate mit  dem  Flutstrome  flußaufwärts  geführt  werden,  wobei  ihre 
Quantität  naturgemäß  abnimmt.  — 

Da  nach  den  vorliegenden  Analysen  die  Schlickabsätze  des 
unvermischten  Eibwassers  einen,  wenn  auch  nur  sehr  geringen 
Gehalt  an  Karbonaten  besitzen,  liegt  die  Annahme  nahe,  dass  die 
Elbe  auch  in  ihrem  mittleren  Laufe  karbonathaltige  Sedimente 
absetzt.    Nach  den  Ergebnissen  der  geologischen  Aufnahmearbeiten 

')  F.  ScHUOHT,  Beitrag  zur  Geologie  der  Wesermarsch  cd.  Aus:  Zeitschrift 
für  Natorw.    Bd.  76.    Stattgart  1903. 


448  P-  ScHucRT,  Das  Wasser  und  seine  Sedimeote 

im  mittleren  Eibgebiet  ist  der  Schlick  der  eingedeichten  Gebiete 
jedoch  überall  frei  von  kohlensaurem  Kalk.  An  einigen  Stellen, 
wo  solcher  vorhanden  war,  wie  auf  Blatt  AngermOnde,  lagen  nach 
Keilhack  jedenfalls  sekundäre  Einwirkungen  vor;  dasselbe  gilt 
vielleicht  auch  fAr  die  in  der  Tabelle  auf  Seite  458  aufgefbhrteu 
Untergrundsböden  der  Bl&tter  Artlenburg  und  Werben. 

Da  die  Schlickboden  der  seit  dem  frühen  Mittelalter  einge* 
deichten  Gebiete  durch  Kultur  und  chemische  Verwitterung  ihren 
Karbonatgehalt  verloren  haben  können,  müßte  der  Nachweis 
an  frischen  Schlickabs&tzen  aus  diesem  Gebiete  geführt  werdeu. 
Leider  sind  aber  solche  Proben  sehr  schwer  zu  beschaffen,  da 
derartige  Absätze  in  dem  durch  Deiche  eingeengten  Bette  sehr 
selten  sind  und  sich  meist  nur  vorübergehend  bilden,  z.  B.  ao 
geschützten  Stellen  im  Gebüsch  der  Ufer.  Es  blieb  deshalb  nur 
der  Weg  übrig,  statt  der  Schlickabsätze  den  Detritus  zu  unter- 
suchen. 

Die  bei  110®  C.  getrockneten  suspendierten  Teile  der  bei 
Lauenburg  entnommenen  Probe  enthielten  nach  der  Bauschanalyse 
(Analytiker:  H.  SOssengüth): 

Tonerde  (AIqOs) 5,53  pCt. 

Eisenoxyd  (FegOg) 4,85  » 

Caiciumoxyd  (CaO) 1,17  » 

Magnesia  (MgO) 1,88  * 

Kali  (KjO) 2,21 

Natron  (NagO) 1,94 

Phosphorsäure  (P2O6)     ....  0,72  » 

Glühveriust 27,69  » 

War  die  mechanische  Zusammensetzung  der  getrockneten 
suspendierten  Teile  diejenige  der  Schlicksande,  so  ist  an  dem 
niedrigen  Gehalt  an  Tonerde  nichts  Auffallendes.  Die  übrigen 
Bestandteile  entsprechen  in  ihren  Mengeverhältnissen  ungefähr 
denen  der  Schlickabsätze  der  unteren  Elbe.  Leider  konnte  wegen 
Mangel  an  Material  eine  Kohlensäurebestimmung  nicht  zur^Aus- 
führung  gelangen.  Wollte  man  jedoch  aus  dem  Gehalt  an  Caicium- 
oxyd (=  1,17  pCt)  auf  den  Karbonatgehalt  schließen,  so  müUte 
derselbe  allerdings  nur  ein  sehr  geringer,  nicht  i  pCt.  betragender 
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sein,  da  der  Schlickabsatz  bei  Hamburg  bei  1,50  pCt.  Calciiimoxyd 
nur  1,09  pCt    kohlensauren  Kalk  enthält. 

Diese  Annahme  findet  ihre  Bestätigung  in  der  Untersuchung 
des  Detritus  einer  bei  Witteuberge  aus  der  Mitte  des  Flusses 
entnommenen  Wasserprobe,  deren  Beschaffung  Herr  Kealschul- 
lehrer  Jenning  in  Wittenberge  in  dankenswerter  Weise  übernahm. 
Die  geschöpften  60  1  Eibwasser  enthielten  4,92  g  suspendierte  Teile, 
also  in  100000  Teilen  Wasser  8,2  Gewichtsteile.  In  den  lufttrockenen 
suspendierten  Teilen  waren  (nach  Finkener^s  Methode)  0,43  pCt. 
CO2  enthalten,  was  einem  CaCOs-Gehalt  von  0,97  pCt.  entspräche. 
Da  der  Detritus- jedoch  seine  Kohlensäure  nur  beim  Behandeln 
mit  heißer  Salzsäure  entweichen  ließ,  müssen  die  Karbonate 
dolomitischer  Natur  sein,  und  wir  sind  zu  der  Annahme 
berechtigt,  daß  die  Wassermassen  der  Elbe  imstande  sind,  all  die 
kalkigen  Gesteinstrümmer,  welche  sie  und  ihre  Nebenflüsse  der 
böhmischen  Kreideformation,  dem  Muschelkalk  des  Saalegebietes 
und  den  kalkigen  quartäreu  Bildungen  entführen,  in  Lösung  zu 
bringen,  nicht  jedoch  die  dolomitischen  Teile.  Die  Analyse  der 
suspendierten  Teile  von  Lauenburg  zeigt  denn  auch  einen  höheren 
Gehalt  an  Magnesia  als  an  Calciumoxyd. 

Die  bereits  von  Bischof  angeregte  Frage,  ob  der  kohlensaure 
Kalk  außer  in  Lösung  auch  im  Detritus  dem  Meere  zugeführt 
wird,  findet  demnach  für  die  Elbe  ihre  Beantwortung.  Ob  jedoch 
auch  in  nitallu vialer  Zeit,  als  die  Entkalkung  der  diluvialen  Böden 
begann,  die  Wassermassen  der  Elbe  ausreichten,  den  kalkigen 
Detritus  völlig  in  Lösung  zu  bringen,  muß  fraglich  bleiben. 

Die  Sand-  und  Schlickbildungen  im  Flutgebiot  der  Elbe  ver- 
dienen noch  insofern  besondere  Aufmerksamkeit,  als  in  ihnen  in 
mehr  oder  weniger  großer  Tiefe  fast  immer  ein  relativ  hoher  Gehalt 
an  Einfach-Schwefeleisen  (FeS)  vorhanden  ist,  der  sich  schon  äußer- 
lich durch  die  bläulich- schwarze  bis  graue  Farbe  zu  erkeiuien  gibt. 
Bei  der  Auswahl  der  Proben  ist  kein  Wert  daraufgelegt,  Schlick - 
absätjse  mit  besonders  hohem  Schwefeleiseugehalt  zu  bekommen,  da 
Bestimmungen  des  letzteren  bereits  mehrfach  ausgeführt  sind.  Die 
Analysen    der  Tabelle   auf  Seite  446    enthalten   an   Schwefelsäure 

Jahrbuch  190«.  oO 
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Spiireu  bis  0,21  pCt;  die  mittleren  Worte  erscheinen  aber  immer- 
liin  noch  recht  hoch  gegenüber  anderen  Boden  der  Marschen  und 
denen  aus  dem  mittleren  Eibgebiet,  wo  sich  ein  Schwefelsäure- 
Gehalt  nur  in  den  Oberkrumen  vorfindet  und  zwischen  Spuren 
und  0,07  pCt.  schwankt 

Die  Sande  der  Ufer  und  Inseln  unterhalb  Hamburgs,  welche 
oberflächlich  ah  reine  weiße  Sande  erscheinen,  sind  oft  schon  bei 
wenigen  Zentimetern  Tiefe  durch  Schwefeleisen  schwarz  bis  grau 
gefärbt.  G.  Bonns  ^)  hat  diese  »ominöse«  schwarze  Schicht  idi 
Saud  uud  Schlick  von  Hamburg  bis  Cuxhaven,  im  Baggerschlick, 
im  Schlamm  der  Klärbecken  der  Wasserwerke  etc.  nachsewiescD. 
»Die  sog.  Sande  sind  große  Moräste,  gebildet  von  einer  mehr 
oder  minder  gelbgrauschwarzen,  übelriechenden,  schmierig-klebrigen 
Masse,  augenscheinlich  tonige  Bestandteile  enthaltend.« 

Was  das  Vorkommen  dieser  schwefeleisenhaltigen  Böden  an- 
belangt, so  hat  Verfasser  dieselben  im  WesermQndungsgebict  in 
gleicher  Weise  an  den  Ufern  des  Flusses  und  des  Jadebusens, 
sowie  im  Untergrunde  zugeschlickter  Weserarme  vorgefunden,  van 
Bemmelen^  desgleichen  in  den  jüngsten  Alluvionen  der  nieder- 
ländischen Küste.  Wir  haben  es  hier  also  mit  weitverbreiteten 
JMldungen  zu  tun,  deren  Vorkommen  auf  das  Flut-  und  Ebbe- 
gebiet beschränkt  zu  sein  scheint. 

Bei  Zutritt  der  Luft  wird  das  £infach-SchwefeIeisen  dieser 
Böden  fast  momentan  oxydiert,  sodaß  diese  bald  die  Farbe  des 
gewöhnlichen  Schlicks  bezw.  Sandes  annehmen ;  »auf  das  ehemalige 
Schwefeleisen  weisen  dann  nur  noch  die  entstandenen  rostbraunen 
Fleckchen  hin«.  Nach  Bonne  besteht  das  Einfach-Schwefeleisen 
unter  dem  Mikroskop  aus  »die  einzelnen  Quarzkörner  des  Sandes 
einhüllenden  Flöckchen«.  Nach  den  von  ihm  mitgeteilten  Ana- 
lysen eines  mit  Schwefeleisen  übersättigten  Bodens  vom  Eibufer 
bei  Teufelsbrflckc  enthalten  zwei  trockene  Schlickproben  0,23  und 
0,30  pCt.  Schwefel.     »Diese    große  Menge    freien   Schwefels   be- 

^)  G.  Bonne,  Nene  üntersuchuDgen  and  Beobachtungen  über  die  zu* 
nehm  ende  Verunreinigung  der  Unterelbe  n.  s.  w.    Leipzig  1902. 

')  J.  M.  VAN  Bkmmbuen,  Bydragen  tot  de  Kennis  yui  den  Allavi&len  Bodem 

in  Nederland.     Amsterdam  1886. 
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weist,  daß  er  im  feuchten  Schlick  als  FeS  vorhanden  gewesen 
sein  muß,  denn  die  höheren  Schwefellingsstufen  geben  bei  Oxy- 
dation keinen  freien  Schwefel,  auch  sind  sie  viel  weniger  leicht 
oxydierbar.«  An  organischer  Substanz  enthielten  die  Schlick- 
proben 4,9  und  6,3  pCt. ;  Sumpfgasgährung  war  vorhanden.  »Das 
Schwefeleisen  ist  hiernach  als  Produkt  der  Fäulnis  schwefel- 
haltiger organischer  Stoffe  bei  Gegenwart  von  Eisen    anzusehen.« 

Nach  Bonne  gibt  die  schwarze  Schicht  beim  Durchstechen 
mit  dem  Spaten  einen  intensiven  Geruch  nach  Schwefel  von  sich, 
was  wahrscheinlich  ein  Anzeichen  daftir  sei,  »daß  durch  fort- 
laufende Oxydationsprozesse  durch  den  Sauerstoff  der  Luft  und 
den  Wassers  beständig  Schwefeleisen  in  Schwefel  und  Eisenoxyd 
zerfallt.  Während  nun  der  Schwefel  sich  in  der  Schicht  anhäuft, 
wird  das  Eisenoxyd  immerfort  wieder  durch  neu  aus  dem  Wasser 
zu  ihm  dringenden  Schwefelwasserstoff  zu  Schwefeleisen  gebunden. 
Die  z.  T.  noch  freies,  z.  T.  bereits  in  FeS  umgewandeltes  Eisen- 
oxyd aufweisenden  Ufergebiete  beweisen  am  besten  das  Vor- 
kommen von  freiem  Schwefelwasserstoff  im  Eibwasser.« 

Nach  den  Untersuchungen  von  Petersen  ^)  und  Schaller^) 
mit  gleichen  Böden  der  Wesermarschen  sind  dieselben  dem 
schwefeleisenhaltigen  Teichschlamm  identisch.  Die  Bildung  von 
Schwefeleisen  sei  der  Einwirkung  von  Bakterien  zuzuschreiben, 
die  bei  völligem  Abschluß  des  Luftsauerstoffs  ihr  Saucrstoffbe- 
dürfnis  aus  schwefelsauren  Salzen  befriedigen,  die  sie  in  Sulfide 
verwandeln.  So  würde  z.  B.  schwefelsaurer  Kalk  in  Sulfid  redu- 
ziert, aus  welch  letzterem  sich  bei  Gegenwart  von  Ei??onoxydul- 
verbindungen  dasselbe  Schwefeleisen  nebst  abgeschiedenem  Schwefel 
bildet.  VAN  Bemmelen  vertritt  in  seiner  erwähnten  Arbeit  über 
das  niederländische  Alluvium  und  in  einer  an  den  V^fasser  ge- 
richteten brieflichen  Mitteilung  die  Ansicht,  daß  der  schwarze 
Schlick,    wie  er  ihn  z.  B.  im  Dollardbusen    in    den    noch    uube- 

1)  P.  Pbtbrskn,  üeber  die  ZosammensetzuDg,  Entsteh ang  und  die  landw. 
Beziehungen  der  Pulvererde.  Ber.  über  d.  Tätigk.  d.  Vers.-  u.  Kontrollstation 
d.  Old.  Landw.- Kammer.     Oldenburg  1901. 

^  R.  SoHALLBB,  Ueber  Pulvererde  und  Knick.  Deutsche  Landw.-Prcpse. 
No.  96.    Berlin  1900. 
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deichten  Flächen  vorfand,  ebenfalls  Einfach-Schwefeleisen  enthält^ 
welches  sich  bei  Trockenlegung  oxydiert,  wobei  sich  das  gebildete 
Ferrosulfat  mit  dem  kohlensauren  Kalk  des  Schlicks  umsetzt, 
etwa  nach  der  Gleichung: 

2FeSO4+2CaCOs  +  3H2O-|-O  =  2CaSO4  +  Fe2(OH)6-h2C04. 

VAN  Bemmelen  hält  das  Auftreten  der  schwarzen  Schicht  für 
vom  Niveau  des  Polderwassers  abhängig  und  ist  der  Meinung, 
daß  die  Schwefeleisenbildung  nur  bei  Zutritt  salzigen  Wassere 
erfolgen  kann.  Auch  soll  die  Bildung  des  Einfach-Schwefeleisens. 
wenn  nicht  immer,  dann  doch  oft,  der  Pyritbildung  (FeSg),  welche 
die  sog.  sauren  Böden  kennzeichnet,  vorangeheu.  R.  VoLK^)  be- 
schäftigt sich  ebenfalls  mit  der  Frage  der  Entstehung  dieser  Art 
von  Schlickabsätzen.  Er  weist  nach,  daß  die  Elbe  bereits  vor 
ihrem  Eintritt  in  die  Abwasserzone  Hamburgs  recht  erheblich  mit 
gelösten  organischen  Stoffen  belastet  ist,  und  dass  diese  Belastung 
an  gewissen  Stellen  des  Hafengebiets  anscheinend  zunimmt.  V^OLK 
will  diese  Zunahme  an  gelösten  organischen  Bestandteilen  nicht 
allein  auf  die  Abwässer  Hamburgs  zurQckfQhren,  sondern  glaubt 
auch,  daß  sich  in  den  im  Detritus  der  Elbe  mitgefOhrten,  äußerst 
fein  zerriebenen  organischen  Stoffen,  welche  sich  an  weniger  be- 
wegten Stellen  des  Hafens  absetzten  und  dort  eine  Modderschiebt 
bildeten,  »ununterbrochen  Zersetzuugsvorgänge  abspielen,  welche 
dem  Wasser  neben  Kohlensäure  und  Kohlenwasserstoff  auch 
Spuren  von  Ammoniak,  Schwefelwasserstoff  und  Schwefel- 
ammon,  sowie  weitere  in  Lösung  übergegangene  organische 
Stoffe  zuführen,  welch  letztere  nun  voraussichtlich  ebenso,  weon 
auch  quantitativ  geringer,  zur  Vermehrung  des  Gehaltes  an  diesen 
Substanzen  beitragen,  wie  der  Zufluß  der  Sielwässer.  —  Von 
den  gelösten  organischen  Stoffen  werden  größere  Mengen  durch 
Oxydation  und  durch  die  Lebenstätigkeit  von  Bakterien  und  an- 
deren Organismen  teilweise  bis  zur  schließlichen  Mineralisation 
zersetzt.  Als  sichtbares  Endprodukt  von  diesen  und  anderen 
»Selbstreinigungsprozessen«  im  Strom  setzt  sich  Schwefeleisen 
ab  und  bildet  einen  Bestandteil  des  schwarzgefärbten  Schlammes.« 

')  R.  Volk,  a.  a.  0. 
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An  der  Hand  des  gewonnenen  analytischen  Materials  und 
der  angestellten  Beobachtungen  im  Gebiet  der  Elbe  und  Weser 
ist  das  Auftreten  der  schwefeleisenhaltigen  Schlickabsätze  im  Flut- 
gebiet dieser  Ströme  bis  in  das  Gebiet  des  unvermischten  Wassers 
zu  beobachten,  nichts  wie  van  Bbmmblen  annimmt,  nur  dort,  wo 
salziges  Wasser  Zutritt  hat.  Denn  in  den  Sedimenten  des  Wassers 
bei  Hamburg,  in  der  Süder-  und  Norderelbe,  findet  starke 
Schwefeleisenbildung  statt.  Man  muß  daher  annehmen,  daß  der 
sich  durch  Fäulnis  organischer  Substanz  bildende  Schwefelwasser- 
stoff die  im  Wasser  gelösten  und  in  dem  Detritus  enthaltenen 
Eisenverbindungen  in  Einfach-Schwefeleisen  verwandelt  und  ab- 
setzt, sowohl  mit  den  Sauden  als  dem  Schlick,  im  unvermischten 
wie  im  salzigen  Wasser. 

Es  ist  auffallend,  daß  ich  diese  schwefeleisenhaltigen  Böden, 
die  sog.  Pulvererde,  bei  den  bisherigen  Aufnahmearbeiten  aus- 
scbießlich  in  den  Schlickalluvionen  der  letzten  vier  Jahrhunderte 
vorfand,  daß  sie  dagegen  in  den  älteren  Marschen  fehlen. 
Ob  dies  Vorkommen  des  Einfach-Schwefeleisens,  wie  Bonne  an- 
nimmt, auf  die  zunehmende  Verunreinigung  unserer  großen 
Ströme  zurückzufahren  ist,  wird  Gegenstand  weiterer  Unter- 
suchungen sein  müssen. 

Die  biologischen  Verhältnisse  der  Unterelhe  sind  iu 
den  letzten  Jahren  durch  die  Planktouunterauchungeu  F.  Dahl's*) 
eingehend  studiert  worden;  die  Untersuchungen  K.  VoLK'S  be- 
schränken sich  auf  das  Eibwasser  bei  Hamburg.  Nach  Dahl  ist 
die  Fauna  der  Unterelbe  abhängig  vom  Salzgehalt,  der  Strömung, 
den  Gezeiten  und  der  Temperatur.  Er  versucht  die  Fauna  nach 
ihrer  Abhängkeit  vom  Salzgehalt  nach  dem  Vorgange  Kirchen- 
pauer's  einzuteilen.  »Es  muß  bemerkt  werden,  daß  alle  Süß- 
wassertiere dem  Seesalz  gegenüber  außerordentlich  empfindlich  zu 
sein  scheinen.  Es  lässt  sich  kaum  ein  Uuterschied  im  Verhalten 
der  verschiedenen  Arten  nachweisen.  Während  manche  Salzwasser- 
tiere ins    vollkommen  süße  Wasser  vordringen   und  dort  gut   ge- 
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deihcn,  finden  die  Soßwassertiere  bei  Pagensand    (etwas  oberhalb 
Kollniar)  fast  alle  plötzlich  ihre  Verbreitungsgrenze,    obgleich  der 
Salzgehalt  hier  noch  ein  äußerst  geringer,    im  FrAhling    (also  bei 
hohem    Überwasser)    kaum     nachweisbar     ist.      Diejenigen     Süß- 
wassertiere,   welche    merklich    unterhalb    dieser  Grenze    gefunden 
wurden,  kommen  entweder  nur  ganz  veieinzelt  oder  aber  am  Ufer 
vor,    wo  das  Wasser    stets    einen    geringeren  Salzgehalt  aufweist. 
Ziehen    wir  zu  dieser  Tatsache    noch    die    zweite,    daß    fast    alle 
Salz-  und  Brack wassertiere,    welche    bis  Pagensand    gehen,    auch 
weiter  flußaufwärts  bis  Hamburg  vorkommen,    so    sieht   mau  sich 
veranlaßt,    in   dem  untersuchten  Gebiet    bis    zum    schnell    aufein- 
ander   folgenden  Auftreten    einer    größeren  Zahl    von  Salzwasser- 
tieren,  was  etwa  bei  Freiburg  der  Fall  ist,  keine  Abgrenzung  vor- 
zunehmen.    Da  Freiburg  mit  der  unteren  Verbreitungsgrenze  fast 
sämtlicher  Sftßwassertiere  und  mit  der  oberen  Verbreitungsgrenze 
mehrerer    Salzwassertiere    zusammenfällt,    scheidet    sich    hier   die 
Fauna  zweier  Regionen.«     Die  erste  Kegion  reicht  demnach  nach 
Dahl  von  Hamburg  bis  Freiburg,    die    zweite    von  Freiburg   bis 
Eitzonloch  (östlich  Neuwerk).     Kirchenpauer  nimmt    dann   noch 
eine  dritte  Kegion  in  die  offene  See  an.  — 

Eiue  Molluskenfauna  ist  in  den  Sedimenten  der  £lbufer  nur 
sehr  spärlich  vertreten,  im  Gegensatz  zu  den  mit  Schilf  bewach- 
senen Inseln,  deren  Schlick  stellenweise  vollständig  mit  deren 
Schalen  durchsetzt  ist.  Auf  der  Insel  Neßfall  (gegenüber  Nien- 
stedten),  also  im  Gebiet  des  unvennischten  Eibwassers,  fand  sich 
nach  der  Bestimmung  des  Herrn  D.  Geyer  in  Stuttgart  folgende 
Süßwasserfauna: 

Limnaea  ovaia  Drap,  (wahrscheinlich  var.  aucdnea  Nils.) 

450 1). 
Limnaea  palustris  M.  (var.  fuaca  Pfeiffer)  36. 
Physa  fontinalis  L.  9. 
Pianorbis  vortex  L.  4. 
Vahata  pisdnalia  MÜLL.  1. 


')  Die  Zahlen   hinter   den  Namen    geben   die  Anzahl  von  Ezemplareo  an, 
in  welcher  sich  die  betr.  Mollasken  in  dem  nntersachten  Quantum  vorfandeo. 
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Valoata  wahrscheinlich  imticina  Menke  2. 

Vivipara  »  fasciata  Müller  3. 

Bythinia  tentaculata  L.  30. 
Ldthoglyphua  naticoidea  F£r.   1. 
SphaeiHum  comeum  L.  200. 

Die  Bacillariaceen  der  Schh'ckabsätze  der  Untcrelbe  sind  von 
Herrn  H.  Reich  ELT-Leipzig  untersucht.  Derselbe  gelangte  zu 
folgenden  Resultaten: 

Der  Schlick  von  Zollenspieker  besteht  nur  aus  Süßwasser- 
organismen. In  der  bei  Hamburg  entnommenen  Probe  herrschen 
dieselben  ebenfalls  noch  vor,  es  finden  sich  aber  bereits  acht  Ba- 
cillarienarten,  die  der  Nordsee  angehören,  außerdem  drei  Bewohner 
leicht  brackischer  Gew&sser.  Die  Proben  von  Schulau  bis  Neufeld 
sind  reich  an  Bacillarienschalen  einer  Genossenschaft  von  Plankton- 
arten, die  der  Küstenzone  der  Nordsee  im  Mündungsgebiet  ihrer 
Ströme  eigentümlich  ist  und  besonders  durch  das  massenhafte 
Vorkommen  von  Eupodfscus  argtia^  Actinocyclua  Ekrenbergii^  Acti- 
noptychus  undtUaius^  Biddulphia  Rhombus^  Coscinodücus  jonesianus 
und  Triceratium  Favus  charakterisiert  ist.  Dazu  kommen 
ozeanische  Arten  des  nördlichen  Atlantischen  Ozeans:  Coücino- 
diacus  Oculua  Iridis^  C\  radiatus  und  C.  excentricus. 

Nach  den  Untersuchungen  von  HuGO  DE  Vries^)  sind  die 
Pflanzenzellen  ft)r  Aenderungen  im  Salzgehalt  ihrer  Umgebung 
wegen  der  dadurch  bedingten  Veränderung  der  in  ihnen  herrschen- 
den Druck  Verhältnisse  empfindlich,  und  es  können  infolgedessen 
diese  Druckverhältnisse  durch  Aenderungen  im  Salzgehalte  der 
umgebenden  Flüssigkeit  gemessen  werden.  Lebende  Bacillarien- 
zellen,  in  denen  durchschnittlich  ein  Druck  von  4 — 5  Atmosphären 
vorhanden  ist,  sind  es  in  hohem  Grade.  Werden  Soßwasserhacillarien 
in  Salzwasser  gebracht,  so  zieht  sich  der  Protoplasmainhalt  zu- 
sammen. Umgekehrt  tritt  beim  Eindringen  von  Bacillarieu  aus 
Wasser  von  hohem  Salzgehalt  in  solches  von  niederem  eine  Aus- 
dehnung des  Plasmakörpers  bis  zur  Sprengung  der  Zellhaut  ein. 
Aus    dieser  Ursache   findet    an    den  Mündungen  der  Flüsse,    und 


1}  PRixGeHiiM'B  Jahrb.  f.  Bot.    Bd.  XIV.    S.  537. 
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überall,  wo  sich  Fluß-  und  Meerwasser  mischt,  fortwährend  ein 
massoiihaftes  Absterben  von  Bacillarien  statt,  und  die  nun  zu 
Boden  sinkondeo  verkieselten  Schalen  derselben  tragen  an  geeig- 
neten Stellen  zur  Bildung  von  Schlickablagerungen  bei. 

Auch  aus  den  Untersuchungen  der  Bacillarien  geht 
hervor,  daß  das  Meeres-  bezw.  Brackwasser  bis  über 
Schulau  hinaus  elbaufwärts  sehr  häufig  vordringt.  Die 
Tatsache,  daß  sich  auch  im  Schlick  bei  Hamburg  einige  marine 
und  Brackwasserformen  finden,  läßt  in  Verbindung  mit  den  analy- 
tischen Ergebnissen,  nach  welchen  bei  Nienstedten  und  in  ge- 
ringerem Grade  auch  bei  Hamburg  in  den  jüngsten  Schlick- 
absätzen ein  für  das  unvermischte  Eibwasser  reichlich  hoher  Kar- 
bonatgehalt vorhanden  war,  der  Vermutung  Kaum,  daß  bei  außer- 
gewöhnlich hohen  Flutströmen  (starken  Weststürmen  und  nie- 
drigem Oberwasser)  das  Brackwasser  bis  Hamburg  hinauf  vor- 
dringen kann.   - 

Fassen  wir  die  Hauptergebnisse  der  besprochenen  Unter- 
suchungen kurz  zusammen,  so  ergibt  sich  Folgendes:  Die  Sedi- 
mente des  unvermischten  Eibwassers  sind  frei  von 
Caiciumkarbonat,  enthalten  jedoch  bis  ca.  1  pCt.  dolo- 
niitisches  Karbonat.  —  Unter  dem  Einfluß  des  Meeres- 
bezw.  Brackwassers  nimmt  der  Gehalt  der  Sedimente 
an  Ca(M«j)C03  stromabwärts  bis  zu  9 — 11  pCt.  in  gesetz- 
mäßiger Weise  zu.  —  Der  hohe  Karbonatgehalt  in  den 
Sedimenten  von  Schulau  elbabwärts  und  der  reiche 
(schalt  desselben  an  marinen  Bacillarien  rechtfertigt 
die  Annahme,  daß  die  »normale«  Brackwasserzone  hh 
etwas  Ober  Schulau  hinaus  hinaufreicht.  —  Eine  Eigen- 
tümlichkeit der  im  Flutbereich  auftretenden  Sedimente 
ist  deren  hoher  Gehalt  an  Einfach-Schwefeleisen. 
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III.  Veränderungen  in  der  Zusammensetzung  der 
Schlickboden    durch    Verwitterung    und    chemische 

Umsetzungen. 

Der  größte  Teil  der  Nordsee-  wie  der  Eibmarschen  ist  durch 
Eindeichung  weiteren  Aufschlickungen  entzogen.  Während  dieser 
mehr  oder  weniger  langen  Zeit  hat  die  Zusammensetzung  der 
Marschböden  infolge  intensiver  Kultur,  Verwitterung  und  che- 
mischer Umsetzungsprozesse  eine  wesentliche  Veränderung  er- 
fahren. 

Betrachten  wir  zunächst  die  Zusammensetzung  der  älteren 
Schlickböden  aus  dem  mittleren  Eibgebiet,  deren  Analysen,  soweit 
sie  mir  aus  den  Erläuterungen  der  betr.  geologisch-agronomischen 
Spezialkarten  zugängig  waren,  in  nachstehender  Tabelle  zusammen- 
gestellt sind,  so  ergibt  sich  Folgendes: 

Der  Gehalt  an  Eisen  wird  im  Unters^runde  der  älteren  Böden 
zuweilen  ein  recht  hoher,  was  vielleicht  auf  die  Enteisenung  der 
oberen  humosen  Schichten  zurQckzufQhren  ist.  Der  Gehalt  an 
Humus,  welcher  bei  den  jüngsten  Schlickabsätzen  der  Unterelbe 
zwischen  0,47  und  4,41  pCt.  schwankt  (No.  1  und  2  der  Tabelle 
nicht  mitgerechnet,  da  diese  Proben  infolge  ihres  Gehalts  an 
Wurzelrückständen  einen  abnorm  hohen  Humusgehalt  aufweisen), 
im  Mittel  2,66  pCt.  beträgt,  ist  bei  den  älteren  Eibschlickböden 
im  Untergrunde  geringer,  nämlich  0,40  — 2,72  pCt,  im  Mittel 
1,29  pCt.  Es  hat  danach  den  Anschein,  als  ob  der  Detritus  im 
Laufe  der  Alluvialzeit  au  humosen  Teilen  reicher  geworden  ist* 
Die  Oberkrumen  der  älteren  Böden  haben  durch  kulturellen  Ein- 
fluß naturgemäß  eine  Anreicherung  an  Humus  erfahren,  und  damit 
auch  an  Schwefelsäure,  welch  letztere  im  Untergrunde  Oberall 
fehlt. 

Der  Gehalt  an  Caiciumoxyd  schwankt  bei  den  Oberkrumen 
der  älteren  Böden  nach  den  Nährstoffanalysen  zwischen  0,01  und 
0,98  pCt.  (in  der  Annahme,  daß  der  abnorm  hohe  Gehalt  des 
Bodens  No.  9  mit  1,28  pCt.  kein  natürlicher  ist).  Kohlensäure  ist 
in  den  Oberkrumen  der  ältereu  Böden  nicht  vorhandeq. 
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Die  Flußmarschen  des  mittleron  Elhgobietos  sind  nach  weislich 
Zinn  größteu  Teil  seit  dem  frühen  Mittelalter  eingedeicht,  und 
wenn  wir  bei  unseren  ältesten,  vielleicht  2000  Jahre  alten,  ur- 
sprünglich sehr  karbonatreicheu  Marschen  der  Nordseeküste  Ent- 
kalkungen bis  über  2  m  Tiefe  vorfinden,  mit  um  so  größerem 
Rechte  können  wir  eine  Auswaschung  der  Karbonate  dieser  Elb- 
schlickböden  erwarten,  deren  Mächtigkeit  nur  selten  2  m  beträgt, 
deren  Liegendes  aus  durchlässigen  Sauden  und  Schottern  besteht, 
und  deren  ursprunglicher  Karbonatgehalt  in  altalluvialer  Zeit  viel- 
leicht nur  ein  geringer  war. 

Durch  Verwitteruns:  und  Kultur  ist  in  den  Überkrumen  der 
Gehalt  an  Calciumoxyd  bis  0,01  pCt.,  der  an  Magnesia  bis  0,08  pCt, 
au  Kali  bis  0,03  pCt.,  an  Natron  bis  0,01  pCt.  gesunken,  wäh- 
rend der  Detritus  bei  Lauenburg  an  Calciumoxyd  1,17  pCt., 
Magnesia  1,38  pCt.,  Kali  2,21  pCt.,  Natron  1.94  pCt.  enthält.  Die 
Schlickböden  des  mittleren  Eibgebietes  zeigen  also 
auch  in  ihrer  chemischen  Zusammensetzung  ihr  hohes 
Alter  an. 

Auch  nach  Wahnschaffe  i)  gehört  der  Schlick  einer  ver- 
hältnismäßig alten  Zeit  des  Alluviums  an,  da  sich  an  mehreren 
Stellen  Torfablagerungen  bis  zu  2  m  Mächtigkeit  über  demselben 
finden.  Die  5  m  hohen  Dünen,  welche  W.  Weissermel  auf  den 
Schlicktonen  des  Blattes  Schnackenburg  feststellte,  deuten  ebenfalls 
auf  ein  hohes  Alter  dieser  Böden  hin,  da  anzunehmen  ist,  daß 
die  meisten  großen  Flugsandanhäufungen  in  altalluvialer  Zeit 
erfolgten,  als  die  Böden  noch  vegetationslos  waren. 

Aus  dem  Mündungsgebiet  der  Elbe  mag  folgende  Nährstoff- 
analyse der  Oberkrume  eines  alten  typischen  Marschbodens  (aus 
Lemckb's  Ziegelei,  Blatt  Kadenberge)  zum  Vergleich  dienen: 


*)  P.  WAHSHüHArris,  Die  Quartarbildungen  der  Umgegend  von  Magdeburg, 
mit  besooderer  Berücksichtigung  der  Börde  Abhdlg.  z.  geolog.  Spezialkarte  v. 
Preußen  etc.    Bd.  VIT,  1. 
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Feinsand 42,8    pCt. 

Toiilialtijre  Teile 57,2       » 

Toucrde  (AljOs) 2,43  pCt. 

Eisenoxyd  (Fe20o) 2,49  » 

Calciunioxyd   (CaÜ) 0,37  » 

Majruesia  (MgO) 0,51  :> 

Kali  (K2O) 0,31  » 

Natron  (Na^ü) 0,06  » 

Schwefelsäure  (SÜ3)       ....  Spur  » 

Phosphorsäure  (P2O5)  ....  0,11  » 

Kohlensäure  (CO2) —  » 

Humus 4,88  » 

Stickstoff  (N) 0,27 

Ilygr.  Wasser 2,00 

Glüh  Verlust  außer  Kohlensäure  etc.  8,28  » 

In  Salzsäure  Unlösliches    .     .     .  78,29  » 

100,00  pCt. 

Vergleicht  mau  die  Zusammensetzung  dieses  Bodens  mit 
derjenigen  der  jQngsten  Sedimente,  der  er  ursprünglich  entsprach, 
so  findet  man  wiederum  eine  starke  Abnahme  im  Gehalt 
an  Calciumoxyd  und  Kohlensäure,  Magnesia,  Kali  und 
Natron. 

Sehr  eingehend  hat  van  Bemmelen^)  die  Veränderung  in  der 
Zusammensetzung  der  marinen  Marschböden  im  niederländischen 
Alluvium  studiert.  Seine  Beobachtungen  und  Untersuchungen,  auf 
welche  ich  des  Näheren  eingehen  muß,  stimmen  zum  größten 
Teil  mit  meinen  Untersuchungsergebnissen  im  unteren  Elhegebiet 
überein. 

Die  Veränderungen  in  der  Zusanmiensetzung  der  Marschböden 
sind  der  Hauptsache  nach  folgende:  Ist  der  Boden  dem  Einfluß 
des  Überflutungswassers  entzogen,  so  werden  zunächst  die  Salze 
des  Meerwassers,  welche  die  frischen  Schlickabsätze  durchträn- 
ken, in  kurzer  Zeit  bis  auf  ein  bestimmtes  Minimum  aus  den 
oberflächlichen  Schichten  in  die  Tiefe  geführt. 

Die    Schwefelsäure    der    Seewassersalze  (CaS04,  MgS04) 

")  a.  a.  0. 
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wird  im  Marschboden  zum  Teil  festgelegt,  sei  es  als  Einfach- 
Schwefeleisen  (FeS)  oder  Pyrit  (FeSj)  oder  auch  als  unlösliches 
(hasisches)  Ferrisulfat  oder  freier  Schwefel.  Diese  Anhäufung 
findet  bereits  in  jedem  gewohnlichen  marinen  Schlick  statt,  auf- 
fallend groß  ist  sie  im  sog.  Maibolt,  der  »sauren  Erde«,  in  wel- 
cher der  Gehalt  an  SOg  bis  12  pCt.  anwachsen  kann  (davon  ca. 
4  pCt.  als  Sulfat,  8  pCt.  als  Pyrit).  Bei  Einwirkung  des  Luftsauer- 
stoflTs  erleiden  diese  Verbindungen  eine  Veränderung.  Einfach- 
Schwefeleisen—  mi  Gegensatz  zum  Pyrit  dadurch  leicht  nach- 
weisbar,  daß  beim  Begießen  mit  Säure  Schwefelwasserstoff'  ent- 
steht  —  oxydiert  zu  Eisenoxyd  und  Schwefel  (vielleicht  unter  Mit- 
wirkung von  Schwefelbakterien),  Pyrit  zu  Ferrisulfat  und  Schwefel- 
säure nach  der  Gleichung: 

2  Fe  Sa  +  90^  Fe^  (SO  Js  -h  SO3.  ^> 

Die  freie  Schwefelsäure  wird  wieder  gebunden. 

Nach  VAN  Bemmelen  ist  der  Pyrit  nebst  Ferrisulfat  kenuzeich- 
nend  für  den  sog.  »sau reu  Boden«  (-zuren  grond,  Spierklei,  Gifterdi*, 
Maibolt).  In  den  Eibmarschen  findet  sich  dieser  saure,  hier  Maibolt 
genannte  Boden  im  Untergrunde  des  ganzen  Kehdinger  Moors  ^), 
Nachdem  der  Boden  entkalkt  war,  bildete  sich  in  der  von  Schilf- 
wurzeln- und  Stengeln  stark  durchsetzten  Schicht  unter  dem  Ein- 
flüsse der  verrottenden  pflanzlichen  Substanz  durch  Reduktion  der 
löslichen  Sulfate  des  Salzwassers  und  Umsetzung  mit  dem  Eisen 
des  Schlicks  (FcgOs  und  FeO)  Pyrit  und  aus  diesem  hei  Luft- 
zutritt Ferrisulfat.  Die  Entkalkung  ist  für  die  Entstehung  letzterer 
Verbindung  Vorbedingung,  da  sich  sonst  Gips  und  Eisenoxyd 
bilden  müßte. 

Das  Ferrisulfat  umgibt  die  Stengelstücke  im  Maibolt  mit 
einem  gelben  Ausschlage.  Ist  der  Boden  getrocknet,  so  findet  mau 
häufig  Gipskriställcheu  in  den  Hohlräumen.  Ein  anderer  Teil  der 
vertorften  Schilfreste  sowie  die  umgebende  Schlickschicht  sind 
mit  Pyrit  durchsetzt  und  infolgedessen  schwarz.     Wenn  der  Pyrit 

0  Siehe  ErlüuterungeD  zu  den  Biättera  Stade,  Himmelpforten  uod  Ilamel- 
vörden. 
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nach  VAN  Bemmelens  Untersuchung  auch  in  jedem  marineu  Schlick 
von  normaler  Zusammensetzung  vorkommt,  so  ist  seine  Anh&uiung 
im  Maibolt  doch  eine  besonders  große.  »Der  Pyrit  ist  grflnlich 
schwarz,  meist  rund,  manchmal  deutlich  kubisch.  Die  Pyritkörner 
h&ngen  meist  gruppeuweise  zusammen,  sie  liegen  in  den  Kiesel- 
gängen der  Diatomeen,  in  den  Höhlungen  der  Foraminiferenschalen, 
den  Hohlräumen  der  Pflanzenzelle  und  den  Humusmassen c.  Ffir 
die  Pyritbildung  giebt  van  Bemmelbn  folgende  Formel  an: 

FejOs  -h  4MSO4  —15  0  =  2FeS2  -h  4M0 
(M  =  Ca,  Mg,  K2,  Na^). 

Dieser  Vorgang  der  Pyritbildung  soll  jedoch  nicht  auf  ein- 
mal stattfinden,  sondern  es  soll  sich  erst  aus  Gips  und  Eisenoxyd 
Einfach-Schwefeleisen  bilden,  welches  später  mehr  Schwefel  auf- 
nimmt, der  aus  Schwefelwasserstoff  durch  die  Eiuwirkuug  einer 
neuen  Menge  Eiscuoxyd  freigeworden  ist;  der  Schwefelwasserstoff 
soll  aus  Alkalisulfiden  entstanden  sein.  Nach  Untersuchungen 
DE  Senarmont^s  ist  CS  möglich,  daß  Einfach-Schwefeleisen  aus 
Schwefelwasserstoff  bei  gewöhnlicher  Temperatur  Schwefel  auf- 
nimmt; nach  Bunsen  kunn  Einfach-Schwefeleisen  in  alkalischen 
Sulfiden  aufgelöst  werden.  Da  bei  Einwirkung  von  Schwefel- 
wasserstoff auf  Eiseuoxyd  Schwefel  entsteht,  bindet  sich  dieser  an 
alkalische  Sulfide  zu  Polysulfid.  Einfach-Schwefeleisen  löst  sich 
in  geringer  Menge  in  Polysnlfiden,  aus  welcher  Auflösung  sich 
allmählich  Pyrit  kristallinisch  abscheiden  soll. 

Den  gelben  Ausschlag  hält  van  Bemmelen  fQr  basisches 
Ferisulfat.  »Die  Analyse  von  Caiyoaident  von  Pisani  stimmt  mit 
der  des  gelben  Ausschlages  ganz  überein.  Das  gesammelte  Pul- 
ver war  nur  arnior  an  Gips  als  der  Carposidmt  Da  letzterer 
aus  limonithaltiger  Micaschicfer  gebildet  ist,  so  ist  die  Entstehuugs- 
weise  oicher  dieselbe«.     Die  Formel  würde  sein: 

3Fe2Os.4SO8.6H2O 
oder  4Fe2Os.5SOji.8H2O. 

Wie    sich    nun    auch    die  chemischen  und  bakteriologischen 
Vorgänge  bei  der  Bildung  der  Sulfide  im  Schlick  abspielen  mugeu, 
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jedenfalls  müssen  vom  geologischen  Gesichtspunkte  aus 
diese  Bödeu  in  solche,  die  nur  Einfach-Schwefeleiseu 
enthalten,  mit  oder  ohne  kohlensauren  Kalk,  und  solche, 
die  Pyrit  und  keinen  kohlensauren  Kalk  enthalten  und 
bei  Luftzutritt  sauer  werden,  eingeteilt  werden,  da 
die  Vorkommnisse  und  Entstehungsweisen  völlig  verschieden  sind. 
Übergänge  von  Böden  mit  Einfach-Schwefeleisen  in  solche  mit 
Pyrit  ließen  sich  bei  den  bisherigen  Äufnahmearbeiten  nirgends 
wahrnehmen.  Die  zweckmäßigste  Bezeichnung  bleibt  daher  auch 
für  erstere  Bödeu  »Pulvererde«,  für  letztere  *Maibolt«.  Neben 
Pyrit  und  Ferrisulfat  tritt  noch  freier  oder  organisch  gebundener 
Schwefel  auf.  Ersterer  kann,  wie  bereits  erwähnt,  aus  der  Re- 
duktion aus  Sulfaten  durch  die  Einwirkung  von  Organismen 
entstehen. 

Was  nun  weiter  den  Gehalt  der  Marschböden  an  organi- 
schem Stoff  anbelangt,  so  sinkt  derselbe  nach  van  Bemmelen  mit 
dem  Tongehalte,  weshalb  insofern  der  Glühverlust  einen  an- 
nähernden Maßstab  fnr  die  ganze  Zusammensetzung  eines  Schlick- 
bodens abgebe.  Es  trifil  diese  Beobachtung  auch  fiir  die  jüng- 
sten Schlickabsätze  der  Tabelle  auf  Seite  446  im  großen  und  ganzen 
zu,  wenn  man  in  Rechnung  zieht,  daß  van  Bemmelen  unter  Glüh- 
verlust den  Gesamtglühverlust  versteht. 

Die  Karbonate  des  Schlicks  werden  von  den  Sicker- 
wässern als  doppeltkohlensaure  Salze  in  die  Tiefe  geführt.  Der 
Kalkgehalt  stammt  von  Mollusken-  und  Foraminiferenschalen  und 
wohl  auch  aus  verwitterten  Silikaten  und  chemischem  Niederschlag. 
Molluskenschalen  kommen  vorwiegend  in  Schlicksanden  vor,  selten 
in  Schlicktonen,  entsprechend  ihrer  größereu  Schwere.  Die  marinen 
Schlicktone  enthalten  bis  9 — 11  pCt.  kohlensauren  Kalk,  die  Schlick- 
sande können  bis  1  pCt.  im  Gehalt  sinken.  Auf  7-^11  pCt. 
kohlensauren  Kalk  kommt  etwa  1  pCt.  kohlensaure  Magnesia. 
Daß  trotz  dieses  ursprünglich  so  hohen  Karbonatgehalts  die 
Marschböden  nach  langer  Verwitterungsperiode  dennoch  sehr  kalk- 
arm werden  können,  ist  bereits  oben  des  näheren  ausgeführt.  Die 
Entkalkungstiefe  ist  bei  gleichalterigen  Flächen  eine  ziemlich 
gleichmäßige,  sodaß  sich  dieselben   bei   der  Älter&bostinimung  der 


464  F.  ScHucHT,  Das  Wasser  und  seioc  Sedimente 

Marschen  verwerten  läßt,  wie  ich  in  meiner  Arbeit  über  die  Weser- 
marschen nachgewiesen  habe. 

Der  Gehalt  an  Calciumoxyd  nimmt  mit  der  Tiefe  allmählich 
zu.  So  beträgt  derselbe  z.  B.  in  dem  oben  genannten  alten  Marsch- 
boden aus  Lemcrbs  Ziegelei  (Blatt  Kadenberge). 

in  der  Oberkrume 0,37  pCt. 

bei  2-^3  dm  Tiefe 0,37      » 

»    3 — 5   »         »  0,43      » 

»    5 — 6   »         »  *     .     .     .     .  0,57      » 

Dasselbe  gilt  flir  den  Gehalt  an  Karbonaten. 

Der  Phosphorsäuregehalt  der  Schlickboden  ist  nach  alleo 
bekannten  Analysen  nur  geringen  Schwankungen  unterworfen.  Die 
Analysen  von  van  Bemmelen,  Adriansz  und  Fleischer  zeigen 
Schwankungen  von  0,15  —  0,26  pC.  »Der  Phosphorsäure-Gehalt 
hält  mehr  oder  weniger  gleichen  Schritt  mit  dem  Tongehalte  im 
Klei«.  In  der  Tabelle  auf  Seite  446  schwankt  der  Phosphorsäure- 
Gehalt  zwischen  0,10  und  0,44  pCt.,  auch  ziemlich  entsprecheud 
dem  Tongehalte.  Nach  Maergker^)  nimmt  dei'selbe  mit  dem 
Alter  der  Böden  ab,  und  zwar  sinkt  er  in  den  angeführten  Bei- 
spielen aus  dem  Jadebusengehiet  in  den  Oberkrumen  der  Kultur- 
böden in  236  Jahren  von  0,250  auf  0,151   pCt.,  also  um  40  pCt. 

Zum  Schuß  sei  noch  auf  die  Veränderungen  hingewiesen, 
welche  die  alten  Marschböden  durch  die  Eisen  au  sscheiduDi^ 
erfahren.  Eine  Bewegung  des  Eisensin  humusarmen,  kalkhaltigen 
schweren  Böden,  also  auch  in  den  meisten  Marschböden,  ist  nach  deu 
Untersuchungen  von  Gans 2)  nicht  möglich,  da  etwa  gelöstes  Eisen- 
oxydul durch  Kalk  oder  andere  Basen  wieder  ausgefällt  wird. 
Wir  finden  eine  Eisenausscheidung  in  den  oberen  Schichten  alter 
Marschböden  deshalb  auch  nur  dort,  wo  pflanzliche  Rückstände, 
z.  B.  die  WurzelrOckstände  der  Gräser  und  Kulturgewächse,  ver- 
moderten.   Hier  konnte  sich  das  Eisen  in  den  entstandenen  Hohl- 

.  *)  M.  Makrckkr,  Zasammensetzaug  and  Düngerbedürfnis  Oldenb.  Marsch- 
orden.    Berlin  1896. 

*)  R.  6an8,  Die  Bedentnng  der  Nähretoffanalyse  io  agronomischer  und 
gcognostischer  Hinsicht.     Dieses  Jahrbuch  für  1902,  Bd.  XX UI,  Heft  1. 
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räumen  als  humussaures  bezw.  doppeltkohlensaures  Eisenoxydul 
sammeln  und  als  Eisenoxydhydrat  zur  Auscheidung  gelangen.  Der 
Landwirt  bezeichnet  einen  derartigen  mit  roten  Ädern  durchsetzten, 
verhärteten  Boden  mit  dem  Namen  Knick. 

Die  Untersuchungen  lassen  sich  dahin  kurz  zusammenfassen: 
Das  Alter  der  Marschböden  äußert  sich  in  ihrer  che- 
mischen Zusammensetzung.  —  Die  Schwefelsäure  der 
Seewassersalze  ist  im  sog.  Maibolt  als  Pyrit  bezw.  Ferri- 
salfat  festgelegt.  —  Die  durch  Vermoderung  von  Wurzel- 
rückständen  im  Boden  entstandenen  Hohlräume  sind 
in  der  Regel  mit  Eisenhydroxyd  ausgefüllt. 

Berlin,  den  26.  Januar  1905. 
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Marschen  verwerten  läßt,  wie  ich  in  meiner  Arbeit  über  die  Weser- 
marschen nachgewiesen  habe. 

Der  Gehalt  an  Calciumoxyd  nimmt  mit  der  Tiefe  allmählich 
zu.  So  beträgt  derselbe  z.  B.  in  dem  oben  genannten  alten  Marsch- 
boden aus  Lemcrbs  Ziegelei  (Blatt  Kadenberge). 

in  der  Oberkrume 0,37  pCt. 

bei  2-^3  dm  Tiefe 0,37      ^ 

»    3 — 5   »         »  0,43      » 

»    5 — 6    »         »  •     .     .     .     .  0,57      » 

Dasselbe  gilt  fQr  den  Gehalt  an  Karbonaten. 

Der  Phosphorsäuregehalt  der  Schlickböden  ist  nach  allen 
bekannten  Analysen  nur  geringen  Schwankungen  unterworfen.  Die 
Analysen  von  van  Bemmelen,  Adriansz  und  Fleischer  zeigen 
Schwankungen  von  0,15  —  0,26  pC.  »Der  Phosphorsäure-Gehalt 
hält  mehr  oder  weniger  gleichen  Schritt  mit  dem  Tongehalte  im 
Klei«.  In  der  Tabelle  auf  Seite  446  schwankt  der  Phosphorsäiire- 
Gehalt  zwischen  0,10  und  0,44  pCt.,  auch  ziemlich  cntsprecheDd 
dem  Tongehalte.  Nach  Maergker^)  nimmt  dei-selbe  mit  dem 
Alter  der  Böden  ab,  und  zwar  sinkt  er  in  den  angeführten  Bei- 
spielen aus  dem  Jadebusengebiet  in  den  Oberkrumen  der  Kultur- 
böden in  236  Jahren  von  0,250  auf  0,151   pCt.,  also  um  40  pCt. 

Zum  Schuß  sei  noch  auf  die  Veränderungen  hinge wieseu, 
welche  die  alten  Marschböden  durch  die  Eisenausscheiduu«^ 
erfahren.  Eine  Bewegung  des  Eisensin  humusarmen,  kalkhaltigeo 
schweren  Böden,  also  auch  in  den  meisten  Marschböden,  ist  nach  deu 
Untersuchungen  von  Gans^)  nicht  möglich,  da  etwa  gelöstes  Eisen- 
oxydul durch  Kalk  oder  andere  Basen  wieder  ausgeftllt  wird. 
Wir  finden  eine  Eisenansscheidung  in  den  oberen  Schichten  alter 
Marschböden  deshalb  auch  nur  dort,  wo  pflanzliche  Kflckstände, 
z.  B.  die  WurzelrOckstände  der  Gräser  und  Kulturgewächse,  ver- 
moderten.   Hier  konnte  sich  das  Eisen  in  den  entstandenen  Hohl- 

.  0  M.  Maekckuk,  Zasammensetzaog  and  Düngerbedürfnis  Oldenb.  Marsoh- 
orden.     Berlin  1896. 

*)  R.  Gans,  Die  Bedeutung  der  Nährstoffanalyse  io  agronomischer  und 
gcognostischer  Hinsicht.     Dieses  Jahrbuch  für  1902,  Bd.  XXIII,  Heft  1. 
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räumen  als  humussaures  bezw.  doppeltkohlensaures  Eisenoxydul 
sammeln  und  als  Eisenoxydhydrat  zur  Auscheidung  gelangen.  Der 
Landwirt  bezeichnet  einen  derartigen  mit  roten  Ädern  durchsetzten, 
verhärteten  Boden  mit  dem  Namen  Knick. 

Die  Untersuchungen  lassen  sich  dahin  kurz  zusammenfassen: 
Das  Alter  der  Marschboden  äußert  sich  in  ihrer  che- 
mischen Zusammensetzung.  —  Die  Schwefelsäure  der 
See  wassersalze  ist  im  sog.  Maibolt  als  Pyrit  bezw.  Ferri- 
sulfat  festgelegt.  —  Die  durch  Vermoderung  von  Wurzel- 
rückständen  im  Boden  entstandenen  Hohlräume  sind 
in  der  Regel  mit  Eisenhydroxyd  ausgefüllt. 

Berlin,  den  26.  Januar  1905. 
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Petrographische  Mitteilnngen  ans  dem  Harz. 

Von  Herrn  0.  H.  ErdmannsdörfTer  in  Berlin. 


1.  über  Bronzitfels  im  Radautal. 

Die  Spezialuntersuchung  des  Harzburger  Gabbrogebietes  hat 
das  Auftreten  von  Bronzitfels  an  zwei  Stellen  im  Radautal  kenneD 
gelehrt,  deren  eine,  wie  die  HandstQcke  und  Etiketten  in  der 
Harzsammlung  des  Geologischen  Landesmuseums  zeigen,  auch 
LossEN  bei  seinen  Arbeiten  nicht  entgangen  ist,  die  aber  noch 
nicht  im  einzelnen  beschrieben  worden  sind. 

Geologisch  sind  beide  Vorkommen  als  Schlieren  im  Verbände 
des  Harzburger  Gabbromassivs  zu  bezeichnen.  Das  erste  steht 
etwa  75  m  lang  an  der  Böschung  der  Chaussee  an,  die  südlich 
des  Lohnbeeks  aus  dem  Kadautal  zum  Molkenhaus  f&hrt,  kurz 
unterhalb  der  als  Grotte  bezeichneten  Felspartie,  und  zieht  sich 
von  dort  noch  etwa  100  m  nach  NO.  hangaufwärts.  An  seiner 
östlichen  Seite  wird  dieser  Zug  begleitet  von  einem  typischen 
Olivingabbro,  der,  gleichfalli^  in  Form  einer  NO.  streichenden 
schmalen  Zone,  auf  eine  Entfernung  von  200  m  nachgewiesen 
wurde.  Nach  SW.  hin  werden  beide  Züge  von  einer  im  vorderen 
Sellengrund  herabkommenden  hercynischen  Störung  abgeschnitten. 
Verfolgt  man  die  Chaussee  noch  etwa  80  m  weiter  aufwärts,  so 
trifil  man  noch  auf  ein  zweites,  aber  nur  geringfügiges  Vorkommen 
von  Bronzitfels,  ebenfalls,  wie  es  scheint,  in  engem  Verband  mit 
Olivingabbro. 

Nach  der  andern  Seite  hin  gehen  die  Gesteine  durch  Auf- 
nahme von  Plagioklas  und  Biotit  in  Glimmernorite  Ober. 
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Das  zweite  Hauptvorkommcn  unsres  Gesteins  ist  in  der 
Literatur  keineswegs  unbekannt,  nur  hatte  Streng,  der  es  als 
erster  untersuchte,  dabei  im  wesentlichen  das  mineralogische  Mo- 
ment im  Auge.  In  seiner  bekannten  Monographie  des  Harzburger 
Gabbros  und  Schillerfelses^)  erwähnt  er  bei  der  Besprechung 
des  »Diaklasits«  einen  »Protobastitfels«,  »in  welchem  der  Anorthit 
fast  ganz  verschwunden,  und  auch  nur  wenig  Schillerstein  »  ^  t 
Serpentin  enthalten  war,  sodaß  das  Gestein  fast  nur  aus  einem 
Aggregat  von  Protobastit  bestand.  Dies  Gestein  fand  sich  in  losen 
Stücken  an  der  Radau  an  der  Mündung  des  Abbearms«.  Die 
Analyse  wurde  ausgeführt  an  Teilen,  die  randlich  verwittert,  im 
Zentrum  aber  noch  frisch  waren,  sodaß  sie  in  der  Mitte  stehen 
mußte  zwischen  der  des  frischen  »Protobastits«  und  des  »Diaklasits« 
von  Köhler.  Sie  stellt  also  die  Zusammensetzung  eines  unfrischen 
Bronzitfelses  dar. 

Die  Spezialaufnahme  hat  unabhängig  von  Streng  an  dem 
genannten  Punkte  den  Bronzitfels  in  ziemlicher  Ausdehnung  nach- 
gewiesen. Das  ganze  Vorkommen  ist  —  wie  dieser  Teil  des 
Gabbromassivs  überhaupt  meistens  —  lediglich  in  Blöcken  zu 
studieren,  die  bald  größer  bald  kleiner,  meist  ruud,  mit  narbiger 
Oberfläche  und  von  einer  sehr  dünnen  duukel- rotbraunen  Ver- 
witterungskruste bedeckt,  im  Waldboden  stecken. 

Auch  hier  steht  der  Bronzitfels  in  engstem  Zusammenhang 
mit  den  anderen  Gesteiucn  des  Gabbromassivs;  während  er  nach 
der  NW.- Seite  hin  durch  Aufnahme  von  Plagioklas  in  reine  Norite 
übergeht,  wird  auf  der  anderen  Seite  der  Übergang  zum  Harz- 
burgit  durch  Gesteine  vermittelt,  die  strukturell  dem  Bronzitfels 
noch  durchaus  gleichen,  aber  durch  Führung  von  rundlichen,  meist 
recht  frischen  Olivineinsprenglingen  schon  Ankläuge  an  jene  ba- 
sischen Gesteine  zeigen.  Auch  einzelne  größere  Individuen  von 
Bronzit,  die  gelegentlich  in  Bastit  umgewandelt  sind,  treten  hier  auf. 

Der  Bronzitfels  dieses  oberen  Vorkommens,  von  dem  durch 
Sprengungen  sehr  frisches  Material  gewonnen  wurde,  ist  ein  mittel- 
körniges,  äußerst  zähes  Gestein,   dessen  Farbe   au  verschiedenen 

1)  Nenes  Jahrbuch  für  Min.  etc.,  18G2,  S.  19. 
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Stellen  je  nach  der  Lage  der  Pyroxenspaltflächen  von  gelblich-  bis 
bräunlich-grau  wechselt,  sodaß  das  Gestein  ein  etwas  fleckiges  Aus- 
sehen erhält.  Hier  und  da  erkennt  man  mit  der  Lupe  etwas  Feldspat 
zwischen  die  Bronzitsäulchen  geklemmt,  nur  selten  tritt  er  io 
größeren  (bis  1^4  cna),  regellosen,  von  Bronzitprismen  durch- 
brochenen Flecken  auf. 

Der  Mineralbestand  vermehrt  sich  auch  bei  mikroskopischer 
Beobachtung  nicht  sehr:  vorherrschender  Bronzit  und  sehr  unter- 
geordneter Plagioklas  sind  die  Hauptgemengteile,  zu  denen  sich 
als  Nebengemengteile  Biotit,   Hornblende  und  Eisenerze  gesellen. 

Der  Bronzit  tritt  in  bis  6  mm  langen,  f&r  gewöhnlich  aber 
kürzeren,  gedrungenen  Prismen  auf,  die  im  allgemeinen  da  deut- 
lichen Idiomorphismus  besitzen,  wo  sie  gegen  Feldspat  stoßen. 
Die  Kauten  sind  stets  etwas  gerundet;  von  Flächen  erkennt  man 
das  Prisma,  die  stets  vorherrschenden  Pinakoide  der  Vertikalzonc, 
und  Domenflächen.  Da  wo  das  verkittende  Zwischenmittel  fehlt, 
die  Bronzitindividuen  also  direkt  aneinander  stoßen,  verschwindet 
der  Idiomorphismus,  und  die  Struktur  nähert  sich  der  panidiomorpb- 
kömigen  Rosenbuschs. 

Im  durchfallenden  Licht  ist  der  Bronzit  farblos  oder  ganz 
schwach  gelblich,  wenn  der  Schliff  normale  Dicke  besitzt;  in 
etwas  dickeren  Präparaten  erkennt  man  einen  schwachen,  aber 
deutlichen  Pleochroismus,  da  der  nach  c  schwingende  Strahl  etwas 
dunkeler  bräunlich  gef&rbt  ist  als  a  und  b.  Das  optische  Schema 
ist  das  normale  eines  rhombischen  Pyroxens;  nach  dem  Verhalten 
im  konvergenten  Licht  zu  schließen,  ist  der  Axenwinkel  sehr  nahe 
an  90^;  der  optische  Charakter  ließ  sich  daher  mit  HQlfe  des 
Mikroskops  allein  nicht  bestimmen. 

Sehr  deutlich  ist  die  Faserung  der  Bronzitsäulchen.  Sie 
verläuft  in  Schnitten  Xc  parallel  zu  a,  in  Schnitten  Xa  parallel 
zu  c,  während  Schnitte,  die  den  Austritt  der  optischen  Normalen 
zeigen,  frei  davon  sind.  Die  Faserung  wird  also  durch  äußerst 
feine  Platten  erzeugt,  die  parallel  (010)  liegen  und  wohl  auch 
den  vollkommenen  Blätterbruch  nach  dieser  Fläche  bedingen.  Da 
in    gewissen   Schnitten    manche    dieser  Fasern   schief  auslöschen, 
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spielt  wohl  auch  monokliner  Pyroxen  unter  diesen  überaus  feinen 
Platten  eine  Rolle. 

Der  Plagioklas,  der  wohl  nirgends  absolut  fehlt,  bildet  im 
allgemeinen  die  Füllmasse  zwischen  den  Bronzitsäuleu  und  erweist 
sich  damit  als  jüngerer  Gemengteil.  Die  Untersuchung  mehrerer 
Spaltblättchen  nach  M  ergab  die  Auslöschungsschiefe  von  30^  bis 
30,5^.  Nach  der  ScHUSTER^schen  Tabelle  läge  also  ein  Bytowuit 
mit  etwas  über  70  pCt.  An  vor.  Demgemäß  wird  der  Plagioklas 
von  heißer  HCl  zwar  stark  angegriffen,  aber  nicht  gelöst.  Mikro- 
skopisch zeigt  er  nichts  Bemerkenswertes.  In  unfrischen  Gesteinen 
ist  er  zu  glimmerartigen  Mineralien  verwittert. 

Der  seltene  Biotit  hat  die  gleichen  Eigenschaften,  die  er  in 
den  Harzburger  Gabbrogesteinen  besitzt,  intensiven  Plcochroismus 
mit  tief  braunroten  Tönen  der  stärker  absorbierten  Strahlen. 

Hornblende  tritt  ebenfalls  nur  sehr  spärlich  auf  und  zwar: 

1.  in  randlicher  Verwachsung  mit  dem  Bronzit. 

2.  in  selbständigen  Individuen,  und  zwar  als  jüngerer  Gemeng- 
teil, der  seine  Form  durch  den  Bronzit  erhält.  Sie  tritt  dann  in 
ähnlicher  Weise  zwischen  dessen  Säulen  auf  wie  der  Plagioklas, 
oder,  in  andern  Vorkommen,  der  Diallag. 

3.  in  Form  von  Einschlüssen  im  Bronzit,  oft  zusammen  mit 
Plagioklasleisten.  Dem  Feldspat  gegenüber  scheint  sie  idiomorph 
zu  sein. 

Daraus  ergibt  sich,  daß  die  Hornblende  primär  ist,  und  daß 
ihre  Bildungszeit  ziemlich  lange  angedauert  hat. 

Das  Mineral  ist  oft  sehr  ungleichmäßig  farbig,  sodaß  farblose 
und  gefärbte  Partieen  am  gleichen  Stück  zu  beobachten  sind.  Am 
häufigsten  findet  man: 

a  farblos  oder  hellgrünlich, 

b  wechselnd    von    sehr    hellgelb    bis    schwach   gelblichgrün, 
gelegentlich  auch  grünlich^ 

C   hellgelb  bis  braun. 
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Das  Eisenerz,  das  ebenfalls  nur  sehr  untergeordnet  vor- 
kommt, gehört  vielleicht  z.  T.  dem  Ilmenit  an.  Fein  puIver- bis 
staubartige,  meist  mit  Biotit  oder  Hornblende  vergesellschaftete 
Häufchen  dOrflen  Magnetit  sein. 

Die  Gesteine  von  der  Molkenhäuser  Chaussee  sind  in  manchen 
Punkten  interessanter.  Die  Bronzitsäulchen  erreichen  gelegentlich 
über  1  cm  Länge,  wobei  sie  meist  schmäler  werden.  Tritt  dann 
eine  Parallelstellung  der  Säulchen  ein,  so  gewinnt  das  Gestein 
einen  eigentümlichen  seidigen  Schimmer.  Besonders  ins  Auge 
fallend  sind  ferner  die  über  1,5  cm  lang,  und  ^/^  cm  breit  wer- 
denden, einsprcnglingsartig  hervortretenden  Kristalloide  von  Bronzit 
und  untergeordnetem  Diallag. 

Das  mikroskopische  Bild  dieses  Typus  erhält  ein  besonderes 
Gepräge  durch  große  Dialldgindividuen,  die  an  manchen  Stellen 
den  Untergrund  bilden,  in  dem  eine  Anzahl  idiomorpher  Bronzit- 
säulchen oder  rundlicher  Bronzitkörner  und  untergeordnet  auch 
Plagioklasleisten  zu  schwimmen  scheinen.  Diese  Art  der  poiki- 
litischen  Durchwachsung  erinnert  sehr  an  das  Verhalten  des  Olivin 
und  Enstatit  in  den  Harzburgiten.  Von  besonderem  Interesse  ist 
das  Vorkommen  des  Plagioklas  im  Diallag;  auch  von  außen  her 
an  diesen  stoßender  Plagioklas  zeigt  gelegentlich  idiomorphe  Ge- 
staltung. Das  beweist,  daß,  z.  T.  wenigstens,  der  Feldspat  älter 
ist  als  der  Diallag. 

Mit  der  Zunahme  des  Feldspatgehaltes  stellt  sich  im  Gestein 
zugleich  auch  Olivin  ein;  so  entstehen  zunächst  sehr  bronzitreiche, 
diallag-  und  glimmerf&hrende  Olivinnorite,  die  schließlich  in  bronzit- 
und  biotitführenden  Olivingabbro  übergehen,  in  dem,  wie  ja  Ober- 
haupt im  Gabbromassiv  von  Harzburg,  oft  normaler  Augit  an  Stelle 
des  blätterigen  Diallags  tritt. 

Zur  chemischen  Untersuchung  wurde  eine  Probe  des  Vor- 
kommens im  oberen  Radautal  gewählt,  die  sich  durch  vollkommene 
Frische  auszeichnete;  die  Analyse,  von  Herrn  Dr.  Etme  im  Labora- 
torium der  Geologischen  Landesanstalt  ausgeftlhrt,  ergab  die  Zahlen 
unter  I ; 
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I.    Bronzitfels.     Zusammenfluß  von  Kadau  und  Abbearm. 
II.    Dasselbe  Gestein  nach  Streng.     (Vergl.  S.  467)  mit  0,29 
CrgOj  und  Spuren  von  MnO. 

Die  Berechnung  nach  der  OsANN^schen  Methode  ergibt  die 
Zugehörigkeit  des  Gesteins  zum  Typus  Webster  der  Peridotit- 
Pyrozenitfamilie.     Sie  filhrt  zu  den  Konstanten: 

s  =  48,12  A  =  0,90  C=2,41  F  =  45,26 
n  =  7,86    Reihe  a^ 

wobei  nur  n  von  den  von  Osann  gegebenen  Größen  (9,1 — 10)  er- 
heblicher abweicht. 


Die  Formel  lautet: 


840    Ä0,5  <^1,0  Il8,5. 


Berlin,  den  27.  Februar  1905. 


über  Glazialschrammen 
auf  der  Culmgrauwacke  bei  Flechtingen, 

VoD  Herrn  Fritz  Wiegers  in  BerliD. 


Aus  der  Gegend  zwischen  Magdeburg  und  Obisfelde  sind 
seit  dem  Jahre  1880  eine  Reihe  von  Stellen  bekannt  geworden, 
an  denen  das  Eis  durch  Schrammung  des  festen  Untergrundes 
sichere  Dokumente  für  seinen  Inlandeis-Charakter  hinterlassen  hat. 
Als  daher  in  den  letzten  Jahren  die  geologische  Spezialaufnahme 
in  dem  Flechlinger  Gebiet  (Blatt  Calvörde)  ausgef&hrt  wurde, 
richtete  ich  von  Anfang  an  mein  Augenmerk  auf  die  oberflächliche 
Beschaffenheit  des  anstehenden  Gesteins;  lange  {reilich  ohne  den 
gewünschten  Erfolg,  bis  schließlich  wenigstens  an  einer  Stelle 
Gletscherschrammen  von  mir  gefunden  wurden. 

Der  Flechtingen- Alvenslebensche  Höhenzug  ^),  der  früher  so- 
genannte Magdeburger  Uferrand,  ragt  zwischen  Alvensleben,  Flech- 
tingen und  Eickendorf  in  nordwestlicher  Erstreckung  aus  dem 
Diluvium  heraus.  Er  besteht  in  seiner  Hauptmasse  aus  penni- 
schen Eruptivgesteinen,  Quarzporphyren  und  Augitporphjriteo, 
denen  sich  im  Westen  die  unter  schwachem  Einfallswinkel  ein- 
fallenden Sedimente  des  Rotliegenden  und  Zechsteins  angliedern, 
während  am  Ostabhange  des  Gebirgszuges  die  Kieselschiefer,  Ton- 


1)  F.  Klockmann,  Über  den  geologischen  Baa  des  sogen.  Magdeburger  üfe^ 
randes  mit  besonderer  Berucksichtignng  der  aaftretenden  BrnpÜTgesteine.  Dieses 
Jahrb.  für  1890.  Berlin  1892.  —  J.  Ewald,  Geologische  Karte  der  Piotii» 
S^hsen  von  Magdeburg  bis  zam  Harz  1 :  lOOOOQ.     1864. 
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schiefer  und  Grauwacken  der  Culmformation,  welche  das  Liegende 
der  £rgoßge8teine  bilden,  zum  Vorschein  kommen.  Während  die 
culmischen  Gesteine,  die  fast  nur  an  den  tief  eingeschnittenen 
Tälern  der  Gr.  Renne  bei  Flechtingen,  der  Hohlbäck,  der  Grund* 
und  Seewiesen  bei  Süplingen,  der  Bever  und  Olve  bei  Hundis* 
bnrg  aufgeschlossen  sind,  sofern  sie  nicht  von  den  Ergußgesteinen 
überlagert  werden,  größtenteils  von  Diluvialbildungen  bedeckt  sind, 
liegen  die  Eruptivdecken,  abgesehen  von  den  ebenfalls  mit  Ge- 
schiebemergel oder  Sand  ausgefällten  muldenförmigen  Vertiefungen, 
in  größeren  Flächen  frei  zu  Tage. 

Obwohl  nun  die  Grundmoräne  des  Inlandeises  Aber  den  ganzen 
Höhenzug  hinweggegangen  ist,  wie  auch  einzelne  z.  T.  geschrammte 
Geschiebe  auf  dem  nackten  Anstehenden  —  z.  B.  bei  Süplingen  — 
bemreisen,  so  ist  doch  auf  der  nördlichen  Hälfte  mit  Ausnahme 
der  unten  zu  beschreibenden  Stelle  wenigstens  bis  jetzt  keine  Ein- 
wirkung des  Eises  auf  den  Untergrund  beobachtet  worden;  ver- 
mutlich wurden  die  Spuren  derselben  durch  die  stellenweise  recht 
starke  Verwitterung  wieder  vernichtet;  denn  die  breiten  Schrammen 
auf  der  Hundisburger  Grauwacke  ^)  lasseu  eine  stark  furchende 
Kraft  fQr  dieses  Gebiet  annehmen. 

Da  wurde  im  Jahre  1904  beim  Bau  einer  Feldbahn  von  Flech- 
tingen nach  dem  neuen  Steinbruch  von  Körner  am  Steinkuhlen- 
berg, in  welchem  Breccienporphyr  gefördert  wird,  unter  dem  Ge- 
schiebemergel eine  kleine  Scholle  von  Grauwacke  angetroffen,  auf 
deren  Oberfläche  vorzügliche  Glazialschrammen  wahrzunehmen 
waren.     Das  Profil  in  dem  freigelegten  Einschnitt  war  folgendes: 

Von  Westen  und  Südwesten  her  senkt  sich  die  Oberfläche  des 
Breccienporphyrs,  auf  der  ein  sandiger  Geschiebelehm  liegt,  unter 
die  Grubensohle,  so  daß  dieser  eine  Mächtigkeit  von  5  m  erreicht. 
Wenige  Meter  nach  Osten,  dort,  wo  die  Grundmauer  einer  Über- 
brOckung  des  Einschnittes  beginnt,  kommt  unter  dem  Lehm  eine 
unter  5 — 10^  nach  SW.  einfallende  graugrüne,  feinkörnige  Grau- 
wackenschicht  heraus,  welche  NW.— SO.  streicht.  Unter  derselben 
liegen  konkordant  zunächst  ^^ — ^/^  m   mächtig  ein  dünnplattiger 

^  F.  WAHMScHAPrE,  über  das  Vorkommen  Yon  Glazialschrammen  aaf  den 
Calmbildnngen  des  Magdeborgischen  bei  Handisbnrg.  Dieses  Jahrb.  für  1898,  S.  52. 
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6rauwackeu8chiefer,  dann  ein  konkordant  eingelagerter  Porphyr- 
gang von  etwa  1  m  Mächtigkeit,  und  darunter  folgen  wieder  die 
gleichen  dünnplattigen,  bröckeligen  Schiefer.  Die  beiden  ersteren 
Schichten  schneiden  bald  am  Lehm  ab,  während  der  Porphyr  und 
die  untersten  Schiefer  in  die  horizontale  Lagerung  umbiegen,  aber 
schon  nach  wenigen  Metern  an  einer  NW.  streichenden  Verwerfung 
gegen  den  nach  Osten  zu  sich  weiter  erstreckenden  Breccienporpbyr 
abschneiden.  Die  Länge  der  CulmschoUe  beträgt  etwa  25  bis 
30  m.  Ob  der  Quarzporphyrgang  mit  dem  Breccienporpbyr  zu- 
sammenhängt, war  nicht  ersichtlich,  doch  ist  es  wohl  anzunehmen. 
Auf  der  Oberfläche  der  obersten  Grauwackenlage  fanden  sich 
nun,  nach  Entfernung  des  darüber  liegenden  Geschiebelehms,  zahl- 
reiche fein  eingegrabene  Schrammen,  die  meistens  in  angenähert 
paralleler  Richtung,  vereinzelt  nur  im  Winkel  dazu  verliefen.  Die 
eine  Richtung  der  Schrammen,  und  zwar  derjenigen,  welche  an 
Zahl  überif^iegen,  sehr  fein  und  wenig  ausgefurcht  sind,  ist: 

N700W  N770W 

N720W  N78«W 

N730W  N790W(      Mittel: 

N740W  N820Wf  N790W 

N750W  N860W 

N760W  N880W 

Die  Schrammen  der  zweiten  Richtung  durchkreuzen  die 
anderen,  ohne  aber  zu  ihnen  in  einem  solchen  gesetzmäßigen  Ver- 
hältnis zu  stehen,  daß  man  die  einen  f&r  durchweg  älter,  die 
anderen  f&r  durchweg  jünger  halten  könnte,  so  daß  ihnen  nur  eine 
gleichzeitige  Entstehung  zuzuschreiben  ist. 

An  Zahl  sind  sie  geringer,  wenigstens  auf  der  nicht  großen 
Beobachtungsfläche,  aber  immer  deutlich  eingeritzt.  Es  wurde 
gemessen: 

S890W  S800W 

S880W  S790W 

S  840  W  s  760  w  l      Mittel: 

S830W  S740W  (  S800W 

S  820  w  S  730  W 

S8IOW  S710W 
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Im  großen  und  ganzen  bewegt  sich  danach  die  Schrammen- 
richtuDg  um  die  W. — O.-Linie;  nur  wenige  Schrammen  verlaufen 
mehr  oder  weniger  abweichend,  so  daß  sie  die  Hauptrichtung 
(N  70ÖW— S710W)  in  einem  größeren  Winkel  schneiden.  Bei 
3  Schrammen  wurde  eine  Streichrichtung  von  N  43^,  44^,  46^  W 
gemessen,  bei  einigen  anderen  ein  Streichen  N  10^  W  und  N  ll^W; 
die  eine  derselben  ist  unbedeutend,  die  andere  9  mm  lang,  keil- 
förmig und  im  W.  mit  der  Spitze  beginnend.  Die  größte  Ab- 
weichung zeigten  die  Schrammen,  die  N  1^,  IP,  12®  und  13^0 
verliefen.  —  Die  Form  der  Schrammen  ist  entweder  nadeiförmig, 
mit  einer  Spitze  anfangend  und  endigend,  oder  keilförmig  im  W. 
mit  einer  Spitze  beginnend  und  im  O.  mit  breitem  Ende  aufhörend; 
ihre  Breite  ist  Y4 — IV2  ^^f  ^^^^e  Länge  wenige  Centimeter,  also 
viel  kleiner  als  z.  B.  in  Hundisburg.  Die  zwischen  den  Schrammen 
liegenden  Flächen  und  Höcker  haben  ein  abgeschliffenes,  z.  T. 
poliertes  Aussehen. 

Interessant  ist  ein  Vergleich  mit  den  anderen  zwischen  Obis- 
felde  und  Magdeburg  bekannt  gewordenen  Fundpunkten  von 
Glazialschrammen.     Es  wurde  gefunden: 

bei  Velpke  und  Danndorf  ^) N  27®  O  und  W  5,7®  S 

y>  Flechtingen N790W    »     WlO^S 

»  Hundisburg N  68^0     »     N  43^0 

»  Gr.  Wanzleben O— W  (resp.  W— O?) 

»  Magdeburg WG^S 

»  Gommern NG^O  N  250  W 

Aus  diesen  Zahlen  ergibt  sich,  daß  selbst  auf  einem  so 
kleinen  Gebiete  nicht  von  einer  einheitlichen  Bewegungsrichtung 
des  Eises  die  Rede  sein  kann,  welche  man  frQher  anzunehmen 
geneigt  war,  sondern  daß  durch  geringe  Hindernisse  überall  lokale 
Abweichungen  hervorgerufen  wurden;  so  sind  auch  die  Verschieden- 
heiten   der   beobachteten  Richtungswerte  sehr  natürlich,    und  es 

')  Literatar  s.  F.  Waunschaffe,  TJrBachen  der  OberAächeogestaltaDg  des 
Norddeatschen  Flachlandes,  Stuttgart  1901,  S^90ff.  und  £w.  Schütze,  Glazial- 
erscheinungen  bei  Groß  WaDzIeben,  unweit  Magdeburg.  Centralblatt  f.  Min. 
Geol.  u.  Pal.    Stuttgart  1900,  S.  85—87. 
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kaoD  lediglich  ein  Zufall  sein,  wenn,  wie  bei  Velpke  (W5,7®S) 
und  Magdeburg  (W  6^  S),  gewisse  Richtungen  ann&hemd  zusamiDen 
fallen,  da  die  Reste  des  älteren  Gebirges  vereinzelt  nnd  ohne  Zu* 
sammenhang  dem  Eise  gegenüber  gestanden  haben,  voraasgesetzt, 
daß  die  erwähnten  Glazialerscheinungen  Ton  einer  und  derselben 
Eiszeit  herrflhren.  In  allen  inbetracht  kommenden  AufscUfisseD, 
mit  Ausnahme  von  Hundisburg,  ist  nur  ein  Geschiebemergel  über 
dem  Anstehenden  beobachtet  worden;  derselbe  ist  bei  Flechtingen 
zweifellos  der  jQngere,  zur  letzten  Eiszeit  gehörige.  Durch  die 
geologische  Spezialaufnahme  ist  der  Obere  Geschiebemergel  fest* 
gestellt  worden  über  Berlin  hinaus  bis  Tangermflnde  ^)  an  der  Elbe. 
Auf  den  an  TaugermQnde  westlich  anstoßenden  Blättern  Lüderitz, 
Klinke,  Gardelegen,  Letzlingen,  Calvörde  etc.  hat  sich  der  Lehm 
weiter  verfolgen  lassen,  allerdings  in  großen  Flächen  fiberlagert 
von  oberdiluvialen  Sanden,  die  in  der  Letzlinger  Heide  und  im 
Calvörder  Höhenzug  in  endmoränenartigen  Aufschüttungen  ihre 
größte  Mächtigkeit  erreichen,  aber  der  Zusammenhang  und  die  Iden- 
tität des  bei  Flechtingen  vorhandenen  Geschiebemergels  mit  dem  bei 
Tangermünde  festgestellten  ist  durch  die  Aufnahme  erwiesen.  So 
erscheint  die  Annahme  des  Oberen  Geschiebemergels  auch  bei 
Velpke  berechtigt,  bei  Magdeburg  sehr  wahrscheinlich. 

Bei  Hundisburg  liegen  in  einer  Mulde  in  der  Grauwacke  über 
der  geschrammten  Oberfläche  derselben  zunächst  eine  dunkle, 
sehr  sandige  Grundmoräne,  darüber  Sande  und  mehrere  weitere 
ca.  ^/4 — 1  m  mächtige,  je  durch  Sande  und  Kiese  getrennte  B&nke 
eines  sehr  sandigen  Geschiebelehms.  Ob  diese  alle  von  einem 
Inlandeise  abgesetzt  sind,  oder  von  zweien,  ist  zur  Zeit  nicht  zu 
entscheiden,  und  es  besteht  die  Möglichkeit,  daß  die  verschiedenen 
oben  erwähnten  Glazialschrammen  von  zwei  Vereisungen  herrfihren. 

0  6eol.  Spezialkarte  von  Preußen.  Bl.  Tangermfuide,  IL  Anfl^  rer.  t. 
K.  Keilhaok.     1903. 

Berlin,  den  18.  März  1905. 


Die  Schlingenbiidang  des  Fnldatales  bei 

Gnxhagen. 

Von  Herrn  OttO  Lang  in  Hannover. 


Von  den  Tälern  der  Fulda  und  der  Eder  ist  das  Letztere 
bei  der  Vereinigung  beider  FlQsse  von  ziemlich  gleich  großen 
V^Tassermassen  nicht  nur  deshalb  als  das  ältere  und  Haupttal  ge- 
kennzeichnet, weil  seine  Allgemeinrichtung  von  dem  vereinten 
Strom  beibehalten  wird,  sondern  auch  weil  das  Tal  der  Fulda, 
die  sich  in  einem  Winkel  von  rund  60^  der  Eder  gesellt,  in 
seiner  auffalligen  Bildung  von  dicht  gedrängten,  engen  Schlingen 
einen  noch  unfertigen  Eindruck  macht.  Zur  Erklärung  dessen 
wird  man  da  sehr  geneigt  sein,  die  Existenz  eines  Systems  von 
Gebirgsspalten  anzunehmen,  das  dem  Flusse  seine  Bahn  gewiesen 
habe,  und  dem  gegenüber  die  von  Gesteinsbeschaffenheit,  Schich- 
tenneigung und  Oberflächenböschung  geleitete  Erosion  nicht  zur 
Vorherrschaft  bei  der  Ausgestaltung  des  Flusslaufes  zu  gelangen 
vermochte.  Solchem  Deutungsversuche  fehlt  aber  die  erforderliche 
Grundlage  in  dem  Nachweise  der  Existenz  eines  den  Anforde- 
rungen entsprechenden  Spaltensystems,  dagegen  führt  die  Be- 
trachtung der  im  Schiingen-Bereiche  erkennbaren  Aufsattlung 
der  Buntsandsteinschichten,  die  das  Gelände  aufbauen, 
zu  dem  Schlüsse,  daß  nur  ihr  die  Entstehung  der  Thal- 
schlinge zuzuschreiben  ist. 

Innerhalb  des  Schiingengebietes,  von  dem  das  Kärtchen  S.  478 
ein  durch  Zusammenziehunsc  von  Tertiär  und  Diluvium  vereinfachtes 
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Bild  gibt,  bilden  die  Buntsandsteiaschicbten  einen  Sattel,  dessen 
Kamm  oder  Sattellinie  auf  der  Strecke  ed  dadurch  erkennbar  ge- 
worden ist,  daQ  sieb  die  Untere  Buoteandstemstufe  Ober  den  Fulda 
Spiegel  emporwölbt      Die  BOscbung  der  Sattelscbenkel  ist  im  all 


gemeinen  eehr  geUod,  abgesehen  toq  eiuem  beschränkten  Gebiet  io 
der  Nähe  des  Punktes  d  und  zugleich  östlich  von  der  Satteliinie, 
wo  im  Anschluß  an  den  Untern  Biintsandstein  in  der  EinschnflruD« 
welche  die  Bflchenwerraer  Halbinsel  in  ihrer  Mitte  zeigt,  ftsl« 
Scbichteu  gröberkörn  igen  Sandsteius,  zwischen  denen  sich  oocb 
mehrere    solche   finden,    die    deu   im    Untern   Buutsandstein  herr- 
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sehenden  feinköfnigen  ähneln,  auf  den  Kopf  gestellt  sind.  Trotz 
dieser  erheblichen,  mit  der  Aufsattlnng  verbundenen  lokalen  La- 
gerungestörung scheint  der  Schichtensattel  keine  sehr  bedeutende 
Erstreckung  zu  besitzen,  denn  von  seinem  Dasein  sind  in  dem 
südlich  an  das  Kartengebiet  angrenzenden  Bergstocke  des  :»Quiller« 
keine  Andeutungen  weiter  nachzuweisen,  und  nach  Norden  dürfte 
er,  bei  gleichzeitiger  Senkung  der  Sattellinie,  bald  verflachen. 
Daftlr  spricht  nämlich  einerseits  der  Umstand,  daß  die  Sattelfirste 
der  Unteren  Buntsandsteinstufe  bei  d  erheblich  niedriger  über  den 
Fuldaspiegel  liegt  als  bei  e,  andrerseits  das  Fehlen  jeder  Spur 
von  Sattellagerung  längs  der  Ober  d  hinaus  nach  h  und  1  ver- 
längerten Linie,  die  dasdbst  auf  eine  200'  hohe  Steilwand  trifft, 
in   der  gemeinsames  flaches  westliches  Sohichtenfallen  herrscht« 

Da  die  geringe  nachweisbare  Erstreckung  des  Schichten- 
sattels Zweifel  erwecken  könnte,  ob  er  erheblichen  Einfluß  auf 
die  Talbildung  habe  ausüben  können,  und  ob  fQr  diese  nicht  viel- 
mehr doch  vorhandene  Gebirgspalten  maßgebend  waren,  sind 
letztere  auch  näher  zu  betrachten. 

Einer  Diskontinuität  im  Untergrunde  dürfte  erstens  das  Bett 
der  Fulda  bei  deren  Eintritt  in  den  Bereich  des  Kärtchens  (näm- 
lich von  Schwarzenberg  außerhalb  des  letzteren  an  bis  zum 
Punkte  n)  entsprechen;  ihr  Dasein  als  Verwerfer  wird  durch  den 
Umstand  verraten,  daß  sich  in  geringer  Entfernung  von  der  süd- 
östlichen Ecke  des  Kartengebietes  (am  Kessel,  Forstort  Kämmer- 
eben) trotz  des  allgemein  herrschenden  flachen  westlichen  bis  süd- 
westlichen Schichtenfallens  die  Grenze  zwischen  Mittlerem  und 
Unterem  Buntsandstein  auf  dem  linken  Fuldaufer  erheblich 
höher  findet  als  auf  dem  rechten.  Die  hercynische  Rich- 
tung dieser  Gebirgspalte  entspricht  einer  in  Niederhessen  häufig 
beobachtbaren  tektonischen  Linie,  der  wir  weiterhin  noch,  aller- 
dings mit  untergeordneter  Bedeutung  für  die  betrachtete  Tal- 
scblingenbildung,  begegnen  werden;  über  ihre  Einfallrichtung 
-läßt  sich  nur  vermuten^  daß,  wenn  die  Spalte  nicht  senkrecht 
steht,  was  auch  nicht  unwarscheinlicb  ist,  sie  mit  Überschiebungs- 
Charakter  nach  Westen  geneigt  sein  wird,  aber  nicht  nach  Osten, 
da  die  linke  Talseite  steilere  Böschungen  zeigt  als  die  rechte;  man 
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darf  also  annehmen,  daß  das  Fuldabett  mit  seiner  allmählicheD 
Tieferlegung  parallel  zu  sich  selbst  westlich  gewandert  ist,  etwa 
von  n'o'  nach  no,  oder  aber  letztere  Lage  schon  ursprünglich  be- 
sessen und  auch  bewahrt  hat. 

Eine  zweite,  ebenfalls  durch  die  Verschiedenaltrigkeit  der 
Schichten  im  gleichen  Niveau  offenbarte  Gebirgsspalte  zeigt  sich 
nur  von  einer  geringen  Erosionsrinne  am  Abhänge  begleitet  und 
zieht  in  einem  nach  SO  konvexen  Bogen  von  n  oder  n  nach 
Nordosten  auf  Oberabshausen  (außerhalb  des  Kartengebietes  ge- 
legen) zu;  die  Gestalt  ihrer  Schnittlinie  mit  der  Oberfläche  be- 
zeugt, daß  diese  Wechsel-  oder  Überschiebungskluft  nach  West 
geneigt  ist.  Man  darf  in  ihr  wohl  mit  Recht  eine  Fortsetzung 
der  erstgenannten  Gebirgsspalte  vermuten. 

Weiter  ist  von  Gebirgsspalten  innerhalb  des  Kärtchenbereiches 
nur  noch  eine  bekannt,  die  wie  die  obenerwähnte  nur  zu  einer 
Erosionsrinne  am  Bergabhang  erweitert  wurde  und  auf  den  Fulda- 
lauf ersichtlich  auch  ganz  ohne  Einfluß  geblieben  ist.  Man  kann 
sie  vom  Ederufer  bei  x  nach  Ost  bis  zum  Dorfe  Ellenberg  ve^ 
folgen,  von  dem  aus  sie  sich  vermutlich  in  der  Erosionsrinne  bei 
z  auf  dem  östlichen  Abhänge  fortsetzt;  beide  Erosionsrinnen  ver- 
danken ihre  Bildung  Quellwasseraustritten,  die  schrittweise  tiefer  ge- 
rückt wurden;  auf  diese  Weise  wurde  der  Hochfläche  das  Wasser 
entzogen,  das  jetzt  nur  noch  am  westlichen    Bergfuße  hervortritt 

Daß  noch  außerdem  Gebirgsspalten  vorhanden  sind  oder 
waren,  die  in  früheren  Zeiten ,  wenn  auch  nur  auf  geringe  Er* 
Streckung,  hinreichend  geklafil  haben,  um  erodierende  Wasserläufe 
an  sich  zu  fesseln,  ist  immerhin  möglich,  sogar  in  Anbetracht  von 
zwei  verschiedenen  Umständen  nicht  unwahrscheinlich,  einmal 
nämlich  der  schon  erwähnten  lokalen  Lagerungsstörung  iu  der 
Landenge  nördlich  von  Büchenwerra,  die  notwendig  von  Spalten- 
bildungen in  der  Nachbarschaft  begleitet  gewesen  sein  wird,  an- 
drerseits der  ebenfalls  schon  berührten  ersichtlichen  Hinneigung 
des  vorliegenden  Gebirges  zur  Bildung  nordwestlich  streichender 
Spalten;  erwägt  man  nämlich,  daß  die  vom  nächstoberen  Fulda- 
bett eingenommene  Spalte  on  oder  o'n'  in  einem  einspriogeöden 
Winkel  der  großen  Gebirgsscholle  endet,  welche  die  Talschling^ 
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umfaßt,  so  erwacht  der  Zweifel,  ob  jeue  wirklich  daselbst  endige 
und  nicht  vielleicht  nur  abgelenkt  werde  oder  ihre  Fortsetzung 
in  staflPelweiseu  Absätzen  finde,  zumal  sie  abwärts  von  Guxhagen 
den  Lauf  der  Fulda  wieder  an  sich  zu  fesseln  scheint.  Auch  die 
Talbtrecke  cd  läßt  sich  sowohl  nach  ihrer  Richtung  als  auch  in 
Anbetracht  der  sie  an  ihren  Enden  auf  kurze  Strecken  begren- 
zenden Steilwände  nicht  besser  erklären,  als  daß  sie  durch  Er- 
weiterung einer  Spalteukluft  entstanden  ist.  Aber  wenn  mau  auch 
einräumt,  daß  für  die  genannten  Talstrecken  Gebirgsspalten  oder 
TeilstQcke  von  solchen  maßgebend  waren,  so  zeigt  doch  das  Ge- 
birge im  Schliugenbereiche  im  allgemeinen  eine  so  ausgesprochene 
Geschlossenheit,  daß  es  f&r  einen  gehemmten  Flußlauf  einen  ein- 
heitlichen Querriegel  darstellen  mußte 

Bis  zu  welcher  Höhe  das  im  Kärtchen  dargestelle  Gebiet 
uoch  von  Schichtenmassen  bedeckt  war,  und  welche  Beschaffenheit 
die  Oberfläche  besaß,  als  die  Ausnagung  des  Fuldatales  begann, 
wissen  wir  nicHt;  voraussetzen  darf  man  aber,  daß  auf  der  Fulda- 
Gebijrgsspalte  no  oder  n'o'  das  Wasser  aus  dem  östlich  und  süd- 
östlich gelegenen  höheren  Landstriche  sq  wie  jetzt  hinzuströmte 
und  ein  Abfluß  nach  dem  westlichen,  von  der  Eder  benutzten 
Tale  suchte.  Dabei  wird  es  etwa  vorhandene,  durch  den  Ge- 
birgshau  gegegebene  Erhöhungen  umgangen  haben  und  auch,  falls 
solche  von  der  Abrasion  eingeebnet  worden  waren,  den  Ausbissen 
der  festeren  und  geschlossenen  Schichtmassen  möglichst  aus  dem 
Wege  gegangen  sein.  Dieselben  werden,  trotz  der  Geschlossen- 
heit des  Gebirges,  Oberall  schwer  und  nur  an  beschrankten  Stellen 
überschreitbare  Barren  oder  Wehre  dargestellt  haben,  hinter  denen 
sich  das  gestaute  Wasser   über  den  hinftlligereu  Schichtenköpfen 


1^ 


C 


seitlich  ausbreitete.  Diese  seitlichen  Ausbreitungen  werden  wegen 
der  im  allgemeinen  gleichen  Sreichrichtung  der  überschrittenen 
Schichten  sich  einander  parallel  gestreckt  haben  und  ein  Karten- 
Entwurf  solchen   Üborfliessuii^scrcbietes  mußte  dem  obeusteheudeu 
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Typus  entsprechen,  wobei  zuuftchst  als  nebensächlich  gilt,  ob  die 
Barren  nur  an  einer  oder  mehreren  Stelleu  Wasser  öbertretpo 
lassen.  Liegen  die  Übertrittsorte  geradlinig  hintereinander,  so 
wird  ein  einfaches  Durchbruchstal  entstehen,  wogegen  deren  zu 
einander  seitliche  Lage  zur  Talschlingenbilduug  veranlaßt  In 
Hinsicht  auf  die  Fuldatalschlingen  ist  mithin  die  Au%abe  die,  den 
Ursachen  der  zu  einander  seitlichen  Lagen  und  VerschiebungeD 
der  Durchbruchspunkte  der  jetzigen  (Flußlauf-)  Halbinseln 
von  Grebenau,  von  Bflchenwerra  und  von  Ellenberg  -  Breitenau 
nachzuforschen.  Von  diesen  drei  Punkten  oder  besser  Strecken 
(ab,  fe  und  klm)  liegen  ab  und  kim  ziemlich  hinter  einander 
in  einer  nach  NW  streichenden  Graden,  von  welcher  da- 
gegen die  Strecke  ef  sehr  weit  entfernt  ist;  diese  Entlegenheit 
weist  schon  darauf  hin,  daß  das  Problem  der  betrachteten  Schlin- 
genbildung vor  allem  in  der  Ermittlung  besteht,  wodurch  der 
Fuldalauf  an  die  Strecke  ef  gefesselt  ist 

Bei  dem  Versuche,  die  Entwicklung  der  Tal'schlingen  histo- 
risch darzustellen,  sind  aber  auch  die  von  den  Flüssen  in  .dilu- 
vialen und  alluvialen  Zeiten  hinterlasseuen  Ablagerungen  zu  be- 
rücksichtigen Die  diluvialen  bestehen  aus  an  Flußgeschieben 
mehr  oder  minder  reichen  Lehmen  und  mit  diesen  durch  allmäh- 
liches Zurücktreten  der  feinerdigen  Bestandteile  verknüpften,  oft 
zugleich  etwas  sandigen  Kiesen;  gewöhnlich  läßt  sich  eine  Zu- 
nahme des  Geschiebereichtums  oder  eine  entsprechende  Verarmung 
an  tonigen  Gemengteilen  innerhalb  der  Ablagerung  von  Oben 
nach  Unten  erkennen.  Daß  die  reinsten  Kieslager  sich  gerade 
auf  den  Höhepunkten  und  an  den  Kanten  der  Hochebenen  finden, 
ist  vermutlich  nicht  primären  Einflüssen  zuzuschreiben,  sondern 
der  nachträglichen  Auswaschung  der  Feinerde  durch  aus  der 
Atmosphäre  niedergeschlagenes  Wasser.  An  den  Berggebängen 
ruhen  übrigens  den  fluviatilen  Ablagerungen,  der  Böschung  ange- 
schmiegt, streckenweise  Lehmdecken  auf,  au  dereu  Bildung  der  Wind 
vermutlich  beteiligt  war^  und  in  die  etwa  vorhandene  Geschiebe 
nur  von  oberhalb  gelegenen  Stätten  durch  Abrutschen  am  Ge- 
hänge gelangten.     Gegenüber   den   entsprechenden    Ablagerungeu 
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des  £dertale8  mit  ihrem  auffäUigeD  Reichtum  an  Geschieben  von 
K leselschiefer  und  verwandten  Gesteiusarten  sind  diejenigen  der 
Fulda  durch  den  Mangel  an  diesen  Gesteinen  gekennzeichnet; 
neben  Sandstein  trifft  man  da  nur  weiße  Kiesel  (die  an  der  Eder 
ja  auch  nicht  fehlen),  und  deren  Auftreten  in  stellenweis  sehr 
großer  Zahl  und  zugleich  von  ziemlich  Obere! ustimmender  Größen- 
stufe (Taubenei)  deutet  an,  daß  das  Material  schon  wiederholte 
Aufbereitungen  erfahren  hat.  Die  geschiebereichen  Ablagerungen 
(Kiese)  finden  sich,  wie  schon  angedeutet,  in  allen  Höhenlagen, 
vielleicht  mit  Ausnahme  des  Niveau-Intervalls  von  50 — 60  Dez.- 
Fuß  ober  dem  jetzigen  Flußspiegel,  wo  sie  im  Untergrunde  von 
geschiebeärmeren  Lehmlagern  zwar  vermutet  werden,  aber  nicht 
nachgewiesen  sind,  und  ziehen  sie  sich  von  den  Höhepunkten 
ohne  erkennbare  Unterbrechungen  oder  Abstufungen  auf  tiefer 
gelegene  Strecken  der  Flußhalbinseln  hinab,  hierdurch  beweisend, 
daß  wenigstens  während  der  längsten  Zeit  der  Talbildung  keine 
Katastrophen,  keine  Unterbrechungen  und  Stillstände  in  derTiefer- 
legung  des  Wasserspiegels  eingetreten  sind. 

Auch  fUr  die  Ablagerungen  im  gegenwärtigen  Grunde  der  Täler 
lasseD  sich  Unterschiede  zwischen  dem  Eder-  und  Fulda- Alluvium 
feststellen.  Geschiebe-ßetten  sind  beiden  Flüssen  eigen,  aber  deren 
Decke  besteht  an  der  Fulda  aus  Sand  oder  allenfalls  sandigem 
Lehm^  neben  welchem  normaler  Lehm  oder  gar  Ton  nur  ganz 
beschränkt  auftritt;  im  Edertal  dagegen  herrscht  Lehm,  der  nicht 
selten  Doch  von  Ton  unterlagert  ist.  Dabei  muß  ferner  auffallen, 
daß  an  vereinzelt  eingelagerten  Geschieben  der  Sand  des  Fulda- 
tales nicht,  wie  man  erwarten  sollte,  reicher  ist  als  der  Lehm  des 
Edertales.  Auch  fehlen  im  Fuldatal  an  den  Flußlaufwendepunk- 
ten große  Kiesbänke,  die  die  übrigen  Alluvionen  durchragen, 
während  das  Edertal  an  der  Flußdrehung  bei  Wolfershauseu  (C) 
eine  solche  Bank  von  großer  Ausdehnung  besitzt  und  auch  an 
der  entsprechend  gelegenen  Stelle  B  (nördlich  von  C)  zwar  keinen 
reinen  Kies^  doch  eine  an  Geschieben  sehr  reiche  Ablagerung 
zeigt.  Da  die  im  Fuldatal  auf  der  betrachteten  Strecke  einzig 
vorhacdene  Kiesbank   (bei  g)   sich   dagegen  am  Fuße  einer  Steil- 
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wand  betindet,  ober  die  sich  möglicher  Weise  der  Fnldafluß 
vor  Zeiten  heruhstfirzte,  kann  mau  auf  deu  Ciedauken  kommen, 
daß  die  Kiesbänke  ihre  Enstehuug  nicht  erst  den  Windungsver- 
hältnissen  der  Flüsse  verdanken,  sondern  eiustiger  Auskolkung 
durch  niederstflrzende  Wassermassen ;  sie  wäreu  demnach  als 
Rflckstande  von  bei  der  Auskolkung  mittätig  gewesenen  Reib- 
steinen zu  betrachten,  welche  die  FlQsse  noch  nicht  Z^eit  oder 
Kraft;  genug  gehabt  hätten,  wieder  vollständig  wegzuräumen.  Von 
den  Edertal-Erweiterungen  bei  B  und  C  mit  ihren  halbkreisför- 
migen Umrahmungen  durch  Steilwände  erscheint  mir  nun  zwar 
die  Annahme  ihrer  Entstehung  als  Auskolkungen  auf  angedeutete 
Weise  als  sehr  wahrscheinlich  oder  sogar  einzig  den  Umständen 
entsprechend,  damit  ist  jedoch  nicht  zugleich  die  mitgeteilte  Deu- 
tun«;  der  Kiesbänke  anerkannt,  die  auch  auf  andere  Weise  ent- 
standen sein  können. 

Als  die  Fulda  die  Gebirgsbarre  zu  überschreiten  und  hierbei 
zu  durchnagen  begann,  und  ihr  Strom  hierbei  durch  die  ange- 
troffenen festeren  Schichtenköpfe  in  eine  Reihe  von  TeilstQcken 
zergliedert  wurde,  werden  die  Durchlaß-Pässe  durch  die  einzelnen 
Teilbarren  oder  Wehre  öfters  verlegt  worden  sein,  indem  zeit- 
weise einige  von  ihnen,  wegen  leichterer  Erodierbarkeit  des  Ge- 
steinsmaterials größeren  Wassermassen  Durchgang  gewährten  und 
deren  Abfluß  an  sich  fesselten,  bis  eine  Verstopfung  bei  nie- 
derem Wasserstande  eintrat,  kurz  die  ganze  Mannigfaltigkeit  von 
Erscheinungen,  welche  zeitwetses  Anschwellen  und  Einschrumpfen 
der  Wassermassen  einerseits  und  die  örtlichen  Ungleichheiten  des 
Widerstandes  von  Gesteinsschichten  gegen  Ausnagung  nnd  Ab- 
tragung andrerseits  bei  der  Ausbildung  von  Flußbetten  bewirken, 
wird  auch  hier  obgewaltet  haben;  wir  dürfen  also  annehmen,  daß 
im  Laufe  der  Zeit  jede  Stelle  der  jetzt  vorhandenen  HalbinBeln 
oder  Bergsporne  mindestens  einmal,  wenngleich  vorObergend  den 
Boden  von  die  Barre  überschreitenden  Wasserläufeu  gebildet,  und 
daß  es  lange  Zeiten  hindurch  mehrere  Überlaufstellen  neben  ein- 
ander gegeben  hat.  Von  letzteren  aus  konnte  das  Obergetretene 
Wasser  entweder   gesondert  seinen  Lauf  fortsetzen  oder  sich  mit 
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anderen  Wasseradern  gleicher  Herkunft  zusammenschließen  und 
einen  Strom  bilden,  der  eine  seiner  Wassermasse  entsprechende 
aasnagende  und  abtrageude  Tätigkeit  entwickelte,  um  danach 
bei  nachlasseuder  Strömungsst&rke  an  Stelle  der  von  ihm  ver- 
schleppten Gesteinsmassen  das  von  ihm  zugeführte  Material  zurück- 
zulassen. 

Als  Einmündungs  -  Stellen  der  alten  Fulda  in  das  von  der 
ICder  eingenommene  Tal  lassen  sich  nun,  wie  schon  angedeutet, 
die  zirkusähnlichereu  Tal  Weitungen  bei  C  und  bei  B,  außerdem 
aber  noch  die  flußabwärts  von  A  belegene  Talstrecke  deuten ;  jede 
voD  diesen  Weitungen  verlangt  für  ihre  Ausbildung,  auch  unter 
Voraussetzung  öfters  eingetretener  seitlicher  Verschiebungen  des 
Flußbettes,  Wassermassen  von  mindestens  der  jetzigen  Fulda  un- 
gefähr gleichkommender  Größe;  deshalb  wird  man  annehmen 
müssen,  dass  sie  nicht  gleichzeitig  entstanden  sind,  sondern  nach 
einander.  Von  den  genannten  Mündungsstellen  entspricht  der 
Punkt  A  (bei  Breiteuau-Guxhagen)  dem  kürzesten  Verbindungs- 
wege zwischen  Edertal  und  dem  Stauuugsorte  der  oberen  Fulda 
bei  n  oder  n',  dessen  Ausbildung  aber  der  Bergsporn  bei  Gux- 
hageu  mit  seinem  ersichtlich  unüberwindlichen  Widerstände  ver- 
hindert hat.  Deshalb  dürfte  der  Weg,  wenn  er  auch  anfangs  von 
dem  nach  Übertritt  über  die  verschiedenen  Teilbarren  wieder 
vereinigten  Flusse  benutzt  oder  bevorzugt  wurde,  wobei  der 
Trieb  der  Wassermasse  zum  Beharren  in  der  Bewegungsrichtung, 
in  der  sie  hei  n  oder  n'  vor  der  Barre  anlangten,  mitgewirkt 
haben  mag,  seine  Rolle  zu  Gunsten  der  südlicher  gelegnen  Mün- 
dungspunkte  B  und  C  ftlr  langwährende  Perioden  eingebüßt  haben; 
daß  der  Punkt  B,  obwohl  er  von  der  Hauptstauungsstelle  der 
Wassermassen  bei  n  weiter  entfernt  liegt  als  C,  doch  vor  ihm 
(denn  der  zu  diesem  Punkte  fllhrende  Paß  ist  etwas  mehr  ein- 
getieft) als  Einmündungsstelle  gewählt  wurde,  hatte  rr  vermutlich 
nur  der  vorhandenen  Spaltenkluftstrecke  cd  zu  verdanken,  die 
den  Wasserströmen  ihre  Richtung  so  lange  erteilte,  bis  diese  durch 
einen  unbekannten  und  jetzt  schwerlich  .  mehr  festzustellenden 
Umstände  dem  Punkt  C  zugeleitet  wurden.  Als  aber  vom  Punkt  c 
aus   das    gestaute  Wasser    einen   seitlichen  Ausweg  auf  den  nach 
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Norden  streicheudeD  Schichtenköpfen  (nach  Guxhagen  hin)  fand 
und  in  der  Folgezeit  vertiefte,  wurde  auch  die  Übertrittstrecke 
bei  Elleuberg  trocken  gelegt  zu  Gunsten  der  wieder  benutzten 
Mündungsstelle  bei  A  oder  flußabwärts  davon. 

In  diesem  Stadium  der  Talausbildung  wurde  also  das  Fulda- 
wasser infolge  seines  Beharrungstriebes  in  der  Stromrichtnug  vou 
n  nach  dem  Punkt  1  geleitet,  von  dem  aus  es,  vom  widerstreben- 
den Guxhagener  Bergspom  aufgestaut  und  auf  von  hinfalliiieu 
Schichtenköpfen  gegebene  oder  sonstwie  entstandene  Eintiefungeu 
gedrängt,  seinen  Lauf  südwärts  nahm  und  freien  Abfluß  gewann, 
sobald  es  nach  Überschreitung  des  Bergspoms  bei  Büchenwerra 
den  Punkt  d  erreichte.  Ratseihaft  bleibt  da  nur  noch,  warum 
nicht  in  unmittelbarer  Nähe  des  Punktes  d,  wo  wegen  der  Existenz 
der  Spaltenstrecke  cd  günstige  Vorbedingungen  fiir  die  Erosion 
zu  vermuten  wären,  ein  bleibender  Durchlaßkanal  entstand  und 
dadurch  das  südlich  davon  gelegene  lange  Schliugenende  bis  zur 
Steilwand  der  »Haosliet«  hin  ausgeschaltet  wurde. 

Im  Gegensatz  zu  dieser  Erwartung  finden  wir  aber  den 
Fuldafluß  gerade  an  die  Strecke  ef  gefesselt.  Dies  geschah  er- 
sichtlich dadurch,  daß  hier  zuerst  die  leicht  erodierbare  Stufe  des 
Unteren  Buntsandsteins  vom  Flußlauf  angeschnitten  wurde  und  nur 
hier  zuerst  angeschnitten  werden  konnte,  weil  sie  da  bei  ihrer  Auf- 
sattelung  in  ihr  höchstes  Niveau  im  Flußbereich  emporragt 

Der  durch  das  Antrefien  des  hinfälligen  Unteren  Bnntsand- 
steins  beeinflußte  Wasserzug  bewirkte  dann  die  Ausbildung  des 
Flußtales  zu  seiner  vorhandenen  Gestalt,  deren  Einzelheiten  wohl 
keiner  weiteren  Erklärung  bedürfen. 

Wir  sehen  also,  daß  es  zur  Erklärung  der  Talschlingen  nicht 
der  Voraussetzung  von  Gebirgsspalten  bedarf;  zwar  ist  einzu- 
räumen, daß  in  diesem  Fall  die  angenommene  Spaltenstrecke  cd 
einen  erheblichen  Einfluß,  aber  doch  erst  an  zweiter  Stelle  aus- 
geübt hat;  wäre  die  Spalte  nicht  vorhanden  gewesen,  so  würde 
vermutlich  nur  das  scharfe  Knie  bei  c  aus  der  Tallinie  ausge- 
schaltet sein,  denn  wahrscheinleich  hätte,  noch  bevor  die  Erosion, 
von  C  aus  zurückschreitend,  einen  beständigen,  tieferen  Paß  durch 
die  Ellenberger  Halbinsel  genagt  hätte,  das  von  dieser  aufgestaute 
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Wasser  schon  eine  seitliche  (nördliche)  Abflußrinne  gefunden; 
hätte  die  Spalte  jedoch  wirklich  maßgebenden  Einfluß  aus/u Qben 
Terniocht,  so  wäre  das  südliche  Ende  der  Hauptschlinge  von  ihr 
abgeschnitten  worden. 

Zur  Bildung  der  Fuldaschlingen  zwang  mithin  nur  ein  in 
der  vom  Flusse  zu  durchnagenden  Gebirgsbarrc  vorhandener,  ver- 
hältnismäßig geringer  Schichtensattel. 

Den  28.  November  1904. 


Die  Fauna  der  Schichten  mit  Harpoceras 
dispansnni   Lyc.  vom   Gallberg  bei  Salzgitfer. 

Von  Herrn  Wilhelm  Wunstorf  in  Berlin. 

(Bierzu  Tafel  17-20.) 


Einleitung. 

Das  Studium  der  Jurensisschicbten  NW.- Deutschlands  wird 
erschwert  durch  das  Vorhandensein  von  Trauegressionen  uud  das 
häufige  Vorkommen  der  Tierreste  auf  sekundärer  Lagerstätte  So 
sind  in  der  reichen  Fauna  der  Phosphorite  aus  dem  Haugenden 
der  Posidonienschiefer  der  Grube  Georg  Friedrich  bei  Dornten 
die  Fossilien  verschiedener  Horizonte  vereinigt,  worauf  schon 
Denckmann  in  seiner  bekannten  Arbeit  »Die  geologischen  Ver- 
hältnisse der  Umgegend  von  Dornten  etc.«  hingewiesen  hat.  Auch 
an  den  meisten  Fundorten  der  Gegenden  von  Salzgitter  und  Hildes- 
heim  liegen  die  Fossilien  der  Jurensisschicbten  nicht  mehr  auf 
ursprünglicher  Lagerstätte.  Für  die  Stratigraphie  haben  deshalh 
besondere  Bedeutung  Aufschlüsse  von  Schichten  dieses  Alters,  die 
nicht  einer  späteren  Zerstörung  anheimgefallen  sind  und  deshalb 
die  Fossilien  in  ursprünglicher  Vergesellschaftung  enthalten.  Die 
Ausbeute  eines  solchen  gelegentlichen  Aufschlusses  in  der  Albrbcht- 
schen  Tongrube  am  Gallberg  bei  Salzgitter  liegt  in  dem  auf  den 
folgenden  Seiten  beschriebenen  Material  vor,  das  mit  der  wert- 
vollen Sammlung  des  Herrn  Pastors  Denckmann  in  den  Besitz 
des  Geologischen  Landesmuseums  übergegangen  ist 
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Die  Schichten,  denen  die  Versteinerungssuite  entstammt, 
führten  bis  jetzt  den  Namen  Germaini-Oolithe.  Es  hat  sich 
iudessen  herausgestellt,  daß  das  Lytoceran^  nach  dem  sie  benannt 
sind,  nicht  mit  dem  LytocercLs  Germaini  d'Orb.  zu  identifizieren 
ist,  und  ich  schlage  deshalb  fbr  sie  die  Bezeichnung  »Schichten 
mit  Ilarpoceras  dispansunKn  vor^  da  in  ihnen  Formen  aus 
der  Gruppe  dieses  Ammoniten  eine  große  KoUe  spielen  und  diese 
Benennung  derjenigen  gleicher  Schichten  anderer  Gegenden  ent- 
sprechen würde. 

Zur    Orientierung    über    das    Vorkommen    und    seine    strati- 
«rraphische   Stellung  sei   hier  die  von  Dbnckmann   in   der  Arbeit 
»Studien   im   deutschen    Lias«    gegebene    Beschreibung    des  Auf- 
schlusses wiederholt.    Im  Hangenden  der  Posidonienschiefer  lagen 
in    der    ALBREGHT'schen    Tongrube    am    Gallberg    bei    Salzgitter 
»eisenschüssige  Oolithe   mit  Lytoceraa  Germaini  d^Orb.,  Harpoceraa 
dispansum  Ltc,    Hammatoceraa  insifftie  SchOblbr^    deren   größte 
Mächtigkeit    ^4  "^    erreichte,    und    die    sich    vielfach    auskeilteu. 
Zwischen   den   bituminösen   Schiefern   und    diesem  Oolith   wurden 
gelegentlich   Geoden   gefunden,   die   nach   ihrem   Fossilgehalt  den 
unteren   Dömtener   Schiefern    entsprechen.     Überlagert    wird    der 
Oolith   von   nur  bis  Vi  "^   mächtigen    Tonen,   die   auf  sekundärer 
Lagerstätte  als  Phosphorite  Harpoceras  Aalenae  ZiRTBN^  Harpoceras 
mactra  Dum.,  Lytoceran  hircinum  Sohlotheim  enthalten    und   das 
Liegende  des  konglomeratischeu  Hilseisensteins  bilden«.    Der  obere 
Teil  der  Dörntener  Schiefer  ist  weggewaschen  worden,  sodaß  die 
Oolithe    sowohl    nach   oben    als   nach   unten   von   Transgressionen 
begrenzt  werden. 

In  den  beiden  letzten  Jahren  sind  von  Herrn  Dr.  Schröder 
die  Schichten  mit  Harpoceras  dispansum  auch  an  zwei  Stellen  der 
Grube  Georg  Friedrich  im  Hangenden  der  Posidonienschiefer 
entdeckt  worden.  Die  Fossilien  beider  Aufschlüsse  scheinen  nach 
einer  vorläufigen  Durchsicht  mit  denen  desselben  Horizontes  vom 
Gallberg  übereinzustimmen.  Es  kommen  Harpoceras  dispansum  Ltg. 
und  verwandte  Formen  und  Lytoceras  i'ugi/erum  Pomp,  vor;  es 
scheint  hier  aber  Hanimatoceras  insigne  ScHÖBLER  sp.  zu  fehlen,  das 
eine  charakteristische  Form  der  entsprechenden  Schichten  vom  Gall- 
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berg  ist.  Da  Aussicht  vorhanden  ist,  daß  die  Aufschlösse  der  Grube 
Georg  Friedrich  in  den  nftchsten  Jahren  noch  mehr  Material 
liefern  werden,  sind  die  aus  ihnen  stammenden  Fossilien  in  der 
vorliegenden  Arbeit  nicht  berücksichtigt  worden.  Denckmann 
fand  außerdem  auf  einem  Felde  NO.  vom  Querberg  nördlich  der 
Grube  Georg  Friedrich  in  großer  Menge  und  in  beträchtlichen 
Stocken  stark  verwitterte  Eisenoolithe  mit  Ammonitea  cf.  düpansus 
Lyc.  und  vermutet,  daß  das  Gestein  dort  ziemlich  mächtig  anstehe^). 

Das  Gestein  der  Schichten  von  Salzgitter  wie  von  Dornten 
ist  im  frischen  Zustande  ein  dichter  blaugrauer  Kalk  mit  einge- 
sprengten Oolithkörnern,  der  stark  eisenschüssig  verwittert.  Der 
Erhaltungszustand  der  Fossilien  war  für  die  Bestimmung  vieler 
Formen  nicht  günstig.  Von  den  Ainmoniten  haben  nur  einige 
Exemplare  der  Lytoceren  noch  ihre  Schale;  von  den  übrigen  sind 
nur  mehr  oder  weniger  gut  erhaltene  Steinkerne  vorbanden.  Einige 
Formen  lagen  nur  in  vereinzelten,  oft  besonders  ungünstig  erhal- 
tenen Exemplaren  vor,  die  keine  Schlüsse  auf  Entwicklung,  etwaige 
Veränderungen  des  Querschnitts  der  Windungen  und  der  Nahel- 
weite etc.  zuließen,  so  daß  ihre  Festlegung  der  Art  nach  unter- 
bleiben mußte. 

Herrn  Dr.  Dbnckmann,  der  die  Anregung  zu  der  Arbeit  ge- 
geben und  mich  bei  der  Untersuchung  der  Fossilien  mehrfach  mit 
seinem  Rat  unterstützt  hat,  und  Herrn  Geheimrat  Bbnbgkb,  der 
mir  bereitwilligst  Originale  der  Straßburger  Sammlung  zum  Ver- 
gleich übersandte,  bin  ich  zu  Dank  verpflichtet. 

Beschreibung  der  Arten. 

An  Zahl  der  Individuen  herrschen  die  Cephalopoden,  und  zwar 
die  Ammoniten,  bei  weitem  vor.  Bivalven,  Gastropoden  und 
Brachiopoden  spielen  im  Verhältnis  zu  diesen  eine  untergeordnete 
Rolle.  Von  Wirbeltierresten  ist  nur  ein  unbestimmbarer,  schlecht 
erhaltener  Fischzahn  vorhanden. 


0  »Umf^ogoDd  TOD  Dornten«,  S.  16. 
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Cephalopodeii. 
Nantilns  sp. 

Ein  unvollständiger,  nicht  bestimmbarer  Steinkern  erreicht 
einen  Durchmesser  von  79  mm.  Das  Verhältnis  der  Nabel  weite 
zum  Gesamtdurchmesser  beträgt  0,24.  Die  Winduugsbreite  ist 
beträchtlicher  als  die  Windungshöhe,  doch  läßt  sich  wegen  Un- 
vollständigkeit  des  Stückes  eine  Zahl  ftlr  das  Verhältnis  leider 
nicht  angehen.  Die  Windungshöhe  nimmt  auf  180^  um  das 
Doppelte  zu.  Die  Außenseite  ist  breit  und  abgeflacht.  Die 
Sutur  bildet  einen  flachen,  nach  vorne  ofienen  Bogen. 

Harpoceras  dispansnni  Ltg.  sp. 

Taf.  17,  Fig.  1—4. 

]8()4.  Ammonites  düpansu»^  ▼.  Sbkbach,  Hannoverscher  Jara,  Taf.  8,  Fig.  5,  S.  141. 
1882.  Harpoceras  variabile,  Wrioht,  Lias  Ammonites,  Taf.  67,  Fig.  3,  4,  S.  455. 
1885.  »  dispanmmy  Haug,  Ammoniten-Gattang  Harpoceras,  S.  89. 

1887.   AmmonUeB  dispansu»^  Dkmckmawn,  Umgegend  von  Dornten,  S.  78. 
1890.    Qrammoceras  diipanwni,  Bück  mann,  Inferior  Oolite  Ammonites,  Taf.  A, 

Fig.  41,  42,  S.  211. 
1898.    Harpoceras  dispansum^  Benbckb,  Jura  Deatsch-Lothringens,  Taf.  6,  Fig.  3, 4, 

S.  59. 
1902     Harpoceras  dispansum^  Jamknsch,  Jnrensisschichten,  S.  82. 

Das  echte  Harpoceras  dispansum  Ltg.  scheint  in  Nord- Deutsch- 
land nicht  häufig  zu  sein.  Vom  Gallberg  liegt  es  mir  nur  in  zwei 
nicht  vollständigen,  schlecht  erhaltenen  Steinkemen  vor.  Das 
abgebildete,  etwas  besser  erhaltene,  aber  leider  auch  nur  unvoll- 
ständige Stück  stammt  von  sekundärer  Lagerstätte  i^us  der  Grube 
Georg  Friedrich  bei  Dornten.  Windungsstücke,  dem  Anschein 
nach  ebenfalls  umgelagert,  sind  bei  den  Zwerglöchern  bei  Hildes- 
heim und  am  Osterfeld  bei  Goslar  gefunden  worden. 

Die  Windungen  der  flachen  Form  haben  schwach  gerundete 
Seitenflächen  un«l,  da  ihre  größte  Dicke  nahe  an  der  Nabelkante 
liegt,  einen  gerundet  dreieckigen,  keilförmigen  Querschnitt.  Der 
Durchmesser  der  Wohnkammer  ist  bei  ausgewachsenen  Individuen 
im  Verhältnis  zur  Windungshöhe  etwas  größer  als  der  der  ge- 
kammerten   Windungen;    die   Wohukammer    wird   jedoch    nie   so 
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bauchig  wie  bei  der  folgenden  Art.  Eine  unter  einem  Winkel 
von  ungefthr  45^  auf  die  vorhergehende  Windung  abfallende 
Suturfläche  ist  an  der  Wohnkammer  und  in  ihrer  Nähe  deutlich 
ausgeprägt,  wird  aber  nach  innen  zu  undeutlich  infolge  des  geringen 
Durchmessers  der  Windungen  und  der  Berippnng.  Die  durch  den 
Hohlkiel  hervorgerufene  Abflachung  der  Außenseite  ist  bei  dem 
abgebildeten  Exemplar  gut  zu  erkennen. 

Das  Verhältnis  der  Nabelweite  zum  Gesamtdurchmesser  ist 
0,31 — 0,36,  das  des  größten  Durchmessers  einer  Windung  zu  ihrer 
Höhe  etwas  geringer  als  0,5.  Die  Höhenzunnhme  der  Windung 
beträgt  auf  180^  etwa  Ys-  Durch  die  Involution  werden  ^/s  der 
Windungen  verdeckt. 

Die  Rippen  sind  ganz  schwach  s-förmig  gebogen  und  weichen 
bis  auf  das  äußere  unter  einem  Winkel  von  etwa  60^  auf  den  Kiel 
zu  verlaufende  Drittel  nur  wenig  von  der  Kadiallinie  ab.  Sie 
treten  in  der  Nähe  der  Nabelkante  zu  2-4  zu  mehr  oder  weniger 
breiten,  wulstartig  hervortretenden  Bündeln  zusammen,  zwischen 
welche  Einzelrippen  eingeschaltot  sein  können.  Die  Zwischenräume 
sind  oft  furchenartig  in  die  Nabelkante  eingeschnitten.  Die  im 
allgemeinen  grobe  Berippung  verschwindet  im  Alter,  die  Windungs- 
seitenflächen werden  dann  bis  auf  schwache  Anschwellungen  an 
der  Nabelkante  glatt.  Die  Anzahl  der  Rippen  auf  einem  Umgang 
läßt  sich  nur  schätzungsweise  auf  ungefähr  80  angeben.  Ein^ 
Knotenbildung  war  nicht  zu  beobachten. 

Die  Lobenlinie  bildet  einen  breiten,  durch  einen  Sekuod&r- 
lobus  geteilten  Externsattel,  dessen  innerer  Lappen  weiter  vor- 
springt als  der  äußere,  einen  breiten,  am  weitesten  vorragenden 
Lateralsattel^  einen  mehrspitzigeu,  unsymmetrischen,  breiten,  wenig 
entwickelten  erslen  Laterallobus,  der  höher  oder  mindestens  ebenso 
hoch  ist  wie  der  Siphonallobus.  Von  dem  schmalen  zweiten 
Laterallobus  an  springt  die  Suturlinie  zurück  und  bildet  noch  ^ 
einfache  Hülfsloben ,  deren  innerster  schon  auf  der  Nahtfläche 
liegt. 

Charakteristisch  fi\r  unsere  Art  ist  vor  allem  die  flache  Bie- 
gung der  Rippen  und  der  gerundet  keilförmige  Windungsquer- 
schnitt. 
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T)ie  Skulptur  des  von  v.  Serbach  als  Ammonttes  dispanstis 
Lyc.  abgebildeten,  von  den  Zwerglöchern  bei  Hildesheim  stam- 
menden Stückes  weist  auf  diese  Art  bin,  der  Querschnitt  ist  da- 
gegen zu  bauchig. 

Janbnsch  bildet  (Jurensisschichten,  Taf.  5,  Fig.  4)  als  Harpo- 
cercia  cf.  di»pan«wm  eine  Form  ab,  über  deren  Stellung  ich  mir 
nicht  klar  geworden  bin.  Er  ftkhrt  in  der  Roschreibung  an,  daß 
die  Rippen  in  ihrem  äußeren  Teil  regelmäßig  und  stark  geschwun- 
gen unter  einem  ziemlich  spitzen  Winkel  auf  den  Kiel  verlaufen. 
Für  die  mir  vorliegenden  Stücke  des  Harpoceras  diapansum  ist 
aber  gerade  die  flache  Biegung  der  Rippen  und  der  ungefthr  60^ 
betragende  Winkel  zwischen  Rippe  und  Kiel  bezeichnend.  In 
liebenswürdiger  Weise  stellte  mir  Herr  Geheimrat  Benbcke  einen 
Probeabzug  einer  Tafel  zu  einer  im  Druck  befindlichen  Arbeit 
zur  Verfbgung,  auf  der  ein  echtes  mit  den  mir  vorliegenden 
Stücken   übereinstimmendes    Haipoceraa  dispansum  abgebildet  ist. 

Harpoceras  düpansum  ist  von  Buckmann  zur  Gattung  Gram- 
moeeraa  gezogen  worden,  f&r  die  er  als  Typus  Grammoceras  stria- 
tulum  Sow.  nennt. 

Es  ist  in  der  vorliegenden  Arbeit  davon  abgesehen,  die 
neueren  Gattungsnamen  anzuwenden  und  zwar  nicht,  weil  eine 
weitere  Teilung  der  alten  Gattungen  für  nicht  notwendig  gehalten 
wurde,  sondern  weil  mir  in  dieser  Sache  noch  nicht  das  letzte 
Wort  gesprochen  zu  sein  scheint.  Es  erscheint  mir  z.  B.  etwas 
gewagt,  Formen  wie  Harpoceras  Aalense  Zieten  sp.,  Harpoceras  dis- 
pansum Lyc.  sp.  mit  Harpoceras  striatulum  Sow.  sp.  und  Hatpoceras 
quach^atum  Haug  zu  einer  Gattung  zu  vereinigen,  wie  Buckmann 
es  getan  hat. 

Harpoceras  dispansiforme  nov.  sp. 

Taf.  17,  Fig.  5-7;  Taf.  18,  Fig.  1-5. 

Weit  häufiger  als  Hatpoceras  dispansum  Lyc.  sp.  ist  am  Gall- 
berg ein  durchweg  nur  als  Steinkern  erhaltener  Ammonit,  der 
dem  ersteren  nahe  steht,  in  der  Gestalt  des  Windungsquerschuitts 
und  in  dem  Verlauf  der  Rippen  aber  so  konstante  Unterschiede 
zeigt,  daß  ich  ihn  als  besondere  Art  abgetrennt  habe. 
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Die  Windungen  haben  im  allgemeinen  nahezu  parallele  Seiten- 
wände, die  erst  in  ihrem  äußersten  Drittel  zum  Kiel  konvergieren. 
Bei  ausgewachsenen  Individuen  wird  die  Wohnkammer  stark 
bauchig;  das  Verhältnis  ihres  Durchmessers  zu  ihrer  Höhe  ist 
weit  beträchtlicher  als  bei  Harpoceras  dispansum.  Die  Naht- 
fläche ist  etwas  steiler  als  bei  voriger  Art,  schwach  konkav  und 
auch  bei  den  inneren  Windungen  stets  deutlich ,  selbst  bei  den 
Stückeu,  deren  Nabelkante  durch  furchenartig  eingeschnittene 
Zwischenräume  zwischen  den  RippenbQndeln  oft  undeutlich  isL 

Eine  Reihe  von  Exemplaren  gestatteten  Beobachtungen  über 
die  Entwicklung  des  Querschnitts  und  der  Berippung  von  einem 
Durchmesser  von  ungefähr  4  mm  an,  trotzdem  der  Erhaltungs- 
zustand ftkr  derartige  Untersuchungen  im  allgemeinen  nicht  gtinstig 
ist.  Bis  zu  einem  Durchmesser  von  5  mm  ist  der  Querschnitt  der 
noch  vollständig  glatten  Windungen  stark  oval  und  zeigt  nur 
schwache  Andeutungen  eines  Kiels.  Bei  wachsendem  Durchmesser 
werden  Rippen  sichtbar,  zunächst  undeutlich,  bald  aber  ziemlich 
scharf  mit  dem  fbr  unsere  Art  bezeichnenden  Verlauf.  Der  Quer- 
schnitt wird  mehr  elliptisch  und  zeigt  schon  bei  einem  Gesamt- 
durchmesser von  20  mm  die  Parallelität  der  Seitenwäude. 

Die  Art  der  Berippung  ist  dieselbe  wie  bei  der  vorigen  Art. 
Es  sind  auch  hier  zwischen  die  Rippenbüudel  Einzelrippen  einge- 
schaltet. Gröbere  und  feinere  Berippung  kann  an  demselben 
Exemplar  , unvermittelt  nebeneinander  auftreten  (Taf.  18,  Fig.  5). 
Ein  Umgang  trägt  70—75  Rippen.  Ein  wesentliches  Untorschei- 
dungsmorkmal  bietet  der  Verlauf  der  Rippen  auf  den  Seitenflächen. 
In  ihrem  innersten  Teil  sind  sie  wenig  nach  vorne  gerichtet,  biegen 
dann  ziemlich  kräftig  um,  bilden  einen  nach  vorne  offenen  Bogen 
und  stoßen  mit  einem  Winkel  von  ungefähr  45^  auf  den  Kiel. 
Im  Alter  werden  die  Windungen  glatt. 

Infolge  des  Einschneidens  der  Zwischenräume  zwischen  den 
Rippeubflndeln  in  die  Nabelkante  und  des  steilen  Abstürzens  der 
Rippenbündel  nach  innen  erwecken  manche  Exemplare  den  Ein- 
druck, als  sei  ihre  Nabelkante  mit  einer  Knotenreihe  besetzt. 
Eigentliche  Knotenbildung  ist  jedoch  nicht  vorhanden. 

Ein  Hohlkiel  war  an  den  inneren  Windungen  mehrerer  Stöcke 
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zu  beobachten.  An  den  äußeren  Windungen  ist  infolge  der  Er- 
haltung nur  die  durch  die  spirale  Scheidewand  hervorgerufene 
Abplattung  der  Außenseite  zu  erkennen,  die  auf  der  Wohnkammer 
▼erschwindet. 

Die  Zunahme  der  Windungshöhe  beträgt  ungefähr  ^4  ^uf 
180^.  Das  Verhältnis  des  größten  Durchmessers  einer  Windung 
zu  ihrer  Höhe  ist  im  allgemeinen  etwas  größer  als  0,5.  Das  Ver- 
hältnis der  Nabelweite  zum  Gesamtdurchmesser  schwankt  zwischen 
0,26  und  0,35;  in  der  Jugend  und  im  mittleren  Altr*r  ist  es 
kleiner,  bei  alten  Exemplaren  größer  als  0,*^.  Im  allgemeinen  ist 
die  Nabelweite  etwas  kleiner  als  bei  Harpoceras  düpansum  Lyg. 
sp.  Durch  die  Involution  wird  etwa  ^/g  der  vorhergehenden 
Windung  verdeckt. 

Die  Suturlinie  gleicht  im  wesentlichen  der  der  vorigen  Art. 
Bei  Exemplaren  mittleren  Alters  scheint  der  erste  Laterallobus 
durchweg  höher  zu  sein  als  bei  Bai'poceras  dispatisum.  In 
der  Nähe  der  Wohnkammer  biegt  bei  ausgewachsenen  Individuen 
die  Suturlinie  vom  Lateralsattel  nach  außen  von  der  Radiallinie 
ziemlich  weit  nach  hinten  ab;  der  erste  Laterallobus  ist  nur  wenig 
hoch;  die  Zerschlitzuug  ist  gering:  die  ganze  Lobenlinie  erscheint 
verkümmert. 

Diese  Verkümmerung  der  Lobenlioien,  verbunden  mit  dem 
Schmalerwerden  der  Zwischenräume,  das  Verschwinden  der 
Skulptur,  das  Bauchigwerden  der  Wohnkammer  deuten  auf  das 
Ende  des  Wachstums  und  den  Beginn  des  Alters  hin.  Es  ist 
nun  auf&llend^  daß  dieses  Stadium  bei  verschiedenen  Individuen 
verschieden  früh  auftritt.  Bei  dem  Taf.  18,  Fig.  1  abgebildeten 
Stück  sind  die  Alterserscheinungen  erst  bei  einem  Durchmesser 
von  110  mm  zu  erkennen,  bei  einem  anderen  bei  90  mm  und  bei 
einem  dritten,  dessen  Wobnkammerquerschnitt  Taf.  17,  Fig.  7  abge- 
bildet ist,  schon  bei  80  mm. 

Harpoceras  dispansi/orme  beherrscht  mit  dem  weiter  unten 
zu  beschreibenden  Lytoceras  i^ugifet^um  Pomp,  in  allen  Größen 
bis  zu  einem  Durchmesser  von  125  mm  die  Fauna  der  Dispansum- 
Schichten  am  Gallberg.  Bruchstücke  der  Art  lagen  mir  noch*  von 
Dornten,  Hildesheim  und  vom  Osterfeld  bei  Goslar  vor. 
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Taf.  18,  Fig.  6  ist  ein  unvollständiger,  ausgewachsener  Ainmonit 
abgebildet,  über  dessen  Stellung  ich  wegen  seiner  ungenügenden 
Erhaltung  keine  Entscheidung  zu  treffen  gewagt  habe.  Er  steht 
dem  Harpoceras  düpami/arme  sehr  nahe,  unterscheidet  sich  aber 
durch  den  ovalen  Querschnitt  der  Wohnkammer,  deren  größter 
Durchmesser  nahe  an  der  Außenseite  liegt.  Die  inneren  Windun- 
gen gleichen  im  Querschnitt  denen  des  Harpoceras  düpatm/annfy 
mit  dem  er  auch  in  der  Berippung  übereinzustimmen  scheint.  Die 
Lobenlinie  weicht,  soweit  sie  zu  erkennen  ist,  von  deijenigen 
dieser  Art  darin  ab,  daß  der  Lateralsattel  schmaler  ist  uud  der 
breite,  kurze  erste  Laterallobus  in  drei  Spitzen  ausläuft,  deren 
mittelste  am  weitesten  zurückreicht. 

Vielleicht  ist  die  abweichende  Form  der  Wohnkanimer  nur 
als  eine  Krankheitserscheinung  anzusehen. 

Durch  stärkere  Kompression  der  Windungen  und  dadurch 
hervorgerufene  scheibenförmige  Gestalt  weichen  3  der  vorliegenden 
Ammoniten  von  Harpoceras  dispansiforme  ab.  Die  Seiteuflächen 
der  Windungen  sind  nahezu  parallel  bis  auf  das  äußerste  Viertel, 
bilden  eine  ziemlich  stumpfe  Außenseite  und  fallen  mit  steiler, 
schwach  konkaver  Nabelfläche  auf  die  vorhergehende  Windung  ab. 
Die  ziemlich  grobe  Berippung  ist  im  allgemeinen  etwas  gleichmäßiger 
und  dichter  als  bei  Harpoceras  dispansiforme.  Bin  Umgang  trägt 
80  Rippen.  Der  Verlauf  der  Rippen  und  die  Art  der  Bündelung 
weichen  nicht  ab. 

Das  Verhältnis  der  Nabelweite  zum  Gesamtdurchmesser  ist 
0,28  —  0,3,  das  des  größten  Durchmessers  einer  Windung  zu  ihrer 
Höhe  0,5.  Die  Höhenzunahme  einer  Windung  beträgt  auf  100^ 
ungefähr  ^j^. 

Die  Lobenlinie  springt  im  äußeren  Lappen  des  Externsattels 
weit  zurück  und  bildet  einen  breiten  ersten  Laterallobus,  der  da- 
durch, daß  er  in  3  Spitzen  ausläuft,  von  denen  die  mittlere  die 
beiden  anderen  an  Höhe  überragt,  ein  mehr  symmetrisches  Aus- 
sehen erhält. 

Das  größte  dieser  drei  als  Harpoceras  dispansiforme  var. 
disciformis  (Taf.  17,  Fig.  8,  9)  unterschiedenen  Exemplare  erreicht 
einen  Durchmesser  von  66  mm. 
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Als  var.  obtusidorsata  ist  eine  Form  ahgetreoDt,  dereo  Win- 
duugsquerschuitt  abweichend  von  dein  des  eigentlichen  Harpoceras 
dispandforme  eine  sehr  stumpfe  Außenseite  besitzt  (Taf.  19, 
Fig.  4,  5).  Die  schwach  konkave  Nabelfläche  f&Ut  nahezu  senk- 
recht zur  vorhergehenden  Windung  ab. 

Die  Biegung  der  Rippen  auf  den  Seitenflächen  ist  wie  bei 
Harpoceras  düpansi/orme;  die  äußere  Biegung  ist  etwas  schärfer, 
was  wohl  durch  das  stärkere  Konvergieren  der  Seitenflächen  zum 
Kiel  bedingt  wird. 

Das  Verhältnis  der  Nabelweite  zum  Gesamtdurchmesser  ist 
0,28—0,31,  das  des  größten  Durchmessers  einer  Windung  am 
ihrer  Höbe  0,54  -  0,60.  Die  Höhenzunahme  der  Windungen  be- 
trägt ungr-fthr  ^4  ^^^  ^^^^  halbe  Umdrehung.  Der  äußere  Lappen 
des  Externsattels  springt  bedeutend  weiter  zurück  als  der  innere; 
der  erste  Laterallobus  ist  hoch,  schmal,  inehrspitzig;  der  Lateral- 
sattel schmal  und  tief. 

Das  hierher  gehörende  Exemplar  erreicht  einen  Durchmesser 
von  48  mm. 

Harpoceras  acerescens  nov.  sp. 

Taf.  19,  Fig.  1—3. 

Der  Windungsquerschnitt  dieser  Art  entspricht  ungefähr  dem 
des  Harpoceras  dispansiforme.  Die  Seitenflächen  konvergieren  in 
ihrem  äußersten  Drittel  zunächst  allmählich,  dann  schneller  zum 
Kiel.     Die  Nabelfläche  ist  nahezu  senkrecht. 

Die  Berippung  unterscheidet  sich  von  der  der  vorigen  Art 
durch  die  schwächere  Biegung  auf  den  Seitenflächen.  Die  au  der 
Nabelkante  zu  2  -  4  gebündelten  Rippen  sind  auf  dem  inneren 
Drittel  der  Seiten  schwach  nach  vorne  gerichtet,  haben  nach  der 
Umbiegung  uugef&hr  radiale  oder  nur  wenig  von  dieser  abweichende 
Richtung  und  treten  auf  der  Außenseite  in  sehr  spitzem  Winkel 
au  den  Kiel  heran.  Zwischen  die  Rippenbündel  sind  hin  und 
wieder  eine  oder  zwei  Einzelrippen  eingeschaltet.  Die  Furchung 
zwischen  den  Rippenbündeln  ist  nur  schwach  ausgeprägt.  Ein 
Umgang  trägt  75 — 80  Rippen.  Im  allgemeinen  ist  die  Berippung 
eine  gleichmäßigere  als  hei  Har/toceras  dispansiforme.    Eine  Knoteu- 

Jahrbuoh  1904.  33 
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bildung  war  nicht  zu  beobachten.  Das  f^rößte,  leider  am  weuig^teu 
gut  erhaltene  Stück  läßt  erkennen,  daß  die  Windungen  im  Alter 
glatt  werden.  Auf  einen  Hohlkiel  weist  die  allerdings  kaum  merk* 
bare  Abflachung  der  Außenseite  hin. 

Charakteristisch  für  die  Art  ist  die  im  Verhältnis  zu  der 
vorigen  beträchtliche  Höbenzunahme  der  Windungen,  die  bei  einem 
halben  Umgang  ungefthr  ^/s  beträgt.  Das  V^erhältnis  der  Nabel- 
weite zum  Gesamtdurchmess^r  ist  0,25 — 0,27,  das  des  größten 
Durchmessers  einer  Windung  zu  ihrer  Höhe  0,54 — 0,61.  Durch 
di^  Involution  werden  imgefabr  ^/s  der  vorhergehenden  Windung 
verdeckt.  Die  Suturlinie  gleicht  im  allgemeinen  der  der  vorigen  Art 
Der  innere  Lappen  des  Extemsattels  greift  am  weitesten  vor;  der 
erste  Laterallobus  ist  breit  uud  uiehrspitzig;  vom  zweiten  Late- 
rallobus  an  nach  innen  zu  springt  die  Lobenlinie  zurück. 

Die  geringere  Nabelweite,  beträchtlichere  Höhenzuuahme  der 
Windungen  und  schwächere  Biegung  der  Rippen  auf  den  Seiten 
unterscheiden  die  Art  von  llarpoceras  düpann/orme.  Herr  Dr. 
Dbnckmann  machte  mich  darauf  aufmerksam,  daß  diese  Form  dem 
von  ihm  beschriebenen  AmmoniUs  Weriki^)  nahe  stehe. 

V^om  üallberg  liegen  mir  6  hierher  gehörende  Stücke  vor,  deren 
größtes  einen  Durchmesser  von  100  mm  erreicht.  Das  abgebildete 
Exemplar  ist  bis  auf  das  letzte  Viertel  der  äußeren  Windung  ge- 
kamuiert  Auch  unter  dem  von  Hildesheim  stammenden  Material 
des  Geologischen  Landesmuseums  konnte   ich  die  Art  feststellen. 

An  beiden  Orten  sind  nur  Steinkerne  gefunden  worden. 

Harpoeeras  äff.  aeereseeis  nov.  sp. 

Taf.  19,  Fig.  6,  7. 
Der  von  Denckmann  fiir  seinen  Ammonües  Wertki  angegebene 
keilförmige  Windungsquerschnitt  ist  einer  Form  eigentümlich,  voo 
der  mir  nur  ein  nicht  gut  erhaltener  Steinkem  vorliegt,  sodaU 
ich  über  ihre  Stellung  keine  Entscheidung  getroffen  habe.  Voo 
der  Dbnckmann When  Art  unterscheidet  sie  sich  durch  die  weit 
weuit^er  scharfe  Nabelkante  und  starke,  ziemlich  grobe  Berippuog* 
Am  nächsten  steht  sie  dem  Harpoeeras  accrescens. 

K  Umgegeod  von  DOrnteo  etc,  S.  67,  Taf.  II,  Fig.  1,  Taf.  X,  Fig.  10. 
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Die  Biegung  der  Rippen  auf  den  Seiten  der  Windungen  ist 
etwas  schärfer  als  bei  der  vorigen  Art,  während  die  Biegung  auf 
der  Außenseite  nicht  so  stark  und  der  Winkel  zwischen  Rippe 
und  Kiel  weniger  spitz  ist.  Die  Furchen  zwischen  den  Rippen- 
bQndeln  sind  tiefer,  so  daß  letztere  stärker  hervortreten.  Die  Nabel- 
fläche  ist  etwas  weniger  steil  als  bei  der  vorigen  Art  und  schwach 
konkav. 

Das  Verhältnis  der  Nabelweite  zum  Gesamtdurchmesser  ist 
0,27,  das  des  größten  Durchmessers  einer  Windung  zu  ihrer  Höhe 
0,6 — 0,7.  Die  Höhenzunahme  einer  Windung  beträgt  auf  eine 
halbe  Umdrehung  ungefähr  Ys* 

Der  erste  Laterallobus  ist  schmal  und  mehrspitzig,  der  Extern- 
sattel durch  einen  Nebenlobus  in  derselben  Weise  geteilt  wie  bei 
den  vorigen  Arten,  mit  denen  auch  der  Qbrige  Teil  der  Lobenlinie 
übereinstimmt. 

Die  Abplattung  der  Außenseite  läßt  erkennen,  daß  ein  Hohl- 
kiel vorhanden  gewesen  ist. 

Harpoeeras  sp.  ind. 

Taf.  19,  Fig.  8,  9. 

Im  Anschluß  an  die  Arten  der  Gruppe  des  flarpoceras  du- 
panntm  Lyg.  sei  ein  Ammonit  beschrieben,  dessen  Erhaltungszu- 
staud  eine  genaue  Bestimmung  der  Art  nach  nicht  gestattete. 

Dadurch,  daß  die  Seiten  allmählich  in  die  Nabelfläche  über- 
gehen und  die  Nabelkante  sehr  stark  abgerundet  ist,  ist  der  Quer- 
schnitt oval.  Die  Außenseite  ist  ziemlich  stumpf.  Ob  ein  Hohlkiel 
vorhanden  gewesen  ist,  läßt  sich  nicht  entscheiden. 

Grobe  Rippen,  bei  denen  nur  hin  und  wieder  eine  Art  Bünde- 
lung angedeutet  ist,  sind  auf  dem  inneren  Teil  der  Seitenflächen 
schwach  nach  vorne  gerichtet,  nehmen  auf  dem  mittleren  Teil  der 
Windungen  radiale  Richtung  au  und  verlaufen  auf  der  Außenseite 
unter  einem  Winkel  von  45^  auf  den  Kiel  zu,  ohne  diesen  zu 
erreichen. 

Das  Verhältnis   der  Nabelweite   zum   Gesamtdurchmesser   ist 

0,27,  das  des  größten  Durchmessers  einer  Windung  zu  ihrer  Höhe 

0,6-  0,7.     Die  Höhenzuuahine   der  Windungen   beträgt   bei   einer 

88* 
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halben    Umdrehimg  ungefähr    Vs-      I^urch   Involution    werden  die 
inneren  Windungen  etwa  zur  Hälfte  verdeckt. 
£iue  Suturlinie  war  nicht  zu  beobachten. 

Harpoeeras  fallaciosum  Baylb^  v»r.  Cotteswddiae  Bdckmanh? 

1878.    Orammoceras  /allacioiuui^  Baylk,  Explio.  de  Ja  Carte  6^1.  de  la  Franoe, 

IV,  Taf.78,  Fig.  1,  2 
1 885.    Harpoeeras  faiiaciosum,  Hauo,  Monographie  der  Gattung  Harpoeeras,  S.  86, 

Taf.  11,  Fig.  3c;  Taf.  12,  Fig.  1  c. 
1889.    Orammoceras  fallaciosvm,  Buckmann,  Infer.  Ool.  Animonites,  S.  204,  Taf.  33, 

Fig.  17,  18:  Taf.  34,  Fig.  10.  II:  Taf.  .S5,  Fig  4-7:  Taf.  A,  Fig.  39.  40. 
1898.  Harpoeeras  fal/aciosumy  Bkkeckis,  Jura  Den tBch -Lothringens,  S.  57,  Taf.  7. 
1902.  »  •         ,  Jamkmsgh,  Jurensiaschichten,  S.  72,  Taf.  7. 

Am  Gallberg  ist  ein  nicht  gut  erhaltenes,  etwa  ^/^  Umgang 
umfassendes  Bruchstück  gefunden  worden,  das  in  seiner  Berippuug 
und  seinem  Querschnitt  mit  Harpoeeras  faUaciosum  Bayle  Ober- 
einstimmt. 

Das  Stück  hat  ebene,  bis  zum  äußersten  Drittel  parallele  Seiten- 
flächen, zugeschärfte  Externseite  und  eine  ziemlich  deutliche,  steile, 
schwach  konkave  Nabelfläche. 

Die  Kippen  verlaufen  von  der  Nabelkante,  auf  der  sie  noch 
zu  erkennen  sind,  auf  dem  innersten  Drittel  der  Seitenfläche  nach 
vorne,  biegen  dann  zurück,  bilden  auf  dem  übrigen  Teil  der  Win- 
dungsseitenfläche einen  flachen,  nach  vorne  oflfenen  Bogen  und  stoßen 
in  einem  Winkel  von  45^  auf  den  Kiel. 

Die  geringe  Größe  des  Bruchstückes  gestattete  keinen  Scbluü 
auf  Nabel  weite  und  Höhenzuuahme  der  Umgänge.  Infolge  des 
ungenügenden  Erhaltungszustandes  kann  das  Verhältnis  des  Durdi- 
messers  einer  Windung  zu  ihrer  Höhe  nur  schätzungsweise  auf 
0,5  angegeben  werden.    Von  einer  Suturlinie  war  nichts  zu  sehen. 

Nach  dem  Windungsquerschnitt  und  der  Gestalt  der  Ripp^" 
gehört  das  Bruchstück  zu  der  Varietät  CoUeawoldiae  BuckmaKN. 
Von  den  von  Janensch  abgebildeten  Formen  weicht  es  durch 
stärkere  Biegung  der  Rippen  auf  den  Seitenflächen  ab.  Dagegen 
stimmen  mit  diesen  2  andere  Bruchstücke  aus  den  Phosphoriten 
der  Grube  Georg  Friedrich  bei  Dornten  Oberein. 

Harpoceias  fallaciosum  Bayle  scheint  in  N.- Deutschland  nionf 
häufig  zu  sein. 
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Die  von  Buckmann  vorgenommene  Vereinigung  des  Harpoceras 
Hinffmanni  DbnCKMANN  mit  Hafyoceran  faUaciosum  Baylb  ist 
von  Denckmann  bereits  zurückgewiesen  worden  i).  Janbnsgh  sieht 
auch  Harpoceraa  Müllen  Denckmann  als  Varietät  des  Havpoceras 
faUaciosum  Batlb  an^).  Die  DENCKMANN'sche  Art  unterscheidet 
sich  aber  durch  gröbere  Berippung  und  vor  allem  durch  breitere 
und  weit  weniger  steile  Nabelfläche  von  der  von  Janbnsgh  als 
Ilmyocems  faüacio9unt  var.  Müllen  abgebildeten  Form.  Denckmann 
hebt  ausdrücklich  hervor,  daß  sein  Harpoc^ras  Miilleri  deip  Harpo^ 
ceraa  domtense  sehr  nahe  stehe  und  sich  von  ihm  nur  durch  den 
Hohlkiel,  engeren  Nabel  und  stärkere  Höhenzunahme  unterscheide. 

£s  sei  an  dieser  Stelle  hervorgehoben,  daß  auch  die  von 
Janbnsch  als  Haiyoceraa  döititense  Drnkmann  abgebildete  Form 
nicht  mit  der  DBNGKMANN'schen  Art  zu  identifizieren  ist.  Ob 
Buckmann's  Auffassung  dieser  Art  richtig  ist,  wage  ich  nach 
seinen  Abbildungen  nicht  mit  Bestimmtheit  zu  entscheiden.  Es 
ist  indessen  auffallend,  daß  die  Form,  die  für  die  untersten  Dörn- 
tener  Schiefer  charakteristisch  ist^  in  England  in  den  Dispansum- 
Schichten  liegen  soll.  Ich  werde  in  einer  besonderen  Arbeit  über 
einige  Aaimoniten  der  Dörntener  Schiefer  auf  die  Art  zurück- 
kommen. 

Harpoceras  snbfalciferam  nov.  sp. 

Taf.  19,  Fig.  10,  11. 

Bei  dieser  am  Gallherg  nicht  seltenen  Art  sind  die  Seiten- 
flächen der  Windungen  bis  zum  äußersten  Viertel  parallel  und 
eben,  bilden  eine  sehr  stumpfe  Außenseite,  auf  die  der  nicht  hohe, 
schmale  Kiel  aufgesetzt  ist,  und  fallen  nach  innen  von  einer 
scharfen  Nabelkante  mit  senkrechter  Nahtfläche  auf  die  vorher- 
gehende Windung  ab.  Bei  Exemplaren  mit  einem  Durchmesser 
von  weniger  als  15  mm  ist  der  Windungsquerschnitt  ein  mehr 
gerundeter.  Die  Entwicklung  des  Querschnitts  der  inneren  Win- 
dungen war  nicht  zu  beobachten. 


^)  Studien  im  deutschen  Liae,  S.  112. 

^  Jnrenais-Schichten,  S.  73,  Taf.  7,  Fig.  8. 
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Die  Hohe  einer  Windung  nimmt  im  Bereich  eines  Umgangs 
ungefähr  um  das  Doppelte  zu.  Das  Verhältnis  des  größten  Durch- 
messers einer  Windung  zu  ihrer  Höhe  beträgt  0,5,  das  der  Nabel- 
weite zum  Gesamtdnrchmesser  0,2.  Durch  Involution  werden 
etwa  ^/s  der  Windungen  verdeckt. 

Die  Skulptur  besteht  aus  sichelförmigen  Rippen  und  feinen, 
dieseu  gleichlaufenden  Anwachslinien  der  Schale.  Auf  dem  inneren 
Teil  der  Seitenflächen  sind  die  Rippen  undeutlich,  auf  dem 
äußeren  —  von  der  Sichelbiegung  an  —  treten  sie  dagegen  auf 
der  Schale  als  breite,  auf  dem  Steinkem  als  schmale,  abgerundete 
Erhebungen  hervor.  Die  Suturfläche  scheint  glatt  zu  sein.  Auf 
der  Nabelkante  erscheinen  die  Rippen  als  feine,  dicht  gedrängte 
Linien.  Von  hier  aus  biegen  sie  in  flachem  Bogen  nach  vorne 
und  haben  auf  dem  inneren,  etwa  ^/s  der  Gesamtbreite  einnehmen- 
den Teil  der  Seiteuflächen  eine  Richtung,  die  ungefähr  der  Tan- 
gente an  die  Spirale  der  Nabelkante  entspricht,  biegen  dann  in 
die  radiale  Richtung  ein  und  bilden  nahe  der  Außenseite  einen 
scharfen,  nach  vorne  oflTenen  Bogen.  Auf  den  Steinkemen  bleibt 
zu  beiden  Seiten  des  Kiels  eine  schmale,  glatte  Fläche;  auf  der 
Schale  treten  nur  die  feinen  Anwachslinien  in  einem  Winkel  von 
ungefähr  30®  an  den  Kiel  heran.  Bis  zu  einem  Gesamtdurch- 
messer  von   10  mm  scheinen  die  Windungen  glatt  zu  sein. 

Die  Suturlinie  bildet  einen  hohen,  dreispitzigen  ersten,  eioeo 
ungefähr  halb  so  hohen  zweiten  Laterallobus  und  einen  nur  wenig 
hohen  Holfslobus  au  der  Suturkante.  Der  Externlobus  war  nur 
unvollständig  zu  beobachten;  er  scheint  aber  bedeutend  niedriger 
zu  sein  als  der  erste  Laterallobus.  Der  Lateralsattel  ist  breit  und 
wird  durch  einen  Nebenlobus  in  zwei  Lappen  geteilt,  deren  innerer 
breiter  ist  und  weiter  vorspringt  als  der  äußere.  Die  Endigungen 
des  ersten  und  zweiten  Laterallobus  liegen  in  einer  Radiallinie; 
der  Externsattel  erreicht  dieselbe  nicht. 

Ob  die  Art  dorsocavat  ist,  konnte  nicht  entschieden  werden. 
Von  den  vorliegenden  mit  Sicherheit  hierher  gehörenden  Exem- 
plaren ist  nur  bei  einem  die  Schale  erhalten.  Bei  dem  größten, 
einen  Durchmesser  von  -HS  mm  erreichenden  Exemplar  gehört  der 
halbe  äußerste  Umgang  zur  Wobnkammert 
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Uoeere  Art  steht  der  Gruppe  des  Harpoceras  falcifei'um  Sow. 
bp.  sehr  nahe.  Die  Sichelbiegung  ist  etwas  weniger  scharf  als  bei 
deu  Z1I  dieser  Gruppe  gehörenden  Formen  der  Posidonienschiefer, 
und   die  äußere  Umbiegung  erfolgt  erst   nahe  an  der  Außenseite. 

Taf.  19,  Fig.  12  ist  eine  Form  abgebildet,  die  sich  von  der 
beschriebenen  Art  durch  weiteren  Nabel  und  eine  weniger  stumpfe 
Außenseite   unterscheidet.     Die    Höhe   einer  Windung   nimmt   bei 

einem  Umgang  um  ^l\  ihres  Betrages  zu.    Durch  Involution  wer- 

^^  •  

den  ^/s  der  Windungen  verdeckt  Das  Verhältnis  der  Nabelweite 
zum  Gesamtdurchmesser  ist  0,25,  das  des  größten  Durchmessers 
einer  Windung  zu  ihrer  Höhe  0,5. 

Die  Seitenwände  der  Windungen  sind  parallel  bis  zum  äußeren 
Drittel  und  konvergieren  dann  allmählich,  so  daß  die  Außenseite 
zugeschärfl  erscheint.  Die  Ausbildung  der  Nabelkante  und  der 
Nabclfläche  entspricht  der  des  Harpocerca  sub/alci/emm^  mit  dem 
im  allgemeinen  auch  die  Berippuug  übereinstimmt.  Die  Kippen 
sind  jedoch  auch  auf  dem  inneren  Teil  der  Windungen  deutlich, 
und  ihre  Fortsetzung  nach  innen  wflrde  die  Spirale  der  Nabel- 
kante  schneiden. 

Eine  Lobenlinie  war  nicht  zu  beobachten.  Anscheinend  ge- 
hört die  halbe  äußerste  Windung  des  abgebildeten  Stückes  schon 
zur  Wohnkammer. 

Es  muß  wegen  nicht  genügender  Erhaltung  und  geringen 
Materials  vorläufig  unentschieden  bleiben,  ob  die  hierher  gehören- 
den Exemplare  zu  einer  besonderen  Art  zu  stellen  sind,  oder  ob 
sie  nur  als  Varietäten  oder  gar  nur  als  Entwicklungsstadien  des 
Harpoceras  subfalciferum  angesehen  werden  müssen. 

In  der  Mitte  zwischen  beiden  Formen  steht  das  Taf.  19, 
Fig.  13  abgebildete  Wiudungsbruchstück;  es  weist  in  der  Aus- 
bildung der  Außenseite  auf  die  engnabelige,  in  der  Windungshöhe 
und  der  Nabeiweite  auf  die  weiter  genabelte  Form  hin. 

Harpoceras  cf.  costnlatam  v.  Zibtrn  sp. 

Taf.  19,  Fig.  14,  15,  16. 

1830.    AmmofUteM  costuiaiM,  v.  ZfKTBw,  Die  Verateioernngen  Württembergs,  S.  10, 
Taf.  VII,  Fig.  7. 
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187!).    Amtnonites  costufa,  Bramco,  Der  untere  Dogger  Deutsch- LothriDgens,  S.  76, 
Taf.  I,  Fig.  9. 

1884.  Ammonites  costula^  Wrioht,   Monograph  on  the  Lias  AmmoDites,  S.  461, 
Taf.  82,  Fig.  5,  6. 

1885.  Ammonüe$  costuloy  Quehstedt,  Ammoniten  des  schw&bisohen  Jura,  S  425, 
Taf.  54,  Fig.  7-14. 

1885.  Harpoceras  costulatum^  Haug,  Monographie  der  AmmooiteDgattang  Uarpo- 
Geras,  S.  88. 

1886.  Harpoceras  costula,  Vackk,    Oolithe  Ton  Cap  St.  Yigilio,   S.  78,   Taf.  8, 
Fig.  8-15. 

1887.  Ammonites  costulatus^  Denckmanm,  Umgegend  von  Dornten,  S.  54. 
?1890.    Orammocerai   costu/atum,   Buckmanm,  Inferior  Oolite  Ammonites,   S.  r.)7, 

Taf.  33,  Fig.  3,  4. 

Am  Gallberg  sind  3  Steinkerne  gefiindea  worden,  die  bis  auf 
die  Weite  der  BerippuDg  mit  der  von  Qüenstedt,  Ammonitcu 
etc.,  Taf.  54,  Fig.  49  abgebildeten  Form  übereinstimmen.  Sie  sind 
nicht  gut  erhalten  und  gestatten  nicht,  die  Entwicklung  des  Win- 
dungsquerschnitts, der  Berippung  u.  s.  w.  zu  beobachten  und  zu 
entscheiden,  ob  wir  in  ihnen  jugendliche  oder  ausgewachsene 
Exemplare  zu  sehen  haben.  Sie  sind  nur  mit  Vorbehalt  zum 
Harpoceras  costulatum  v.  ZiETEN  sp.  gestellt  worden. 

Die  Seiten  sind  schwach  gerundet  und  zeigen  eine  Konver- 
genz zum  Kiel  hin.  Die  Außenseite  ist  zugeschärft  und  die  Nabel- 
kante stark  gerundet. 

Der  äußere  Umgang  trägt  26  Rippen,  die  auf  der  Nabelkante 
schwach  nach  vorne  gebogen  sind,  auf  dem  größten  Teil  der 
Seitenflächen  ungefähr  radiale  Richtung  haben  und  nach  außen 
wieder  nach  vorn  einl>iegen,  um  dann  aber  obsolet  zu  werden. 
Der  Kiel  wird  beiderseits  von  bis  2  mm  breiten  glatten  Bändern 
begleitet.  Ob  die  Form  dorsocavat  ist,  ließ  sich  nicht  entscheiden. 
Die  Höhenzunahme  der  Windungen  beträgt  bei  einem  Umgang 
ungefilhr  das  Doppelte.  Durch  Involution  werden  ^/s  der  Win- 
dungen verdeckt.  Das  Verhältnis  der  Nabelweite  zum  Gesamt- 
durchmesser  ist  0,32,  das  des  größten  Durchmessers  einer  Win- 
dung zu  ihrer  Höhe  0,6. 

Von  der  Suturliuie  waren  nur  ein  kurzer,  breiter  Extern- 
lobus,  ein  höherer  erster  und  ein  sehr  niedriger  zweiter  Lateral- 
lobus  sichtbar.  Die  Endigungen  der  Sättel  liegen  ungefähr  in  der 
Radiallinie. 
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Das  abgebildete,  größte  Exemplar  erreicht  einen  Durchmesser 
?ou  25  mm;  die  halbe  äußere  Windung  scheint  schon  zur  Wohn- 
kammcrausüQlluog  zu  gehören. 

Harpoeeras  sp.  ind. 

Taf.  19,  Fig.  17,  18. 

Wegen  ungenügender  Erhaltung  hat  eine  am  Gallberg  nicht 
seltene  Form  unbestimmt  bleiben  müssen,  die  der  vorigen  Art  in 
der  Art  der  Berippung  ähnelt,  von  ihr  aber  vor  allem  in  der  Ue- 
stalt  des  Windungsquerschnitts  abweicht. 

Die  Windungen  der  nur  als  Steinkerne  vorhandenen  Exem- 
plare sind  wenig  komprimiert  und  haben  ihren  größten  Durch- 
messer nahe  an  der  stark  abgerundeten  Nabelkante.  Der  Neigungs- 
winkel der  Nahtfläche  beträgt  ungefähr  ()0^.  Die  Außenseite  ist 
wenig  zugeschärft    Ein  Hohlkiel  war  anscheinend  nicht  vorfanden. 

Ein  Umgang  trägt  25  ziemlich  grobe  Rippen,  die  auf  den 
Seitonflächen  radiale  Richtung  haben,  an  der  Nabelkante  einen 
nach  hinten  oflTenen  und  der  Außenseite  zu  einen  nach  vorne 
ofienen  flachen  Bogen  bilden.  Die  Nahtfläche  ist  glatt;  der  Kiel 
wird  beiderseits  von  glatten  Bändern  begleitet,  die  bis  3  mm  breit 
sein  können. 

Das  Verhältnis  des  größten  Durchmessers  einer  Windung  zu 
ihrer  Höhe  ist  ungefähr  0,8^^,  das  der  Nabelweite  zum  Gesamt- 
durchmesser 0,31  —  0,35.  Die  Höhenzunahme  beträgt  bei  einem 
halben  Umgang  Ys-  Etwa  2/5  der  Windungen  werden  durch  In- 
volution verdeckt. 

Von  der  Suturlinie  waren  der  breite,  mehrspitzige  erste  Late- 
rallobus,  der  ebenso  hohe,  schmale  Externlobus  und  der  breite, 
geteilte  Externsattel  sichtbar. 

Es  lagen  von  dieser  Form  7  Steinkerne  vor,  deren  größter 
einen  Durchmesser  von  23  mm  erreicht  und  erkennen  läßt,  daß 
die  Höhenzunahme  der  Windungen  bei  zunehmendem  Alter  be- 
trächtlicher wird  und  die  Windungen  selbst  sich  verflachen,  wo- 
rfiber  sich  jedoch  wegen  ungenflgender  Erhaltung  des  Stflckos  keine 
genauen  Angaben  machen  lassen. 


506  W.  WuNSTcmp,  Die  Faana  der  .Schtohten  mit 

Hammatoceras  insigne  Schübler  sp. 

1830.    Amtttoniteg  inmgnis^  v.  Ziktex,  YersteineriuigeD  Wäritembergs,  S.  20,Taf.  15, 

Fig.  2. 
1 843.    Ammoniiea  inagnU^  d^Obbiomy,  Paleontologie  fran^aiae,  Terrains  jurassiqaes  I, 

S.  247,  Taf.  112,  Fig.  2— 4. 
1858.    AmmonUeM  imignis,  QuEaisTKDT,  Der  Jura,  S.  280,  Taf.  40,  Fig.  4,  5. 
1869.  »  »  Brauiis,  Der  mittlere  Jura  n.  s.  w.,  S.  106. 

1874.  *  »         DuMOBTiKR,  Bassin  du  Rhone,  IV,  S.  74,  Taf.  17. 

1881 .  Hamtnaioceras  insigne,  Mkneohini,  Calcaire  rouge  sramonitique,  S.  55,  Taf.  12. 
Fig.  2,3;  Taf.  13,  Fig.  1,  2;  Taf.  14,  Fig.  2,  3;  Taf.  16,  Fig.  1. 

1882.  Uarpoceroi  itwgne^  Wright,  Lias  Ammonites,  S.  453,  Taf.  65. 
1885.    Harnmatocercu  insigne^  Hauo,  Ammoniten-Gattang  Uarpcx^raa,  S.  66. 
1885.    Ammonites  inngnisj   Quknstkdt,    Ammoniten  u.  s.  w.,  I,   S.  393,  Taf.  49, 

Fig.  2-7. 
1887.    Ammonites  (Hammatocera»)  in^ignUy  Druck ma5H,  Umgegend  Ton  Domten, 

S.  57. 
1889.    Hammatocera»  imigne^  Bbneckk,  Jura  Deutsch-Lothringens,  S.  58,  Taf.  6, 

Fig.  1. 
1902.    Hammatocercu  iruigne^  Janbhsch,  Jurensisschichten,  S.  97,  Taf.  9,  Fig.  1, 2. 

Mir  liegen  5  Steiokerne  dieser  Art  vor,  deren  größter  einen 
Durchmesser  von  98  mm  erreicht.  Ihr  Erhaltungszustand  gestattete 
die  Entwicklung  des  Windungsquerschuitts  von  einem  Durch- 
messer von  8  mm  an  zu  beobachten.  Bei  dieser  Größe  beträgt 
die  Windungsbreite  das  '2^2'^^^^^  ^^^  Wiudungshöhe,  von  Kiel 
zu  Kiel  gemessen.  Dieses  Verhältnis  ändert  sich  nicht  wesentlich 
bis  zu  einem  Durchmesser  von  40  mm.  Dann  beginnt  die  Höhe 
gegenOber  der  Breite  zuzunehmen.  Bei  52  mm  ist  das  Verhältnis 
der  Breite  zur  Höhe  '> :  3 ,  bei  98  mm  5:4,  die  Höhe  wiederum 
von  Kiel  zu  Kiel  gemessen.  Durch  Involution  werden  etwa  ^j^ 
der  Windungen  verdeckt. 

Infolge  der  Veränderung  des  Querschnitts  erscheinen  ältere 
Exemplare  enger  genabelt  als  jugendliche.  Bei  dem  größten  Stfick 
ist  das  Verhältnis  der  Nabelweite  zum  Gesamtdurchmesser  0,30, 
bei  einem  anderen  von  56  mm   Durchmesser  0,32. 

Von  Windungsseitenflächen  kaun  man  erst  von  einem  Durch- 
messer von  40 — 50  mm  an  sprechen.  Bei  geringerer  Größe  stoßen 
die  breite,  ^gleichmäßig  gerundete  Außenseite  in  einer  stark  abge- 
rundeten Nabelkante  mit  der  schwach  konvexen,  steilen  Nahtfläche 
zusammen.     Bei    größereu   Exemplaren   konvergieren    die  Seiten- 
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fläclicu  von  der  Nabelkante  au,  weoii  auch  zuerst  fast  unmerklich. 
Die  Außenseite  wird  schmaler  und  trägt  einen  wenig  hohen, 
soliden  Kiel.  Die  Neigung  und  Wölbung  der  Nahtfläche  ändert 
sich  nicht. 

Ein  Umgang  trägt  ungefähr  60  grobe  Rippen,  die  auf  den 
Seitenflächen  ganz,  schwach  nach  vorne  eingebogen  sind,  im 
wesentlichen  Über  die  Windung  in  radialer  Richtung  verlaufen 
und  sich  in  der  Nähe  der  Nabelkante  zu  2—4  zu  wulstartig  her- 
vortretenden Bündeln  vereinigen,  die  auf  der  Nabelkante,  beson- 
ders bei  den  kleineren  Exemplaren,  zu  mehr  oder  weniger  deut- 
hVhen  Knoten  anschwellen.  Auf  der  Außenseite  sind  die  Rippen 
wenig  nach  vorne  gebogen  und  treten  unter  einem  Winkel  von 
ungefähr  60^  an  den  Kiel  heran.  Bei  kleineren  Stücken  ist  die 
Einbiegung  nach  vorne  etwas  beträchtlicher.  Bei  zunehmender 
Windungshöhe  strecken  sich  gleichsam  die  Rippen. 

Die  Suturlinie  ist  stark  geschlitzt.  Der  erste  Laterallobus  ist 
breit,  beträchtlich  tiefer  als  der  Externlobus,  und  läuft  in  3  Äste 
aus,  deren  mittlerer  am  weitesten  zurückreicht.  Der  am  weitesten 
vorspringende  Lateralsattel  ist  breiter  als  der  Externsattel.  Der 
vielfach  geteilte,  schmale  zweite  Laterallobus  erreicht  etwa  ^/g  der 
Tiefe  des  ersten.     Ebenso  tief  ist  ein  schief  stehender  Nahfclobus. 

Die  mir  vorliegenden  Stücke  stimmen  so  gut  mit  den  von 
DuMORTiER  (Taf.  17,  Fig.  4,  5)  und  von  Bknecke  (Taf.  6,  Fig  1) 
gegebenen  Abbildungen  überein,  daß  sich  eine  erneute  Abbildung 
erübrigt.  Ihr  Windungsquerschnitt  ist  weniger  quadratisch  als 
der  der  von  Janensch  abgebildeten  Form  (Taf.  9,  Fig.  1 ,  2),  ohne 
aber  den  mehr  dreiseitigen  Umriß  des  Hammatoceras  aemüunatum 
Janensch  (Taf  9,  Fig.  3)  zu  erreichen. 

Hammatoceras  insigne  Schübler  kommt  außer  bei  Salzgitter 
noch  hei  Hildesheim,  Falkenhagen,  Dehme  und  in  der  Gegend 
von  Osnabrück  vor.  Wenigstens  an  einem  Teil  dieser  Fundorte 
liegt  die  Art  sicher  nicht  mehr  auf  primärer  Lagerstätte,  wie  z.  B. 
am  Teufelsbackofen  bei  Vehrte,  von  wo  Bölsche  sie  zusammen 
mit  Ammonües  Aalerms  und  Animoniteö  jurends^  Vertretern  des 
nächst  höheren  Horizonts,  anführt.  Sie  scheint  seltsamerweise  bei 
Dornten  zu  fehlen. 
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Onychoferis  diflerens  uov.  gen.  nov.  sp 

Taf.  20,  Fig.  12—1»;. 

Ad  dieser  Stelle  sei  die  Beschreibung  einer  kleinen  Form 
eingeschoben,  die  wegen  anormaler  Wohnkammerausbildung  be- 
sonderes Interesse  verdient.  Es  liegen  mir  8  Stein  kerne  der  Form 
vor,  deren  größter  einen  Durchmesser  von  15  uiui  erreicht. 

Bis  zu  einer  Größe  von  7  mm  sind  die  ungekielten  Windun- 
gen breiter  als  hoch;  die  Wiudungsbreite  verhält  sich  zur  Win- 
dungshöhe wie  3:2.  Es  fehlen  eigentliche  Seitenflächen,  indem 
die  breite,  gleichmäßig  gerundete  Außenseite  in  einer  stark  abge- 
rundeten Nabelkante  mit  der  steilen  Nahtfläche  zusammenstößt. 
Der  Nabel  ist  eng  und  tief  eingesenkt;  das  Verhältnis  der  Nabel- 
weite zum  Gesamtdnrchmesser  ist  0,25.  Durch  Involution  wird 
etwas  mehr  als  die  Hälfte  der  Windungen  verdeckt;  von  den 
inneren  Windungen   ist  eben   noch   die  Nabelkante  zu  erkennen. 

Bei  größer  werdendem  Durchmesser  nimmt  der  Querschnitt 
etwas  an  Höhe  zu  und  nimmt  die  Form  eines  Daches  mit  stark 
abgerundeter  First  an.  Bei  einem  Durchmesser  von  9  mm  tritt  Ab- 
fiachung  der  Seiten  ein;  die  Windungen  erscheinen  komprimiert 
und  nehmen  nicht  mehr  an  Breite  zu.  Hiermit  hängt  es  zusammen, 
daß  der  Nabel  flacher  wird  und  zuletzt  die  Nabelfiäche  der  Win- 
dungen vollständig  verschwindet.  Für  die  äußere  Windung  des 
abgebildeten  Stückes  ist  das  Verhältnis  der  Windungsbreite  zur 
Windungshöhe  6 : 5.  Die  Involution  wird  geringer  und  das  Ver- 
hältnis der  Nabel  weite  zum  Gesamtdurchuiesser  größer;  bei  einem 
Durchmesser  von  11  mm  ist  es  z.  B.  0,33.  Die  Außenseite  bleibt 
ungekielt. 

An  der  Nabelkante  entspringen  grobe,  einfache  Rippen,  die 
auf  den  Seitenflächen  einen  kurzen  nach  hinten  geöffneten  Bogen 
bilden.  Sowohl  bei  den  seitlich  komprimierten  als  auch  bei  den 
älteren  Windungen  sind  auf  der  Außenseite  nur  bei  schräg  auf- 
fallendem Licht  ganz  schwache  Anschwellungen  zu  erkennen,  die 
sich  mit  flacher  Einbiegung  nach  vorne  über  die  Siphonalgegend 
hinxiehen.  Ein  Umgang  trägt  etwa  20  Kippen.  Auf  der  Wohn- 
kammer wird  die  Skulptur  zunächst  enger  und  undeutlicher  und 
dann  obsolet. 
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Etwas  mehr  als  die  Hälfte  der  äußeren  Windiiug  des  abge- 
bildeten StQckes  ist  WohnkammerausfQllung,  die  dadurch,  daß 
ihre  Höhe  nicht  im  Verhältnis  der  inneren  Windungen  fortwächst, 
geknickt  erscheint  und  außerdem  der  Endigung  zu  nahezu  evolut 
wird.  Die  seitliche  Kompression  dor  Windungen  ist  nicht  auf  die 
Wohnkammer  beschränkt;  sie  beginnt  etwa  ^2  Umdrehung  vor 
der  letzten  Kamnierwaud.  Der  Mundsauni  ist  an  keinem  der 
Stücke  vorhanden.  Am  Ende  der  Wohnkaminor  läßt  das  abge- 
bildete Stfick  jodoch  an  der  Naht  eine  Verengung  der  Windung 
erkennen,  die  auf  eine  vorhanden  gewesene  Einschnürung  am 
Mundrand  hinzudeuten  scheint. 

Die  Suturlinie  bildet  einen  niedrigen,  zweispitzigen  Sipho- 
nallobus,  einen  breiten  Externsatte]  und  einen  unsymmetrischen, 
den  Eztemlobus  nicht  überragenden  ersten  Laterallobus ;  ihr 
weiterer  Verlauf  ist  nicht  zu  erkeunen.  Im  allgemeinen  ist  sie 
nur  wenig  zerschnitten. 

Dafür,  daß  wir  es  mit  Steinkernon  völlig  ausgewachsener 
Individuen  zu  tun  haben«  sprechen  außer  der  von  den  übrigen 
Windungen  abweichenden  Ausbildung  der  Wohnkammer  noch  das 
auf  dieser  eintretende  Obsoletwerden  der  Skulptur,  die  Änderung 
des  Windungsquerschnitts  bei  zunehmendem  Alter  und  die  schmalen 
Zwischenräume  der  Kammerwände  in  der  Nähe  der  Wohnkammer. 

Es  ist  bis  jetzt  nicht  möglich,  ftkr  die  Form  Beziehungen 
zu  anderen  Arten  anzugeben.  Von  dem  auch  in  N. -Deutschland 
im  mittleren  Lias  vorhandenen  Cymbitea  centriglobus  Opp.  sp. 
{ATMnonites  globosus  Qdbnst.)  unterscheidet  sie  sich  durch  die 
grobe  Skulptur  und  die  charakterische  Veränderung  des  Quer- 
schnitts bei  zunehmendem  Alter.  Ich  schlage  ftkr  diese  Form  den 
Gattungsnamen  Onychoceras  vor  mit  Bezug  auf  die  krallenartig 
ssurOckgebogenen  Rippen  (üVr£,  Kralle,  Klaue). 

Lytoceras  rngifemm  Pomp. 

T<f.  20,  Fig.  1—7. 

1896.    Lytoceras  rugiferwn^  Pompbcky,  Revision  der  Ammoniten  des  schwäbischen 

Jura,  S.  840,  Taf.  6,  Fik-  1  -  4. 
1902.    Lytoceras  rugi/erum,  Janknsch,  Jarensisschichten  des  Elsaß,  S.  52,  Taf.  2, 

Fig.  6,  Ga. 
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Neben  Haiyocet^aa  dispansi/onne  nob.  ist  der  häufigste  Am- 
niouit  der  Dispausum-Schicbteu  am  Gallbcrg  ein  Lytoeeras,  das 
bis  jetzt  imter  dem  Namen  des  Lytocerna  Germaini  d^Orb.  gegao- 
gen  ist  imd  als  solches  zur  HorizontbeneDuung  gedient  hat.  Mir 
liegen  30  Exemplare  vor  von  allen  Größen  bis  zu  111  mm  Durch- 
messer, die  sich  von  dem  echten  Lytocera^  Oermaini  d'Orb.  durch 
die  Entwicklung  des  Querschnitts  und  die  abweichende  Skulptur 
am  Vorderrand  der  Einschnürungen  unterscheiden  und  zu  Ly* 
tocmaa  i'ugt/erwn  Pomp,  zu  stellen  sind. 

Die  innersten  Windungen  der  zum  Teil  mit  Schale  erhaltenen 
Stücke  sind  durchweg  iu  Kalkspat  umgewandelt  und  machen  jede 
Untersuchung  unmöglich.  Der  Windungsquerschnitt  ist  bis  zu 
einem  Durchmesser  von  10 — 15  mm  fast  genau  kreisrund  und  sehr 
wenig  umfassend.  Dann  beginnt  die  Windungshöhe  stärker  zu> 
zunehmen  als  die  Breite,  uud  dadurch,  daß  sich  eine  abgerundete 
Nabelkante  und  eine  senkrecht  auf  die  vorhergehende  Windung 
abfallende  Nahtflftche  ausbildet,  wird  der  Querschnitt  ein  gerundet 
rechteckiger.  Bei  einem  Durchmesser  von  30—35  mm  beginnen 
die  Seitenflächen  zu  einer  zunächst  noch  breiten,  aber  bald  schmaler 
wordenden  gerundeten  Außenseite  zu  konvergieren.  Die  steile 
Nahtfläche  bleibt,  und  es  entsteht  ein  gerundet  dreiseitiger  Quer- 
schnitt, der  bei  weiter  zunehmendem  Alter  immer  ausgeprägter 
wird.  Bei  dem  größten,  bis  zum  Ende  gekammerten  Stück  ist 
die  Windungshöhe  am  Ende  der  letzten  Windung  53  mm,  die 
größte  Breite  an  der  Nabelkaute  42  mm. 

Infolge  der  stärkeren  Höhenzuuahme  der  Windungen  im  mitt- 
leren und  höheren  Alter  erscheinen  die  älteren  Individuen  eu^er 
genabelt  als  die  jüngeren,  trotzdem  die  Involution  sich  von  den 
innersten  fast  garnicht  umfasseudeu  Windungen  an  nicht  wesent- 
lich ändert.  Bei  dem  Exemplar  von  1 1 1  mm  Durchmesser  ist  das 
Verhältnis  der  Nabelweite  zum  Gesamtdurchmesser  0,23,  bei  einem 
anderen  von  75  mm  Durchmesser  0,2n,  bei  einem  dritten  von 
27  mm  Durchmesser  0,29.  Bei  letztcrem  beträgt  die  Ilöheu- 
zuuahme  einer  Windung  auf  180^  ^/s,  bei  dem  ersten  (111  mm) 
dagegoii  '\'^, 

Sämtliche  Stücke  sind  bis  zum  Ende  gekammert. 
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Die  besclialteu  Exemplare  tragen  bis  zu  einem  Durchmesser 
TOD  55  mm  feiue,  si^liarfe,  an  der  Na)»elkaDte  sehr  gedräugt  steheude 
Rippen,  die  nach  beiden  Seileu  auf  die  Windungsfläche  steil  ab- 
fallen, und  bei  den  gr^SBeren  Stücken  von  der  Naht  aus  in  flachen, 
nach  Torne  offenen  Bogen  Ober  Nahtfläche  und  Nabelkante  ver* 
laufen,  auf  den  Seitenflächen  ungefthr  radiale  Richtung  haben 
und  der  Außenseite  zu  schwach  nach  vorne  eingebogen  sind.  Bei 
zunehmendem  Durchmesser  verschwinden  die  Rippen  zunächst  auf 
den  Seiten,  dann  auch  auf  der  Außenseite,  und  bei  einem  Ge- 
samtdurchmesser von  80  mm  ist  die  letzte  Windung  schon  glatt 
geworden.  Solange  der  Querschnitt  kreisrund  ist,  verlaufen  die 
Kippen  in  radialer  Richtung  um  die  Windung  herum.  Auch  auf  den 
Steinkemen  sind  diese  Rippen  vorhanden,  werden  aber  früher  abseiet. 

Bis  zum  Durchmesser  von  30*- 40  mm  sind  Einschnürungen 
auf  den  Windungen  vorhanden  —  auf  einem  Umgang  8  —  11  — , 
die  auch  in  die  Steinkerne  eingeschnitten  sind  und  in  ihrer  Rich- 
tung dem  Verlauf  der  Rippen  entsprechen.  Nach  vorne  werden 
sie  von  wulstartigen  Schalenfalten  begrenzt,  die  nach  dem  Nabel 
plötzlich,  nach  außen  allmählich  abfallen  und  die  Außenseite  nicht 
erreichen.  Bei  den  äußersten  Einschnürungen  fehlen  die  Schalen- 
wülste. Auf  den  Steinkernen  sind  entsprechende  Anschwellungen 
nicht  vorhanden  oder  nur  ganz  schwach  angedeutet.  Die  Zwischen- 
räume der  Einschnürungen  werden  bei  zunehmendem  Alter  größer 
und  die  ihnen  entsprechende  Anzahl  der  Rippen  beträchtlicher. 
Ein  Schalenexemplar  besitzt  zwischen  zwei  Einschnürungen  auf 
dem  7  mm  hoben  Umgang  4,  auf  dem  12  mm  hohen  11  Rippen. 

Die  Suturlinie  ist  stark  zerschlitzt.  Sättel  und  Loben  sind 
breit.  Der  erste  Laterallobus  überragt  den  zweispitzigen  Exteru- 
lobus  und  läuft  in  2  Hauptäste  aus,  deren  äußerer  wieder  mehr- 
fach geteilt  ist.  Die  Höhe  des  zweiten  Laterallobus  beträgt 
ungefähr  ^/g  der  des  ersten;  seine  Endigung  ist  das  verkleinerte 
Spiegelbild  des  ersten,  indcirt  bei  diesem  der  tiefste  Einschnitt  an 
der  Innenseite,  bei  jenem  an  der  Außenseite  liegt.  An  der  Nabel- 
kante ist  noch  ein  schiefer  Auxiliarlobus  vorhanden.  Der  Extern- 
sattel wird  durch  einen  kurzen  Nebenlobus  in  2  ungefiihr  gleiche 
Teile  zerschnitten.     Der  Lateralsattel  springt  am  weitesten  vor. 
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Nach  PoMPRGKY^s  Untersucbuugen  besitzt  hytoceroB  Germaini 
d'Orb.  von  30  liis  etwa  70—90  mm  Durchmesser  einen  ungefilbr 
rechteckigen  Wiudungsquerschnitt  mit  breit  gerundeter  Außenseite. 
Bei  größerem  Durchmesser  nimmt  die  Breite  der  Windungen  stark 
zu  und  übersteigt  allmählich  die  Windungshöhe.  Die  Einschüruu- 
geu  werden  vorne  von  abstehenden  Schalenlamellen  begleitet,  was 
auch  die  von  d'Orbigny  gegebene  Abbildung  (Taf.  101,  Fig.  4) 
sehr  gut  erkennen  l&ßt.  Ein  Vergleich  der  entsprechenden  Ver- 
bältnisse unserer  Art  zeigt  die  beträchtlichen  Unterschiede. 

Janbnsch  gibt  Taf.  2,  Fig.  6,  6a,  die  Seitenansicht  und  den 
Querdchnitt  eines  Lytocerets  ruffi/erum  Pomp,  von  Uhrweiler.  Bei 
den  mir  vorliegenden  Exemplaren  dieser  Art  konvergieren  die 
Windungsseiten  stärker  nach  außen  zu.  Im  übrigen  zeigt  ein 
Vergleich  der  Seitenansicht  mit  dem  Querschnitt,  daß  bei  ersterer 
die  Nabelkante  zu  stark  gerundet  und  dadurch  die  Nahtfläche  zu 
wenig  ausgeprägt  ist. 

Dbnckmann  erwähnt  schon  ^),  daß  ältere  Exemplare  des  Ly- 
toceras  Germaini  d^Orb.   bei  Salxgitter  sehr  hochmündig  werden. 

Lytocertu  rugiferum  Pomp,  ist  auch  in  der  Fauna  der  Phos- 
phorite von  Dornten  nicht  selten. 

Bei  kleineren  unbeschalten  Exemplaren,  die  noch  nicht  die 
charakteristische  Querschuittsentwicklung  erkennen  lassen,  ist  es 
oft  unmöglich,  über  die  Zugehörigkeit  zu  unserer  Art  eine  be* 
stimmte  Entscheidung  zu  treffen. 

Nach  V.  Sbbbagh,  Brauns,  Dbnckmann  soll  Lytoceras  Ger- 
maini d^Orb.  bei  Hildesheim,  nach  Schlönbagh  auch  bei  Wenzen 
gefunden  sein.  Ob  diesen  Autoren  die  Art  d'Orbigny's  vorgelegen 
hat,  wird  sich  erst  durch  eine  Untersuchung  des  von  diesen  Fund- 
punkten vorhandenen  Fossilienmaterials  entscheiden  lassen. 

Bölsghe^)  beschreibt  als  Ammonites  Germaini  d'Orb  eine 
Form  vom  Teufelsbackofen  bei  Vehrt(^,  die  wahrscheinlich  zu 
Lytocei'aa  rugiferum  Pomp,  zu  stellen*  ist.  Die  Höhe  des  letzten 
Umgangs  des  einen  Stückes  von  der  Naht  zum  Kücken  ist  42  nun, 


I)  Umgegend  von  DörDten,  S.  48. 

')  Beitr&ge  zur  Paläontologie  der  Juraformatiün  etc.,  S.  45. 


HurpooerM  dispaDBam  Ljc.  Tom  Gallberg  bei  Salzgilter.  513 

die  Breite  39  mm.  Ein  anderes  Windungsstflck  besitzt  eine  Höhe 
YOD  77  mm,  eine  Breite  von  72  mm.  Außerdem  wird  noch  er- 
wftbnt,  daß  der  Querschnitt  abweichend  von  d^Orbigny^s  Abbil- 
duDg  eiförmig  sei. 

Unter  den  Lytoceren  vom  Gallberg  befindet  sich  ein  Exemplar, 
das  durch  einen  etwas  abweichenden  Querschnitt  ausgezeichnet 
ist.  Bei  diesem  StQck  ist  bei  einer  Größe,  bei  der  bei  lA/toceras 
rugiferum  Ponp.  die  Seitenflächen  schon  zu  konvergieren  beginnen, 
die  äußere  Windung  noch  niedrig  und  ganz  wenig  komprimiert 
(Taf.  20,  Fig.  8,  9).  Taf.  20,  Fig.  10,  11  ist  ein  Lytoceraa  von 
Dornten,  dessen  Windungen  dagegen  stärker  komprimiert  sind 
als  bei  der  beschriebenen  Art.  Ob  diese  beiden  Formen  abzu- 
trennen sind,  ließ  sich  wegen  Fehlens,  bezw.  sehr  unvollständiger 
Erhaltung  der  Schale  nicht  entscheiden. 

Der  Erhaltung  und  dem  Gestein  nach  unterscheidet  sich  von 
den  beschriebenen  Arten  ein  Bruchstflck  vom  Harpoceras  striattdum 
Sow.  Herr  Pastor  Dbngkmann  hat  auf  dem  Etikett  bereits  ver- 
merkt, daß  das  Stück  vielleicht  von  sekundärer  Lagerstätte  stamme. 
Die  genauere  Untersuchung  hat  diese  Vermutung  bestätigt.  Das 
etwa  ^/4  Windung  umfassende  Bruchstück  ist  stark  abgerieben, 
verdrückt  und  in  Phosphorit  umgewandelt.  Es  ist  also  ein  frem- 
der Bestandteil  der  Fauna  der  Dispansum-Schichten  vom  Gallberg 
und  vielleicht  ein  Residuum  der  hier  vorhanden  gewesenen  älteren 
Schichten,  das  von  den  späteren  Sedimenten  eingehüllt  wurde. 
Vielleicht  auch  ist  es  während  der  Ablagerung  der  Dispansum- 
Schichten  aus  einem  anderen  Gebiet  eingeschweuimt  worden.  In 
die  am  Schluß  dieser  Arbeit  gegebene  Liste  der  Fossilien  der 
Dispansum-Schichten  vom  Gallberg  ist  der  Ammonit  nicht  aufge- 
nommeu  worden. 

Belemnites  irregnlaris  v.  Sghloth. 

1818.    Belemnites  irregularü^  v.  Sohloi^h.,   Naturgeschichte   der  YerstoinerangeD, 

S.  70,  Taf.  8,  Fig.  2. 
1880.    Belemnite»  irregulari»^  v.  ZirrKN,  Die  Versteinerungen  Württembergs,  S.  30, 

Taf.  88,  Fig.  6. 
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1869.  Belemnäes  irregularu^  Brauhs,  Der  mittlere  Jura  im  nordwestÜchen  Deutsch- 
land, S.  91. 

1887.    Belemnites  irregulariiy  Dknokmamm,  Umgegend  Ton  Dornten,  S.  80. 

1898.  »  »  fisNiccKK,  Jura  Deutach- Lothringens,  S.  34,   Taf.  2, 

Fig.  1  -  4. 

1902.    Relemnüea  irregukari»^  Janensch,  Jarensissohichten,  S.  106. 

Von  dieser  charakteristischen  Form  des  Oberen  Lias  liegen 
mir  5  mehr  oder  weniger  gut  erhaltene  Exemplare  vor,  die  gut 
die  stumpfe  Endigung  und  die  Kompression  der  Scheiden  erkennen 
lassen. 

Belemnites  breviformis  Voltz. 

1849.    Belemnite»  brevi/ormü  Voltz,  Quemsticdt,   Cephalopoden,  S.  427,  Taf.  27, 

Fig.  21-26. 
1885.    Belemnites  bremformi»^  Dbngkmann,  Umgegend  von  Dornten,  S.  81. 
1898.  »  »  Bknkcke,  Jura  Deutsch -Lothringens,  S.  47,  Taf.  1, 

Fig.  5,  6;  Taf.  4,  Fig.  5-9. 
1902.    Belemnites  breviformis^  Janknscr,  Jurensisschichten,  S.  1 26,  Taf.  9,  Fig.  10, 10a. 

Häufiger  als  die  vorige  Art  ist  in  den  Dispansum-Schichteu 
am  Gallberg  der  Belemnites  brem/ormü  VOLTZ,  den  ich  in  14  Exem- 
plaren verschiedener  Größe  untersuchen  konnte.  Die  kleinsten 
Stücke  haben  sehr  schlanke  Spitzen.  Mit  zunehmendem  Alter 
wird  die  Endigung  stumpfer,  was  auch  die  von  Benecke  ge- 
gebenen Abbildungen  der  Art  erkennen  lassen. 

Belemnites  tripartitas  v.  Sohloth. 

1820.  Belemnites  tripartitus^  v.  Sohloth.,  Petrefactenkunde,  S.  48. 

1869.  »                 »         Brauns,  Der  mittlere  Jara  etc.,  S.  92. 

1887.  »                 »         Denokmamh,  Umgegend  Yon  Dornten,  S.  81. 

1898.  »                 »         Bbnbokb,  Jora  Deutsch-Lothringens,  S.  46,  Taf.  4,  Fig.4. 

190*2.  »                 »          Janbnsch,  Jarensissohichten,  S.  118,  Taf.  11,  Fig.  6-8. 

Zwei  unvollständige,  kurze  Belemniten  sind  durch  ausgeprägt 
kegelförmige  Gestalt  ausgezeichnet.  Beide  haben  nahexu  kreis- 
runden Querschnitt.  An  dem  einen  zieht  sich  eine  flache  Furche 
bis  zur  Alveole.  Trotzdem  an  beiden  Stücken  die  Spitzen  abge- 
brochen sind,  sind  sie  dureh  ihre  kegelf&rmige  Gestalt  als  zu 
dieser  Art  gehörig  gekennzeichnet. 


Harpoeeras  dispansom  Lje.  rom  Gallberg  bei  Salzgitter.  515 


Gasteropoden. 
Cerifhinm  sp. 

Ein  10  mm  hohes  SchaleDezemplar  trägt  7  ungleich  ausge- 
bildete Spiralrippen  und  gröbere,  ziemlich  geradlinig  Aber  die 
Windungen  verlaufende  Längsrippen.  Es  sind  7  Windungen  zu 
erkennen.    Die  Erhaltung  genügt  nicht  zu  genauer  Artbestimmung. 

Plenrotomaria  sp. 

Zwei  zum  Teil  beschalte  Exemplare,  bei  denen  die  Skulptur 
nur  sehr  mangelhaft  erhalten  ist,  und  zwei  Abdrücke  lassen  Längs- 
uiid  Spiralrippen  erkennen.  Jene  bilden  auf  dem  oberen  Teil 
der  Windungen  flache,  nach  hinten  offene  Bogen.  Die  Spiral- 
rippen scheinen  unterhalb  des  Schlitzbandes  stärker  ausgebildet  zu 
sein  als  oberhalb  desselben.  Die  Skulptur  auf  dem  Schlitzband 
ist  zerstört.  Bei  dem  am  besten  erhaltenen  Stück  sind  3  Win- 
dungen vorhanden,  die  einen  Winkel  von  ungefähr  90^  bilden. 
Die  Höhe  des  Gehäuses  beträgt  14  mm,  der  Durchmesser  der 
letzten  Windungen  '21  mm.  Der  Steinkern  ist  auf  der  Außen- 
seite der  Windung  abgeflacht.  Wegen  der  undeutlichen  Skulptur 
war  eine  Art-Bestimmung  nicht  möglich. 

• 

Bivalven. 
Pecten  cingnlatns  Puill. 

Taf.  19,  Fig.  19,  20. 
1836.    Pecten  cinguhtu»,  Goldf.,  PefrefaoU  Germania«  U,  S.  74,  Taf.  99,  Fig.  '6,  3a. 

Eine  vollständig  erhaltene  sehr  flache  linke  Schale  von  1 1  mm 
Höhe  und  10  mm  Breite  und  ein  Schalenbruchstück  sind  zu  dieser 
Art  zu  stellen.  Die  Skulptur  besteht  aus  feinen,  nur  mit  der 
Lupe  zu  erkennenden,  scharfen  konzentrischen  Kippen*  Die  Seiten 
bilden  im  Wirbel  einen  Winkel  von  90^.  Das  vordere  Ohr  zeigt 
eine  scharfe  Ausbuchtung.     Der  Schloßrand  ist  gerade. 
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Peeten  textorius  Goldf. 

1840.  Peeten  textorius,  6oli>p.,  Petrefacta  Germaniae  IL  S.  45,  Taf.  89,  Fig.  9a-d. 
1858.       »  »       ,  QuKNSTKDT,  DoT  JoTa,  S.  147,  Taf.  18,  Fig.  17. 

1858.       »  »       ,  toruiosi  Qdkmstbdt,  Der  Jura,  S.  311,  Taf.  42,  Fig.  10. 

1865.        >  »       ,  Bbaums,  Straügraphie  aod  Paläontologie  des  südöetlichen 

Teils  der  Hilsmnlde,  S.  121. 

1869.  Peeten  virguHfenu^  Braums,  Der  mittlere  Jnra,  S.  268. 

1902.  Peeten  textorius,  Jamknsch,  Jarenrisechichten,  S.  17. 

Vier  unvollständige  Scfaalstücke  gehören  zu  dieser  Art.  Die 
Rippen  —  auf  einer  Schale  25  und  mehr  —  sind  nicht  gleich- 
mäßig stark.  Scharfe  Anwachslamellen  heben  sich  besonders  in 
der  Nähe  des  Randes  sowohl  auf  den  Rippen  als  in  den  Zwischen- 
räumen deutlich  von  der  Schale  ab.  Die  Zwischenräume  sind 
flach  konkav  und  enthalten  keine  weiteren  Radiallinien. 

Brauns  stellt  diese  Art  mit  Peeten  ambiguus  Mbtr.,  der 
nach  der  Beschreibung  von  Goi#DFUs8  (S.  46)  zwischen  den 
Hauptrippen  noch  7  kleinere  tragen  soll,  zu  Peeten  virguliferus 
Phillips  (Geology  of  Yorkshire,  Taf.  1 1 ,  Fig.  20).  Eine  solche 
Vereinigung  erscheint  mir  sehr  gewagt,  zumal  die  von  Phillips 
gegebene  Abbildung  zum  Bestimmen  nicht  ausreicht.. 

Peeten  sp. 

Außer  den  beiden  beschriebenen  Arten  ist  am  Gallberg  noch 
die  rechte  Schale  eines  Peeten  gefunden,  die  sehr  flach  und  bis 
auf  undeutliche,  nur  in  der  Nähe  des  Wirbels  und  an  den  Seiten 
mit  der  Lupe  erkennbare  Anwachsrnnzeln  glatt  ist.  Der  untere 
Rand  ist  fast  kreisrund,  die  Seiten  stoßen  im  Wirbel  in  einem 
Winkel  von  90^  zusammen.  Das  vordere  Ohr^  auf  dem  außer 
Anwachsrnnzeln  eine  nur  schwach  angedeutete  Längsskulptur  zu 
erkennen  ist,  zeigt  einen  tiefen  Byssus- Ausschnitt  und  ist  scharf 
von  der  Schale  abgesetzt.  Das  hintere  Ohr  ist  klein,  trägt  nur 
undeutliche  Anwachsskulptur  und  geht  allmählich  in  die  Qbrige 
Schale  über.  Der  Schloßrand  ist  gerade.  Die  Höhe  der  Schale 
ist  24  mm,  die  Breite  23  mm. 
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Yelopeeten  yelatns  Goldf.  sp. 

1840.    Pecten  veiatus^  GoLpr.,  Petrefacta  Germaniae,  H,  S.  45,  Taf.  90,  Fig.  2. 

185S.        >  QuKNSTBDT,  Der  Jora,  S.  148,  Taf.  18,  Fig.  26. 

1874.   Hinnäes  velatus^  Domobtuh,  Bassin  du  Rhone,  lY,  S.  195,  Taf.  43,  Fig.  6; 

S.  308,  Taf.  62,  Fig.  3(?). 
1886.    mnnüe$  veiahu,  Vackr,  Oolithe  ?od  Gap  St.  Vigilio,  S.  1 1 1 ,  Taf.  1 9,  Fig.  8-11. 
1902.    Velopecten  v€inius^  Jaübnsch,  JarenriBschichten,  S.  20. 

Drei  zum  Teil  beschalle  Bruchstücke  stimmen  iu  der  Skulptur 
gut  zu  der  von  G0LDFD88  gegebeneu  Abbildung  und  Beschrei- 
bung. Scharfe,  auch  auf  dem  Steinkern  deutlich  hervortretende 
Rippen  wechseln  mit  schwächeren,  auf  den  Steinkernen  nicht 
sichtbaren  oder  nur  schwach  angedeuteten  ab.  Außerdem  sind 
auf  den  Zwischenräumen  noch  Längslinien  und  deutliche  Anwachs- 
linien zu  erkennen. 

Lima  Elea  d'Orb. 

1850.    Lima  EUa^  d'Obbiohy,  Prodrome,  !)•  etage,  No.  224. 

1874.       »         »      DvMOBTixR,  Bassin  du  Rhone,  IV,  S.  188,  Taf.  62,  Fig.  I,  2. 

Ein  zum  Teil  beschältes  Bruchstück  stimmt  gut  zu  der  von 
DuMORTiBR  gegebenen  Beschreibung  und  Abbildung  dieser  Art. 
Nach  den  Dimensionen  des  Bruchstückes  muß  das  vollständige 
Exemplar  mindestens  eine  Höhe  von  80  mm  und  eine  Breite  von 
60  mm  gehabt  haben. 

Lima  pnnetata  Sow.  sp. 

1836.    Lima  punctata,  Goldf.,   Petrefacta  Germaniae,  II,  S.  81,  Taf.  101,  Fig.  2. 
1874.       >>  »         DuMORTiKB,  Bassin  da  Rhone,  IV,  S.  191. 

Zwei  beschalte  Exemplare  von  25 — 30  mm  Höhe  und  unge- 
fähr gleicher  Breite  zeigen  deutlich  die  gedrängten  Punktreihen, 
die,  wie  mit  der  Lupe  an  den  Rändern  gut  zu  erkennen  ist,  durch 
das  Durchkreuzen  von  feinen  Radialrippen  und  Anwachslinien 
hervorgerufen  werden. 

Lima  dnplicata  Sow.  sp. 

1827.    Ptagiosioma  dupiicaia,  Sowkrby,  Mineral  Conchnlogy,  VI,  S   114,  Taf.  5i9, 
Fig.  4,  5,  6. 
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1840.    Limea  dupUcatOy   Goldf.,   PetrefacU  Oermaniae,   II ,   S.  103,   Taf.   107, 

Fig.  9  a,  b,  c 
1869.   Limea  dupücaia^  Braumb,  Der  mittlere  Jura,  S.  268. 
1879.    Lima  duptieatay  Bramco,  Der  untere  Dogger  Dentsch-Lothringena,  S.  112, 

Taf.  6,  Fig.  5. 

Von  dieser  leicht  erkennbaren  Art  liegen  zwei  nicht  vollstän- 
dige, zum  größten  Teil  beschalte  Exemplare  vor.  Die  Haupt- 
rippen sind  scharf,  dachförmig,  die  Nebenrippen  am  Grunde  der 
Furchen  deutlich.  Der  Steinkern  trägt  nur  einfache,  stark  gerun- 
dete Rippen.  Die  Schalen  sind  stark  gewölbt.  Die  Dimensiouen 
des  größten  Stückes  sind:  Höhe  12  mm,  größte  Breite  10  mm. 

iDoeeramus  dnbins  Sow. 

1827.   Inoceramus  dubiusy  Sowbbby,  Mineral  Conchology,  S.  162,  Taf.  584,  Fig.  3. 
1834.  »  »V.  Zncn»,  Die  Vereteinenmgen  Wörttembeige,  Taf.  22, 

Fig.  6. 
1856.   Inoceramus  dMu»^  Oppbl,  Joraformation,  §  32,  No.  73. 
1869.  »  »       Bbaums,  Der  mittlere  Jura,  S.  242  (sam  Teil). 

1887.  »  *>       DaifOKMAMii,   Umgegend   ron   Dornten,   S.  90,  Taf.  9, 

Fig.  17. 
1902.   Inoceramus  dulmu^  Jamkivsgb,  Jarensiisohichten,  S.  23. 

Von  der  Art  liegt  nur  ein  unvollständiger  Steinkern  vor. 

Afltarte  sabtetrsgona  Mstr. 

1839.  Astarte  excavata,  A.  Robm.,  Nachträge,  S.  40. 

1840.  »       subtetragona,  GoLor.,   Petrefacta  Germaniae,  II«  S.  190,  304,  305, 
Taf.  134,  Fig.  6. 

1856.  Astarte  subtetragona^  Oppkl,  Juraformation,  §  53,  No.  133. 

1864.        »  »  V.  Sebbach,  Der  haDnoverBche  Jora,  S.  122. 

1864.        »  »  Brauns,  Stratigraphie  und  Pal&ontologie  etc.,  S.  117. 

18()9.        »  »  Brauns,  Der  mittlere  Jura,  S.  226. 

1887.        »  >  Dbnckmahn,  ümgegODd  Ton  Dornten,  S.  89. 

Beschalte  Exemplare  dieser  Art  sind  am  Gallberg  nicht 
selten.     Höhe  der  Schale  bis  1 1  mm,  Länge  bis  12  mm. 

Brachiopoden, 
Rbynchonella  cf.  ninosa  Buch  sp. 

1832.    Terebratula  rimosa^  y.  Zistbk,   Die  Vertteinemngen  Württembergs,  S.  56, 
Tai:  42,  Fig.  5. 
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1854.   RhynchaneUa  rimasa,   Datidson,    British    Foasil   Bracbiopoda,   III,  S.  70, 

Taf.  14,  Fig.  6. 
1858.   Terelfraiuh  rimosoy  Qukhstbdt,  Der  Jara,  S.  189,  Taf.  17,  Fig.  18—21. 
1868.  »  »         QuiursTKOT,   Petrefaotenkande  Deutschlands,  II,  S.  54, 

Taf.  37,  Fig.  102-112. 
18()9.   RhgnchaneUa  rimosa,  Dumortibb,  Bassin  da  Rhone,  IV,  S.  153. 
1871.  >  >        Braons,  Der  nntere  Jara,  S.  442. 

Der  spitze  Schnabel  ist  stark  aufwärts  gebogen  und  legt  sich 
ao  die  obere  Schale,  so  daß  das  Deltidium  verdeckt  wird.  Beide 
Schalen  sind  bis  auf  die  Schnabelgegend  der  größeren  gleichmäßig 
iiud  nicht  sehr  stark  gewölbt.  Die  durchbohrte  Schale  bildet  am  Stirn- 
rand einen  ziemlich  stark  aufgebogenen  Sinus,  auf  dem  sich  4  Rippen 
befinden.  Zu  beiden  Seiten  des  Sinus  sind  noch  3 — 4  Rippen  zu 
erkennen,  von  denen  auf  der  durchbohrten  Schale  die  innerste 
etwas  stärker  ausgebildet  ist  als  die  übrigen.  In  der  Nähe  des 
Schnabels  sind  die  Rippen  zum  Teil  gespalten.  Der  Umriß  ist 
ein  stumpf-dreiseitiger.  Die  Breite  des  größten  Exemplars  beträgt 
15  mm,  die  Länge  13  mm  und  der  Durchmesser  9  mm. 

RhynchaneUa  rimosa  Buch  gehört  dem  Mittleren  Lias  an.  Die 
beschriebene  Form  steht  ihr  sehr  nahe,  doch  halte  ich  das  mir 
vorliegende  Material  zu  einer  genauen  Identifizierung  nicht  für 
ausreichend,  wenn  auch  die  Exemplare  mit  einigen  der  von  Qden- 
8TBDT  gegebenen  Abbildungen  übereinstimmen. 

Von  den  Rhynchonellen  der  Dispansum- Schichten  des  Gall- 
berges zeigen  2  die  f&r  diese  Art  charakteristische  Spaltung  der 
Rippen.  Die  übrigen  sind  zum  Teil  unvollständig,  zum  Teil  sehr 
schlecht  erhalten,  und  eine  Bestimmung  war  nicht  möglich. 

Terebratnla  sp. 

Ein  Bruchstück  einer  unteren  Schale  mit  Schnabel  zeigt  sehr 
feine,  nur  mit  der  Lupe  erkennbare  Punktierung.  Ob  deshalb 
das  Stück  zu  Terebratula  Lycetti  Davidson,  die  im  oberen  Lias 
Englands  vorkommt,  zu  stellen  ist,  ließ  sich  jedoch  nicht  ent- 
scheiden. 
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ÄDthozoa. 
Thecoeyatbu  mactra  Goldf.  sp. 

1830.    CyaihophyliuM  mactra^  GoLor.,    PetrefacU  GermaDiae,  I»   S.  56,   Tmf.  16, 

Fig.  7. 
1858.    Cyaihophyllum  mactra^  QumnsDT,  Der  Jons  S.  317,  Taf.  43,  Pig.  38. 
1874.    ThecocyaJthu»  mactra^  Dumortub,   Bassin  da  Rhone,    lY,   S.  317,  Taf.  42, 

Fig.  6,  7. 
1886.    Tkecocyatkus  mactra^  Vacrk,  Ooliihe  Ton  Cap  St.  Vigilio,  S.  119,  Taf.  tO, 

Fi«.  21,  22. 
1902.    Tkecocyatkus  mactra^  Jankksch,  Jorensisschiehten,  S.  16. 

Diese  von  Goldfuss,  Qubnstbdt  u.  b.  w.  gut  abgebildete 
£iDzelkoraile  ist  am  Gallberg  nicht  selten.  Mir  liegen  3  Exem- 
plare vor,  die  mit  den  Abbildungen  der  angefbhrten  Autoreu  gut 
Qbereinstimmen. 
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Vfrzeichiiis  der  in  den  Schichten  mit  Harpoeeras  dispansam  Lyc. 

am  Oallber^  /erfundenen  Arten. 

Uaiyoceras  düpanaum  Lyg.  sp. 

»  duspamd forme  nov.  sp. 

»  »  var.  dtsci/oivnis. 

»  »  var.  obtusidorsata, 

»  accrescens  nov.  sp. 

»  äff.  accrescens  nov.  sp. 

»  sp.  ind. 

»  fallaciosum  Batlb. 

»  subfalciferum  nov.  sp. 

»  üf.  costulatum  v.  ZiETBN  sp. 

»  sp.  ind. 

Hammatoceraa  inngne  SchOblbr  sp. 
OnychocerM  differen»  nov.  gen.  nov.  sp. 
Lytoceras  rugiferum  Pomp. 
Belemnites  irregtdaria  ScHLOTH. 

»  bremformis  VoLTZ. 

»  tripartitus  SOHLOTH. 

CenMum  sp. 
Pleurotomaria  sp. 
Peeten  eingulatua  Phill. 
»        teatoriua  Goldf. 
»        sp. 
Velopecten  velatus  GoLDF.  sp. 
Ijtma  Elea  d'Orb. 
»      punctata  Sow.  sp. 
»      duplicata  Sow.  sp. 
Inoeeramus  dubius  Sow. 
il^torto  subtetragona  MsTR. 
Rkynehoneüa  cf.  rimoaa  Buch.  sp. 
Terebratida  sp. 
TA^cocrya^tt«  fTkurfra  GoLDF.  sp. 


522  W.  WiNSToar,  Die  Fauna  der  Schichten  mit 


Literatarverzeiclmis. 

Bayle,  Fossiles  principanx  des  Terrains.  Explication  de  la  Carte  geologiqae  de 
la  France,  IV  (Atlas),  1878. 

BKHRKHDsnf,  Die  jarasstschen  Ablagerongen  Ton  Lechstedt  bi^i  Hiidesheim.  Zeit- 
schrift der  Deutsch,  geol.  Gesellsch.,  1886. 

Bkxkckk,  Beitrag  zar  Kenntnis  des  Jara  in  Deatsch-Lothringoo.  Abhandlongen 
zur  geologischen  Speziaikarte  von  Elsaß- Lothringen,  Neue  Folge, 
Heft  1,  1898. 

—  ,  Überblick  Aber  die  palftontologische  Gliederung  der  Biseneraformation 

in  Dentsch- Lothringen  ond  Loxemborg.    Mitteilongen  der  geologischen 
Landesanstalt  Ton  Elsaß-Lothringen,  Bd.  V,  Heft  3,  1901. 
BöLSCHK,  Beitr&ge  tut  Paläontologie  der  Jorafonnation  im  nordwestiichen  Deotach- 
land.    Teil  L    8.  Jahresbericht  des  naturwissenschaftlichen  Vereins  zo 
Osnabr&ck,  1877. 

—  ,  Geognostisch-paliontologische  Beitr&ge  zor  Kenntnis  der  Juraformation 

in  der  Umgegend  von  Osnabrück.     15.  Programm  der  Realschole  zo 

Osnabrück. 
Bramco,  Der  ontere  Dogger  Deutsch-Lothringens.   Abhandlangen  zur  geologischen 

Speziaikarte  von  Elsaß-Lothringen,  Bd.  II,  Heft  1,  1879. 
Brauns,  Stratigraphie  und  Paläontologie  des  südöstlichen  Teiles  der  Hilsmolde. 

Palaeontographica,  Bd.  XIII,  1864—1866. 

—  ,  Der  mittlere  Jura  im  nordwestlichen  Deatschland,  1869. 

—  ,  Der  mittlere  Jura  im  nordwestlichen  Deutschland,  1871. 

VON  Buch,  Über  Ammoniten,  über  ihre  Sonderung  in  Familien,  über  die  Arten, 
welche  in  den  älteren  Gebirgsschichten  yorkommen.  und  über  Goniatiten 
insbesondere.     1832. 

—  ,  Über  dfn  Jura  in  Deutschland.     1839. 

Buckmann,  S.  S.,  A  descriptive  Catalogue  of  some  of  the  Specios  of  Ammonttes 
from  the  inferior  Oolithe  of  Dorset.  The  Qoarterlj  joomal  of  the 
Geological  Society  of  London,  XXX Vll,  1881. 

—  ,  On  the  Gotteswold,  Midford  and  Yeovil  Sands,  and  the  Division  betweeo 

Lias  and  Oolithe.     The  Quarteriy  joamsl  of  the  Geological  Society  of 
London,  XXXXV,  1889. 

—  ,  The  descent  of  Sooninia  and  Hammatoceras.     The  Quarteriy  Journal  of 

the  Geological  Society  of  London,  XXXXV,  1889. 

—  ,  The   reported    Occorence   of  Ammonites  jorensis   in   the  Northampton 

Sands.     The  Geological  Magazine,  III,  vol.  9,  1892. 

—  ,  A  monograph  on  the  Inferior  Oolite  Ammonites  of  the  British  Island. 

Heft  1—11,  1887-1899. 
Chapuis  et  Dbwalqub,    Description    des    fossiles   des   terrains   secondaires   de  la 
province  de  Luxembonrg.    Bruxelles  1853. 


üftrpooeraB  dispansum  Ljc  Tom  Gallberg  bei  Salzgitter.  523 

Chapuis,  NouTelles  recherches  aar  ies  fossiles  des  terrains  secoodaires  de  la  pro- 
liooe  de  Lnxemboorg.    Binxelles  1858. 

Davidson,  A  moDOgraph  of  the  British  fossil  Bracbiopoda.    I,  1851  — 1855. 

DaacKMAHH,  Ober  die  geognostisohen  Verhältnisse  der  Umgegend  Ton  Dornten 
nördlich  Goslar  mit  besonderer  Ber&cksichtignng  der  Fanna  des  oberen 
Lias  Abhandlongen  znr  geologischen  Spezialkarte  Ton  Preußen  nnd 
den  Tharingiscben  Staaten,  Bd.  VIII,  Heft  2,  1887. 
-  ,  Studien  im  deutschen  Lias.  Jahrbuch  der  Königlich  Preußischen  Geo- 
logischen Landesanstalt  für  1892. 

DoLTtLLi,  Sur  quelqnes  fossiles  de  la  zone  k  Ammonttes  Sowerbyi  des  environs 
de  Toulon.  Bolletin  de  la  Societe  G^ologique  de  France,  3*  serie, 
Bd.  13,  1885. 

DuMOKTiEB,  Etttdes  paleontologiqnes  sur  Ies  depots  jnrassiques  du  Bassin  du 
Rhone.    4*  partie,  Lias  snp^rieur,  1874. 

GoLDFuss,  Petrefacta  Germaniae.     I— III,  1826—1864. 

Hauo,  Note  sur  quelqnes  espeoes  d^Ammouites  nouTolles  ou  peu  comnnes  du 
Lias  soperieur.  Bulletin  de  la  Soci^t^  Geologiqne  de  France,  3**  serie, 
XII,  1884. 
~  ,  Beitr&ge  zu  einer  Mono)(raphie  der  Ammonitengattnng  Harpoceras. 
Neues  Jahrbuch  fflr  Mineralogie,  Geologie  und  Paläontologe,  Beilage- 
Band  III,  1885. 

—  ,  Nota  preliminaire  sur  Ies  d6p6ts  jnrassiques  du  nord  d^Alsaoe.   Bulletin 

de  la  Societe  Geologiqne  de  France,  3*  sehe,  XIV,  1886. 

—  ,    Mitteilungen    über    die   Jnraablsgemngen    im    nördlichen    Unterelsaß. 

Mittteilnngen  der  Kommission  ffir  die  geologische  Landesnntersuchung 
von  Elsaß-Lothringen,  I,  24,  1888. 

—  ,   über  »Poljmorphidae«,  eine  Ammonitenfamilie  aus  dem  Lias.    Neues 

Jahrbuch  für  Mineralogie,  Greologie  und  Paläontologie  für  1887,  II. 

—  ,   Sur  r^tage  aal^nien.     Bulletin    de    la   Societe    Geologiqne   de    France, 

.3"  serie,  XX,   1892. 
Hyatt,  The  fossil  Cephalopoda  of  tho  Museum  of  Comparative  Zoology.    Bulletin 

of  tbe  Museum  of  Comparative  Zoology  Cambridge,  Bd.  1,  1868. 
Ja.ibksch,   Die  Jnrensisschichten    des   Elsaß.     Abhandlungen    zur   geologischen 

Spezialkarte  von  Elsaß- Lothringen,  Neue  Folge,  Heft  5. 
Mbheghini,  Monographie  des  fobsiles  du  caloaire  rouge  ammonitique  (Lias  snpe- 

rieur)  de  Lombardie  et  de  TApennin  central.     Appendice:  Fossiles  du 

Medolo.    Stoppani,  Paläontologie  Lombarde,  4*  s^rie,  1867—1881. 
MoNKB,  Die  Liasmulde  von  Herford  in  Westfalen,  1889. 
Nkumatr,    Die  Ammoniten    der  Kreide   und   die  Systematik    der   Ammonitiden. 

2ieitschrift  der  Deutschen  geologischen  Gesellschaft,  1875. 

—  ,   Über  unTermittelt  auftretende  Cephalopoden typen  im  Jura  Mittel  Europas. 

Jahrbuch  der  K.  K.  Geologischen  Reichsanstalt,  1878. 
Oppbl,  Der  mittlere  Lias  Schwabens.    Jahreshefte  des  Vereins  für  Taterlindische 
Naturkunde  in  Württemberg,  10.  Jahrgang,  1854. 

—  ,    Die  Juraformation  Englands,  Frankreichä  und  des  südwestlichen  Deutsch- 

lands, 185(5-  1858. 


524  W.  WcNSTORr,  Die  Fauoa  der  Schichten  mit 

Oppkl,  Über  jamssischo  Cephalopoden.  Oppkl  -  Zittkl,  Palftontologisehe  Mittel- 
langen  aus  dem   Museum  des  Königl.  Bairidchen  Staates,  1862  —  1863. 

D^OftnioNr.  Pal^ntologie  franpaise.  Terrain  jurassiques,  I,  Cephalopodes,  1842 
bis  1849. 

—  ,    Prodrome    de    Pal^ntologie    stratigraphique    aniverselie    des   animaax 

mollasques  et  rayonnes,  1850 — 1852. 
Phillips,  Illnstrations  of  the  Geology  of  Yorkshire,  1829. 
PiBTTK,  Paläontologie  fran^aise.    Terrains  jarassiqoes,  III,  Gasteropodes,  1891. 
PoMPKOKY,    Beiträge  zu   einer  Revision   der  Ammoniten  des  schwftbischen  Jura. 

Jahreshefte  des  Vereins  für  Taterl&ndische  Naturkunde  in  Württemberg, 

49.  Jahrgang,  1898.    52.  Jahrgang,  1896. 

—  ,   Über   Ammonoideen    mit    anormaler   Wohnkammer.      Jahreshefte   dea 

Vereins  für  vaterländische  Naturkunde  in  Württemberg,  50.  Jahrgang, 
1894. 
QuKMSTKDT,    Petrefactcnkundc    Deutschlands.      I,    Cephalopoden,     1846  — 1849. 
II,  Brachiopoden,  1868—1871.     VII,  Gastropoden,  1881—1884. 

—  ,   Der  Jura,  1858. 

—  ,   Die  Ammoniten  des  schwftbischen  Jura.    I,  Der  schwarze  Jura,    1885. 

II,  Der  braune  Jora,  1886—1887. 
RsYHks   Monographie  des  Ammonites.    Lias  sup^rieur,  1867. 

—  ,   Essai  de  Geologie  et  de  Paläontologie  Avejronnaises,  1868. 

Robmick,  F.  A.,  Die  Versteinerungen  des  norddeutschen  Oolithen- Gebirges,  1836. 
Nachtrag,  1839. 

RoBMaa,  H.  Die  geologischen  Verhältnisse  der  Stadt  Hiidesheim.  Abhandlungen 
zur  geologischen  Spezialkarte  von  Preußen  und  den  Thüringischen 
Staaten,  Bd.  V,  Heft  1 ,  1883. 

von  Sksbagh,  Der  Hannoversche  Jura,  1864. 

ScHLösBACH,  Beiträge  zur  Paläontologie  der  Jura-  und  Kreideformation  im  nord- 
westliehen Deutschland.     Palaeontographica,  XIII,  1864 — 1866. 

VOM  ScHLOTHBiM,  Beiträge  zur  Naturgeschichte  der  Versteinerungen  in  geognosti- 
scher  Hinsicht  Lbonhabd's  Taschenbuch  für  die  gesamte  Mineralogie, 
1813. 

—  ,    Die  Petrefactenkunde  auf  ihrem  jetzigen  Standpunkte   durch    die  Be- 

schreibung  seiner   Sammlung   erläutert,    1820.     Nachträge  I  und  II, 

1822-1823, 
Sowkbby,  The  Mineral  Conchology  of  Great  Britain.    I— VI,  1812—1829. 
VON  Strombkck,  Der  obere  Lias  und  braune  Jura  bei  Braunschweig.    Zeitschrift 

der  Deutschen  geologischen  Geseilschaft,  5.  Band,  1853. 
Tatb  AiTD  Blakb,  The  Yorkshire  Lias,  1 876. 
Trknknkr,  Die  jurassischen  Bildungen  der  Umgegend  von  Osnabrück,  1870/1871. 

—  ,   Die    Juraschiohten    von    Bramsche,    Westerkappeln    und    Ibbenbüren. 

Zeitschrift  der  Dentschen  geologischen  Gesellschaft,  Bd.  24,  1872. 

—  ,   Die  geognostischen  Verbältnisse  der  Umgegend  von  Osnabrftck,   1881. 
Vaokk  ,   Über  die  Fauna  der  Oolithe  von    Cap  St.  Vigilio.     Abhandlungen  der 

K.  K.  Geologischen  Reichsanstalt,  Band  XII,  Heft  3,  1886. 

—  ,   Bemerkungen  über  einige  Arten  der  Gkittuugen  Harpoceras  and  Simoceras. 

Jahrbuch  der  K.  K.  Geologischen  Reichsanstait,  Bd.  37,  1887. 


Harpocenis  dispansam  Ljo.  Tom  Gallberg  bei  Salzgitter.  525 


I  Vacbk.   Billige    Bemerkangen    über   den  hohloD  Kiel  der  Falciferen.     Jahrboch 

t  der  K.  K.  G^logischen  Reichsanstalt,  Bd.  87,  1887. 
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—  ,   Die   Formenreihe   des    Ammonites   snbradiatns,    1869.    Bbnkckk,   Geo- 
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Waohkb,  Die  Liasschichten  der  Thalmulde  von  Falkenhsgen.  Verhandlungen 
des  natnrhistorischen  Vereins  der  preußischen  Rheinlande  und  West- 
falens, 17.  Jahrgang,  1860. 

TAM  Wkbwbckb,  Profil  in  den  Schiebten  mit  Amaltheus  spinatas  und  im  oberen 
Liss  bei  Merzweiler.  Mittheilungen  der  geologischen  Landesanstalt  von 
Elsaß-Lothringen,  Bd.  4,  1898. 

—  ,    GliedenmK   des   lothringischen    Jura.    Mittheilungen   der  geologischen 

Landesanstalt  Ton  Blsaß-Lothringen,  Bd.  4,  1898. 

—  9    Profile  snr  Gliederung  des  reichslindischen  Lias  und  Doggers  und  An- 

leitung zu  einigen  geologischen  Ausflftgen  in  den  lothringisch  -  luxem- 
burgischen Jura.  Mittheilungen  der  geologischen  Landesanstalt  Ton 
Elsaß-Lothringen,  Bd.  V,  Heft  3,  1901. 

Wrioht,  Monograph  on  the  Lias  Ammonites  of  the  British  Island,   1878—1886. 

▼OM  ZuTKM,  Die  Versteinerungen  Württembergs,  1830. 

Berlin,  den  5.  Februar  1905. 


Das  Alter  der  fossilleeren  Tertiärablagenmgen 

am  Rhein. 

Briefliche  Mitteilung  an  die  Königliche  Geologische  Landesanstalt 
von  Herrn  A.  V.  Reinach  in  Frankfurt  a.  M. 


Herr  Professor  Dr.  KinrBLIN  hat  in  dem  Sektionsbericht  fhr 
1903/1904  an  die  Senken  bergische  natur  forschende  Gesellschaft 
die  Behauptung  aufgestellt,  daß  die  Bohrungen  bei  Praunheim 
(Bl.  Rödelheim)  unter  dem  Diluvium  Schichten  des  Pliocäns  er- 
schlossen haben.  Diese  Altersdeutung  steht  im  Einklang  mit  einer 
Annahme  auf  hessischer,  badischer  und  elsässischer  Seite ,  nach 
der  die  fossilleeren  Sande,  Tone  und  Kiese  Ober  den  fossilfbhrenden 
Tertiärschichten  im  Mainzer  Becken  und  der  mittelrheinischen 
Tiefebene  dem  Pliocftn  zuzurechnen  seien.  Als  Leitfossil  gelten 
Zapfen  von  Pinus  Cortesi^  die  allerdings  schon  im  italienischen 
Miocän  vorkommen  und  bis  in  das  alpine  Diluvium  fortdauern, 
sonach  für  Pliocän  keineswegs  bezeichnend  sein  können. 

Pliooäne  Ablagerungen  oder  vielmehr  solche,  die  jünger  als 
Untermiocfin  sind,  gibt  es  im  Main/cr  Becken  in  ziemlicher  Menge; 
es  sind  meistens  Flußablagerungen  oder  solche  in  kleinen  Becken. 
Nicht  alle  fossilleeren  Sande  und  Tone  können  aber  als  Pliocfln 
angesehen  werden,  wie  ich  das  im  Gegensatz  zu  Herrn  KiNKELiK 
an  dem  Profil  bei  Erbstadt  (Erläuterungen  zum  Bl.  Windecken, 
Berlin  1897)  zeigen  konnte. 
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Für  die  Altersbestimmung  der  Sande  und  Tone  am  Taunus- 
rand, im  Bereich  des  Blattes  Hochheim,  habe  ich  hinreichende 
Belege  in  versteinerungsfbhrenden  Schichten  des  Untermioc&ns 
von  Höchst  Ober  Sossenheim  nach  Soden-Krontal,  dann  von 
Rödelheim  über  Eschborn,  Kronberg,  Oberhöchstadt,  Stierstadt 
und  Kalbach  gefunden.  Zwischen  den  versteinerungsreichen 
Schichten  liegen  aber  nach  dem  Gebirge  zu,  wie  auch  an  einigen 
Stellen  in  der  Ebene,  mächtigere  Schichtenreihen  ohne  organische 
Reste,  und  es  ist  daher  keineswegs  gestattet,  solche  Ablagerungen, 
wenn  sie  über  yersteinerungsfQhrenden  Miocftnschichten  liegen  oder 
abgetrennt  von  ihnen  yorkommen,  als  Pliocän  anzusehen. 

In  den  Bohrungen  bei  Praunheim  haben  sich  Sande  und  Tone 
gefunden,  in  denen  teils  in  höheren,  teils  in  tieferen  Lagen  Ver- 
steinerungen vorkamen,  die  mich  veranlassen,  die  ganze  hior  in 
der  Niddaniederung  unter  dem  Diluvium  erbohrte  Schichteureihe 
dem  Untermiocän  gleichzustellen.  Den  besten  Beleg  filr  die 
schwankende  Konchylienfllhrung  des  Untermiocuiis  in  dieser  Gegend 
ist  übrigens  das  Bohrloch  No.  60  auf  der  Steinhacher  Höhe,  etwa 
2  km  westlich  von  Praunheim : 

0    —  6,5  m  Löß  und  Lehm, 

6,5 — 10      »   Taunusschotter, 

10    — 22      »   Dunkelgrüne,     auch     fossilleere    Tone    und 

einzelne  Mergelbänke, 

22    — 24      »   Grauer  Ton  mit  Versteinerungen  des  Unter- 

miocäns  (Hydrobia,  Dreüsensia  etc.), 

24    — 41      »    Dunkelgrüne  und  graue  fossilleere  Tone. 

Da  die  Hängebank  des  Bohrloches  etwa  20  m  über  der  be- 
nachbarten Talsohle  liegt,  so  hätten  in  diesem  Falle  die  versteine- 
rungsleereu  Schichten  am  Ausgehenden  für  Pliocän  gehalten  werden 
können. 

Für  den  Nachweis  von  pliocänen  oder  andern  jungtertiären 
Ablagerungen  unserer  Gegend  müssen  einwandfreie  Fossilfunde 
verlangt    werden,    wie    sie   auf  dem   rheinhessischen  Plateau   vor- 
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koflnoieii,   oder  wie    sie    bei  Bad  Weilbacb   durch   dca  Faad 

Ziesel   uod  Mastodon    oder    bei    der  Scbleiue  in  Höchil 

ftiod«    Liegen  »ie  oicbt  vor,  so  köoneo  höchstens  noch  t< 

Grflnde  dazu  zwingen.-    Zurückzuweisen    ist   aber    das  Vcrfiikrau 

alle  fossilleeren,  kalkarmen   oder  »freien  Ablagerungen  ala  Pfioc^n 

anzusehen« 

Frankfurt  a.  M^  im  November  1904. 


LiUi.AiulvUop.KraAU.Iterlm. 


Tafel  17. 

Fig.  1.  Haiyoceraa  dispamum  Lyc.  sp.,  Steinkern,  Dornten  S.  491 
Fig.  2.  »  »         Lyc.    sp.,    Querschnitt    des 

abgebildeten  Stückes S.  491 

Fig.  3.    Harpoceras  dispansum  Lyc.  sp.,  Stück  der  äußeren 

Windung  mit  Suturlinie S.  491 

Fig.  4.    Harpoceras  düpansum  Lyc.  sp.,  Stück  der  inneren 

Windung  mit  Suturlinie S.  491 

Fig.  5.  Harpoceras  dispansi/orme  uov.  sp.,  Steinkern  .  .  S.  493 
Fig.  6.  3»  »  nov.  sp.,  Querschnitt  der 

gekammeilen   Windungen  eines   ausgewachsenen 

Exemplars S.  493 

Fig.  7.    Haipoceras  dispansi/oi^me  nov.  sp.,  Querschnitt  der 

Wohnkammer  desselben  Exemplars S.  493 

Fig.  8.     Harpoceras  dispansi/orme  nov.  sp.  var.  disciformis^ 

Steinkern S.  496 

Flg.  9.    Harpoceras  dispansi/orme  nov.  sp.  var.  disci/ormis, 

Ansicht  der  Außenseite  des  abgebildeten  Stückes     S.  496 


Die  Originale  zu  den  Abbildungen  befinden  sich  im  Geolo- 
gischen Landesmuseum  zu  Berlin. 

Der  Fundort  ist  in  den  Tafelerklärungen  nur  angegeben, 
wenn  die  abgebildeten  Stücke  von  einem  anderen  Fundpunkt  als 
vom  üallberg  bei  Salzgitter  stammen. 


Juhrb.  d.  Kgl.  PrcuB.  Geol.  Landesanstall  u.  Bergakad.  1904. 


Uchtdruck  TOD  Alben  Fritcb,  BetUa  W. 


Tafel  18. 

Fig.  1.     Harpoceraa  dispanriforme  nov.  sp.,  Steinkern  .     .     S.  493 

Fig.  2.  »  »  uov.  sp.,  Steinkern  einer 

Jugendform S.  493 

Fig.  3.     Harpoceraa  düpansiforme  nov.  sp.,  Suturlinie  des 

Fig.  1  abgebildeten  Exemplars  bei  a S.  493 

Fig.  4.  Harpoceraa  dvapandforme  nov.  sp.,  Suturlinie  des- 
selben Exemplars  bei  b S.  493 

Fig.  5.    Harpoceraa  dtapanai/orme  nov.  sp.,  Steinkern  mit 

grober  und  feinerer  Berippung S.  493 

Fig.  6.    Harpoceraa  cf.  diapanai/orme  nov.  sp.,  Steinkem  .     S.  496 

Fig.  7.  »  cf.  »  nov.  sp.,  Querschnitt 

des  abgebildeten  Stückes S.  496 


Jahrb.  d.  Kgl.  PreuB.  Geol.  Landesansiall  u.  Bergakad.  1904. 


Lidildruck  voa  Albtrl  Friich,  Berlin  W. 


Tafel  19. 

Flg.    1.     Harpoceras  accreacena  nov.  sp.,  Steinkern  .     .     .     S.  497 
Fig.    2.  »  »  nov.    sp. ,      Ansicht     der 

Außenseite  des  Abgebildeten  Stückes     .     .     .     .     S.  497 
Fig.    3.    Harpoceras  accrescena  nov.  sp.^  Querschnitt  des- 
selben Exemplars S.  497 

Fig.    4.     Haiyoeeras  dispansiforme  nov.  sp.  var.  obtusidar- 

8ata,  Steinkern S.  497 

Fig.    5.    Harpoceras  dispansi/orme  nov.  sp.  var.  obtusidor- 
sata,    Ansicht  der  Außenseite   des  abgebildeten 

Stückes S.  497 

Haf*poceras  äff.  accrescens  nov.  sp.,  Steinkern  S.  498 

»  äff.  »  nov.  sp.,    Querschnitt 

des  abgebildeten  Stückes S.  498 

Ha/poceras  sp.  ind.,  Steinkern S.  499 

»           sp.  ind.,     Querschnitt    des    abgebil- 
deten Steinkerns •. S.  499 

Harpoceras  subfalciferum  nov.  sp.,  Steinkern  .     .     S.  501 
»  1  nov.    sp.j    Querschnitt 

des  abgebildeten  Exemplars S.  501 

Harpoceras  cf.  subfalciferum  nov.  sp.,  Steinkern     S.  503 
»           cf.             »             nov.  sp.,  Steinkern     S.  503 
»           cf.  costulatum  v.  Zieten  sp.,  Steinkern     S.  503 
»           cf.          »V.  Zieten    sp.,    Quer- 
schnitt des  abgebildeten  Stückes S.  503 

Harpoceras  cf.  costulatum  v.  Zieten  sp.,  Suturlinie     S.  503 

Harpocei'as  sp.  ind.,  Steinkern S.  505 

»  sp.  ind.,  Querschnitt  des  abgebildeten 

Stückes S.  505 

Pecten  cingulatus  GOLDF.,  vergrößert    .     .     .     .     S.  515 

»              »          GoLDF.,  Umriß  in  natürlicher 
Größe S.  515 


Fig. 
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Fig. 

9. 

Fig. 

10. 

Fig. 
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Jährt,  d.  Kgl.  Preuß.  Geol.  Landesanslalt  u.  Bei^akad.  t904. 


Gci.  W,  Pnti  XX.  G.  HomiUDa. 


Lichtdruck  von  Albert  Frisch.  Berli 


tafel  20. 

• 

Pig.     1.    Lytoceraa  cf.  i'ugiferum  Pomp.,  Steinkern,  Dornten     S.  509 

Fig.  2.  »  cf.  »  Pomp.,  Ansicht  der  Innen- 
seite des  abgebildeten  Stückes S.  509 

Fig.    3.    Lytoceras    rugiferum    Pomp.,     Querschnitt     des 

größten  untersuchten  Exemplars S.  509 

Fig.    4.     Lytoceras  rugifei^um  Pomp.,  beschältes  Exemplar     S.  509 

Fig.  5.  »  »  Pomp.,  zum  größten  Teil  be- 
schältes Exemplar S.  509 

Fig.    6.     hytoceraa  rugiferum  Pomp.,  Ansicht  der  ßruch- 

flAche  des  Fig.  5  abgebildeten  Stückes      .     .     .     S.  509 

Fig.    7.    Lytoceras  rugiferum  Pomp.,  Suturlinie  des  größten 

untersuchten  Exemplars  (Fig.  3) S.  509 

Fig.    8.    Lytocei'as  cf.  rugiferum  Pomp.,  Steinkern  .     .     .     S.  513 

Fig.    9.  »  cf.         »  Pomp.,    Querschnitt  des 

abgebildeten  Stückes S.  513 

Fig.  10.    Lytoceras  cf.  rugiferum  Pomp.,  Steinkern,  Dornten     S.  513 

Fig.  11.  ^         cf.         »         Pomp.,     Querschnitt    des 

abgebildeten  Stückes S.  513 

Fig.  12.  Onychoceras  differens  nov.  gen.  nov.  sp.,  ausge- 
wachsenes Exemplar,  Steinkern    ......     S.  508 

Fig.  13.  Onychoceras  differens  nov.  gen.  nov.  sp.,  Quer- 
schnitt des  Fig.  12  abgebildeten  Stückes  .     .     .     S.  508 

Fig.  14.  Onychoceras  differens  nov.  gen.  nov.  sp.,  Jugend- 
form, Steinkeru S.  508 

Fig.  15.  Onychoceras  differens  nov.  gen.  nov.  sp.,  Quer- 
schnitt des  Fig.  14  abgebildeten  Stückes  .     .     .     S.  508 

Fig.  16.     Onychoceras  differens  nov.  gen.  nov.  sp.,    Loben- 

linie,  zweifach  vergrößert S.  508 
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Gti  E.  OhiMOn  u.  G.  I: 


Uchldnick  von  Alben  Frucb,  Berlin  W. 
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